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NATIONALE KULTUR UND WELTKULTUR. 


Das 19. Jahrhundert hat das Verhältnis von Weltkultur und 
nationaler Kultur zu einem Problem von früher ungekannter 
Stärke gemacht. Denn durch dieses ganze Jahrhundert hindurch 
steigt die Welle des nationalen Bewußtseins bei allen Kultur- 
völkern, und die Gründung eines Nationalstaates, die den einen 
noch gelingt, wird bei den zurückbleibenden anderen um so 
mehr ein Ziel fanatischer Sehnsucht. Der Weltkrieg unseres 
Jahrhunders hat für alle nichtdeutschen Völker im wesentlichen 
die Erfüllung ihrer Wünsche gebracht und damit dem nationalen 
Gedanken der europäischen Völker endgültig zum Siege ver- 
holfen. Der Wille zu nationaler Kultur ist durch diese Ent- 
wicklung in gleichem Maße, und hier und dort sogar bis zur 
Siedehitze gesteigert worden — ob es nun gilt, den neu 
gewonnenen Staat auch kulturell zu festigen oder das noch 
ungelöste Problem des deutschen Nationalstaates bei politischer 
Ohnmacht wenigstens kulturell lebendig zu erhalten. Was kann 
das einstige Weltbürgertum der Deutschen und ihrer Klassiker 
noch bedeuten, wenn man gegen diese Welt gekämpft, von ihr 
besiegt, verstümmelt und rechtlos gemacht worden ist? Für 
Deutschland zumal scheint es gar Keine andere Lösung zu geben, 
als jetzt nur dem eigenen nationalen Leben sich zuzuwenden, 
die tiefsten Eigenkräfte zu entwickeln und die innere Befreiung 
in der Abstoßung alles Fremden zu suchen. Und was an solchen 
Kräften nur aufgespürt werden konnte, ist in Bewegung gebracht 
worden — man könnte sagen von Fichte bis zu Wotan! 

Dieser Nationalismus hat von einer anderen Seite her noch 
weiteren starken Antrieb erhalten. Als seine schärfste Gegen- 
bewegung sah er seit Jahrzehnten überall die internationalen 

Die Neueren Sprachen. Bd. XXIV. H.1. 1 


gi: . => " Nätionale Kultur und Weltkultur. 

Benstenzen, des: Märxismius ansteigen, den die Arbeitermassen 
ebenso ergriffen wie einzelne Teile der Intelligenz, die 
sich dann zumeist zu Führern sowohl dieser Gedanken- 
welt als auch der politischen Bewegung aufschwangen. 
Je mehr das gereizte nationale Bewußtsein in diesem 
ınarxistischen Internationalismus seinen politischen Gegen- 
pol sah, um so schroffer wurde der Kampf und das gegenseitige 
Sichnichtverstehen und Nichtverstehenwollen. So hat die 
geschichtliche Entwicklung die Gegensätze erst aneinander 
lebendig gemacht: gegen das (vorwiegend literarische) Welt- 
bürgerruum erhob sich das nationale Bewußtsein, aber es fand, 
je mehr es anstieg, einen um so viel weiter ausgreifenden 
Internationalismus als Weggenossen neben sich. Ein jeder Teil 
behauptete, die Losung der Zukunft zu besitzen — der eine 
verhieß die Freiheit der Nation, der andere die Freiheit der 
Nationen. Und jeder glaubte, die innere Notwendigkeit der 
geschichtlichen Entwicklung für sich zu haben — der Sieg des 
einen mußte demnach die völlige Niederlage des anderen be- 
deuten. 

Das Problem ist heute politisch, wirtschaftlich und geistig 
zugleich. Dadurch ist es weit größer und verwickelter, als die 
Kämpfer sich eingestehen. Aber es wird doch wenigstens dem 
leidenschaftlichsten Streite entrückt, wenn man es zunächst einmal 
lediglich geistig anfaßt und zu lösen versucht; dem Sehenden 
öffnen sich die Wege ins Politische und Wirtschaftliche dann 
ganz von selber. Denn aller Untergrund von Politik und 
Wirtschaft ist geistig. 


Der Geschichtsforscher, der in der Geschichte der Völker 
nach Gesetzmäßigkeiten oder doch Analogien sucht, hat auf 
dem hier zu behandelnden Gebiete Gegensätzliches vor sich: 
die antike Weltkultur entwickelt sich aus nationalen Kulturen, 
aber die der Antike folgende christlich-abendländische Welt- 
kultur des Mittelalters zerstört sich durch die Hervorbringung 
nationaler Kulturen. Es bleibt zunächst eine gleichgültige 
Frage, ob aus diesen nationalen Kulturen der Neuzeit wiederum 
eine neue Weltkultur heranwachsen wird — eine ältere Ent- 
wicklung ist jedenfalls grundsätzlich anders gerichtet, und es 
wäre eine Unterschlagung, wenn man die mittelalterliche Welt- 
kultur noch als Fortsetzung der antiken betrachten wollte, um 
beide Male mit nationalen Kulturen beginnen zu können. Denn 
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es handelt sich nicht um Konstruktionen, sondern um das wirk- 
liche Leben der Völker, und da bewegt sich der Gang der 
Antike sichtlich von primitiv nationaler Kultur zu ihrer höchsten 
Ausgestaltung und dann zur Weltkultur, der Gang des Mittel- 
alters und der Neuzeit aber von einer das primitivere Leben ein- 
hüllenden, erziehenden Weltkultur zu den Anfängen, zur 
Steigerung und zur relativen Vollendung nationaler Kulturen, 
ohne daß doch deshalb die Weltkultur verschwände — sie behält 
auf weiten Gebieten Lebenskraft und Wirkung. Das einmal 
Gewesene schafft offenbar Voraussetzungen, die alle Gesetz- 
mäßigkeit durchkreuzen. Aber eine Erkenntnis bleibt davon: 
Weltkultur und nationale Kulturen sind geschichtliche Mächte 
mit Aufgaben, die zu ihrer Entfaltung Jahrhunderte brauchen 
und sich dann nicht schlechtweg ablösen, sondern miteinander 
in Wettbewerb bleiben, wenn auch die gestaltende Kraft den 
Platz gewechselt zu haben scheint. 

Die führenden Erscheinungen der Neuzeit liegen jedenfalls 
seit dem 13. Jahrhundert im Bereiche der nationalen Kulturen. 
Bei ihnen zeigt sich ein weit rascheres Tempo des Fortschritts, 
ein weit größerer Reichtum der Hervorbringungen und jene 
unbegrenzte Fülle des Persönlichen, die in besonderem Maße 
die Neuzeit vom Mittelalter unterscheidet. Die nationalen 
Kulturen bringen die wahren Grundlagen jeder höheren Kultur: 
die nationale Sprache als den unmittelbaren Ausdruck des 
Lebens und aller tieferen Empfindungen, den Kultus der Heimat 
als Ausgangspunkt für alle ursprüngliche Kunst und Literatur, 
ja selbst der Wissenschaft, die Pflege der nationalen Über- 
lieforungen als einer Quelle der die einzelnen Generationen 
vereinenden Arbeitsziele und Ideale, als Quelle einer wahrhaft 
aufbauenden Kulturkraft, ferner die Spezialisierung alles 
Schaffens zur Ergründung der nationalen Wirklichkeit in 
Geschichte und Natur, wodurch für alle Wissenschaft erst die 
sichere Grundlage erworben wird. Die nationalen Kulturen 
werden so der Ausgangspunkt aller reiferen Kultur. Sie sind 
zugleich Individualitäten, die sich voneinander abheben, wie 
die geographische Umwelt, die besondere Geschichte und gewisse 
Rassenanlagen (diese aber sicherlich am wenigsten!) es mit 
sich bringen. Individualitäten, die von Anfang an in sich selbst 
verliebt sind und sich überschätzen, die. in der Nachbar- 
individualität das Minderwertige und Schlechte sehen, die sich 
vor allen anderen durchzusetzen streben und denen am Leben 
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der anderen zumeist nichts liegt. Die nationale Sprache schafft 
naturgemäß die erste Trennung; je mehr sie das bevorzugte 
Organ jeder nationalen Kultur wird, um so weiter rückt man 
auseinander, und die Eifersucht für Reinheit und für Allein- 
berechtigung der nationalen Sprache steigt in genauer Parallele 
mit dem Wachstum nationalen Geistes überhaupt. Freilich 
wirft gerade hier eine jede neue Erfindung eine neue Plejade 
von Fremdwörtern in die nationale Sprache hinein, und man 
könnte schon hier vorgreifend darin ein Sinnbild des wahren 
Verhältnisses von Weltkultur und Volkskultur sehen. Aber 
nicht nur die Sprache trennt, seit die mittelalterliche Weltsprache 
zurückgedrängt wird, nicht nur die verschiedenartige Über- 
lieferung und der Zwang der naturgegebenen Umwelt, sondern 
auch der nationale Geist der Völker erzeugt nun bewußtes 
eigenes Leben — was bisher unter der Oberfläche schlummerte, 
entwickelt sich zu nationalen Eigenschaften von gestaltender 
Kraft — das Formgefühl des Italieners steht der deutschen 
Freude am Malerischen und Unregelmäßigen jetzt erst als aus- 
geprägtes Schaffensprinzip ebenso gegenüber wie in anderer 
Richtung der französische Esprit der deutschen Gründlichkeit 
oder dem deutschen Humor, oder die russische grenzenlose 
Phantasie der Nüchternheit des Engländers oder des Amerikaners 
usw. — der „Volksgeist“, wie man einst zu sagen pflegte, 
übernimmt fortan seine sichtbare Mission in der Weltgeschichte 
der Neuzeit, er schafft und vertieft die völkertrennenden 
Schranken. Sie trennen nicht nur, weil solche Verschiedenheit 
vorhanden ist, sondern sie trennen vor allem, weil man sich in 
ihr sonnt und im eigenen „Volksgeist“ den Inbegriff der 
Vollkommenheit erkennt, im Gegensatz zu den irrenden 
anderen. In der Tat liegt nun in diesen nationalen 
Kulturtendenzen und in diesem nationalen Selbstbewußtsein ein 
gewaltiger Antrieb. Der Wettbewerb der Nationen erzeugt 
immer neue Werte und jene Rastlosigkeit der Arbeit und des 
Fortschritts, die zunächst noch den „Untergang“ des Abend- 
landes zu verhindern scheint. Aber jeder rein nationale 
Fortschritt vertieft die Unterschiede der Nationen — werden 
die Sprachen nicht immer schwieriger, je geschmeidiger sie für 
die Wiedergabe immer feinerer seelischer Erlebnisse werden? 
Lebt nicht jede Nation immer mehr ihr eigenes Dasein, je größer 
die Summe ihrer Überlieferungen wird? Trennt nicht das im 
nationalen Staate verkörperte Selbstbewußtsein der Völker 
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immer mehr zur rücksichtslosen Selbstbehauptung und zur 
Mißachtung oder zur Befehdung aller anderen hin? Es ist kein 
Zweifel, daß dies die eine Linie der weltgeschichtlichen Ent- 
wicklung ist. Doch darf sofort darauf hingewiesen werden, 
daß diese scheinbaren Erschwerungen des Austausches zwischen 
den nationalen Kulturen durch gleichzeitige Verfeinerungen der 
Austauschtechnik wieder behoben werden. Die Sprachen werden 
schwieriger, aber die Technik der Erlernung, die Herstellung 
von Hilfsmitteln aller Art, vervollkommnet sich; die immer größere 
Freizügigkeit verhindert immer mehr die Absperrung der 
Nationen voneinander usw. Die Kulturverfeinerung geht auf 
der ganzen Linie vor sich und nicht nur an der oder jener 
Stelle, und deshalb findet jeder verstärkte Widerstand auch 
die verstärkten Mittel zu seiner Bezwingung. 

Aber andere, weit größere, eingeborene Widerstände stellen 
sich dem Sichabschließen der Nationen in den Weg. Zunächst 
sei jedoch die geschichtliche Tatsache nochmals festgestellt: die 
Grundlage aller heutigen Kultur des Abendlandes und ihres 
Reichtums ist die Entwicklung der nationalen Kulturen seit dem 
13. Jahrhundert. Wenn man die gegenwärtige Kultur der 
großen Kulturvölker als „Vollkultur* bezeichnen darf, als be- 
wußte Leistung gesteigertster Kräfte, so ist damit auch die ent- 
scheidende Rolle der nationalen Kulturgrundlage anerkannt. 
Der Gedankengang, daß man sich deshalb nur auf die Pflege 
der nationalen Kultur zu werfen habe, erscheint folgerichtig — 
liegen nicht hier die Wurzeln der Größe? Und je mehr die 
deutsche Nation zu Unrecht der schlimmsten Taten beschuldigt 
worden ist, um so stärker mußte sich das nationale Selbstgefühl 
dagegen aufbäumen und seinen Wert in sich selber suchen. 
Der Krieg hat solche Stimmungen aber nur verstärkt, nicht 
erst geweckt — sie waren längst als Ausfluß bestimmter 
Richtungen des nationalen Lebens vorhanden, und sie führten 
schon längst den erbitterten Kampf gegen alles Fremde. Sie 
warfen dem eigenen Volke vor, nachgiebiger als irgendein 
anderes gegenüber fremden Einflüssen zu sein, und sie rechneten 
in der deutschen Geschichte nach, wann im großen die deutsche 
Kultur zwecklos preisgegeben worden sei: sie warfen es dem 
Bonifatius vor, das deutsche religiöse Leben an das orientalisch- 
römische Christentumgebunden zu haben, siesahenin der Aufnahme 
der italienischen Renaissance am Ende des 15. Jahrhunderts 
den Abbruch einer verheißungsvollen Entwicklung deutschen 


6 Nationale Kultur und Weltkultur. 


Lebens, und sie rieben sich auch an dem Neuhumanismus der 
Klassiker, der zu Weltbürgertum und mangelndem Patriotismus, 
insbesondere Goethes, geführt hatte. Nun ist gewiß, daß das 
deutsche Volk zu Zeiten in häßlicher und würdeloser Weise 
. dem Fremden nachgelaufen ist — die Nachahmung alles Fran- 
zösischen im 17. und 18. Jahrhundert ist das unbestreitbare Bei- 
spiel dafür. Aber nicht nur, daß andere Nationen es ähnlich 
getrieben haben, auch innere Gründe lassen sich dafür anführen. 
Jacob Burckhardt hat im Hinblick auf das Eindringen des 
Humanismus in das deutsche Leben mit Recht gesagt: wäre 
etwas Besseres dagewesen, so hätte es sich nicht verdrängen 
lassen. Die Ausländerei ist zumeist ein Zeichen für das Ver- 
sagen der nationalen Kulturkräfte, und die Ursachen dafür 
liegen nicht so sehr in dem schuldhaften Mangel an National- 
gefühl, sondern in der Erschütterung dieses Nationalgefühls 
durch schwere Schicksalsschläge, wie z. B. der dreißigjährige 
Krieg einer war. Mit moralischem Maßstabe lassen sich die 
Notwendigkeiten der Geschichte nun einmal nicht messen. 
Aber nicht nur der Zwang der geschichtlichen Entwicklung 
hat das nationale Kulturleben zu Zeiten aus seiner Bahn ge- 
worfen, sondern dieses Kulturleben war überhaupt niemals 
rein national und konnte es nicht sein. So wenig wie es reine 
Rassen gibt, so wenig gibt es rein nationale Kulturen. Schon 
der Umstand, daß die Nationalkulturen der abendländischen 
Völker aus der mittelalterlichen Weltkultur hervorwuchsen, 
mußte sie von Haus aus mit einem internationalen Erbteil be- 
lasten. Sie alle sind auf christlichem Boden entstanden und 
haben infolgedessen den Universalismus des Christentums in 
sich aufgenommen. Daneben aber gehen zahlreiche andere 
Elemente dieser Weltkultur in die Nationalkulturen hinüber und 
bestimmen weithin das Werden der neuen Kräfte. Sodann 
aber lebten und leben diese germanisch-romanischen Völker 
in einer so unlösbaren Verbundenheit, daß sie sich auf Schritt 
und Tritt berühren und beeinflussen mußten. Leopold Ranke 
hat diese Einheit der germanisch-romanischen Völker schon 
vor 100 Jahren festgestellt und erläutert: in Politik und Wirt- 
schaft, in Religion und Kunst, in Wissenschaft und gesellschait- 
lichen Lebensformen gab es nicht nur gemeinsame Grundformen, 
sondern auch durch ununterbrochenen nachbarlichen Austausch 
eine Verwandtschaft alles Lebens, die das nationale Sonderleben 
vor starrer Abgeschlossenheit bewahrte. Es ist dasselbe Ver- 
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hältnis, wie es in jedem Kulturkreis auftritt: das Leben seiner 
Nationen ist nicht frei zu eigener Gestaltung, sondern bedingt 
durch den Austausch, den die Verwandtschaft mit sich bringt. 

Der Beweis dafür ist leicht zu führen. Deutschland hat in 
dem Augenblicke, wo es der mittelalterlichen Weltkultur ent- 
wächst, die französische ritterliche Kultur mit ihrer Dichtkunst 
und gleich nachher die französische Gotik aufgenommen; am 
Ende des 15. Jahrhunderts den Humanismus und die Kunst 
der italienischen Renaissance, nach dem dreißigjährigen Kriege 
die französische Kultur, im 18. Jahrhundert die englisch-fran- 
zösische Aufklärung und bald nachher im Neuhumanismus von 
neuem die Antike, das 19. Jahrhundert bringt vor allem auf 
ktinstlerischem Gebiete eine Aufnahme von allem und jedem, 
was einmal in der Weltgeschichte Stil war. Die andern Völker 
des Abendlandes haben die gleiche Entwicklung durchgemacht: 
Italien oder England, Frankreich oder Spanien haben unter 
mannigfach veränderten und oft günstigeren Bedingungen 
fremder Beeinflussung ebenso offen gestanden. Die durch das 
Werden nationaler Kulturen hervorgerufene Trennung wird also 
durch die innere Verwandtschaft und die stetige Berührung in 
weitem Maße abgeschwächt. Es ergibt sich hier ein geschichtliches 
Gesetz: innerhalb eines Kulturkreises, wie z.B. des abend- 
ländischen, wandert jeder wichtigere geistige, Künstlerische, 
politische, wirtschaftliche, religiöse oder gesellschaftliche Fort- 
schritt von einem Volke zum andern; die Rezeptionen fremden 
Gutes stehen nicht im Belieben der einzelnen, sondern sie sind 
geschichtliche Notwendigkeiten, und der Wettbewerb der be- 
teiligten Nationen beschleunigt diese Rezeptionen, weil keine 
hinter der anderen zurückbleiben und alles Neue deshalb sofort 
zu eigenen Gunsten verarbeiten will. Wie bei den Rassen lag 
immer in der Mischung der stärkste Antrieb zu neuen 
Leistungen. Und jede Isolierung einer nationalen Kultur ist 
unmöglich — so wenig wie man den isolierten Handelsstaat 
heute gestalten könnte. Wird er erzwungen wie im Weltkriege, 
so spüren wir die Unmöglichkeit seiner Dauer. Wenn aber 
schon in früheren Jahrhunderten der Austausch der abend- 
ländischen Nationen unaufhörlich lebendig war und unlösbare 
kulturelle Gemeinschaften schuf, um wieviel stärker muß dies 
heute der Fall sein, wo der moderne Verkehr eine Freizügigkeit 
der Menschen und der Gedanken geschaffen hat, die man recht 
eigentlich als das Lebenselement der Gegenwart bezeichnen 
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kann. Jeder wichtige neue Gedanke durcheilt blitzartig die Welt 
und beschäftigt Menschen aller Erdteile zu gleicher Zeit und in 
gleicher Weise, und die Welt von heute hat zudem Hunderte 
von Einrichtungen geschaffen, um den Austausch der Völker 
untereinander umfassend und nachhaltig zu machen. Die Er- 
schließung der Welt wirtschaftlich und geistig durchzuführen, 
ist überall das Anliegen der Kulturnationen, und wie es die 
Wirtschafter in ihrem Bereiche tun, so die Gelehrten und die 
Verleger in dem ihrigen!). 

Und liegt nicht andererseits in jeder nationalen Kultur ein 
innerer Drang, sich über die eigenen Grenzen hinaus zu ent- 
wickeln? Schon der Wille, die Welt außerhalb kennen zu lernen, 
sprengt den streng nationalen Rahmen, denn jede wahrhafte 
Erkenntnis schafft sofort neue Maßstäbe für das Eigene, Wert- 
schätzung für Fremdes, und den Versuch einer Verbindung des 
Eigenen und des Fremden. Bezeichnend dafür ist, wie alle neu 
entstehenden Nationalkulturen des Abendlandes die Antike an 
ihrer Wiege stehen haben, und wie Italien, Deutschland und 
England damals gleichmäßig von Frankreich beeinflußt worden 
sind, und keine dieser Nationen macht sich denn jemals ganz 
frei von der Beinflussung durch seine Nachbarn oder durch 
ältere Kulturüberlieferungen. Der menschliche Erkenntnisdrang 
hat sich niemals an die Grenzen der Länder und der Sprachen 
binden können, sondern es liegt in seinem Wesen, die Wahrheit 
in aller Welt, bei Freunden und Feinden, zu suchen. Jede 
nationale Kultur strebt also, von einer gewissen Entwicklungs- 
stufe an, über sich selbst hinaus und führt damit ihrem Eigen- 
gut internationale Teile hinzu. Wo die Gefahr für dies Eigen- 
gut beginnt, wird schwer abzugrenzen sein — man wird den ° 
deutschen Shakespeare, den deutschen Dante, den deutschen 
Homer schwerlich als eine „Überfremdung“ bezeichnen können. 
Der Weg zur Überführung der nationalen Kulturen in ein 
internationales Becken steht überall unverschließbar offen, und 
ein Abschluß ist unmöglich. 

Stehen wir aber damit in unserer Zeit vor einer neuen 
Weltkultur, die die nationalen Kulturen mehr und mehr in sich 
aufnimmt und sie damit versiechen läßt? Wird als ihr Ausdrucks- 


!) Es ist dabei vor allem an solche Verlage zu denken, die sich 
z. B. auf die Erschließung Englands (Tauchnitz-Edition) oder Japans, 
Indiens usw. einstellen und damit planmäßig den Austausch fördern. 
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mittel eine Weltsprache entstehen, in deren Bann schon heute 
mancher träumt, und wird damit der stärkste Schutzwall der 
nationalen Kulturen verschwinden? Steuern wir unbewußt in 
die Zeiten des ausgehenden Altertums hinein? Noch sind wir 
nicht so weit, und die nationalen Kulturen der Gegenwart 
denken wobl kaum daran, zugunsten einer künftigen Welt- 
kultur abzudanken. Innerhalb der Wirklichkeit liegt nur die 
Frage, ob es neben den Nationalkulturen überhaupt eine Welt- 
kultur gibt und was für ein Verhältnis sie ihnen gegenüber zu 
beanspruchen hat. 

Die Frage nach dem Vorhandensein einer Weltkultur 
erscheint tiberflüssig — ist nicht selbstverständlich der Begriff 
erst aus dem Vorhandenen entwickelt? Aber man braucht nur 
an den Begriif der Weltgeschichte zu denken, um sich die 
Schwierigkeiten klarer Begriffsbestimmung deutlich zu machen. 
Solange man als Weltgeschichte den Zeitraum von der Bibel 
bis zur Gegenwart, vom alten Orient über die Mittelmeerperiode 
zur abendländischen Neuzeit nahm, war die Frage zugunsten 
des europäischen Selbstbewußtseins glatt gelöst. Je mehr aber 
Ostasien, Indien und das alte Amerika ihren Platz in einer 
Weltgeschichte forderten, ging notwendig aller Zusammenhang 
verloren; es entstanden Weltgeschichten auf „geographischer 
Grundlage“, also mit Verzicht auf inneren Zusammenhang. Ein 
Nebeneinander der großen Kulturkreise der Geschichte blieb 
allein übrig, dem man durch allgemeine, gleichartige Gesetze 
der geschichtlichen Entwicklung Einheit aufzuerlegen trachtete. 
Zunächst aber war Weltgeschichte nichts anderes als die Addition 
verschiedener Kulturkreisgeschichten geworden. 

Der Begriff der Weltkultur steht in Gefahr, nichts Besseres 
zu sein. Ist er mehr als eine Addition der nebeneinander 
bestehenden nationalen Kulturen? Gibt es irgendwo auf der 
Erde ein Gebiet mit Weltkultur? Wenn nicht, wo ist dann ihr 
fester Boden, und wo sind die wahren Quellen ihres Lebens? 
Woher nimmt sie die geistige Einheit, die jede Nationalkultur 
aus ihrem eigenen Heimatboden zieht? 

In der Tat ist Weltkultur zunächst einmal eine bloße 
Addition: die Summe der nationalen Kultaren in dieser irdischen 
Welt kann als Weltkultur bezeichnet werden. Dann aber würde 
ihr selbstverständlich jedes eigene Leben fehlen, und der Be- 
griff Weltkultur entbehrte jeder Geistigkeit. Aber man fühlt 
sofort, daß mit dieser ersten Bestimmung — die an sich richtig 
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ist — der Sache nicht Genüge getan ist. Es gibt etwas über 
den nationalen Kulturen, was heimatlos ist und dennoch lebt, 
verbindet und beeinflußt, was größer als jede nationale Kultur 
ist — wie die Menschheit größer ist als jede einzelne Nation. 
Die Menschheit? Ist sie nicht ebenso eine bloße Addition der 
vorhandenen Völker, ein ewig gebrauchter Begriff ohne Sinn 
und Wirklichkeit? Auch sie ist in einer Hinsicht nur eine 
solche Addition, aber in anderer, uns gleichmäßig geläufiger, 
ein hoher Begriff vom Menschentum, ein großes Soll, vergleich- 
bar jenen höchsten Typen von Menschentum, wie etwa Dürer 
sie in seinem Kupferstich Adam und Eva, oder in seinen Vier 
| Aposteln der Münchner Pinakothek oder Michelangelo sie in den 
meisten seiner Skulpturen geschaffen hat. „Der Menschheit Würde 
ist in Eure Hand gegeben, bewahret sie! Was höchstes 
Menschentum zu sein und zu leisten vermag, wird als Forde- 
rung aulgestellt — im vollsten Gegensatz zu der bloßen Summe 
des Menschlichen (wobei das Ethos ja sehr leicht einmal im 
Gemeinen unterzugehen vermag!). In dem Begriffe Weltkultur 
liegt eine ähnliche Forderung beschlossen: es handelt sich dabei 
um das, was allen Menschen als höchste Kulturwerte gemeinsam 
sein sollte. Man könnte in einem Bilde sagen: es sind die Berg- 
gipfel, die ein Nebelmeer überragen, es sind die Leistungen der 
nationalen Kulturen, die sich Weltgeltung erzwingen und die, 
weil sie vom typisch Menschlichen ausgehen, zum Gemeingute 
aller Nationen werden können. In ihnen verschwindet das 
räumlich wie das zeitlich Bedingte — jede Nation und jedes 
Zeitalter vermag sie für sich zu beanspruchen. Es steht also 
alle Weltkultur mit einem Fuße im Bereiche irgendeiner National 
kultur, denn werden kann sie nur auf einem konkreten Boden; 
aber sie wächst, ohne sich von ihm loszulösen, darüber hinaus. 
Homer und Plato und Phidias bleiben urgriechisch und sind 
doch Teile einer Kultur, die allen höherstrebenden Menschen 
gemeinsam geworden ist. Man könnte alle jene Großen nennen, 
deren Werke Bildungsgut aller Völker geworden sind: von 
Homer bis zu Goethe, von Plato bis zu Kant, von Phidias bis 
zu Rembrandt, von Sophokles bis zu Shakespeare und Schiller, 
von Euripides bis zu Moliöre, von Thukydides bis zu Ranke 
usw. usw. — dann hätte man die Träger der Weltkultur vor 
sich. Es sind schließlich aber nicht nur die ganz Großen — 
wie viel Kleinere ragen über die Schranken der Nationen 
hinüber und geben auch den Anderssprechenden Genuß und 
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Erhebung! Die Grenzen zwischen Weltkultur und National- 
kultur sind also keineswegs straff gezogen, sondern vielmehr 
elastisch — wo immer großes Schöpferisches sich regt, wird es 
nach übernationaler Geltung streben. Nicht etwa nur, daß ein 
gnädiges nationales Selbstbewußtsein den andern Völkern von 
seinen Schätzen abgibt, sondern das Schöpferische an sich strebt 
— zum Mißvergnügen vieler, die es nicht begreifen — von 
Anfang an über die Nation hinaus, weil es immer in das typisch 
Menschliche hinaus streben muß. Das große Schöpferische ist 
national nach seiner Heimat, national nach seinem äußeren und 
inneren Wesen, übernational menschlich aber nach seinem Ziel. 
Wo das Menschliche und damit das Göttliche in seiner Tiefe 
erfaßt ist, fallen notwendig die Schranken der nationalen 
Kulturen. Deshalb haben alle großen Religionen, auch wenn 
sie noch so sehr national in ihrer Entstehung sind, den Drang 
nach Universalismus und Internationalität, denn so oft das 
Göttliche auch national verengert wird, so urnotwendig muß es 
doch auf das Ganze der Menschheit gerichtet sein. In dem „einen 
Hirten und der einen Herde“ liegt zwar eine geschichtliche Un- 
möglichkeit, aber ein dem Wesen des Religiösen mit Zwang ent- 
springendes Ideal. Indem sich dasJudentum zum Christentum er- 
weiterte, verzichteteesinseinenreichsten Geisternaufdienationalen 
Schranken; die national-jüdische Religion, die dennoch blieb, ver- 
zichtete eben damit auf Weltgeltung und Kraft der Ausbreitung. 

Aber damit ergeben sich auch Gebiete der Weltkultur, die 
nicht nur die Gipfel der nationalen Kulturen umfassen, sondern 
hinunterreichen bis an die Wurzeln aller Kultur. Das Religiöse 
nimmt wohl nationale Formen an, aber es will grundsätzlich 
Menschheitskultur sein — wo man es zu nationalen Zwecken 
umformen und mißbrauchen will, verliert es sofort den Charakter 
des Religiösen. Der Unsinn einer Wotansreligion ist politisch, 
nicht religiös gewollt. Auch die Kunst trägt ebenso eine nationale 
wie eine internationale Seele in sich, und die Wissenschaft ist 
in nationaler Abgrenzung nur auf ganz wenigen Gebieten denk- 
bar. Wohl unterscheiden sich die einzelnen Nationen in der 
Artihres wissenschaftlichen Betriebes, aber sie leben notgedrungen 
in einer internationalen Sphäre des Austausches, des Voneinander- 
lernens und des Sichergänzens. Wer kann sich Medizin und 
Naturwissenschaften heute noch ohne solchen internationalen 
Austausch denken? Oder vielmehr: wie Könnten diese Gebiete 
leben ohne den internationalen Austausch? 
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Was im vorangehenden nationale Kultur genannt wurde, 
verliert also bei näherer Prüfung den Charakter des Abge- 
schlossenen: je inhaltreicher es ist, um so weniger wird es sich 
von der übrigen Welt abschließen lassen. Und so entsteht, 
heimatlos, eine Sphäre von Kultur, die aus den Nationen heraus- 
wächst und allen gemeinsam gehört. Diese Weltkultur lagert 
über den Nationen wie der Himmel über der Erde, und sie ist 
ebensowenig bestimmbar wie dieser Himmel. Sie ist von höchsten 
Kulturwerten erfüllt, die alle zugleich einer Nation gehören und 
deren höchster Stolz sind; die Weltkultur ist eine Auslese 
nationaler Werte, eine Sammlung von Edelsteinen aus aller Welt. 

Diese Sphäre, Weltkultur genannt, entsteht, weil es tatsächlich 
über dem Nationalen etwas allen Nationen Gemeinsames gibt: 
das Menschliche an sich und das erstrebenswerte höchste Mensch- 
liche. Etwas anderes aber kommt hinzu. Von wenigen Aus- 
nahmen abgesehen findet sich dieses höchste Menschliche nicht 
unter den irdischen Menschen, sowenig wie der Dürersche 
Idealmensch — Adam und Eva — auf Erden zu finden ist. Er 
entsteht nur durch die Arbeit der künstlerischen oder der 
philosophischen oder der religiösen Phantasie. Was die Nationen 
besitzen und zu entwickeln vermögen, ist fast immer nur ein 
Teil des Ideals. Entwickeln die Nationen ihr Eigenes, ihr durch 
Umwelt und Geschichte bedingtes Eigenes, so muß es stets ein- 
seitig sein. Es kann groß sein, denn zum Wesen des Großen 
gehört die Einseitigkeit, aber es wird kaum jemals der Inbegriff 
alles großen 'Lebens sein und deshalb auch nicht der Weisheit 
letzter Schluß. Das höchste Leben der Nationen wird die 
Entwicklung ihrer besonderen Individualität zur Vollkommenheit 
sein. Aber wer wird sagen können, daß eine solche Individualität 
der Mensch sei? Wohl sagen es die Nationen gern von sich 
selber, aber keine wird es der anderen zugeben, sondern die 
eigene Individualität wird nur zu leicht als das vollkommene 
Menschentum genommen werden. „Und es soll am deutschen 
Wesen einst die ganze Welt genesen — — —!* Erst in der 
Sphäre der Weltkultur, wo sich die höchsten Werte der ver- 
schiedenen Nationen vereinen, entsteht der reinere Begriff Mensch, 
von gerechteren Richtern nachgeprüft, die alle nationale Enge 
hinter sich gelassen haben. Es sind nicht Richter, die urteilen, 
sondern die in ihren Werken solches Menschentum, sich gegen- 
seitig berührend und nahe ergänzend, geschaffen haben. Hier 
enthüllt sich dem Suchenden und Sehenden der Mensch als 
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höchstes Zieldes Lebens, vielleicht auch, in klassischer Schilderung, 
nur der Mensch, wie er ewig war und ist. Aus allen Nationen 
wächst dem prometheischen Geist hier ein Teil zu und aus ge- 
trennten Individualitäten entsteht der Typus Mensch. Womit 
zugleich der Beweis geführt ist, daß alle Nationen mit ihren 
Kulturen ein Teil der Vollkommenbheit sind, nicht aber die Voll- 
kommenheit selber. Erst aus der Vereinigung ihrer höchsten 
Kräfte entsteht, was sie bereits zu besitzen glauben und doch 
nicht besitzen. Freilich ist damit zugleich das höchste Mensch- 
liche aus dem konkreten Leben in den Bereich des Ideals ver- 
legt, und man weiß nicht, ob es jemals auf dieser Erde Gestalt 
gewinnen wird. Das Welträtsel entzieht sich auch hier jeder 
Lösung. 

Das Reich der Weitkultur trägt somit einen stark meta- 
physischen Charakter. Es ruht auf hohen schlanken Säulen 
über den nationalen Kulturen, während diese mit schweren, 
festen Mauern aus ihrer heimischen Erde herausgewachsen sind. 
Aber jede der Säulen steht irgendwie innerhalb einer nationalen 
Kultur. Oder gibt es einzelne Gebiete, die von Anfang an 
Weltkultur sind, wie etwa die Religion oder der sozialistische 
Internationalismus oder der Pazifismus? Es wurde von der 
Religion bereits gesprochen — sie trägt den übernationalen 
Drang besonders stark in sich. Aber kann sie anders ins Leben 
eintreten als von einer nationalen Grundlage aus? Ist das 
Christentum in seiner Entstehung nicht jüdisch, in seiner abend- 
ländischen Entwicklung nicht römisch, der Islam arabisch? Wie 
wir nur als Glieder eines bestimmten Volkes geboren werden 
können, so ist auch jedes Erzeugnis der Kultur primär national, 
und später erst kann ein Wachsen über die Nation hinaus be- 
ginnen. Die nationalen Kulturen sind also Vorbedingung für 
jede Weltkultur, wie der Baum für die Früchte oder wie der 
Unterbau für die Kuppel, 

Damit ist im Grunde dem Gegensatz zwischen nationaler 
Kultur und Weltkultur die Spitze abgebrochen. Die Weltkultur 
lebt von den nationalen Kulturen, und diese müssen in der 
Weltkultur ihre letzte Vollendung sehen; denn das Ziel der 
Entwicklung ist nicht der deutsche oder der französische oder 
der englische Mensch, sondern der Mensch. Nur eine National- 
kultur, die sich über ihre höchsten Aufgaben nicht klar 
geworden ist, wird solcher Zielsetzung widerstreben. Aber 
man kann sehr leicht den Nachweis führen, daß die Vorkämpier 
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einer nur nationalen Kultur nirgends die wahren geistigen 
Führer einer Nation sind, und jedenfalls nirgends auf die Dauer, 
denn die Beschränkung auf die Nation ist kein sachliches Prinzip 
des geistigen Lebens, nicht aus dem Geistigen heraus entwickelt, 
sondern ein nationalpolitisches, wobei der grundsätzliche Irrtum 
in der Annahme einer isolierbaren und an sich vollkommenen 
Nationalkultur liegt. Das Richtige in solchem Gedankengang 
ist nur das eine: daß nämlich jede tbertriebene Ausländerei, 
jeder das Eigene verkennende oder mißachtende Internationalismus 
verwerflich ist. Denn solche Gesinnung übersieht — soweit sie 
nicht überhaupt nur kritiklose und zwecklose Hingabe an 
Fremdes ist — die Voraussetzungen jeder Weltkultur in den 
nationalen Kulturen genau in dem gleichen Maße, wie die 
umgekehrte Anschauung das Wesen der Weltkultur als Voll- 
endung der nationalen Kulturen verkennt. Das notwendige 
Gleichmaß festzustellen und für eine organische Entwicklung 
festzuhalten ist die Aufgabe. Vielleicht handelt es sich bei den 
denkenden Gegnern eines kulturellen Internationalismus mehr 
um dieses Gleichmaß als um die völlige Verwerfung des Über- 
nationalen. Man verwirft z. B. von einem spezifisch deutschen 
Kulturstandpunkt aus die großen Rezeptionen unserer Geschichte. 
Wo man sich an das Christentum nicht heranwagt, verwirft man 
doch die Herübernahme der italienischen Renaissance oder die 
Wiederaufnahme der Antike im Zeitalter der Klassiker. Die 
jüngste Mode auf diesem Gebiete ist die Verwerfung der Auf- 
klärung und alles „Westlertums®. Es läßt sich hie und da 
gewiß streiten über die Ausdehnung einer kulturellen Rezeption 
— sie kann die gebotenen Grenzen tberschreiten. Aber alle 
großenRezeptionen sind geschichtliche Notwendigkeiten, geboren 
aus jener Austauschsnotwendigkeit zwischen den Nationen, aus 
jener Gemeinschaft, die das wertvolle Neue sofort von Volk zu 
Volk weitergibt. Es Können dadurch Keime unterdrückt werden, 
die plötzlich in den Schatten hochaufschießender Pflanzen 
kommen. Aber weil das geistig Neue unaufhaltsam ist (wie 
jede zeit- und kraftsparende Entdeckung!), so kann dem Keime 
zuliebe nicht der vergebliche Kampf gegen das unaufhaltbare 
Stärkere geführt werden. Mag der „gotische Mensch“ vom 
Humanismus zerdrückt worden sein — er war dieser fremden Kraft 
gegentiber offenbar minderwertig und lebensunfähig, und so 
stelle man ihm nicht das Horoskop zerstörter künftiger Größe. 
Dankt man dem Humanismus eine der festesten Stützen der 
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Reformation, dankt man ihm die Grundlegung neuer Wissenschaft, 
dankt man seiner künstlerischen Schwester die Befreiung der 
deutschen Kunst vom Handwerkertum und ihre Erhebung ins 
Allgemeinmenschliche, 50 ist diese Rezeption gerechtfertigt nicht 
nur durch ihr siegreiches Dasein, sondern auch mehr noch durch 
ihren inneren Gehalt. Das Gleiche wäre vom Neuhumanismus 
und seiner Aufnahme in die deutsche Kultur zu sagen, von 
Lessing und Winckelmann, von Schiller und Goethe, von Schinkel 
und Klenze usw usw. — aber es ist zuletzt Zeitvergeudung, 
die Notwendigkeiten der Geschichte, die gerade unserer Nation 
so viel an Kultureller Erhebung gebracht haben, gegen die 
Vorwürfe der Geschichtskritiker zu verteidigen. 

Gerade den Deutschen muß man es sagen, daß sie über 
augenblicklicher Not sich den Blick nicht trüben lassen für die 
Grundelemente ihrer Geschichte. Die Lage in der Mitte des- 
Kontinents hat sie aufnabmefähiger werden lassen als andere:: 
der Universalismus ist ihnen zur zweiten Natur geworden.. 
Aber was für eine Übertreibung wäre doch die Behauptung, 
daß dieser Universalismus die nationalen Kräfte ertötet oder 
geschwächt hätte! Er hat sie in Wahrheit gestärkt, wie die: 
Gestalten unserer Größten beweisen, die durch ihren Universalis- 
mus Vorkämpfer deutscher Kultur in der .Welt geworden sind: 
Dürer, Bach, Beethoven, Goethe!). Das rezipierte Fremde ist 
zuletzt immer der deutschen Kultur eingegliedert, von ihr ins 
Deutsche umgebildet und zur deutschen Erhöhung verwendet 
worden. Wer sich vor solchen (unvermeidlichen) Rezeptionen 


1) Es ist doch bezeichnend, daß selbst ein Romantiker wie 
Eichendorff diesen Sachverhalt kannte und billigte. Er sagt: „Ideen 
lassen sich nicht in Provinzen einfangen und begrenzen, sie sind 
ein Gemeingut der Menschheit und greifen über die einzelnen 
Nationen hinaus. Daher hat das deutsche Volk auch, auf Unkosten 
seines Patriotismus und Nationalgefühls, einen beständigen Drang 
nach dem Weltbürgertum verspürt, Sehr begreiflich; wir wollen 
die ganze Wahrheit und finden sie natürlicherweise weder bei 
uns noch bei unseren Stammesverwandten genügend ausgeprägt, 
wir greifen daher, wo irgendein Lichtblick aufleuchtet, in die Ver- 
gangenheit, in die Fremde ... Aus jeder dieser Invasionen ins 
Ausland und in die verschiedensten Zeiten ist uns doch immer eine 
Beute geblieben, und so haben wir ohne Zweifel in Kunst und 
Wissenschaft nach und nach einen weitschichtigen Besitz und eine 
universelle Umschau erfochten wie keines der mitlebenden Völker.. 
Wir sind die geistigen Erben fast aller gebildeten Nationen.“ 
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fremden Gutes fürchtet, besitzt kein Vertrauen zur Kraft der 
deutschen Kultur. Wie soll dann diese Kultur uns über die 
Völker erheben, wenn sie wirklich jedem fremden Drucke 
unterläge? 

Wir erkennen das Gesetz unserer Geschichte und aller Ge- 
schichte in seiner Unabänderlichkeit und in seinem Segen an 
und lassen uns über die Nation hinaufgeleiten in die Bezirke 
eines von unserem Kulturwillen geformten reifsten Menschen- 
tums. Ob es erreichbar ist oder nicht — es muß das unverrück- 
bare Ziel unseres Strebens bleiben, wenn anders wir gerade die 
nationalen Kulturziele auf ihre höchsten Möglichkeiten richten 
wollen. Die Nationen sind der fruchtbare Nährboden ihrer 
Kultur, aber so lange sie aufwärts streben, wird sie der Drang 
nach Übernationalem, Reinmenschlichem, nach höchstem Mensch- 
heitswerten, also nach Weltkultur erfüllen. Nationale Kultur 
und Weltkultur sind nicht Gegensätze, sondern die beiden Teile 
eines Ganzen. j 

Leipzig. Walter Goetz. 


WIRTSCHAFTSLAGE UND LITERATUR. 


Vortrag, gehalten bei der 55. Versammlung deutscher Philologen 
und Schulmänner in Erlangen (29. September bis 2. Oktober 1925). 


Zwei Wege stehen nach wie vor der Literaturwissenschaft 
offen: der eine betrachtet die Literaturwerke als Kunstwerke, 
wertet sie ästhetisch, an und für sich, oder als Stufen einer 
Entwicklungsreihe, der andere verbindet sie mit der allgemeinen 
Kultur ihrer Zeit, sieht in ihnen Äußerungen einer bestimmten 
Zeit und eines bestimmten Volkes, sucht aus ihnen die vor- 
herrschenden Ideen ihrer Epoche herauszufinden oder den 
Charakter des Volkes, dem ihre Schöpfer entstammten. Diese 
letztere Richtung gewinnt im Zusammenhang mit dem Schlagwort 
vom „Kulturunterricht“ gerade bei der Betrachtung fremder 
Literaturen neuerdings die Oberhand und wird von den im 
praktischen Leben stehenden Schulmännern als für den neu- 
philologischen Unterricht allein fördernd besonders gewünscht. 
. Sie sagen wohl mit Recht, daß der Schüler, der stets noch mit 
dem Verständnis der fremden Sprache zu kämpfen hat, nie zu 
ästhetischer Wertung fremdsprachiger Literatur vordringen 
kann und wollen diesen gewiß für einen „Kulturunterricht“ auch 
nötigen Teil derGeistesbildung lieber den Germanisten überlassen. 
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Man muß sich freilich bei dieser Art von Literaturbetrachtung 
vor Einseitigkeit hüten. Ein Literaturwerk ist ja nicht schlechthin 
als zeitlich und kulturell allein bedingt anzusehen. Von ihrer 
Zeit nicht verstandene Dichter und Schriftsteller sind bekanntlich 
nicht selten. Individualitäten sind nicht nur Produkt ihrer 
Umgebung. Anderseits ist aber auch der Kulturzustand einer 
Zeit etwas Komplexes, der sich keineswegs auf eine einfache 
Formel bringen läßt. Nur zu leicht gerät der Forscher in die 
Versuchung, eine von ihm für eine Zeit als auffällig gefundene 
Erscheinung als primäre Ursache literarischer Eigentümlichkeiten 
aufzufassen, während für diese daneben auch andere Gründe maß- 
gebend sein können. Schücking hat neuerdings (Die Soziologie 
der literarischen Geschmacksbildung, München, Rösl & Co. 1923, 
Philosophische Reihe, 71. Band) darauf hingewiesen, daß die 
Literatur einer Zeit in weitem Umfange durch den Geschmack 
des Leserpublikums bedingt ist. Die gesellschaftlichen Zustände, 
aus denen er den Geschmack zu erklären versucht, sind aber 
durchaus noch nicht etwas Primäres, sie sind vor allem bestimmt 
durch die wirtschaftliche Lage des Volkes als ganzen und seiner 
Teile, der Schichten der Gesellschaft. In ihr spiegeln sich auch 
politische Tatsachen, wie Eroberungen, Kriege. Darüber hinaus 
ist noch zu bedenken, daß die Wirtschaftslage an und für sich, 
ohne Rücksicht aufetwaige andere Faktoren, die das Gesellschafts- 
bild bestimmen, auf die literarische Produktion Einfluß gewinnen 
muß, denn, wie Schücking ebendort (bes. S. 23) mit Recht hervor- 
hebt, geht die Kunst nach Brot. Und endlich, das alte Sprich- 
wort, „Primum vivere, deinde philosophari“ gilt auch für die 
Kunst. Menschen, die von früh bis spät zu arbeiten haben, um 
sich das nackte Leben zu erhalten, finden keine Zeit zum Erzählen, 
zum Betrachten, aus dem allein ein Dichten werden kann, noch 
weniger zum Aufzeichnen, wodurch das Dichtwerk zur „Literatur“ 
wird. Ein gewisser Wohlstand, eine gewisse auskömmliche 
Bequemlichkeit des Volkes als ganzen oder der Schichten, die 
zu „Trägern“ der Literatur werden sollen, ist nötig, damit eine 
solche überhaupt entsteht. 

Aus einem Studium der Wirtschaftsgeschichte wird also der 
Literarhistoriker auch mancherlei lernen können. Ich gehe 
daher im folgenden die englische Literatur nach Erscheinungen 
durch, die mir im Zusammenhang mit der Wirtschaftslage der 
Zeit erklärbar erscheinen. Ich bin mir wohl bewußt, damit 
nicht lauter Neues zu bieten, denn gelegentlich wurde ja auch 
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in bisherigen Darstellungen der Literaturgeschichte Englands 
die Wirtschaftslage mitberücksichtigt. Ich glaube aach durchaus 
nicht etwa, damit auf die einzigen Gründe hinzuweisen, die für 
die literarische Entwicklung in einer bestimmten Richtung hin 
maßgebend waren. Auf diese Zusammenhänge einzugehen, 
erscheint mir aber immerhin der Mühe wert. Auf Einzelwerke, 
die deutlich aus den wirtschaftlichen und den durch sie bedingten 
sozialen Verhältnissen ihrer Zeit zu erklären sind, wie etwa 
Langlands Gedicht, die verschiedenen politischen Gedichte der 
verschiedenen Perioden, die sozialen Romane und Gedichte 
des 19. und 20. Jahrhunderts, gehe ich dabei nicht ein, ihr 
Zusammenhang mit der Wirtschaftslage ist klar und seit jeher 
erkannt gewesen. Die wirtschaftsgeschichtlichen Tatsachen 
entnehme ich den grundlegenden Werken von W.Cunningham, 
‚Growth of English Industry and Commerce (I, 5. Aufl. Cambridge 
Univ.Press1912, auch deutsch von H.Wilmanns, Halle, Niemeyer 
1912, II & II, Cambridge 1921) und für die ältere Zeit 
G.Brodnitz, Engl. Wirtschaftsgeschichte I, Jena 1918 (Hand- 
buch der Wirtschaftsgeschichte 1. Bd.). 

Germanische Gefolgschaftsverbände haben Britannien erobert. 
Vielleicht in größerer Zahl als in anderen Ländern folgten ihnen 
auch Frauen nach, so daß sie nicht wie die Franken, Goten und 
Langobarden ihre heimische Sprache verloren. Ja, nach Bedas 
Bericht sollen die Angeln ihre alte Heimat ganz verlassen haben. 
Die wirtschaftlichen Verhältnisse der angelsächsischen Dorf- 
gemeinden und Stammesherrscher waren sicherlich nicht 
wesentlich anders als die auf dem Kontinent; daß die Unfreien, 
unter denen sich viele keltische Unterjochte befanden, vielleicht 
zahlreicher waren und man mit ihnen Sklavenhandel betreiben 
konnte, ist höchstens ein gradueller, kein wesentlicher Unterschied. 
Und doch ist die altenglische Dichtung, sobald wir sie als 
„Literatur“ noch heute erfassen können, von dem der kontinen- 
talen Germanen stark verschieden. Nicht nur in Stimmung, die 
zu erklären trotz aller Versuche keltischen Einfluß oder be- 
sondere Stammeseigentümlichkeiten anzunehmen, wohl unmöglich 
bleiben wird, sondern vor allem an Masse und Inhalt. Die durch 
die christliche Kirche übermittelten Stoffe überwiegen alles 
andere bedeutend, und selbst der alte Märchenstoff vom Unhold- 
bezwinger Beowulf bekommt einen deutlich christlich gefärbten 
Anstrich, sobald er zum Inhalt des Epos wird, das wir kennen. 
Es ist eine ausgesprochen von Klöstern getragene Literatur, 
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verfaßt von Leuten, die christliche Schulbildung genossen haben, 
aber dadurch den Zusammenhang mit alter heimischer Sänger- 
dichtung nicht verloren haben. Man hat versucht, diese der 
kontinentalen Stellungnahme der Kirche gegen heimische Über- 
lieferung grundverschiedene der englischen Mönche durch irischen 
Einfluß zu erklären, so Brandl, Gesch. der altengl. Lit. in Pauls 
Grdr. U, 2. Aufl. S. 1026, und noch schärfer Kuno Meyer, Selec- 
tions from Ancient Irish Poetry, London 1913, p. IX: “There 
can, I think, be little doubt that we should hardly have 
any early records of Anglo-Saxon literature if the English had 
not in the first instance received Christianity from the Irish.’ 
Brandl ist vorsichtiger, sagt, daß von den Schotten mehr 
Schonung der heimischen Dichtung zu erwarten war, und führt 
als Stützung seiner Annahme an, daß in Nordhumbrien, wo 
schottische Mönche die Klöster bevölkerten, die christliche 
Dichtung in der Volkssprache entsteht, während im Süden die 
römische Organisation das Aufkommen von christlich-lateinischer 
Dichtung begünstigt. Zu beachten ist aber auch die ganz 
andersartige Stellung der Kirche und vor allem der Klöster in 
Nordhumbrien. Die römische Kirche wurde ja überall im alten 
England, sobald die Könige die neue Lehre annahmen, Staats- 
religion, die englischen Könige waren weit bereitwilliger als 
kontinentale Fürsten, den Prälaten eine materielle Stütze zu 
geben (Brodnitz, S.11, Anm. nach Ballard, The Domesday Inquest, 
p. 91), in Bedas Kirchengeschichte hören wir aber nur von 
besonders freigebigen nordhumbrischen Königen, die so viel 
Land wegschenkten, daß keines für die Ansiedlung der Krieger 
übrig blieb, so daß sogar Beda selbst dies für gefährlich hält 
(Brief an Bischof Egbert, zitiert bei Cunningham I, $31), besonders 
weil sich dadurch Laienelemente in die Kirche drängten, denen 
nur um ungestörten Besitz zu tun war. Soll man nun nicht 
annehmen, daß diese wirtschaftlich gut gestellten Äbte und 
Bischöfe, die mit den Herrscherhäusern vielfach nahe verwandt 
waren, nicht in erster Linie diejenigen waren, die den Sänger 
auch im Mönchsgewande nicht vermissen wollten und sanges- 
kundigeMönche aneiferten, es den weltlichen Sängern gleichzutun, 
sich aber doch bemüßigt fühlten, statt kriegerischer Taten 
christliche Tugenden, statt Bezwingung von Feinden auf dem 
Schlachtfelde siegreiche Kämpfe gegen den bösen Feind, mit 
dem Grendel eine so große Ähnlichkeit hat, besingen zu lassen? 
Daß das Lied durch die Gewohnheit des Vorlesens im Kloster 
2° 
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zum Epos wurde — wenn nicht schon germanische Sänger 
neben kürzeren Liedern auch längere Epen auswendig vortrugen, 
wie etwa serbisch-kroatische Guslaren, wie Chadwick meint — 
ist dann, besonders wenn man auf die in den Klosterschulen 
gelesenen klassischen Epen hinweist, nicht weiter verwunderlich. 

Aus dem Ende der altenglischen Zeit ist uns ein Gedicht 
erhalten, das äußerlich ganz nach der Art alten Heldengesanges 
gebaut ist, innerlich aber doch grundverschieden ist. Das Gedicht 
von der Schlacht bei Maldon im Jahre 993, das den Heldentod 
des Ealdorman Brybhtnot von Essex verherrlicht, knüpft an ein 
im Verlaufe der Geschichte nicht einmal bedeutsames Ereignis 
der jüngsten Vergangenheit an. Es darf wohl für eine Reihe 
ähnlicher da und dort erwähnter Gedichte typisch gelten. Be- 
zeichnend gegenüber älterer Heldendichtung ist, daß es sich 
hier nicht um sagenverbrämte Ereignisse aus alten, längst ver- 
gessenen Zeiten grauer Vorzeit handelt, von denen nur der 
geschichtskundige Berufssänger zu erzählen weiß, der dies von 
seinen Lehrern gelernt hat. Auch nicht von Königen, Führern 
ihres Volkes, sondern von einem königlichen Beamten handelt 
das Gedicht. An Stelle der Stammesherrscher, die den Ursprung 
ihres Geschlechtes auf Wodan zurückführten, waren unter dem 
Beherrscher Britanniens stehende Herzöge getreten, die alte 
Dorfgemeinschaft, ursprünglich wohl eine freie Genossenschaft 
ackerbautreibender Soldaten, die sich in einen rein persönlichen 
Verhältnis einem Gefolgsherrn unterstellten, war zur Grund- 
herrschaft mit einem “Lord of the Manor”, wie man später sagte, 
und einer Zahl Höriger geworden. Die verschiedensten Umstände, 
auf die hier einzugehen nicht der Platz ist, haben zu diesem 
Ergebnis geführt. Durch Geldstrafen, Steuern, durch die Abgabe 
an die Dänen, das Danegeld, die Ablösung von ursprünglichen 
Naturallieferungen durch Arbeitsleistung, durch staatliche Gesetz- 
gebung, die die Grundherrschaft begünstigte, waren viele 
ursprünglich Freie zu Hörigen geworden. Im einzelnen ist die 
Entstehung der Grundherrschaft noch umstritten (vgl.Cunningham], 
8 25, 46, 47; Brodnitz S. 7ff), zu Ende der ags. Zeit war sie 
aber schon weitgehendst ausgebildet, und nur wenige Dörfer 
waren zur Zeit des “Domesday’” von grundherrlicher Herrschaft 
frei. Dies bedeutete natürlich eine viel unabhängigere und 
wirtschaftlich freiere Stellung aller der verschiedenen Grund- 
herren, die nun zum Großteil von der Arbeit der Hörigen leben 
konnten. Statt eines Königshofes im Stamme, der den Sänger 
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bezahlen konnte, sind jetzt viele reiche Leute mit kleinen Hof- 
baltungen getreten. Statt der Ahnen des Königs oder anderer 
Helden königlichen Geblütes werden nun die neuen Arbeits- 
und Brotgeber von den Sängern verherrlicht. Die Verwandten 
Byrhtnots belohnten den Sänger seiner Waffentat sicherlich gut. 
Eine andere Schichtung der Gesellschaft, herbeigeführt durch 
Änderung der wirtschaftlichen Verhältnisse, bedingt diese 
Literatur. 

Die irühe Ausbildung des Großgrundbesitzes in England 
mag vielleicht auch für das so rasche Aufhören altenglischer 
Traditionen nach der normannischen Eroberung mitbestimmend 
gewesen sein. Wir müssen uns wohl vorstellen, daß außer den 
Klöstern höchstens die Grundherren zu Ausgang der ags. Zeit 
literarisch interessiert waren. Die Hörigen und die wenigen 
freien Bauern konnten sicher nicht lesen und schreiben, ihre 
geistigen Bedürfnisse, wo solche überhaupt vorhanden waren, 
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vielfach mehr gezwungen als freiwillig — durch die Kirche 
gedeckt. Nun wurden aber gerade diese wirtschaftlich stärkeren 
Teile der Bevölkerung aus begreiflichen Gründen womöglich 
ihres Besitzes und damit ihres Einflusses beraubt. Wo sie nicht 
direkt durch französische Ritter ersetzt wurden, wie im Süden, 
verloren sie, wie in Nordhumberland, durch Verwüstungen nach 
Aufständen Hab und Gut. Die wenigen, die sich politisch der 
neuen Herrschaft unterwarien, taten es wohl auch geistig und 
schätzten die neue französische Kultur und damit ihre Literatur 
höher als altheimische. Die Französisierung der Klöster und 
Geistlichkeit ist eine bekannte Tatsache. Städte mit reicheren 
Bürgern gab es noch wenige. Nach London .mit seinen durch 
die Handelsbeziehungen sicherlich internationaleren und „fort 
schrittlicheren*, daher der zu Ende der altenglischen Zeit sicher- 
lich schon altmodisch empfundenen Literatur wenig geneigten 
Bürgern, waren York, Lincoln und Norwich die bedeutendsten 
Städte, sie waren aber größtenteils nordisch. Erst aus der 
Normannenzeit hören wir von einem Aufstreben der städtischen 
Gewerbe und zunehmendem Wohlstand (Cunningham I, $ 67), 
gegen Ende des 12. und im 13. Jahrhundert werden die Städte 
mächtiger, der Bürgersinn erwacht, die Bürger erzwingen von 
den Königen die Vertreibung der der städtischen Jurisdiktion 
nieht unterstehenden Juden, die als Leibeigene des Königs 
ungestört Geschäfte trieben, die den Bürgern nach den Regeln 
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der christlichen Kirche nicht gestattet waren (nach 1253 werden 
sie aus einer Stadt nach der anderen vertrieben, 1290 durch 
königl. Dekret aus ganz England). Die englische Literatur der 
ersten Normannenzeit beschränkt sich daher auf ein paar eng- 
lisch gebliebene Klöster und den unmittelbaren Bedarf der 
Pfarrgeistlichkeit. Erst das Ende des 12. und das 13. Jahr- 
hundert bringt den Wandel. Inzwischen waren Veränderungen 
in der wirtschaftlichen Lage der Hauptträger der französischen 
Kulturtradition, des Feudaladels, eingetreten. Die ersten nor- 
mannischen Herrscher ließen das Prinzip der Grundherrschaft 
mit allen ihren feudalen Vorrechten (Gerichtsbarkeit usw.) un- 
angetastet; diese Vorrechte, vor allem die Gerichtsbarkeit, be- 
deuteten nicht nur eine politische Machtstellung, sondern erheb- 
liche wirtschaftliche Vorteile und Einkünfte durch Gerichts- 
gebühren. Unter Heinrich O. beginnt der Kampf der Krone 
gegen die Feudalherrschaft, geschickt greift der König sie auf 
dem wichtigsten Gebiet, der grundherrlichen Gerichtsbarkeit, 
durch Ausdehnung der Rechtssprechung der königlichen Richter 
an. In der Verwaltung stützt er sich auf die Gentry, nicht mehr 
auf die Barone, seit 1170 werden die Sheriffs der Gentry, nicht 
mehr den Baronen entnommen (Brodnitz, S. 49). Der Streit 
zwischen den beiden Kräften wogt aber noch lange unentschieden 
weiter, die Magna Charta bedeutet einen Sieg der Feudalherren, 
Heinrich III. greift nur durch die weitere Beschränkung der 
gutsherrlichen Gerichtsbarkeitein: das Statut von Marlborough 1267 
beseitigt die grundherrlichen Obergerichte und beschränkt die 
Gerichtsbarkeit der noch bestehenden Gutsgerichte: der Freie 
ist von jetzt an ihnen nur gerichtspflichtig, wenn der Gerichts- 
herr sich auf eine Immunitätsurkunde oder Ausübung des Ge- 
richtes seit 1230 berufen kann. (Brodnitz S. 51). Erst Eduard 1. 
bricht die Macht der Feudalherren. Parlamentarisch stützt er 
sich auf das Unterhaus. Die Immunitäten werden weitgehend 
abgeschafft, Afterbelehnungen verboten, der Verkauf jeglichen 
Landes aber gestattet. Dadurch ist die Einheit und Kontinuität 
des Feudalbesitzes gebrochen. Kapitalistische Unternehmer 
treten in die Landwirtschaft ein, die englische Aristokratie hört 
auf eine Kaste zu sein, sie nimmt von nun an stets neue Leute 
auf und gibt ihrerseits Glieder an andere Bevölkerungskreise 
ab. (Brodnitz S. 56. Schon Macaulay betont in der Einleitung 
zu seiner Geschichte Englands diesen ganz andersartigen 
Charakter der englischen Aristokratie gegenüber der konti- 
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nentalen; Stelle zitiert bei Brodnitz a.a.O.). Das Wiederaufleben 
einer Literatur in englischer Sprache im 13. Jahrhundert wird 
man daher nicht nur aus der abnehmenden Kenntnis des 
Französischen und dem von Eduard wegen der Kriege mit 
Frankreich künstlich erregten englischen Nationalgefühl erklären 
können, sondern man muß auch bedenken, daß die neuen Guts- 
herren, die Geistliche und Sänger beschäftigten, nicht mehr aus 
dem französisch orientierten normannischen Adel stammten. 
Vielfach mochten sie den reich gewordenen Bürgerskreisen der 
aufstrebenden Städte entstammen, manchmal wohl auch Kreisen 
alter Freisassen. Letztere stammten dem Großteil nach aus 
alten sächsischen Familien, in den Städten war allerdings das 
fremde Element nicht schwach. Schon bald nach der Eroberung 
wanderten fremde Handwerker nach England aus, das Domesday- 
Buch erweist viele französische Bürger in englischen Städten, 
die Wilhelm durch ein eigenes Gesetz mit den anderen Bürgern 
gleichstellt. Die Weber und Steinbaumeister waren wohl zumeist 
Fremde. Sie bildeten aber sicherlich keine so geschlossene 
Gruppe wie die Feudalaristokratie, gingen daher wohl bald 
unter den anderen Bewohnern der Städte unter, wie man ja 
noch heute trotz des stark betonten Nationalismus unserer Zeit 
das Untergehen der zweiten oder dritten Generation fremder 
Einwanderer in unseren Städten in der Mehrheit beobachten 
kann. Vielfach waren wohl diese fremden Handwerker ledige 
Leute, die in der Fremde ein neues Betätigungsfeld suchten und 
dann englische Frauen heirateten. Kinder folgen aber erfahrungs- 
gemäß in der Regel der Nationalität der Mutter. Daß städtische 
Urkunden aller Art, Privatbriefe, Zunftstatuten, Proklamationen 
bis in die Zeit Eduard III. ausschließlich lateinisch oder {ran- 
zösisch sind und nicht englisch, darf uns an dem englischen 
Charakter des städtischen Bürgers nicht irre machen. Eine 
englische Prosatradition entsteht erst nach Wicliff; wer lesen 
oder schreiben konnte, hatte dies französisch oder lateinisch 
gelernt, erst in der Mitte des 14. Jahrhunderts wurde ja nach 
dem Bericht Trevisas das Englische als Unterrichtssprache in 
den Grammar Schools eingeführt. Englische Dichtung beginnt 
aber bereits viel früher. Chaucer ist dann der typische Ver- 
treter dieses englischen, wohlhabend gewordenen Bürgertums. 
In den Meisterwerken, die noch heute die Leser entzücken, hat 
er aber den bis dahin allmächtigen französischen Geschmack 
zugunsten des neuen der italienischen Frührenaissance beiseite 
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geschoben. Daß dies von allen Nordländern zuerst durch einen 
Engländer geschah, mag in den wirtschaftlichen Verbindungen 
der beiden Länder seinen Hauptgrund haben, die während des 
100jäbrigen Krieges und die dadurch gesperrte Handelsroute 
durch Frankreich direkt und besonders rege wurden. Italienische 
Finanzleute hatten zwar gegen Ende des 13. Jahrhunderts auch 
in Frankreich genau so wie in England zahlreiche und einiluß- 
reiche Beziehungen zu den stets in Geldnöten befindlichen 
Königen. England als Hauptrohwollexportland der damaligen 
Zeit zog aber außer ihnen noch viele andere Kaufleute an, vor 
allem Florentiner und Genuesen, und gelegentlich einer Handels- 
mission scheint ja Chaucer seine erste Bekanntschaft mit italie- 
nischer Sprache und Literatur gemacht zu haben. 

Noch zu seinen Lebzeiten bahnte der „schwarze Tod“ jene 
sozialen und wirtschaftlichen Umwälzungen an, durch die das 
mittelalterliche England zum modernen Staat wurde (Brodnitz 
S.73ff., Cunningham I, $ 112). Daß Langlands Gedicht weithin nur 
aus den Umwälzungen, die das große Sterben gerade in ländlichen 
Bezirken mit sich brachte, verstanden werden kann, ist ja längst 
bekannt. Das fast völlige Aussterben feinerer literarischer 
Tradition in England im 15. Jahrhundert mag aber außer durch 
die Rosenkriege auch durch die wirtschaftliche Notlage, in die 
Grundbesitzer und Städte gelangten, zu erklären sein. An Stelle 
der Fronarbeit trat auf deın Lande allmählich überall Lohnarbeit, 
da man froh sein mußte, überhaupt Leute für Arbeiten zu be- 
kommen. Die finanzielle Lage der Grundherren, die schon 
während der französischen Kriege durch die hohen Steuern 
schlecht geworden war, wurde es erst recht. Allüberall ging 
man zum Verpachten des Grundbesitzes über. Die Burgen ver- 
ödeten, für die Sänger war kein Geld mehr da, eine neue Klasse 
von Grundbesitzern, die größtenteils aus der Klasse der Arbeiter 
hervorgegangenen yeoman farmers oder tenant farmers (freie 
Gutspächter) lösten die Feudalherren ab, ihr gröberer Geschmack 
zeigt sich in der Literatur und den späteren Redaktionen der 
älteren Dichtungen. 

Vor allem die Städte scheinen sich bis in die Tudorzeit 
von den Folgen des schwarzen Todes nicht erholt zu haben 
(Cunningham I, $ 147ff.). Die alten Zünfte verfielen, mit ihnen 
die alten Städte, die Bürgerschaft im allgemeinen litt Not, wenn 
auch einzelne, vor allem Kaufleute wie Tuchhändler, reich 
wurden. In England erblüht kein Meistergesang und keine 
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bürgerliche Schwankliteratur, nur die herkömmlichen Fron- 
leichnamsspiele wurden von den ihren früheren Zweck kaum 
mehr erfüllenden und daher um so mehr auf &ußeres Auftreten 
bedachten Handwerkerzünften in alter Weise dargestellt. In 
der Tudorzeit entstehen allmählich neue Städte durch Nieder- 
lassung von Gesellen auf dem Lande, wo sie dem Zunftzwange 
entzogen waren, und eine neue Schicht reicher Bürger, Kauf- 
leute, vor allem solcher, die in priviligierten Kompanien vereinigt 
waren und ihren Sitz vor allem in London und Bristol hatten. 

Zugleich entsteht ein neuer Hofadel, der der Hauptförderer 
der Literatur in der Tudorzeit wurde. Seine wirtschaftliche 
Macht verdankt er einzig und allein dem König, der wiederum 
durch die Einziehung des Klostergutes Grundbesitz zur Belohnung 
seiner Günstlinge erhielt. Neben ihm fördert der nunmehr über 
reiche Geldmittel verfügende Hof die Dichter, Heinrichs Spar- 
samkeit zusammen mit Geldverschlechterung, hohen Steuern 
und Einnahmen aus dem Verkauf der Klostergüter hatte die 
Mittel bereitgestellt, die allerdings unter den Stuarts ausgingen 
und damit zu ihrer immer größer werdenden Abhängigkeit vom 
Parlament und schließlich zum Bürgerkrieg führten. Hierüber 
vgl. bes. S. B. Liljegren, The Fall of the Monasteries and the 
Social Changes in England leading up to the Great Revolution. 
Lund und Leipzig 1924 (Lunds Universitets Ärsskrift N. F. Avd.1, 
Bd. 19, Nr. 10). Der alte Landadel wurde seit Heinrich VI. 
systematisch in seinem Einfluß und seiner wirtschaftlichen Macht 
geschwächt und isoliert (Liljegren a. a. 0. S. 13ff.).. Er strebte 
nun nach London, wo allein sich noch eine Zukunft Difinete. 
Vielfach verkauften die Adligen ihre Güter an die reich ge- 
wordenen Kaufleute, um die großen Kosten des Hoflebens be- 
streiten zu können. Sie sind Auftraggeber der Dichter und 
vielfach auch der Dramatiker der Tudorzeit, die Dramatiker 
rechnen freilich auch noch mit den Zuhörern in den Volks- 
btihnen und sehen sich bemüßigt, sowohl der Hoigesellschaft 
wie dem Geschmack der Besucher der billigeren Plätze Kon- 
zessionen zu machen. Für diese Kreise des Mittelstandes 
sehreiben gar manche der Romanschriftsteller, und unter ihnen 
werden die Balladen verkauft. Zeitlich beginnt diese volkstüm- 
lichere Literatur erst in den achtziger Jahren des 16. Jahr- 
hunderts, nicht zufällig oder als Nachblüte der ja noch immer 
gepflegten feineren höfischen, der wirtschaftliehe Aufschwung 
breiterer Sehichten der Bevölkerung Rillt erst in diese Zeit, die 
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merkantilistische Handelspolitik Lord Burleighs (vgl. CunnighamlI, 
S.53ff.) mit ihrer zielbewußten Industrieförderung machte sich 
bemerkbar (1559 ff. Schaffung von Kanonengießereien und Pulver- 
mühlen, 1568 Gründung der Companie of Royal Miners als 
Ergebnis der Förderung der metallurgischen Industrien, 1565 
Erteilung eines Privilegs für Schwefelfabrikation, Förderung 
des Schilfsbaus seit 1558, der Fischerei durch Ernährungs- 
vorschriften seit 1549 usw.). Die zunehmende Zahl der Handels- 
kompanien verschalften immer weiteren Kreisen der Kaufmann- 
schaft reichen Gewinn, die neuen Industrien beschäftigten eine 
große Zahl von Lehrlingen, kurzum der städtische Wohlstand 
gedieh, und gerade Städte, vor alleın Regierungssitze und geistige 
Zentren wie London, erregen literarische Neigungen in den 
weitesten Kreisen. Die Literaturfeindlichkeit der Puritaner 
demgegenüber ist teilweise sicherlich auch durch die wirtschaft- 
liche Lage hervorgerufen. Von einzelnen Eiferern ausgenommen, 
sehen wir, daß die wirtschaftlich besser gestellten Puritaner, die 
sich den Luxus einer höheren Bildung leisten ' konnten, die 
Literatur nicht völlig verachten, sie wollen nur die herrschende 
Richtung durch eine andere, je nach ihrer religiösen Einstellung 
rein geistlichen oder zumindest nach den Forderungen der 
Renaissancekritik lehrhaften ersetzen. Unter den Kämpfern an 
der Seite des persönlich sicherlich untadelhaften Oliver Crom- 
well waren aber genug solche, die sich aus Neid gegen die 
von den Stuarts mit Privilegien ausgestatteten Kaufleute und 
Adligen der Sache der Gegner der Staatskirche anschlossen. 
Wie sie sich, einmal zur Macht gelangt, zu bereichern ver- 
standen, ersieht man aus allerlei Berichten, und nicht zumindest 
beweist die verhältnismäßig reibungslose Restauration, wie sehr 
man vor allem auch mit der wirtschaftlichen Gesetzgebung des 
langen Parlaments unzufrieden war (Cunningham I, $ 184). 
Unter den wirtschaftlich deklassierten befanden sich jedenfalls 
die Mehrzahl der Eiferer, die aus Haß gegen die wirtschaltlich 
besser gestellten herrschenden Stände auch von deren Kultur- 
errungenschaften nichts wissen wollten. 

Nach der kurzen Zwischenzeit der Stuartrestauration über- 
nimmt das Parlament, oder besser das Unterhaus, die wirtschaftliche 
Gesetzgebung an Stelle des Königs selbst in die Hand. War 
die königliche Wirtschaftspolitik unter den Stuarts wegen des 
chronischen Geldbedarfes von dem Streben möglichst große, 
vom parlamentarischen Bewilligungsrecht unabhängige Ein- 
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oahmen zu erhalten, bestimmt, so suchte das Parlament die in 
ihm vertretenen Interessen der Grundbesitzer und städtischen 
Kapitalisten zu schützen. An Stelle einer rein fiskalischen 
Wirtschaftspolitik trat Förderung von Kaufleuten und Industriellen, 
von Grundbesitzern durch wirtschaftspolitische Maßnahmen. Die 
königliche Politik hatte einzelnen Korporationen, die dafür zu 
zahlen bereit waren, wie der East India Co., Privilegien verliehen, 
die die aufgewendeten Summen reichlich hereinbrachten. Immer 
waren es aber nur einzelne wenige, die unter den Stuarts (im 
Gegensatz zu der weiterblickenden, nationalen Wirtschaftspolitik 
Lord Burleighs unter Elisabeth) von den Maßnahmen des Königs 
Vorteil hatten. Eine bedeutende Zunahme des Reichtums weiterer 
Schichten ist nicht zu bemerken. Die nun an die Herrschaft 
gelangten Whigs sind Gegner der unter Tory-Einfluß gelangten 
East India Co., die allein unter den seinerzeit gegründeten 
Handelsgesellschaften nennenswerte Gewinne abwarf. Der wohl 
organisierte Industriestaat, den Colbert in Frankreich geschaffen, 
sollte Muster sein. Einfuhrverbote, Schutzzölle, Handelsverträge, 
also die noch heute verwendeten Mittel der Handelspolitik, 
waren die Hauptmittel, die das Parlament anwandte, dazu kam 
noch die straffere Handhabung der von Cromwell 1651 erlassenen 
Navigationsakte (in Wirklichkeit bloß die Erneuerung bereits 
älterer gleicher Maßnahmen aus der Elisabeth-Zeit), die erst mit 
der Eroberung Neu-Yorks 1664 wirklich erfolgreich werden 
konnte, da vorher eine Kontrolle des kolonialen Handels un- 
möglich war, und endlich die Gründung der Bank von England 
1694, die nunmehr Handel mit geliehenem statt eigenem Kapital 
ermöglichte. Die Wirkungen aller dieser Maßnahmen blieben 
nicht aus; tatsächlich entstehen allenthalben, besonders im 
Norden, in Lancashire und Yorkshire neue Industrien, London 
wird statt Amsterdam zum Finanzzentrum der Welt, an dessen 
Börse sich, wie das Addison so schön schildert, Kaufleute aus 
aller Welt trafen. Man wird daher nicht fehlgehen, wenn man 
den starken Bruch in der englischen literarischen Tradition im 
Laufe des achtzehnten Jahrhunderts im weiten Maße auf den 
Umstand zurückführt, daß zahlreiche neue Kreise zu Wohlstand 
gelangten und damit Mittel erhielten, sich eine höhere Bildung 
anzueignen, die allein den Weg zur Literatur Öffnet. Der Sieg 
der Aufklärer mag auf den durch die Ausdehnung des Handels, 
durch die wegen der Spekulationskrisen (South Sea Bubble 1720) 
erregten Erörterungen wirtschaftlicher Fragen mitbedingt sein, 
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haben wir doch in jtingster Zeit gesehen, wie wirtschaftliche 
Fragen in solchen Zeiten in Kreisen Verständnis finden, die 
früher nie darüber nachgedacht haben. Die religiöse und poli- 
tische Fragestellung ist damals allerdings zeitlich vorausgegangen, 
die wirtschaftliche hat aber sicherlich viel weitere Kreise erregt 
und viele auf die von führenden Geistern bereits früher be- 
handelten anderen Fragen erst gelenkt. Es ist ja auch interessant 
zu beobachten, daß die Popularisierer der englischen Aufklärung 
viel mehr über derlei Dinge schreiben, als etwa die gleichzeitigen 
französischen und deutschen. 

Beim Aufkommen der „gefühlsmäßigen“ und aufs Mittelalter 
zurückgreifenden „Romantik“ kann auch mitgespielt haben, daß 
der von der hauptstädtischen Kultur entferntere Norden, wo 
sich alte volkstümliche Überlieferungen viel besser erhalten 
haben als im Süden, gerade um diese Zeit erst wirtschaftlich, 
durch die beginnende Industriealisierung, erschlossen wurde, 
wodurch gebildetere Leute mit der dortigen Bevölkerung in 
nähere Fühlung kamen. 

Die Literatur des neunzehnten Jahrhunderts endlich zeigt 
deutlich, für wen sie geschrieben ist: die gebildeten Leser aus 
dem Mittelstande. Auch hier kann man in der „viktorianischen® 
Selbstzufriedenheit, die sich in einem Hinnehmen des Bestehenden 
gefällt, einen Ausdruck der glücklichen wirtschaftlichen Lage 
Englands von der Mitte des neunzehnten Jahrhunderts an sehen. 
Auch der “Art pour l’art’’ Standpunkt ist nur in einer wirtschaftlich 
aller Sorgen enthobenen Gesellschaft möglich. Der Pessimismus 
und die tiefere Fragestellung der neueren Dichter, etwa von 
1900 an, kann auch damit zusammenhängen, daß seither in 
England es wirtschaftlich nicht mehr aufwärts geht. 

Noch ist es nicht Zeit, dem Einfluß des ja nun auch 
allmählich, zumindest in manchen Gegenden und Berufszweigen, 
besser gestellten Arbeiterstandes nachzugehen. Es mag aber 
darauf hingewiesen werden, daß von allen englischen Grafschaften 
nur Lancashire und Westyorkshire eine reichere Heimatsliteratur 
haben, also gerade die Grafschaften, deren Hauptindustrien, die 
Baumwoll- und Wollfabrikation, ihre Arbeiter verhältnismäßig 
früh wirtschaftlich besser stellen konnten. Und auf diesen Leser- 
Kreis ist diese Heimatsliteratur direkt zugeschnitten. 

Endlich möge erwähnt werden, daß von einer spezifisch 
amerikanischen Literatur erst seit der Zeit die Rede sein kann, 
als die Lebensverhältnisse in den Vereinigten Staaten derart 
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wurden, daß die Siedler nicht mehr einzig und allein im Kampfe 
mit den Naturgewalten standen. Die wirtschaftliche Erstarkung 
des Westens drückt weiter der neuesten amerikanischen 
Literatur den Stempel auf. 

In diesem bescheidenen Rahmen konnten natürlich nicht 
alle sich aufdrängenden Fragen erschöpfend behandelt werden, 
es sollte nur auf Zusammenhänge hingewiesen werden, die in 
Spezialuntersuchungen fruchtbringend verwertet werden mögen. 

Innsbruck. Karl Brunner. 


EXPERIMENTALPHONETISCHE STUDIE ZUR THEORIE 
DES SATZES. 


Zuletzt in der „Psychologie der Sprache“ von E. Fröschels 
hat OÖ. Dittrich eine Darstellung der Theorie des Satzes geliefert, 
die von der älteren Ansicht, der Satz bestehe irgendwie aus 
einer Summe von Worten, radikal abrückt. 

Schon Sievers versteht in den „Grundzügen der Phonetik“ 
von 1893 unter Satz „jede selbständige gesprochene Äußerung, 
d.h. eine jede in sich abgeschlossene Lautmasse, die in einem 
gegebenen Zusammenhang, sei es der Rede, sei es der Situation 
überhaupt, einen bestimmten Sinn (Gedanken oder Stimmung) 
zum Ausdruck bringen soll und in diesem bestimmten Sinn 
von dem Hörer verstanden wird“. Erlaubt auch der Satz nach 
Sievers eine Zerlegung in begriffliche Teilglieder oder Wörter, 
so kommt doch umgekehrt durch bloße Aneinanderreihung der 
Wörter in der Form, wie man jedes isoliert aussprechen würde, 
kein Satz zustande. Vielmehr schließen erst Abstufung nach 
Exspiration, Stärke, Tonhöhe, Stimmqualität, Dauer usw. die 
Wortreihe zu einer phonetischen Einheit zusammen. Indem 
sich nun überdies die einzelnen Silben eines mehrsilbigen Satzes 
in der Regel derart ordnen, daß sich schwächer gesprochene 
Silben mit einer stärker betonten zu einer in sich geschlossenen 
Gruppe verbinden, entsteht die rhythmisch-phonetische Gliederung 
der Sprechtakte. Sie fällt mit der logischen Gliederung des 
Satzes in Wörter keineswegs zusammen. 

In einem weit stärkeren Maße als Sievers engt nun 0. Dittrich 
den Geltungsbereich des Wortes innerhalb eines Satzganzen ein. 
Er baut zunächst den Satz mit Hilfe der (von H. Gomperz) so- 
genannten pathempirischen (d. h. auf der Annahme wesentlich 
gefühlsmäßiger Eriahrung ruhenden) Methode auf einer ver- 
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vertieften nnd verbreiteten Aussagegrundlage auf und fordert 
von einem Satze, der Worte enthalten soll, eine volle Konkordanz 
zwischen Bedeutungs- und Lautungsgliederung. Diese Forderung 
wird allein im „Verteilungssatze“ erfüllt. Alle anderen Sätze, 
die ihr nicht zu entsprechen vermögen, nennt Dittrich „wortlos“, 
mögen sie nun gliederungslos als „Häufungssätze* erscheinen 
oder sich als „Zwittersätze“ zu keinem der beiden anderen 
Typen bekennen. 

Der Sieversschen Richtung steht auch heute noch H. Klinghardt 
gegenüber, deriin der letzten Zusammenfassung seiner Intonations- 
lehre („Sprechmelodie und Sprechtakt“) die bloße Möglichkeit 
einer Diskordanz zwischen logischer und phonetischer Gliede- 
rung leugnet. 

* ä * 

Es ist keineswegs unsere Absicht, in den Streit der 
Meinungen einzugreifen. Wir haben uns bloß vorgenommen, 
den unseres Wissens noch ausstehenden experimentalphonetischen 
Beweis dafür zu erbringen, daß es innerhalb eines Sprachganzen 
trennungslos gesprochene Lautmassen gibt, die in ihrem Aus- 
sehen mit keinem lexikalischen Worte übereinstimmen. Wir 
mußten uns erst die Frage vorlegen, auf welche Weise eine 
Trennung oder Einheit von Lautmassen graphisch am besten 
zum Ausdruck kommen kann. In Anbetracht des Umstandes, 
daß nur sehr wenige Menschen ohne Luftverschwendung zu 
sprechen vermögen (die sich nicht allein in einzelnen Lauten, 
sondern auch innerhalb einer Sprachpause geltend machen kann), 
sahen wir keine Möglichkeit, den exakten Nachweis einer 
Trennung einzelner Komplexe voneinander graphisch zu liefern, 
solange wir auch stimmlose Laute in unsere Prüfungseinheit 
einbezogen. Denn wenn etwa die Kurve, die vermittels eines 
Mundtrichters und einer Schreibkapsel gewonnen wurde, an 
einer Stelle keine Vibration aufgewiesen hätte, so wäre das 
ebensowohl ein Beweis für eine Unterbrechung der Rede als 
das Zeichen für eine bloße Luftverschwendung in einer Sprech- 
pause gewesen. Erst als wir uns entschlossen, nur stimmhafte 
Laute zu verwenden, mußte jedes Aussetzen der Stimmkurve 
eindeutig für eine Sprechpause zeugen. 

Die Versuchsanordnung war folgende: Eine Person, der 
unsere Fragestellung vollständig unbekannt war, wurde ange- 
wiesen, einen aufgeschriebenen Satz in einen Mundtrichter zu 
sprechen. Der Trichter war mit einem tambour enscripteur von 
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Rousselot verbunden, dessen Schreibhebel wiederum auf einem 
Schleifenkymographion zeichnete, das zwecks schnellerer Um- 
drehung elektromotorisch betrieben war. 

Wir wählten folgende Versuchssätze: 

I. Wo waren die Gewehre? 
Il. Wiederum. 

Figur 1 ist die Kurve einer Versuchsperson, die den Satz I 
spricht. Die über bezw. unter den Kurven stehenden Wörter 
und Laute zeigen, welchen Teilen des Satzes die Kurvenstücke 
entsprechen. 

Zwischen den beiden Kreuzen liegen vibrationslose Stellen; 
sie bedeuten, daß innerhalb dieser Grenzen kein Ton gesprochen 
wurde, und die Lautmasse, die sich ja nur aus tönenden Lauten 
zusammensetzte, an diesen Stellen eine Unterbrechung erfuhr. 
Man findet zwei solche vibrationslose Strecken und zwar zwischen 
„die* und „ge“ (+ und +) und zwischen „ge“ und „wehre“ 
(Fund +). 

Figur 3 ist Satz U, von der Versuchsperson gesprochen. 
Ein tonloses Stück liegt hier zwischen „wie“ und „de“.. 

Die von Sievers und Dittrich auf rein akustischem Wege 
gemachte Feststellung, daß die phonetische Trennung innerhalb 
einer Lautmasse nicht mit den Wortgrenzen zusanımenfällt, ist hier- 
mit graphisch nachgewiesen. In Satz I findet sich eine Zerreißung 
des Wortes „Gewehre“, während allerdings eine zweite Trennung, 
nämlich die zwischen „die“ und „Ge“ an der Wortgrenze auf- 
tritt. Im Satz O, der nur aus einem sogenannten Worte be 
steht, ist die Zerreißung ebenfalls festzustellen. Der Dittrichschen 
Nomenklatur entsprechend, lägen in beiden Fällen Beispiele 
für Zwittersätze vor. 1 

* 

Was die Kunstsprache betrifft, so ist es von vornherein 
klar, daß sie in einem weit höheren Maße als die Sprache des 
Alltags berufen ist, die phonetische Gliederung der logisch- 
syntaktischen anzupassen. Doch ist vor Übertreibungen nach 
dieser Richtung zu warnen. 

Seitens der praktischen Kunstübung wird überdies die 
Forderung erhoben, die Kunstsprache müsse eine möglichst 
vollkommene Bindung der Lautmassen durchführen. So haben 
wir uns denn auch die Frage gestellt, ob diese Forderung 
überhaupt erfüllbar sei. Die Figur 3 beantwortet diese Frage. 
Sie stellt eine Kurve dar, die der eine von uns während der 
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Aussprache des Satzes „Die Wiese wallt“ lieferte. Man über- 
zeugt sich leicht, daß vibrationslose Stellen fehlen. In anderen 
Aufnahmen hatte sich dagegen eine Trennung zwischen „Wie“ 
und „se* ergeben. Es wurde also in der Tat der genannten 
Forderung entsprochen. 

Außerhalb unserer Aufgabe liegt die Frage, wie die Kunst- 
sprache trotz solcher Bindung imstande ist, den Eindruck von 
Sprechtakten hervorzurufen. Ein kurzer Hinweis sei uns immer- 
hin gestattet. Sie vermag es allein dadurch, daß sie den am 
besten dazu geeigneten Laut in einem geringen Maße dehnt 
und in eben dieser gedehnten Form an die Stelle der Pause 
treten läßt. 


— 
z. B. Die Wie—sewallt 
— 
Der Wal—Jist hoch 
Der Wal—dist fern 


— ‚ 
Der Lak-—-kspringt. 

In der Tat entsteht auf solche Weise, wie man sich leicht 
überzeugen kann, ohne Unterbrechung der Artikulation der 
Schein einer Pause. 

Wien. E. Fröschels und F. Trojan. 


JOHN DRINKWATER ALS DRAMATIKER. 


Vom Drama des Auslandes hat man im allgemeinen die Ansicht, 
daß es beim Naturalismus stehen geblieben ist und keine Evolution 
zeigt. Daß diese Ansicht z. B. bezüglich Amerikas nicht ganz zutrifft, 
erweisen die Dramen des mit einer wahrhaft dynamischen Phantasie 
begabten Eugene O’ Neill.e Aber auch im englischen Drama findet 
man Ansätze zu dem bei uns schon totgesagten Expressionismus, 
obwohl die englische Kritik den Namen „Expressionismus“ ausdrück- 
lich als Fremdwort und den Begriff somit als etwas Unenglisches 
auff:.ßt. Auch in England herrscht „Anarchie im Drama“. In den 
jüngsten Schauspielen werden die verschiedensten dramatischen 
Stile und bühnentechnischen Methoden verwendet. Denn die eng- 
lische Literatur unserer Tage ist überhaupt eine Literatur der Über- 
gangszeit, da man in allen Gattungen um eine der neuen Geistigkeit 
adäquate Form ringt und doch häufig in der Tradition stecken 
bleibt. William Archer, der noch kürzlich in einem umfangreichen 
Buche “The Old Drama and the New” (Heinemann, London 1922) 
sich erneut als fanatischen Bekämpfer der Elisabethaner und als 
schwärmerischen Bewunderer der neuen Realisten bekennt, steht 
mit seinem eigenen theatralisch wirksamen Drama “The Green 
Goddess”’ (Heinemann, London 1921) in bedenklicher Nähe des 
trotz seiner theoretischen Bemühungen scheinbar nicht auszurotten- 
den Melodramas. Arnold Bennett, der mit seinem letzten Roman 
““Riceyman Steps’ wieder die Höhe seiner monumentalen Töpfer- 
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landepen erreicht haben soll, ließ sich durch den malerischen Don 
Juan-Stoff verleiten, ein “costume play” zu liefern: ‘‘'Don Juan de 
Marana” (T. Werner Laurie, London 1923). Sogar der jetzt sechsund- 
achtzigjährige Thomas Hardy wagt noch den Schritt zur Bühne mit der 
„berühmten Tragödıe der Königin von Cornwall‘ (Macmillan, London 
1923), er gibt sich aber bewußt primitiv, denn seine moderne Dramati- 
sierung der Sage von Tristan und Isolde ist nur “a play for Mummers 
in one act, requiring no theatre or scenery”’. Harley Granville- 
Barker hingegen kultiviert in “The Secret Life” (Chatto & Windus, 
London 1923) einen düsteren ‚Naturalismus‘, wenigstens im Dialog, 
der z. T. zu wirklichkeitsnah, zu alltäglich und banal ist. Das ganze 
Drama ist nur Konversation, aber der Autor versteht es meisterhaft, 
die Charaktere psychologisch zu vertiefen und die „Handlung” 
durch den Dialog sich fortbewegen zu lassen. Einem gesunderen 
menschlichen Realismus wenden wir uns zu in “The Conquering 
Hero” (E.Benn, London 1923) von Allan Monkhouse, einem Nitgliede 
der Manchester-Schule, dessen frühere Komödien bisher leider nur 
in der Provinz aufgeführt worden sind. Sein neues ernstes Drama ist 
eine fesselnde psychologische Studie darüber, wie das Erlebnis des 
Krieges sich in einer sensiblen geistig hochstehenden Künstlernatur 
auswirkt. Monkhouse ist der hoffnungsvollste der jüngeren Drama- 
tikergeneration neben C. K. Munro. Munros zweiteiliges Schauspiel 
“The Rumour” (Collins, London 1923) behandelt die betrügerische 
Ausbeutung zweier kleiner mitteleuropäischer Staaten durch die 
kommerziellen und kapitalistischen Intrigen einer Großmacht; er 
stellt nicht wie Monkhouse eine Figur in den Mittelpunkt; seine Ge- 
stalten sind die Sprachrohre für seine Ideen, und die weit ausgreifende 
Handlung ist keineswegs so stark gestrafft wie bei Monkhouse, aber 
es lebt doch eine gewaltige Dynamik darin, und die indirekt gestaltete 
dramatische Konzeption ist „Expressionismus“ im guten Sinne, 
keine “misled tilm art”, wie ein für die neuen dramatischen Ent- 
wicklungsmöglichkeiten verständnisloser englischer Kritiker behauptet 
hat. Viel näher stehen dem Film die “chronicle plays” des sonst 
zumeist wegen seiner stimmungsvollen, formvollendeten Lyrik ge- 
schätzten John Drinkwater. Die „biographischen Dramen‘ sind 
nachgerade seine Spezialität geworden, haben manche Nachahmungen 
im Gefolge gehabt, u. a. das Shakespeare-Drama von Rubinstein 
und Bax. Sie waren die sensationellsten Bühnenerfolge der letzten 
Jahre in England wie in Amerika und fanden auch zahlreiche Leser, 
wie die Auflageziffern der alle in Buchform (Sidgwick & Jackson, 
London 1918—1923) herausgekommenen Dramen erweisen. Der 
“Abraham Lincoln”, den Archer als ein ‚internationales Ereignis 
von wirklicher Bedeutung‘‘ rühmt, ist vom Oktober 1918 bis zum 
März 1923 siebzehnmal aufgelegt worden! Drinkwaters historische 
Tableaus erinnern in der Konzeption an die Manier Hermann von 
Boettichers, der in den enclosen Szenenfolgen seines zweiteiligen 
Friedrich-Dramas das ganze Leben des großen Königs zu umreißen 
suchte. In den Einzelszenen mag es Boetticher vielfach besser ge- 
lungen sein, das Zustandsbild in wirkliche Handlung umzusetzen, 
aber als Dichter ist er nicht phantasiestärker als der Engländer, und 
dieser verfährt drematurgisch ökonomischer, da er niemals versucht, 
eine so ungeheure geschichtliche Epoche dramatisch zu bezwingen. 

In der Vorrede zur ersten Auflage des “Abraham Lincoln” 
spricht D. sich über Sinn und Zweck seines Werkes aus. Er will 
seine Aufgabe nicht als die des Historikers, sondern als die des Drama- 
tikers aufgefaßt wissen; er hofft nichts getan zu haben, die Geschichte 
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zu entstellen, aber er hat die Ereignisse frei umgestellt, manches fre3 
erfunden, um das Thema in seiner dramatischen Bedeutung zu heben. 
Seine geschichtliche Quelle ist die Monographie Lord Charnwoods, 
dem er das Werk daher auch zueignet. Er will auch nicht Politiker 
oder Philosoph sein; sein Interesse gilt dem hochdramatischen 
Charakter Lincolns und dem anfeuernden Beispiel eines Mannes, 
der so edel in der Frage des Krieges dachte, sprach und handelte. 
Endlich verzichtet er als Engländer auf die Wiedergabe eines Lokal- 
kolorits, das er nicht kennt, und eines Idioms, das er nicht spricht. 
Eine Analyse der einzelnen Szenen des “Abraham Lincoln” wird 
zeigen, ob und wie weit er seine Ziele erreicht hat. 

Die erste Szene führt uns in Lincolns Haus in Springfield im 
Jahre 1860. Wir sehen ihn mit seinen kleinen menschlichen Eigen- 
heiten und sollen ihn sehen in seiner großen tiefen Menschlichkeit. 
Die Charakterzeichnung ist absichtlich schlicht, mutet aber stellen- 
weise naiv an. Menschlich näher kommt er uns nur und innerlich, 
wahrer erscheint er uns, wenn er sich in düstere Zukunftsahnungen 
ergeht über alle die mit seiner Mission verbundenen Widrigkeiten, 
über das vielleicht erfolglose Ende all seines Strebens, wenn er den 
republikanischen Delegiertendieerschütternden Erlebnisseder Sklaven- 
mißhandlungen erzählt, die ihn zum unerbittlichen Gegner der 
Sklaverei gemacht haben. Neben manche Feinheiten aber stellt D. 
allzuhart manche Abgeschmacktheiten. 

Die zweite Szene spielt ein Jahr später in Washington. 
Der Held bekommt seine greifbaren Gegenakteure und die poli- 
tische Opposition im Ministerium ihre Führer. So wird die epische 
Bilderfolge zur kämpferischen Handlung. Aus dem kleinen häus- 
lichen Kreise treten wir in das große diplomatische Getriebe Es 
ist D. zweifellos gelungen, diese Szene durch Spiel und Gegenspiel: 
zu beleben, wenn auch die breit angelegten Reden und Gegenreden: 
den Fluß der Handlung hemmen. Aber das Bild des großen Mannes 
ist jetzt wenigstens frei von allen kleinlichen, seine innere Größe 
mindernden äußerlichen Zügen. 

Mit der dritten Szene ist die Zeit um zwei ereignisreiche Jahre 
vorgerückt, ist der Schauplatz auf ein noch höheres Niveau gehoben: 
der Präsident zur Kriegszeit im Weißen Hause! Das eröffnet weite 
Ausblicke! Aber die Atmosphäre ist wieder ins Kleinbürgerliche 
gesunken, die weltgeschichtliche Perspektive verengt sich, die Politik 
mündet ins Moralisch-Sentimentale. 

Die vierte Szene bringt uns wieder in den Bezirk der großen 
Politik. Die Sitzung des Kabinets wird eingeleitet durch ein Wort- 
geplänkel zwischen dem zu einem Anhänger Lincolns gewordenen 
Seward und dem in der Opposition gebliebenen Hood über Abolition 
und Union. Dann folgt das Wortgefecht zwischen dem Präsidenten. 
und Hood. In der Erkenntnis, daß nach dem Siege über den femd- 
lichen General Lee der richtige Zeitpunkt gekommen ist, unter- 
zeichnet Lincom die Proklamation der Sklavenbefreiung. Diese 
technisch ganz geschickt aufgebaute knappe Szene nimmt einen. 
melodrematischen Ausklang. Lincoln läßt sich eine Stelle aus dem 
„Sturm“ seines geliebten Shakespeare vorlesen: ‘our revels are now 
ended ...”. Den ebenso emfachen wie naiven Kunstgriff, an einem 
Ruhepunkt der Handlung durch die Zitierung aus einem Diohter 
der Zeit oder einer für die Zeit passenden Dichtung Stimmung zu 
erzeugen, verwendet D. auch gern in seinen folgenden Dramen. 

Aus der Redeschlacht gelangen wir mit der fünften Szene endlich 
auf das Schlachtfeld, aber nicht in den Kampf selbst, sondem in das 
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Quartier des Oberbefehlshabers Grant. Kampf und Kampfgreuel 
bleiben in respektabler Ferne. Nach zwei Stunden ist der Kampf 
beendet. Lee kapituliert und übergibt Grant seinen Degen. Beide 
überbieten sich an Edelmut. Lee erhält seinen Degen zurück und 
nimmt die milden Bedingungen an in der Hoffnung auf baldige Ver- 
söhnung der Parteien. Alles endet in Frieden und Wohlgefallen. 
Schrecken und Elend des Krieges werden nicht sichtbar, werden 
kaum angedeutet. 

Aber D. hängt noch eine sechste Szene an, die in einem Knall- 
effekt ausläuft. Lincoln hält am 14. April 1865 eine geschwollene 
patriotische Rede, singt unter allgemeinem Jubel Loblieder auf die 
Erhaltung der Union und die Aufhebung eines großen Unrechts, 
dankt dem Himmel für die Erfüllung seiner Lebensaufgabe und wirft 
einen prophetischen Blick in die Zukunft der unvergänglichen ameri- 
kanischen Nation. Nach einigen Augenblicken wird er von einem 
jungen Mann aus dem Volk erschossen. Diese Erschießungsszene 
ist ganz überflüssig, die Lösung unklar. 

Eingeleitet wird das Spiel durch den Dialog zweier Chronisten, 
die uns versprechen: 

So kinsmen, we present 

This for no loud event 

That is but fugitive, 

But that you may behold 

Our mimic action mould 

The spirit of man immortally to live. 


Beschlossen wird es in demselben Sinne. Was war das Ganze ? 


And this our mimic action was a theme, 
Kinsmen, as life is, clouded as a dream. 


Und was bleibt ? 
presiding everywhere 
Upon event was our man’s character 
And that endures; it is the token sent 
Always to man for man’s own government. 


Auch die einzelnen Szenen sind durch Choruszwischenspiele 
oder vielmehr Dialoge vor geschlossenem Vorhang verbunden. Zu 
Eingang der zweiten Szene fordern uns die Chronisten auf: 


Here contemplate 

A heart, undaunted to possess 
Itself among the glooms of fate, 
In vision and in loneliness. 


Auf die dritte und vierte Szene werden wir vorbereitet durch 
Betrachtungen über die schmerzvolle Zeit und den mit seinen höheren 
Zwecken wachsenden Helden. Vor der Entscheidungsschlacht schaut 
der erste Chronist wieder zurück auf die verflossenen zwei Jahre: 

Two years Ben : 

Desolation of battle, and long debate, 

Counsels and prayers of men, 

And bitterness of destruction and witless hate, 
um zugleich denjenigen zu preisen, der die Zeit der Liebe und Einigung, 
der Versöhnung und des Aufbaus vorbereitet. 

Nach dem Siege jubelt der erste Chronist: 

And, where strife was, shall union be, 
And, where was bondage, liberty. 
8* 
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Nachder fünften Szene orakeln die beiden Sprecher noch mancher- 
lei über dieVergänglichkeit der Schönheit der Natur und alles Irdischen, 
um dann zu verstummen: 


A wind blows, and the lips 
Of prophecy are dumb. 


Allein die letzten Verse beweisen, daß D. ein stimmungsstarker, 
in der Form ungewöhnlich gewandter Lyriker ist. Andererseits 
zeigen auch sie von einer bedenklichen Neigung zu bombastischem 
Schwulst, wenn auch nicht in dem Maße wie die anderen Zwischen- 
dialoge. Sie sind offenbar nach dem Vorbild des griechischen Chors 
gestaltete und stellen sich als ein ‚„‚pseudoklassischer Anachronismus“ 
dar. D. hätte konsequent den einen oder den anderen Weg gehen 
sollen: entweder hätte er das Leben des großen Mannes oder die 
markanten Episoden daraus zu einem Epos formen sollen, denn man 
darf bezweifeln, ob sich der Stoff überhaupt zu einem Drama eignet, 
und D.s dichterische Kraft und versifikatorisches Können hätten ihn 
vielleicht episch glücklicher bezwungen. Oder er hätte die Zwischen- 
spiele, wie W. v. Scholz bei seiner Bearbeitung von ‚„Troilus und 
Kressida” enger in die Handlung einbeziehen können, um so die 
Handlung selbst zu beleben. Die dadurch bedingte gelegentliche 
Illusionsvernichtung wäre uns vielleicht lieber gewesen als die ständige 
Unterbrechung einer episodenhaften Handlung durch die außerhalb 
ihr stehenden Sprecher. Zum Schluß könnte man die grundsätzliche 
Frage aufwerfen, ob nicht dem Dichter das Leben eines Heros, auch 
wenn er nicht der jüngsten Vergangenheit und nicht dem eigenen 
Volke angehört, zu heilig sein sollte, um es im Stile lebender Bilder 
mit historischen Erläuterungen an sich vorüberziehen zu lassen. 

Sein zweites Stück aus dem amerikanischen Bürgerkriege “Robert 
E. Lee” nennt D. selbst ein ““companion piece” zu “Abraham Lincoln”. 
Die beiden Dramen sind vollkommen unabhängig voneinander. 
Stofflich wie gedanklich sind sie einander entgegengesetzt; denn im 
“Robert E. Lee” ist D. viel weniger politisch eingestellt. Der Held 
erklärt von vornherein, daß er in erster Linie virginischer Bürger, 
dann erst Soldat und keineswegs Politiker sein will, um sich zum 
Schluß aber dem zünftigen Staatsmann überlegen zu zeigen. Wenn 
eine Tendenz erkennbar ist, dann liegt sie in dem Bestreben, Lee und 
die anderen Führer des Südens in günstigem Lichte erscheinen zu 
lassen. Darum sind alle politischen Begebenheiten und Äußerungen, 
die ihre Fehler bloßlegen könnten, ausgeschaltet oder nur angedeutet. 
Darum spielt D. auf die Sklavenfrage nur an drei Stellen an: Lee 
bekennt, er möchte lieber die Befreiung jedes Sklaven als die Lösung 
der Union erleben; an anderer Stelle und aus anderem Munde heıßt 
es, daß die Sklavenfrage irgendwie einen Teil der Washingtoner 
Konstitution ausmache; endlich macht der Präsident Lee auf 
Lincolns bevorstehende Erklärung für die Abolition aufmerksam, 
aber nur als Beispiel für Lincolns Starrsinn. Soweit sonst politische 
Dinge gestreift werden, handelt es sich nur um die Rechte der Souve- 
ränität und die Frage der Autorität Washingtons. Auch hier geht D. 
sehr taktvoll vor; das Spiel wird erst eröffnet in einem Augenblick, 
als alle Verhandlungen zwischen den Politikern unmöglich geworden 
sind. Aber ideell hat der General des Südens manches gemein mit 
dem Staatsmann des Nordens. Über das Problem des Krieges denkt 
Lee nicht. weniger übernational und ideal als Lincoln: Der Krieg ist 
nur ein Ausbruch des Zornes bestürzter Völker über Fragen, die sie 
nicht beantworten können; er selbst verabscheut den Krieg, er hat 
zu viel davon gesehen. Der Feind mag ebenso Recht oder ebenso 
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Unrecht haben wie das eigene Vaterland ; aber nun ist er nur ein Teil 
des Landes, das eine Frage nur durch den Krieg lösen kann; daß der 
einzelne vielleicht weiser ist: als der Staat und daß der Staat doch das 
Gut ist, für das alle ihr Leben opfern müssen, ist ein tragisches und 
doch eigenartig schönes Mysterium. Lees Gedanken über diesen 
Krieg zwischen Nord und Süd sind von demselben hohen nationalen 
und edlen Geiste getragen wie diejenigen Lincolns: da der Krieg 
nun einmal ausgebrochen ist, will er vergessen, daß Virginien eine 
Politik hatte, und sıch nur daran erinnern, daß es Virginien ist; die 
Zeit des Argumentierens ist vorbei, und der Glaube beginnt, alle 
Virginier müssen nun glauben, daß sie weise und im Rechte sind. 
Und nach der Katastrop} e mahnt er in Worten, in denen ein echter 
-phrasenloser Patriotismus pulst, alle diejenigen, die noch leben und 
für Virginien zu sterben bereit waren, jetzt für Amerika zu leben. 
Leider hat D. dieses ideale Bild Lees durch einige Züge entstellt; 
wenn Lee die Boten und Ordonnanzen um sich herum totschießen 
läßt, sich selbst trotz mehrfacher Warnungen nicht in Sicherheit 
bringt, andere zur Vorsicht mahnt, so ist das kein großartiges, sondern 
ein hochtrabendes und zudem unkluges Benehmen von seiten eines 
Führers. 

Bühnentechnisch ist das Stück ein bedeutender Fortschritt 
gegenüber D.s erstem chronicle play; das beweist allein diese Schlacht- 
szene, in der die schwierigen Probleme der Botenberichte und der 
Kämpfe außer der Szene sehr geschickt gelöst sind; wir befinden uns 
tatsächlich mitten in der Schlacht und finden es doch ganz natürlich, 
daß wir nicht mehr von ihr schauen als einige ermattete, staub- 
bedeckte Männer, einige Beratungen der Führer und einige zufällige 
Verwundungen. Auch die Exposition ist technisch gut angelegt; 
recht stimmungsvoll ist der Eingang der ersten Szene, da der junge 
Soldat aus Alabama nach dem Abfall seines Landes mit dem Gewissens- 
konflikt rein instinktmäßig fertig wird. So wirft die Tragödie Lees 
ihre Schatten voraus; das Problem wird an diesem an sich unbedeuten- 
den Einzelfalle vorbereitet und bei der bedeutsamen Wiederholung 
an dem Hauptfall vorweggenommen. Denn wir werden von 
vornherein nicht im Unklaren gelassen über die Entscheidung 
des Helden, der einen Unterschied macht zwischen seceding states 
und rebel states. Ir der Beziehung ist also die Exposition vielleicht 
überdeutlich. Als einzige wirkliche Spannung bleibt die Ungewißheit, 
ob Virginien der Union die Treue halten wird. 

Die anderen acht Szenen behandelr. den heroischen Feldzug, in 
dem sich Lee buchstäblich zu Tode siegt und aus Mangel an Nahrung 
und Kleidung im strengen Winter kapitulieren muß. Wundervoll 
versteht es der Dichter, immer wieder die Tragik hineinblicken zu 
lassen in das Spiel um eine verlorene Sache, die mit jedem Erfolg 
an Aussicht auf den Endsieg verliert. “They grow as you kill them”, 
spricht Lee vor dem Angriff auf den Malvern-Hügel, welcher die 
siebentägige Schlacht vor Richmond nicht ohne Erfolg beschließt 
und trotzdem den Feind nicht gänzlich vernichtet. Die eigentliche 
Tragik aber beruht darauf, daß der Präsident, auf Lees militärische 
Leistungen pochend, von Unterhandlungen nichts wissen will, daß 
er sechs Monate später sich darauf gefaßt machen muß, die einzige 
Bedingung, die er stellte, die bedingungslose Unterwerfung, anzu- 
nehmen, daß die politische Einsicht des Feldherrn sich der mili- 
tärischen Kurzsicht des Diplomaten fügen muß. In dieser großen 
Szene im Weißen Hause zu Richmond hat D. die dramatische Form 
bewältigt, hat er sich wirklich versenkt in das I.eben zweier gegen- 
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einander bewegter, aktiv erfaßter schicksalhafter Charaktere, an denen 
man leidenschaftlichen Anteil nimmt. Die Schlußszenen steigern 
die Gegensätze: Davis macht in seiner hilflosen Verzweiflung und seiner 
Hoffnung auf Lincolns Milde eine ziemlich klägliche Figur, während 
Lee, der alldas Elend des Rückzugs nicht, wie jener, nur aus Berichten 
kennt, seine aufrechte Haltung bewahrt. Das sind Kontrastüber- 
steigerungen, die vielleirht Absichten der Tendenz und des Effektes 
verraten und darum die rein künstlerische Wirkung beeinträchtigen 
können. Die Szenen enden vielfach mit einer etwas unvermittelten 
Glorifizierung der Namen Lee und Virginia. Weniger theatralisch 
und stimmungsstärker sind die Szenenschlüsse, wo Peel, einer der 
vier jungen Virginier, deren Geschicke D. mit mehr oder weniger 
berechtigter dramatischer Nötigung in das kriegerische Geschehen 
verflochten hat, die Worte Lees von dem ständig geschlagenen 
und an Zahl stetig wachsenden Feinde wiederholt und variiert. 
Ein noch schöneres dichterisches Denkmal setzt D. in seinem 
Maria Stuart-Drama der Schottenkönigin; alles überflüssige, epi- 
sodische, freierfundene Beiwerk, das in ““'Robert E. Lee’ streckenweise 
so sehr überwuchert, hat er hier beschnitten, um das geistige Gesicht 
der Heldin in einem äußerlich engen und ideell doch so weit gespannten 
Rahmen zu profilieren. Wie Schiller zeigt D. sich als Meister in der 
Beschränkung, die er gegenüber dem überreichen, vielseitigen histo- 
rischen Rohstoff walten läßt. Aus der verlockenden Fülle reizvoller, 
leidenschaftdurchwirkter Ereignisse und Abenteuer, die das Leben 
der Maria in einer langen bunten Reihe bietet, wählte er eins der 
reichsten und nicht wie Schiller das scheinbar ärmste heraus (Berger), 
während eine neuere Bearbeiterin Clara Reed “The Two Crowns’” 
(A romantic drama, Elliot Stock, London 1923) Maria Stuart in 
Fotheringay, ihre Hinrichtung und Leicesters Fall zum Vorwurf 
nimmt. Schiller läßt seine Handlung am Todestage Darnleys be- 
ginnen, D. läßt sein Drama am Tage oder vielmehr in der Nacht 
seines Todes, also mit der Ermordung Darnleys enden. Schiller 
zieht die Jahre der Gefangenschaft auf die drei letzten Leidenstage 
der Königin zusammen. D. läßt seinen mit dem TodeRiccios schließen- 
den ersten Akt im Jahre 1556 in Holyrood spielen, den zweiten fast 
genau ein Jahr später am selben Ort. Schiller stellt Marias Schuld, 
D. ihre Unschuld an Darnleys Ermordnung als zweifellos hin. In 
der Schuldfrage, die übrigens neuerdings A. F. Steuart (The Trial 
of Mary, Queen of Scots, Hodge & Co., London 1922) von einem 
anscheinend überwiegend englischen Standpunkt aus beleuchtet, 
sowie in der Wahl ihres Stoffes stehen sie sich diametral entgegen. 
Aber ideell gehen sie eine ganze Strecke Weges miteinander. Sie 
erobern das Historische als eine Form des Wirklichen, als eine einmal 
gelebte wahrhaft in diesem Leben gewesene Wirklichkeit zwingen 
sie neu und wiedererzeugend in die Erscheinung, deuten die histo- 
rischen Gegebenheiten in ihrem idealen Sinne um. Bei Schiller sehen 
wir Maria als geistige Siegerin scheiden, geläutert vom Feuer einer 
wehren Freiheit. Auch D. strebt über rein stoffliche Interessen und 
Wirkungen hinaus; er führt uns keine solche Fülle markanter histo- 
rischer Persönlichkeiten wie Schiller vor, die europäische Politik 
tritt nur in der Person des englischen Gesandten in den engen Kreis 
um die Königin, die selbst mit ihren dunklen Zukunftsahnungen der 
Geschichte vorgreift. D.s Heldin macht nicht wie bei Schiller die 
letzte schwerste Leidensnotwendigkeit zu einem Werk ihres Willens, 
sje wird vielmehr von einem erbarmungslosen Fatum getrieben, das 
allen großen liobenden Frauen vorgeschrieben ist. Die Natur hat sie 
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‘mit einer solchen Macht des Geistes und einer solchen Kraft der Liebe 
ausgestattet, daß kein Mann ihr gleichkommt und daß kein Mann 
ihrer darum ewig unstäten Liebe Erlösung bringen kann. Schillers 
Maria achtet sich bis zu der Zankszene als eine Sterbende nur dann, 
wenn die Erinnerungen an Darnley sie quälen. Bei D. ist ihr Gedanke 
an den Tod nicht der Ausfluß einer Stimmung, sondern eher der 
fatalistischen Weltanschauung einer Unglücklichen, die sich gegen 
das Geschick nicht aufbäumt, während bei Schiller ihr starker Wille 
zum Leben noch lange ungebrochen ist. D. idealisiert ihre Liebe im 
höchsten und weitesten Sinne, reinigt sie von allen irdischen Schlacken. 
Seine dichterische Potenz hätte vielleicht dazu gereicht, ein sinn- 
betörendes Gemälde von der Gewalt des schönen Weibes inmitten 
eines in wilder Gärung begriffenen Volkes zu entwerfen; er hätte wie 
Swinburne und nach der Art der Elieabethaner ein Drama weiblicher 
Sinnentollheit, ein Drama elementaren, von Moralgesetzen unbe- 
lasteten Menschengebarens aufzeichnen können (Stahl). Oder zog er 
sich lieber den Vorwurf der Untreue gegen die Geschichte zu, als daß 
er den gröberen Instinkten des Publikumsgeschmackes entgegenkam ? 
Wie er zur Geschichte steht, sagt er uns durch sein Sprachrohr, 
den alten Boyd im Vorspiel: “History never so entangled itself. All 
the witnesses lied, and nearly all who have considered it have been 
absorbed in confirming this word, refuting that. And at the centre 
of it, obscured by one argument is the one glowing reality, a passionate 
woman. Beside that, the rest is nothing, but we forget.’ Trotz dieser 
Versicherung fehlt gewiß die Akribie der Historie, aber das Drama 
hat eben das eine, was Freyhan (Das Drama der Gegenwart) am 
„Florian Geyer’' gerühmt hat: Das Leuchten, die Melodie, das 
Raunen und Webende, die undeutbare Wirklichkeit hinter fixierten 
Wirklichkeiten. Wie ein unabwendbares Verhängnis steht Marias 
Untergang vom Beginn des Dramas an fest. “ The intrigues of Europe 
will destroy me’’, sagt sie gleich zu Eingang der ersten Szene des 
eigentlichen Dramas, und wenn sie zum Schluß Bothwell folgt, so 
tut sie es in der Überzeugung: “it is but one step farther into the 
darkness, into the last’. An ihr verwirklicht sich das Geschick aller 
roßen Frauen, die für ihre Liebe nicht die ihrer würdigen Männer 
anden. Darum darf der alte Boyd im Vorspiel Margaret, die er an 
Größe des Geistes und Kraft der Liebe Maria gleichstellt, dasselbe 
Schicksal prophezeien wie ihr; darum mahnt der Alte den jungen 
Hunter, sein eigenes kleines, zeitgebundenes Erlebnis, die Treulosigkeit 
Margarets, im Lichte überzeitlicher Wahrheit zusehen. Indem traum- 
haften Vorspiel sind die Hauptpersonen des Dramas vorgezeichnet, 
klingen die Hauptmotive an, werden die Probleme vorgetrieben. 
Sucht man nach einem Grundgedanken in dem Drama, so könnte 
man ihn etwa so formulieren: Der Mensch ist ein zum Leid in die Welt 
gesetztes Wesen, von allen Leiden ist die Tragik der Liebe die größte, 
weil die wahre Liebe niemals ihr letztes und höchstes Ziel erreicht. 
Der Gedanke ist weder neu noch der Stoff. Aber der Dichter hat den 
Stoff einer allgemeingültigen Idee dienstbar gemacht in einer Form, 
die m manchen Teilen den Forderungen der nur gestaltetes Leben 
ertragenden Bühne widerstreiten mag, die jedoch als Denkzeichen 
romantischer Heldenverklärung echte Poesie ist. Maria Stuart mag 
als dramatischer Charakter weniger gelungen und weniger lebensvoll 
sein, der historischen Wirklichkeit ferner stehen als Abraham Lincoln; 
aber sie ist ein schöneres Beispiel für den wahrhaft weiblichen leid- 
suchenden Idealismus als jener für die Idee der mannhaften, leid- 
‚überwindenden Vaterlandsliebe. 
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Auch in seinem Cromwell-Drama legt sich D. eine zeitliche und 
stoffliche Beschränkung auf, aber zum Schaden der Konzentration 
durchmißt er anderthalb Jahrzehnte des Lebensweges Cromwells und 
überspringt dabei manche bedeutsamen, an sich schon dramatischen 
und daher der dramatischen Gestaltung zugänglichen Stationen. 
So entsteht wieder kein ‚„‚Drama’”, sondern ein Szenarium, eine Bilder- 
schau, die trotz mancher dramatischen Höhen und hoher poetischer 
Schönheiten in der gefährlichen Nachbarschaft des Films steht. Er 
macht freilich nicht den aussichtslosen Versuch, den ganzen Riesen- 
stoff dichterisch einzufangen, die letzten inhaltreichen Jahrzehnte der 
Laufbahn Cromwells zu durchschreiten oder gar die Weite der Epoche 
von 1640— 1680 zu bewältigen mit ihrer ‚bunten Folge von Dingen, 
der Sichtbarmachung ihrer tausendfältigen Brechungen, den durch 
tiefe Klüfte voneinander getrennten Menschengeschicken”, kurz — 
was Goethe die ‚„Totalität des Zustandes‘ nannte. Er begnügt sich 
in treuherziger (vom strengen Theaterstandpunkte aus vielleicht 
schwächlicher) Befangenheit vor dem ungeheuren Material damit, 
in sechs locker gefügten Szenen das Leben des seit Macaulay und 
Carlyle idealisierten gewaltigsten Vertreters des streitbaren Kalvinis- 
mus, den die Geschichte kennt, von 1639 bis 1654 zu umspannen. 

Statt des gewordenen Protektors hätten wir lieber den werdenden 
gesehen, der nach der Schlacht bei Naseby Schritt für Schritt weiter 
geht, die Revolution zum Siege führt und die neue Autorität des 
gerechten Schwertes begründet. Und welch glänzendes dramatisches 
Thema wäre insbesondere die Auflösung des langen Parlamen:s 
gewesen, wo der Wirklichkeitsmann kraft seines stärkeren Willens 
und seines sittlichen Vorrangs entschieden siegt über die Verstiegen- 
heit. der Nurredner, oder sein Eintritt in die Periode seines Königtums, 
da er gleich schroff dem anderen Parlament entgegentritt mit den 
Worten: ‚Gott sei Richter zwischen euch und mir!” und das in seinem 
eigenen mächtigen Willen beruhende Gottesgnadentum verkündet, 
oder die Tragik des alternden einsamen Cromwell, der wie jeder 
Ragende den Gefährten, die sich schon auf der Mitte des Weges von 
ihm zu trennen beginnen, immer unbequemer wird und schließlich 
Haß und Spott emtet! 

Dem Cromwell Drinkwaters bleibt die Tragik ziemlich fern, 
das Zerwürfnis mit den “poor old creatures”’ in Westminster greift 
nur vorübergehend und nicht entscheidend in seine Laufbahn ein; 
daß er das Parlament unter den Willen des Heeres beugte, wird nur 
beiläufig und vage angedeutet; historisch getreu ist das Charakter- 
bild des Mannes nicht, der nach der Schilderung Guizots und Limans 
der Verstellung, ja der Lüge fähig war, immer von einer unerhörten 
Kühnheit beseelt, leidenschaftlich und grob, verwegen und klug, 
mystisch und praktisch und von grenzenloser Einbildungskraft. 
D.s Cromwell ist frei von Schuld und Fehle, straft sich nur einmal 
selbst Lügen durch die Behauptung: “I have said a word for freedom, 
a poor confused word”. Seine lange wohlgesetzte und übersichtlich 
gegliederte Parlamentsrede und seine klare umfassende Deutung der 
Lage nach der Schlacht bei Edgehill sind nicht das Werk des Typus des 
Schweigers und des Vertreters jenes Britentums, von dem der erste 
Napoleon einmal staunend sagte: «Ces Anglais ont un grand talent 

our le silence». Wohl weiß D. auch die mystische Verzückung zu 
assen, wenn er den Helden zu seinen Mitbrüdern in rhapsodisch 
quellenden Worten sprechen läßt: “ The Lord God walks at our hand. 
He is here now in our midst. His desires are our freedom, His wrath 
our tyranny one over another. Be very mercyful in all your ways, 
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for mery is His name”. Das Seelenleben des großen Mannes, der 
im Wirbelwind der Schlachten auf die Stimme seines Dämons lauschte 
und, von seinem Dämon getrieben, die Größe seines Vaterlandes 
schuf, in einer großen dramatischen Synthese zu vergegenständlichen, 
das ist dem Dichter nicht vollkommen gelungen. Das lag auch wohl 
nicht in seiner Absicht. Von den packenden Momenten seines schicksal- 
bewegten Lebens hat er sich manche entgehen lassen. Aber einzelne 
Bilder hat er mit liebevoller Einfühlung in die Stimmung der Zeit 
aufgezeichnet. Um die Atmosphäre zu schaffen, greift er zu klein- 
lichen, jedoch wirkungsvollen Mitteln; die greise Mutter Cromwells, 
eine der wenigen überzeugenden Frauengestalten in D.s Historien, 
welche die neue Zeit, “when wrath comes and beauty is forgotten”, 
mit der Resignation des Alters über sich ergehen läßt, mit rührender 
mütterlicher Sorge sich um das Geschick des großen Sohnes bangt 
und nach langem Zaudern in echtem Mutterstolz seine Leistung an- 
erkennt, zitiert im häuslichen Kreise Verse aus Herricks ““Hesperides”, 
läßt die Enkelin aus dem eben begonnenen ‚Verlorenen Paradiese’ 
vorlesen. Dieses Puritanerhaus, nicht zuletzt sein Herr, ist keines- 
wegs welt- und kunstfremd ; Sänger und Tänzer sind hier gern gesehene 
Gäste, Musik und Poesie werden hier verständnisvoll gepflegt. 

Die Einzelbilder mit ihrem geschichtlichen Hintergrund und dem 
frei erfundenen episodischen Beiwerk fügen sich nicht zu einem 
stabilen dramatischen Gebäude, die losen Szenen sind nicht zu 
einem „‚Ausgreifend-Gerafften‘‘, zu einem „Vielfältig-Einen‘‘ ge- 
meistert‘; aber zur Hälfte sind sie szenisch gut gesehen, und alle sind 
mit wahrem Sinn für dichterische Schönheit und Stimmung gestaltet. 
Jedenfalls steht: D.s “‘Cromwell” als Drama wie als Dichtung hoch 
über V. Hugos weitschweifigem Versdrama mit seiner stillosen 
Mischung von Komödie und Staatsaktion und seiner romanhaften, 
läppischen Intrige. Die neueste Dramatisierung bot übrigens ein 
Engländer Edward Willmore “Cromwell the Protector’; (Puma 
Publishing Co., London 1923). Der Text ist mir nicht bekannt, aber 
ich möchte nicht annehmen, daß Willmore, der bisher m. W.literarisch 
kaum hervorgetreten ist, eine bedeutendere Dichtung und ein 
bedeutenderes Drama über Cromwell geschrieben hat als D. Und wenn 
ich mir ein Gesamtutreil über D.s Leistung erlauben darf, so möchte 
ich es im ausdrücklichen Gegensatz zur englischen Kritik dahin 
zusammenfassen, daß zwar der Dichter in ihm stärker ist als der 
Dramatiker, daß die Stimmung seiner Dramen stärker ist als das 
dramatische Leben, daß aber seine Dramen als Dichtwerke den Ver- 

leich mit jedem zeitgenössischen englischen ‚Drama‘ vertragen. 
rraschen wird freilich den Autor sowie die Engländer und Ameri- 
kaner, welche ihn von der Bühne aus auf sich haben wirken lassen, 
daß sein erfolgreichstes Schauspiel in meiner Kritik am schlechtesten 
abschneidet — und umgekehrt! 
Bochum. Karl Arns. 


FRANCIS JAMMES’ WIRKUNG AUF SEINE 
ZEITGENOSSEN. 


Francis Jammes ist in deutschen Landen nicht so bekannt, 
wie es seiner Bedeutung zukommt. Er gehört nicht zu jenen trügeri- 
schen Blendern am ästhetischen Himmel Frankreichs, deren Werke 
nicht schnell genug übersetzt, nicht vielseitig genug kommentiert 
werden können. Sein Licht ist milder, aber auch beständiger; es 
hat nichts von dem sich selbst verzehrenden einmaligen Aufflammen, 
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es läßt vielmehr ahnen, daß es fixsternartig noch lange leuchten 
wird, wenn seine Quelle einst verloschen ist. Jn wieviele Werke 
heute berühmter Schaffender schien es befruchtend hinein, ja erweckte 
sie so eigentlich erst zum Leben. Denn Leben und Liebe zum Leben, 
das ist es, was die müde Generation um 1890 aus den naiven, weichen 
Rhythmen dieses Naturdichters schöpfte. Damals, als die einen 
sich in entsagendem Stolz von der Menge abschlossen, die andern 
auf den Markt liefen und ihre literarischen Manifeste anpriesen, 
alle aber, ob erstarrt oder sich heftig gebärdend, vonder Verzweiflung 
ihres Überwitzes umfangen waren, — damals war es Jammes, der 
es wagte, ihnen eine Blume hinzuhalten, eine ganz einfache Woald- 
blume und ihnen zu sagen: Seht, wie schön sie ist. Und sie sahen 
und staunten und vergaßen über dieser Schönheit ihre scharfsinnigen 
Unterscheidungen zwischen Naturalismus, Realismus und Symbolis- 
mus, sie sahen die geheimnisvolle Einheit, die in allem Wachsenden 
und Blühenden ist. Es war, als hätte Jammes die Quelle wieder 
entdeckt, die sie sich alle verbaut und versperrt hatten und deren 
klares Wasser sie sich so lange durch künstliche Getränke ersetzt 
hatten, daß sie zuletzt durstig nach ihr geworden waren. Es 
war keine Revolution, konnte keine sein. Es kam viel zu schlicht 
daher, mit weichen Gebärden und träumendem Kindesblick, es 
schlich sich ein in die Herzen, die sich bei dieser unerwarteten, 
warmen Berührung auftaten und nun anerkennen und glauben 
mußten. Schon allein um jener Menschen willen, denen Jammes 
damals Erlösung von schwerem Druck brachte, verdiente sein Name 
unvergessen zu bleiben. Denn es waren die größten seiner Zeit, die sich 
von ihm beschenken ließen und ihm ihren Dank in liebender Über- 
schwenglichkeit zollten. Es ist merkwürdig, wie so ganz verschiedene 
Künstler sich in diesem einen Punkte vereinten. Namen wie Mallarm6 
und Gide, Claudel, Henri de Rögnier und Copp6e, Loti und Remy 
de Gourmont, sie alle, ob müde fin-de-siöcle-Menschen oder suchende 
Neuerer, ließen dem jungen Provinzler aus dem Trubel ihrer Welt- 
stadt heraus oder von fernen, exotischen Ländern her ihre Anerken- 
nung zuteil werden. Was sie aber alle in ihm fanden, haben fran- 
sösische Kritiker inzwischen versucht zu ergründen und festzustellen. 
Aber es gelang ihnen kaum, dieses ganz eigenartige Talent in ihre 
Worte und Ideengänge einzuschließen, jeder von ihnen bekennt 
schließlich, daß man den Dichter selbst sprechen lassen müßte, 
daß nur er uns wirklich etwas über sich sagen könnte. Nur Andrö 
Gide war es vergönnt, in Worten von kristallartiger Dichte und 
Klarheit den Eindruck zu schildern, den die Prosaerzählungen 
Jammes’: Clara d’Ellöbeuse und Almaide d’Etremont auf ihn ge- 
macht hatten. Wenn alle anderen aber, um die Eigenart Jammes’ 
zu fassen, ihn abwechselnd mit den Schlagwörtern des Symbolismus 
und Katholizismus, dann wieder der Realistik oder gar des Mystizie- 
mus bezeichnen wollten, so beweist uns die einfache Tatsache, daß 
«lie von ihm Inspirierten, sich nicht mit einem dieser Worte benannten, 
sondern die Jammisten heißen, daß nur er selbst ein Maßstab für 
sein Werk sein kann. 

Wer ist aber er selbst? Als 1892 seine erste Gedichtsammlung 
erschien, war er den Lesern des Mercure de France schon durch 
«inige Plaketten bekannt. Aus Orthez hatte er seine Gedichte ge- 
sandt, Gedichte, die nichts von Pariser Großstadtluft wußten und 
scheinbar von einer derart primitiven Formgebung waren, daß 
man den Verfasser zunächst für einen Engländer hielt, der sich 
sn der französischen Sprache versuchen wollte. Aber man konnte 
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sich doch nicht dem Reize dieser fast unbeholfenen Ausdrucksweise 
entziehen, und es waren die größten, die zuerst den ganz eigenartigen 
Künstler erkannten, der sich unter diesem einfältig schlichten Ge- 
wande verbarg. Ein Künstler, der nicht das Hauptgewicht darauf 
legte, Künstler zu sein, sondern der es offen aussprach, daß er nur 
abschreiben wolle, Natur abschreiben, daß für ihn die Wiedergabe der 
Neigung jener Blume, des Sprunges jenes Tieres das einzig wichtige 
sei. Man hätte vielleicht versucht sein können, das Naturalismus zu 
nennen, wenn nicht eines ihn von jedem Programme weit entfernt 
hätte: für ihn war seine Liebe zu den Dingen maßgebend, und seine 
Dichtung war immer wieder die innigste Verschmelzung mit all 
dem Lebendigen, das er beschreiben wollte. Es ist merkwürdig, 
wie er von Anfang an ganz er selbst war, wie seine ersten Gedichte 
(später aufgenommen in denBand «De l’Angelus de l’Aube & l!’Angslus 
du Soirs) uns schon dieses Vibrieren in der Natur bringen, um dessent- 
willen sein Werk so lebendig wirkt. Es ist, als wüßte er nichts 
von den ästhetischen Bestrebungen der letzten Jahrzehnte, die 
Frage nach der Form existiert für ihn nicht: «Ma pens6e suit mon 
&motion agite6 ou calmes — und die Dinge, von denen er bewegt 
wird, sind bestimmend für das ‚‚Wie‘‘ seines Gedichts. Was für Dinge 
sind das? Dinge, die seiner Generation schon längst aus dem Be- 
wußtsein geglitten waren oder, was schlimmer ist, zur Kulisse ihres 
eigenen, mehr oder weniger eitlen Selbst geworden waren. Das 
Eigenleben, die Eigenwärme dieser Dinge war vielleicht in diesem 
naturhistorischen, und -philosophischen Zeitalter längst festgestellt 
worden, nur ein Dichter jedoch konnte sie ganz offenbaren. Ein 
Dichter, der auf alles Intellektuelle verzichtet hatte, dem philoso- 
phische Gedankengänge ganz fremd waren, dem die sureauz tausend- 
mal lieber waren als die surhommes. Ein Dichter, der ein Gedicht 
über den Esel und einen Roman über den Hasen schreiben konnte, 
dem der Ring der Jahreszeiten immer wieder Sinn und Bedeutung 
seines Lebens umschloß. Ein Dichter, der die Natur ansah mit dem 
berauschten Blick des Kindes, der den Erscheinungen der Gärten 
und Wälder gegenüber nie stumpf werden konnte. Ein Dichter, der 
nicht wie jene Symbolisten und Esoteriker die Naturerscheinung zum 
willkürlichen Zeichen seines Innern setzt, sondern dem die Blume selbst 
schon Gedicht und Sinn ist, dem ihr Blühen allein schon Geheimnis und 
Wunder genug ist. Es ist, als hätte er alles spezifisch Menschliche, 
all das, was den tiefen Einschnitt macht zwischen Vegetativ-Tier- 
haften und menschlichem Bewußtsein, von sich abgetan, ja als hätte 
er es nie gekannt, als wäre seine Seele von Anfang an im Rhythmus 
des Naturgeschehens geschwungen. Und das war es auch, was ihn 
so wertvoll machte; denn jenes Menschliche, Überkomplizierte hatte 
sich zu sehr hinaufgesteigert und verlangte nach seinem Antäus 
der es wieder durch seine Berührung mit der Erde in Verbindung 
brächte mit allem Seienden. Das ist Jammes in seinem Ausgange 
gewesen, und das ist er geblieben. Wenn viele in ihm gern den katho- 
lischen Dichter sehen wollen und ihn mit Franz von Assisi ver- 
gleichen, so ist das ein verführerisches Bild, desto mehr, da Jammes 
selbst Franziskus zum Helden seines Hasenromans gemacht hat. 
Aber das, was Jammes mit ihm verbindet, ist gerade nicht das Katho- 
lische, ist vielmehr der Renaissance-Mensch Franciscus, der über 
alles Düster-Mittelalterliche hinweg an die heitere Antike anknüpft. 

Was der heilige Franz an christlich-asketischem Geiste in sich 
trägt, hat Jammes nie gekannt, und seine besten Kritiker müssen 
sich darüber wundern, wie er so gar nie das empfunden hat, was ihn 
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erst zum katholischen Dichter stempeln würde: l’angoisse du peche. 
Man wird dagegen einwenden, daß Jammes auch das zu gestalten ver- 
sucht hat in derso katholisch-empfindsamen Seele derClara d’Ellebeuse. 
Aber ist das der ganze Jammes, der sich hier darbringt ? Ist es nicht 
vielmehr wie ein reinerer, ganz abgeschiedener Teil seiner Seele, 
den er dem Himmel weiht, um dann selber desto lebendiger alles 
Irdische zu erleben? Ganz klar wird einem dies aus dem Haupt- 
werke nach seiner Bekehrung: Les Georgiques Chretiennes. Es 
ist ein groß angelegtes, in biblischem Stile gehaltener, das mit der Natur 
innig verwachsene Leben des Landmannes schilderndes Gedicht. 
Hier wächst in einem Gesange die wundervolle reine und edle Gestalt 
des Bauernmädchens empor, das sich dem Himmel weiht, das alles 
Schöne und alle Frucht der Erde dem seelischen Sein zu opfern 
bereit ist. Aber der Dichter, der uns in Begeisterung von ihr spricht, 
wendet sich gleich darauf dem tätigen Leben des Landvolkes zu, 
er hat dem Himmel den Tribut entrichtet, er selbst aber gehört 
noch in dieses rauschende, irdische Leben. Auch hier wieder zeigt sich, 
daß man Jammes nicht mit einer bestimmten Richtung identifizieren 
kann, er steht abseits aller Schlagworte in seinem tiefen Zusammen- 
klang mit allem Natürlichen. Er selbst ist sich vollkommen bewußt, 
einzigartig zu sein in seiner Epoche, und man wird die Bewunderung 
für die Romantik und für Theokrit immer wieder bei ihm finden, 
fast nie aber spricht er eingehender über irgendein zeitgenössisches 
Werk. Und wieviel tiefer ist ja auch seine Verbindung mit Musset, 
Lamartine, Rousseau. Ist es nicht, als hätte er endlich die romen- 
tische Sehnsucht erfüllt, in der Natur ein von menschlichen Kon- 
ventionen befreites Leben zu finden, das, was sie als Schönstes priesen, 
aus dem Reiche des Wunsches in glückliche Wirklichkeit umgesetzt ? 
Wenn er von ihnen spricht, wird er von ihrem ennui ergriffen, es 
ist, als spräche er wie in Erinnerung an ein früheres Leben 
und an vergangene Schmerzen; jede Zeile jener Dichter fühlt 
er in solchen Augenblicken ganz als sein Eigentum. Doch wenn 
dieses Medium der Romantik zwischen ihm und den Dingen schwindet, 
wenn er allem Blühenden und Duftenden, allem primitiv Lebendigen 
wieder unmittelbar gegenübertritt, dann ist nichts mehr da von 
der zarten Melancholie jener empfindsamen Dichter, dann strahlt 
sein Vers in sonniger Lebensfreude. Wie lang war dieses Gefühl 
schon aus der Lyrik verschwunden. Wie sehr hatte sich der ennut 
der Romantik in der Folge vertieft und verschärft und war zu jener 
Verzweiflung am Leben geworden, die sich wund stieß im Gefängnis 
des Daseins. Keiner von ihnen konnte einen Ausweg finden, sie selbst 
hatten ihn sich immer wieder verbaut mit ihren so kunstvollen 
Gerüsten. Und nun war einer gekommen, der gar nicht baute, der 
den Pfad seines Lebens dahinschlenderte, der alles Kleine und Un- 
bedeutende, das ihm da begegnete, liebevoll betrachtete, der frisches 
Quellwasser trank, und dessen Dichtung so klar und einfach war 
wie die Dinge, denen seine Aufmerksamkeit galt. Ist es nicht das 
Land von Paul und Virginie, in dem dieser Dichter lebt, jedoch nicht 
mehr das ferne Wunschland der Romantik, sondern zur wirklichen, 
erlebten Gegenwart gewordenes Land. Und das ist das zweite große 
Verdienst Jammes’, daß er trotz des unerhört Neuen, das er brachte, 
nicht wie ein Fremdling daherkam, der ohne Gefühl für die Vergangen- 
heit alles seiner eigenen Originalität opfert, sondern daß gerade 
er zerrissene Bande wieder anknüpft und Saiten zum vollen Ausklang 
bringt, die lange vor ihm angeschlagen worden waren. So kann es 
nicht wundernehmen, daß die ihm nachfolgende Dichtergeneration 
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zwiefach von ihm gepackt worden ist, in dem, was in ihnen natürlich 
und zum Leben drängend war und in der Verlebendigung alles dessen, 
was ihnen durch Tradition lieb und heilig war, und von dem sie sich 
doch schon allzuweit entfernt hatten. Das ist jene Generation, 
von der Jean de Gourmont sagt: «Ils ont dans l’äme le sanglot de 
Verlaine et l’&ömotion de Jammes.» 

Wien. Elena Dabcovich. 


DUBISLAV-BOEK UND DIE ‚„RICHTLINIEN FÜR DIE LEHR- 
PLÄNE DER HÖHEREN SCHULEN PREUSSENS” VON 1925. 


Th. Zeiger hat in der Besprechung, die er in dieser Zeitschrift 
(1925, V, S. 333) den ‚Richtlinien‘‘ widmet, eine Feststellung ge- 
macht, die alle, welche an dem Werke beteiligt gewesen sind, mit 
Genugtuung lesen werden. Welch schönere Anerkennung könnte 
ihrer Arbeit zuteil werden, als daß ihnen ein Fachgenosse, der für 
viele zu sprechen berufen ist, bestätigt, es scheine „alles, was im 
letzten Menschenalter über den Unterricht in den neueren Sprachen 
ausgesprochen worden ist, in die Richtlinien aufgenommen zu sein“! 
In der Tat; nicht am grünen Tisch erklügelte Anordnungen sollten 
hinausgehen, sondern Anregungen, die eine nach gewissenhaftester 
Prüfung vorgenommene Synthese dessen sind, was Wissenschaft 
und Schule bereits seit langem erdacht und erstrebt haben. 

Zeiger fügt hinzu, und das von ihm Gesagte gilt nicht nur für 
die Sprachen, daß die ‚Richtlinien‘ ein ideales Ziel aufstellen, das 
„so lange ein ideales Ziel bleiben muß, bis eine Lehrergeneration 
herangereift ist, die ihm gewachsen ist‘. Entspricht dieses Ziel 
aber den Bestrebungen und Erkenntnissen, die die Besten unter den 
Jugendbildnern bereits angebahnt haben, dann gilt es doch nur, 
diesen Bestrebungen allgemeine Geltung zu verschaffen, das Ziel 
klar erkennen zu lehren und die Wege zu ihm zu weisen. Die Führer 
dazu sind gegeben, sie müssen doch freudiger Gefolgschaft sicher sein. 

Welche Bedeutung dabei dem ‚‚Lehrbuch‘‘, auch wo es nur 
Gehilfe im Unterricht ist, zufällt, sollen alle Anregungen nicht 
nur auf dem Papier, ein schönes Ideal bleiben, braucht man nicht aus- 
zuführen. Zeiger stellt mit Recht fest, daß auch hier ‚‚die schönsten 
Ansätze vorhanden sind“. Die letzten Jahre haben uns gute Bücher 
gebracht, die viel von dem, was die „Richtlinien“ als Ziel weisen, 
bereits zu verwirklichen suchen. Und so viel verwirklicht haben, 
daß man endlich rücksichtslos mit dem aufräumen kann, was dem 
heutigen Wollen, neuer Erkenntnis, dem Geist unserer höheren 
Schule nicht mehr entspricht. Es wird Musterung unter dem Alten 
vorzunehmen, Neues gründlicher zu prüfen sein, als es leider in 
den Durchschnittsbesprechungen von Schulbüchern nach schnellem 
Durchblättern geschieht. Jedes ernste Werk, das sich neue Bahnen 
zu zeigen und führen bemüht, soll willkommen sein — Krieg nur 
der Unfähigkeit, der Routine, dem Schlendrian, die auf dem Gebiet 
der neueren Sprachen aus mancherlei Gründen, auch geschichtlichen, 
dem Guten noch vielfach den Weg versperren. 

Von einem Teilgebiet des sprachlichen Unterrichts, dem Betriebe 
der Grammatik, soll bei Besprechung einer Neuausgabe des 
Dubislav-Boekschen Lehrwerks die Rede sein. Die soeben erschienene 
„Schulgrammatik der französischen Sprache‘, Ausgabe F und G, 
von Boek, Gruber, Röttgers, Zellmer (Berlin, Weidmann 
1925) bezeichnet sich im Vorwort als „in vollem Einklang mit dem 
Ministerialerlaß über die Umgestaltung der Lehrbücher und den Richt- 
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linien für die Lehrpläne der höheren Schulen Preußens geschrieben“ 
und betont in einer Anzeige, daß ‚‚sie die Ergebnisse der wissenschaft- 
lichen Forschung möglichst verwerte und gleichzeitig auf die Förde- 
rung der psychologischen Spracherkenntnis besonderen Wert lege“. 
Wie weit erfüllt sie diese Versprechungen ? 

Die allgemeinste Forderung der Richtlinien, die sich als die 
grundlegende vorangestellt bei den Ausführungen zum gesamten 
fremdsprachlichen Unterricht findet, lautet: „Die Methode alles 
grammatischen Unterrichts ist die induktive. Aus der Fülle der 
sprachlichen Erscheinungen ist das Prinzip herauszuarbeiten. So- 
genannte Ausnahmen sind nach Möglichkeit als Ergebnisse anderer 
regelmäßiger Entwicklung aufzuweisen, 

Das „Prinzip herausarbeiten‘‘ bedeutet, daß man die Schüler 
zunächst die Einzelerscheinungen, die ihnen beim Lesen oder 
Hören entgegengetreten sind, prüfen und erfassen läßt: was sagt 
die Sprache? — wie sagt es die en Der Vergleich mit ähn- 
lichen Ausdrucksweisen läßt das meinsame erkennen und führt 
allmählich dazu, „das Wesentliche der Erscheinungen‘ heraus- 
zufinden. Diese Erkenntnis des Wesentlichen erst ergibt die Ein- 
ordnung der Einzelerscheinung in größere Zusammenhänge und 
führt schließlich zur Feststellung des Prinzips, das z. B.der ge- 
samten Wortstellung, dem Tempus- und Modusgebrauch zugrunde 
liegt und sie aufhellt. ‚Der grammatische Unterricht soll nicht, 
wie vielfach bisher, Übersetzungsregeln geben“, so führen die Richt- 
linien bei den neueren Sprachen im einzelnen aus. Man verstehe wohl! 
„Der Vergleich mit der Muttersprache oder mit anderen Fremd- 
sprachen“ wird ausdrücklich im selben Absatz als Mittel zur Er- 
kenntnis gefordert. Nur so oberflächliche ‚Regeln‘, die rein auf 
das Übersetzen zugeschnitten waren und mehr oder weniger ver- 
steckt noch heute „wuchern‘, sind verpönt, wie etwa: „Im Franzö- 
sischen transitiv, im Deutschen intransitiv sind suivre, 6galer usw.‘‘; 
die ebenso gefaßte lat. Regel über „aequo und aequiparo“ ; oder: „Im 
Englischen persönlich, im Deutschen unpersönlich sind I am hungry, 
sorry mich hungert usw.‘‘!). Ist aber das Wesen von transitivem und 
intransitivem Verb, von persönlichem und unpersönlichem Ausdruck 
erkannt, oder auch, um es ganz aufzuklären, ist ein Vergleich zwischen 
den Sprachen ebenso wünschenswert wie nötig, ein Vergleich derz.B. 
den Umfang, die Beliebtheit der Ausdrucksweise feststellt und uns 
danach vielleicht — kühne ‚‚Stilistiken‘‘ haben es bereits versucht 
— Schlüsse auf den geistigen Habitus des Volkes erlaubt. 

Nun zur Grammatik von Boek, Gruber, Röttgers, Zellmer: 
Wie steht es bei ihnen 1. um die Feststellung des Tatsächlichen, 
um die Erkenntnis des Wesentlichen in der Einzelerscheinung ? 
Wir beginnen mit einem der obengenannten Abschnitte, der Wort- 
stellung (% 113ff.): 

Das allgemeine Prinzip derselben ist wissenschaftlich längst 
erkannt (Psychologisches Subjekt und Prädikat: v.d. Gabelentz, 
1891); Aufsätze und ee (einer der ersten und ausführlichsten 
war für das Französische der von Kuttner, s. Archiv für d. St. 
d. N, Spr. 118 [1907] S. 151) haben es der Schule nutzbar zu machen 


1) Der Unterz. besinnt sich auf eine Unterrichtsstunde, in der 
ihm nur Übungen mit I sucoeed u. ä. vorgeführt wurden; als er 
fragte, was man denn behandle, erhielt er die Antwort: ‚das un- 
Pe ebe Verb“. Von it rains hatten die Jungen aber nichts er- 
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gesucht. So fehlt es denn in keiner Grammatik mehr, auch hier nicht. 
Aus ein paar Beispielen, zu einseitig, um ein „Grundgesetz“ zu 
ergeben, wird erschlossen, daß ‚das Satzglied, das den Ton trägt, 
d.h.den Schwerpunkt der Aussage, das Neue enthält, ans Ende 
treten muß‘ —: „treten muß“ statt ‚steht‘, Anweisung statt Fest- 
stellung, denn in dem Buche wird alles zur ‚„Regel‘‘, Ist aber aus dem 
doppelten Beispielpaar zu Anfang, das nur die Stellung der beiden Ob- 
jekte zueinander illustriert, wirklich ein Gefühl für das Prinzip 
im Schüler aufgekeimt, so wird dieses gleich wieder ertötet, wenn 
es gleich dahinter, ohne Begründung heißt: „das entferntere Objekt 
wird meist den Schwerpunkt tragen, also nach dem näheren Objekt 
stehen‘. Damit haben wir wieder die alte, leidige, unheilstiftende 
Schulregel — der ein „doch vgl. die Beispiele oben‘“ die gewohnten. 
„Ausnahmen“ hinzufügt. — In Ce sont les boulevards qui ont donne ä 
Paris son aspect particulier soll der Schüler ‚‚einen in starkem Gegen- 
satz (fettgedruckt) zu einem anderen stehenden Begriff‘ erkennen. 
Einen Gegensatz wozu ? Man kann den Satz wohl nach einer Schilde- 
rung der Ringstraßen finden, als eine neue Aussage zu diesen eben 
behandelten, und mit dem vollen Nachdruck auf dem neuen 
Prädikat «son aspect particulier». 

Doch nun der Fragesatz: Der Unterschied zwischen ‚‚In- 
version“ und „absoluter Fragekonstruktion‘‘ wäre dem Schüler wohl 
am besten in der ‚„Entscheidungsfrage‘‘ klar zu machen, und diese 
sollte von der ‚„‚Ergänzungsfrage‘‘ getrennt behandelt werden. Aber: 
beide Arten der Frage, nirgends geschieden, gehen hier nicht bloß 
durcheinander; man fragt sich auch vergebens, nach welchem Prinzip 
die doch als typisch zu betrachtenden Beispiele gebracht sind. Wieso 
steht Yvonne demande-t-elle de l’eau? am Anfang — das doch wohl 
ganz gleich bedeutende Yvonne comprend-elle ceite histoire? noch 
einmal am Ende des V. Abschnitte? Nach Abschnitt I liegt in 
Tu ne sais pas cela? der Ausdruck der Frage in der Hebung der 
Stimme, Wozu ist in $ 10 von der ‚‚Satzmelodie‘‘, der „Stimm- 
führung‘‘ gesprochen worden, allerdings in ganz unzulänglicher 
Weise, bei der ebenfalls ‚„‚Tonstärke und -höhe” durcheinander gehen ? 
Nach Abschnitt Il, der die Inversion in Fragen wie: Est-ce votre 
sac? feststellt, hätte man nun doch die Form: Ce sac est-il d vous” 
erwarten sollen; statt dessen bringt III: Qui arrive un jour? u.ä. 
mit der sonderbaren Erklärung: „Die Inversion ist weder möglich 
noch nötig, wenn das Subjekt ein Interrogativpronomen ist 
oder eines bei sich hat. IV gibt: Ou sont Yvonne et sa mere? Que 
demande Yvonne? Comment 8’ le la petite fille? D’ou vient le 
the ? mit der Regel: ‚Wenn der Satz durch ein Fragewort eingeleitet 
wird, das weder Subjekt ist noch zum Subjekt gehört, 
tritt das substentivische Subjekt in die Inversion.‘‘ Die Regel ist 
zunächst falsch. Bei dreien der Beispiele wäre grundsätzlich ebenso 
die absolute Konstruktion berechtigt, und für eins von ihnen stellt 
es ja auch Anm. 1, also ein belangloser Zusatz, nachträglich fest. 
„In allen anderen Fällen,‘‘ so sagt nun V, „wird die absolute Frage- 
konstruktion verwandt.‘‘ Die Regel ist wieder falsch: Es kann 
ebenso gut Quel petit mot avait oublie Yvonne?‘ wie Quel petit mot 
Yvonne avait-elle oublie? heißen. Und gibt es einen Schüler, dem 
nach diesem allen noch Denkvermögen bleibt, so wird er vielleicht 
herausfinden, daß die an die Beispiele zu V geknüpfte Regel nicht 
nur an sich falsch ist, sondern auch der in IV aufgestellten geradezu 
widerspricht: Ist Quel (petit mot), das Fragewort, das obigen Satz 
einleitet, ein Subjekt? Nein. Gehört es zum Subjekt? Nein. Nach 
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IV hat aber, wenn das Fragewort ‚weder Subjekt ist, noch zu ihm 
gehört‘, die Inversion zu stehen. Die unbedachte Fassung in IV 
ergibt sich als Gegensatz zu der Regel in III, und bei der Auf- 
stellung von V hat man das unter IV Gesagte bereits wieder vergessen. 
Und hätte man rechtzeitig an die Anm, 2 gedacht, die nun noch 
den Fall eines Akkusativobjektes berücksichtigt, dann hätte man 
auch A qui la me£re raconte-t-elle une histoire? aus V ausgeschieden, 
denn hier ist zwar die absolute Konstruktion nötig, aber nicht etwa, 
weil die in IV aufgestellten Bedingungen nicht erfüllt seien. 

Heillose Verwirrung im einzelnen. Und wo ist hier das an den 
Anfang gestellte Prinzip klar herausgearbeitet ?— Eine Anmerkung zur 
„Inversion im Aussagesatz‘!) stellt dann zu Vive le roi! fest: „In 
Hauptsätzen, die einen Wunsch ausdrücken, steht ebenfalls die 
Inversion.‘“ Heißt das ‚kann stehen — muß stehen“ ? Man ist 
bei der durchgehenden Verschwommenheit des Ausdrucks seiner 
Sache nie sicher. Dem Vorangehenden nach ist letzteres anzunehmen, 
denn wenn für Que demande Yvonne ? Inversion angegeben wird, so 
ist sie doch das einzig Mögliche. Ein ‚steht = muß stehen“ ist 
wieder falsch, denn der Schüler wird Dieu soit loue, Dieu le veuille 
u.v.a. finden; und soll es nur ‚„‚kann stehen‘‘ bedeuten, dann wären 
doch zur Bekräftigung des Prinzips beide Fälle nebeneinander zu 
geben und miteinander zu vergleichen gewesen, Aber das „Prinzip“ 
ist — jede Seite, jeder Paragraph beweist es — ein immer nur auf- 
gesetzter Flicken, unter dem von allen Seiten die alte mechanische 
„Regelgrammatik‘“ hervorguckt. 

Sollte sich nicht auch bei der „Stellung der adverbialen Be- 
stimmungen‘“ ($ 118) das ‚‚Prinzip‘‘ der allgemeinen Wortstellung 
zeigen, und wo nicht, wären für eine Abweichung nicht zureichende 
Gründe zu suchen ? Woher sollte es kommen, daß bei ihnen nun 

lötzlich die Reihenfolge ‚„Zeitbestimmung — Modalbestimmung — 

rtsbestimmung‘“‘ das Normale sei? Ein Beispiel vom Gegenteil: 
Mutter und Sohn sind böse auseinandergegangen: Timidement, vers 
le soir, elle frappa ä la porte de sa chambre ist doch genau so berechtigt 
wie Vers le soir, timidement, elle frappa... oder elle frappa timi- 
dement ... „Aber, so lehrt die Grammatik weiter: „natürlich: Quand 
Etes-vous arrive d Paris? Je suis arrive Ad Paris d dix heures du soır‘“, 
und dazu noch: ‚Auch sonst wechseln die drei Bestimmungen je 
nach der Betonung ihren Platz.‘ Nun ist allem genug getan — aber 
haben die Schüler in diesen vagen Ausführungen das Prinzip er- 
kannt? Sollte ihnen nicht nach gut gewählten, oder von ihnen 
selbst gefundenen Beispielen zu allererst der verschiedene Platz nach 
der verschiedenen Betonung, d.h. der verschiedenen Bedeutung zum 
Bewußtsein gebracht werden ? — Andere Regel: „Nach dem Partizip 
stehen Ortsadverbien, Je ne l’ai trouve nulle part.‘ Ist auch partout 
ein Ortsadverb? Nun: La veritable &loquence Etait partout ignoree 
zeigt die Regel als wieder so falsch wie alle übrigen. 

Und warum wird dieStellung des attributiven Adjektivs, 
der doch dasselbe Prinzip zugrunde liegt und durch die das Prinzi 
vortrefflich zu erhellen wäre, an einer anderen Stelle behandelt 
($ 68)? Welche Überraschungen erwarten uns hier! 


1) Ich muß, schon aus Mangel an Raum, übergehen, was überall 
in zusammenhanglosen Einzelbemerkungen dem Schüler zu glauben 
zugemutet wird. Nur ein Beispiel: « Ventre-saint-gris,» dit Henri IV, 
«le proverbe a menti.» ,„‚Der Teil der direkten Rede, der vor dem 
Zwischensatz steht, ist als Objekt aufzufassen.“ Also nur der 
Fluch Objekt; und der Rest? So etwas bietet jede Seite. 
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„Das Adjektiv steht nach, wenn es ein verstandesmäßig 
unterscheidendes (fett gedruckt) Merkmal angibt, z.B. die 
Farbe oder andere mit den Sinnen wahrnehmbare Eigenschaften, 
die Nation, Religion usw.” Solldas wieder heißen, ein Farbenmerkmal 
unterscheideimmer ? Dem würden ‚les noirs cypr6s, le bleu ciel“ u.v.a., 
auf die der Schüler bei jeder Lektüre stoßen muß, widersprechen. Wo- 
hin gehört nun aber das aus dem bekannten orientalischen Märchen 
hierunter angeführte Beispiel: Cet homme heureux n’avait point de 
chemise? Wovon scheidet „verstandesmäßig‘‘ heureux den Mann? 
Es heißt doch nichts anderes als: ‚Dieser Mann nun war zwar glück- 
lich, aber er hatte kein Hemd.‘ — ‚Hierher gehören auch die wirk- 
lichen Partizipien‘ (fett gedruckt). Beispiel: des sou/fles brülants 
ont desseche les plantes. Wovon sollen diese souffles unterschieden 
werden ? Die Aussage gilt von den souffles, zu denen noch ein Attribut 
hinzugefügt wird. Aber „wirkliches Partizip‘ und das mit einem s! 
Die Verfasser vergessen in $ 68, daß sie in $ 41, worauf wir noch 
kommen müssen, dem „eigentlichen Partizip‘, natürlich falsch, 
die Veränderung abdekretiert haben. Oder ist vielleicht ein „‚wirk- 
liches‘ Partizip etwas anderes als ein ‚‚eigentliches‘‘ ? Endlich, brülants 
hier ist zudem gar kein Partizip mehr, es ist = glühend heiß, reines 
Adjektiv. — Und die Wortstellung der anderen, derPartizipien, die 
keine „wirklichen“ sind ($ 41)? Gehört diese nicht hierher? Ist 
une enfant charmante nicht möglich? — „Das Adjektiv steht vor, 
wenn es nicht ein unterscheidendes Merkmal aussagen soll, 
sondern zum Ausdruck der persönlichen Empfindung dient.“ 
Beispiel: Vercingetorixz &tait un jeune homme ne... Jeune, persön- 
licher Empfindung entsprossen, wohl: jugendlich aussehend ? 

Wir brechen ab, obwohl noch Seiten zu füllen wären. Zeile für 
Zeile fordert durch die Flüchtigkeit, die Verschwommenheit ihrer 
Feststellungen zum Widerspruch heraus. Und dabei soll nach den 
Richtlinien „am Schlusse der grammatischen Erörterungen das 
Prinzip klar aus der Fülle gleichartiger Erscheinungen heraus- 
gearbeitet vor dem Geiste der Schüler stehen.“ 

Kein Wunder, daß, wenn das Wesen der Einzelerscheinung 
so wenig erkannt wird, sich willkürliche Einreihungen finden und 
der alten Übersetzungsregel entsprechend ganz oberflächliche Be- 
obachtungen die Anordnung bestimmen. Ein Beispiel: 

Eine so häufige Ausdrucksweise, die, glaube ich, von Anfang an 
dem Schüler entgegentritt, wie il a les yeux bleus, findet sich, in 
kleinem Druck, also als Anhängsel, unter der Regelhäufung, die der Ab- 
schnitt „Artikel“ darstellt. Der Anlaß ist klar. Die alten Grammatiken 
fanden er hat blaue Augen neben les yeux bleus und lehrten, das ‚‚Ad- 
jektiv stehe nach“, Man ist fortgeschritten: es findet sich Augen 
für les yeux, also wird die Sache dem Artikel angefügt. Und die 
Regel ist fertig. Zwar steht il a l’air fatigu£ dabei, aber das macht 
nichts: „der Artikel steht vor Benennungen von Teilen des Körpers 
mit folgendem (prädikativem) Adjektiv“. L’air ein Körperteil! 
Der an dieser Grammatik gebildete Schüler wird darüber hinweg- 
lesen. Aber wird er, und dazu wollen ihn die „Richtlinien“ erzogen 
wissen, wenn er später findet: ils ont l’esprit borne — le sommeil leger 
— les manieres mauvaises, diesen neuen Anschauungsstoff früher 
erworbener Erkenntnis einzuordnen wissen und so zum Verständnis 
der Sprache, zu einer irgendwie freieren Anwendung derselben ge- 
langen ? Die Verfasser hätten, wenn sie französische Bücher lesen, 
auch einmal eine Zeitung in die Hand nehmen, für eigene Erkenntnis 
finden können: ce brave homme a le vin gai, le vin triste. Hätten sie 
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ihren Schülern auch dann noch von Körperteilen gesprochen ? Und 
haben wir nicht Entsprechendes im Deutschen ? Jemand trägt das. 
Haar lang; aber auch man trägt den Rock kurz. Es ist dieselbe Er- 
scheinung. Ist der Körperteil das Wesentliche? Und dieselbe Er- 
scheinung findet sich in: #ls vont nus pieds, nu-töie, und im Deutschen 
hoch die Fahmen, rückten sie vor. Ist danach der Artikel oder ist 
die Nachstellung des Adjektivs das Wesentliche ? Gerade das Wesent- 
liche, die prädikative Funktion des Adjekiıvs, wird so nebenbei in 
Klammern gegeben. Hierher, zur Behandlung des Prädikatsnomens,. 
gehört die Ausdrucksweise; in die Lehre vom Satz und von den 
Satzgliecern wäre sie einzureihen und durch Vergleich mit Mutter- 
sprachlichem aufzuhellen gewesen. Auch nous avons pris la ville 
— la ville que nous avons prise hätten dabei ihre Erklärung gefunden. 
Aber für Satz und Satzgliedschaft ist wie für so viel anderes 
Wichtiges!) kein Platz in dem Buche. Mit Recht will Zeiger (S. 341) 
in der ersten Fremdsprache auch ‚‚die Satzlehre‘“ in ihren Grund- 
begriffen behandelt wissen und verlangt allgemein ein stärkeres 
Verknüpfen der Formenlehre mit der Satzlehre. Ohne die Anordn 
nach den Satzbeziehungen kann nur ein so chaotisches „Regelwerk 
in willkürlich gebildeten ‚„Abschnitten‘‘ zustande kommen, wie wir 
es in dem hier besprochenen Buche finden. — „Noch immer kann man, 
so sagt Zeiger, bei der Behandlung des Gerundiums finden, daß 
Nebensätze verkürzt werden.‘ Man schlage $ 37 unseres Buches 
auf: Was ist ‚‚der Infinitiv im Sinne deutscher Nebensätze‘ anderes. 
als dies? Je crains d’oublier cette commission =... ch... 
Je lui dis de venir me voir...er solle... usw. (wörtlich so!) Und 
die Generalregel: „Der Infinitiv steht überall, wo sein Subjekt sich, 
aus dem Zusammenhang ceutlich ergibt.‘ Ein paar Seiten vorher: 
findet sich (beim Konjunktiv): Prions Dieu qu’il nous defende — Vous 
lus direz qu’sl parte — Kois sobre... ., afin que tu jouisses d’une bonne: 
sante. Wäre hier nach der ‚Regel‘ nicht überall der Infinitiv dafür 
nötig, da sich sein Subjekt überall klar aus dem Zusammenhange- 
ergäbe? Aber nicht nur der einfache Satz, auch ein Einblick in 
das Satzgefüge müßte gegeben sein, eine Erkenntnis des Neben- 
satzes als eines Satzgliedes. Mit den paar dürftigen und oberfläch- 
lichen Bemerkungen über ‚einige wichtige Konjunktionen“ ist 
das nicht abgemacht ($ 111/112, nicht eine ganze Seite). Hätten. 
die Verfasser aber selbst eine klare Erkenntnis des Satzgefüges,, 
dann wäre ihnen aus der bösesten alten „Regelgrammatik‘‘ nicht. 
die Bemerkung stehen geblieben ($ 44): La paix de Francfort conclue,. 
une revolution Eclata d Paris — „„Das unverbundene Partizip steht 
selbständig, d.h.ohne sich an ein Satzglied des regierenden 
Satzes anzulebnen.‘‘ Ein ‚regierender Satz‘! das absolute Sub- 
stantiv mit dem Partizip ist also ein untergeordneter, ein Nebensatz.. 
Unterzeichneter erlebte vor 40 Jahren im lateinischen Staatsexamen. 
eine böse Viertelstunde, als er ähnliche, wenn auch nicht ganz eo 
schlimme Weisheit für den Ablativıs absol. von sich gab. Was 
Zeiger fürs Gerundium im Englischen feststellt, tout comme chez 


nous, im Französischen! 
a En 


1) Nach dem unpersönlichen Verb sucht man, um nur dies 
eine zu nennen, vergebens. Von tl pleus bekommen die Schüler 
keine Ahnung; als „unpersönliches Verb‘ lernen sie so nebenbei, 
bei der „Übereinstimmung von Subjekt und Prädikat‘, il arrive. 
des soldats und il ne se trouve pas beaucoup de Framais... (6 27) 
kennen. " 
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Und wieder könnte man Seiten mit ähnlichen Ausstellungen 
füllen, deren jeder Paragraph liefert. Il a les yeux bleus wird aller- 
dings auch beim Artikel kurz erwähnt werden können, aber denn 
eingereiht, bei s} leve la täte, il ouvre la fenäre, um zu zeigen, wie 
die durch den Artikel bezeichnete Determination sich hier aus den 
Umständen ergibt. Es kommt in dem Zusammenhang nur ein 
Kopf, nur ein Fenster in Betracht; — und ist der Ausdruck gegeben, 
dann erklärt sich das prädikative Verhältnis des Zusatzes als das 
allein Mögliche: das = ‚sein‘ Haar hat er blond; mit attributiver 
Bestimmung wäre die Determination nicht ohne weiteres (d.h. wenn 
nicht auch das Blond vorher festgestellt wäre) vorhanden. 
Wäre man aber diesem Gedanken nachgegangen, hätte man den 
Grundfunktionen des bestimmten, des unbestimmten Artikels nach- 
geforscht, dann die Bedeutung des artikellosen Substantivs!) im 
Satz festgestellt, dann hätte aus dem Gewirr der in vielen Dingen 
(bei Apposition, Prädikat u.a.) stark anfechtbaren Einzelregeln auch 
hier das Prinzip „klar herausgearbeitet vor die Augen des Schülers 
gestellt werden können“, wie es dem Geist der Richtlinien entspräche. 

Noch ein Letztes. Ein Ideal der „Richtlinien“ ist das Zusammen- 
arbeiten der verschiedenen Sprachen zu gemeinsamer Aufklärung, 
gegenseitigem Geben und Nehmen von Erkenntnissen: ‚Das Wesent- 
liche bedeutsamer Erscheinungen, die sich in allen Sprachen finden ... 
(ist) da, wo sie zuerst auftreten, so gründlich zu behandeln, daß 
bei den übrigen Sprachen der Hinweis auf etwaige Besonderheiten 
des Gebrauches genügt”. 

Wo wäre dies so mustergültig zu lösen wie beim Infinitiv, 
beim Gerundium, dem Partizip, den Verbalnomen! Deutsch, 
Latein, Französisch, Englisch, Griechisch könnten hier zusammen- 
wirken, das Letztere z. B., um zu zeigen (was für das engl. Gerundium 
wichtig ist), daß der Gebrauch des Artikels (wie auch im Italienischen, 
Spanischen) nichts an der verbalen Natur dieser Nomen zu ändern 
braucht (Rektion). Wo aber findet sich eine klare Definition des 
Verbalnomens d.h. eine Feststellung, inwieweit wir es mit dem Verb, 
inwieweit mit dem Nomen zu tun haben ? Wo finden wir grund- 
sätzlich seinen Gebrauch mit der Satzfunktion des Substantivs, 
des Adjektivs zusammengestellt? Es ist doch nur ein Zufall, 
men weiß nicht auf welche Anregung von irgendwoher, daß man 
mitten in der Regelsammlung über den Infinitiv — nur bei de 2 
(8 35) — ein paar solcher Zusammenstellungen findet: Je me souviens 

lus — je me souviens de l’avoir vu. 

Nun dazu das Partizip: 1. „Das Partizip des Präsens kann 
sein: Verbaladjektivv.. Dann wird es wie ein Adjektiv behandelt 
und verändert; oder 2. eigentliches Partizip: dann wird es als 
Verb behandelt und nieht verändert. Man erkennt seine ver- 
bale Natur daran, daß es ein Objekt oder adverbisle Ergänzungen 
bei sich hat.“ 6 41. (Nur das Sperren ist hier hinzugekommen.) 

Von einer Einheit mit der Art deranderen Verbeilnomen ist nstür- 
lich hier nicht die Rede. Aberwie auch nur das Knäuel aller Irrtümer 
lösen! Mit 1. sind (trotz des vorher zitierten $ 68) Fälle gemeint 
wie les souffles brülanis glühend heiße Winde, in denen wir 08 80 
wenig mehr mit Partizipien zu tun haben, wie in un bon diner mit 
einem Infinitiv. Das alten französischen Grammatiken nachge- 


1) Damit hätte auch das, in $ 77, beim Pronomen Gesagte 
seine Erklärung gefunden: Fies-vous musioiens ? Nous le sormmes. — 
Etes-vous les saure ...? Nous les sommes, 
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sprochene en mit dem Partizip des Präsens ist vor dem Hohn der 
Wissenschaft endlich verschwunden; es lebt aber, aus derselben 
Quelle stammend, noch immer das Adjectif Verbal. Daß ‚verändert 
werden“ und (höchstens) „veränderlich sein‘‘ ganz Verschiedenes 
bedeuten, nur nebenbei. In 2. ist nun das ‚Partizip‘ ein ‚Partizip‘, 
und man erkennt seine „verbale Natur‘‘. Aber warum dann in 1. Ver- 
baladjektiv, wenn dort nichts von einer verbalen Natur vorhanden 
ist? Was heißt ‚als Verb behandelt‘ ? Das hat doch nichts mit der 
„Veränderung“ eines Adjektivs zu tun! Es stammt wohl wieder 
irgendwo anders her, wo die verbale Natur richtig erkannt und de- 
finiert wurde (als Verb behandelt = mit der Rektion des Verbs: 
ces souffles brülant toutes les plantes). Und zu dem Ganzen kommt 
die mangelhafte Kenntnis der Sprache selbst!). Hätten die Verfasser 
erst einmal französische Bücher gelesen, bevor sie diese Sätze zutage 
förderten, so hätten sie gesehen, daß die Dinge so einfach nicht liegen. 
Ein Blick in irgendein Drama hätte ihnen als Bühnenanweisungen 
dauernd riantie neben riant gezeigt, wo wirklich kein Unterschied in 
der Natur des Merkmals zu erkennen ist (Lerch „Roman. Forsch. 
XXXIII, S. 369ff).. Und sie hätten auch sonst gefunden, daß 
die Veränderlichkeit bei ‚wirklichem Partizip‘ durchaus nichts 
Ungewöhnliches ist. Und es hätte sich an einem solchen Beispiel, 
lehrreich fürs Französische, die Einwirkung von Akademien und 
Schule auf sprachlichen Ausdruck feststellen lassen, ein Schuleinfluß, 
der schließlich etwas wie ein Sprachgefühl erzeugt hat. Wie sagt 
der Arröt& ministeriel du 26 f6vrier 1901: ‚Il convient de s’en tenir 
& la rögle gen6rale d’apres laquelle on distingue le participe de l’ad- 
jectif en ce que le premier indique l’action et le second l’ötat. II 
suffit que les 6löves et les candidats fassent preuve de bon sens dans 
les cas douteux. On devra öviter avec soin les subtilit6s dans les 
exercices: Ex: des sauvages vivent errant ou errants dans les bois.“ 
„Participe‘“ ist Verbaladjektiv; das „adjectif‘“, z. B. une enfant 
charmante, hat mit dem Verb nichts mehr gemein. 

Die Grammatik der oben genannten vier Verfasser hat mit der 
Wissenschaft nichts zu tun, wenn auch z. B. unter sonst banalen 
Konjunktivregeln das Toblersche un des bons diners que j’aie faite, 
übrigens, so scheint es, unverstanden (s. das Eingeklammerte) 
angemerkt wird. Aber ebenso wenig hat sie irgend etwas vom Geist 
der „Richtlinien“ erfaßt. Der ‚volle Einklang‘, den die opti- 
mistischen Verfasser behaupten, wird von der anderen Seite 
schwerlich zugegeben werden. Die Grammatik ist das geblieben, 
was Ad. Krüper im Auge hat, wenn er in seinem trefflichen Buche 
„Die arbeitskundliche Ausgestaltung des neusprachlichen Unter- 
richts‘‘ (Frankfurt a. M., Diesterweg, 1925) das „wuchernde mecha- 
nische Regelwerk‘ verwirft, „das dem Prinzip der Arbeitsschule 
im Wege‘ steht. Der Arbeitsschule und einem ethisch ein- 
gestellten Unterricht, d. h. der die Wahrheit suchen lehrt. Dies 
mechanische Regelwerk hier hat aber nicht einmal den Wert einer 


1) Auch hier könnte viel vermerkt werden: Die Verf. sollten 
einmal lebende Beispiele des „jusqu’& ce que‘ mit dem Indikativ 
bringen, zu ihrem Erzeugnis: Il est reste en France jusqu’d ce qu’ül 
sut parler francais ($ 30); sollten einmal feststellen, ob bei de ce que 
nach den Verben des Affekts der Indikativ die Regel ist ($ 31); 
sollten sich, bevor sie Regeln wiederholen, durch ausreichende 
Lektüre vergewissern, ob bei Verben wie passer der Unterschied 
zwischen avoir und &re noch gemacht wird ($ 26) u.v.a. 
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zuverlässigen Anleitung zu praktischem Gebrauch: dazu ist Aus- 
druck und Fassung der Regeln durchweg zu verschwommen, falsch, 
halbrichtig. Nirgends ist ein Prinzip klar erkannt oder folgerichtig 
durchgeführt; die dahingehenden Ausführungen lassen nicht einmal 
den Weg erkennen, auf dem die Schüler sicher zu der Erkenntnis 
geführt werden könnten. Wie sollen sie sofcrt zum Konjunktiv 
als Ausdruck der „nichtwirklichen, der unsicher oder zaghaft ge- 
äußerten Tatsache‘‘ kommen, wenn sie auf eine der wichtigsten 
Bedeutungen, die des Wunsches, erst nachher hingewiesen werden ? 
Das Prinzip ist meist äußere Zutat, eine Verbrämung der alten 
Regeln, von den Verfassern selbst nicht klar erfaßt!), dauernd von 
Nebendingen verdunkelt, die mit dem Wesen nichts zu tun haben. 
Und wie die Einzelregeln, so stehen die Einzelabschnitte nach rein 
äußerlichen Gesichtspunkten geordnet nebeneinander. Das zu- 
sammenhaltende, die Ordnung ergebende Prinzip der Satzbeziehungen 
ist nicht einmal in einer Andeutung vorhanden. 

Äußerliche Zusätze bleiben auch sonst die modernen Zutaten. 
Eine kurze Lautlehre, die bei unseren provinziellen Verschieden- 
heiten wohl unerläßlich ist, fehlt. Sie soll dem Lehrer überlassen 
werden. Aber sollte dann seinem Vorbilde nicht um so mehr etwas 
weit Subtileres, die „Satzmelodie‘‘ ($ 10) überlassen bleiben, die 
in ein paar dem Schüler kaum verständlichen Sätzen, unvollständig, 
weil nur auf die Aussage beschränkt, gebracht wird ? Auch ‚„Laut- 
gesetze‘‘ werden ($ 7) zusammengestellt. Und dabei wird ein Ver- 
ständnis für geschichtliches Werden totgeschlagen mit der Lehre, daß 
[8] und [e] von lever, prot6ger zuweilen zu [ce] werden ($ 23), „sich ver- 
wandeln“, wie es sonst hieß. Als ob eines je das andere gewesen 
wäre! Und obwohl diese ‚„Lautgesetze‘“ doch nur als ein Mittel 
zur Erkenntnis der Formenlehre und der Syntax in Frage kommen, 
bringt die Konjugation ein unentwirrbares Gemisch von historischen, 
von lautlichen oder nur orthographisch gemeinten Einzelbemer- 
kungen, von den Verfassern. wohl selbst nicht auseinandergehalten, 
wie Zu punis — punissons: „vor s und t der Endung fällt ss aus‘ 
(S. 14 Anm. 1). Arme Kinder! Ein Glück für Sie, daß sie solche 
Dinge meist nicht mitlesen. 

Das Buch von Dubislav-Boek ist typisch für eine Zeit des 
größten Tiefstandes in unserem sprachlichen Unterricht. Es 
entstand in der Ara Boemer als Reaktion nach dem großen Auf- 
schwunge der Reform, deren Anforderungen vielen zu schwer schienen, 
die auch grundsätzlich manche nicht in allen Folgerungen annehmen 
konnten. Es war die Zeit, wo ungezählte Bände Elementarbücher, 
vorsorglich in Lektionen geordnet, den Schüler bis in die obersten 
Klassen begleiteten. Die Reform hatte Sprachgefühl durch An- 
schauung zu erreichen gesucht; man kehrte nun zur ‚Regel‘ zurück, 
zu den Ploetzregeln, zu schlimmeren als diesen, denn die Verfasser 
besaßen nicht die tüchtigen Sprachkenntnisse, die Ploetz nach- 
gerühmt werden müssen. Der Name Dubislav-Boek ist für diese Art 
Bücher typisch geworden, daher die Überschrift dieses Aufsatzes. 
Die „Elementar- und Übungsbücher‘‘ konnten allmählich auf das 


1) Für die Mädchenschule, deren „Eigenart‘ allein die Wahl 
Grubers als Mitarbeiters bestimmen konnte, findet sich in der Ausgabe 
von 1921 (VIII. Auflage), auch von vier Verfassern, der unglaubliche 
Satz (( 134): „Der Indikativ ist der Modus der Wirklichkeit,in Ver-. 
bindungen mit Negationen meist derjenige der Nichtwirk- 
lichkeit: il dis que je n’avais rien d payer!! 


54 Berichte. 


richtige Maß zurückgeführt werden, bei dem in den oberen Klassen 
die wertvolle Lektüre gesichert wurde. Die Grammatik ist aus dem 
alten Geiste nicht herauszubringen gewesen (trotz strenger umd ein- 
gehender Kritiken wie die von Lerch, Kuttner u.&.). Selbet nicht 
imstande, sie zu bessern, zogen die alten Verfasser Hilfe auf Hilfe 
heran — meiner Zählung nach ist jetzt der sechste am Werke — 
darunter ein so tüchtiger Mann wie der eben verstorbene Röttgers, 
der das Nötige hätte leisten können, wenn ihm frei gestanden 
hätte, alles Rückständige über Bord zu werfen. Der Fachmann 
sieht, was er dazu gegeben hat, und wie ihm das wohl oft gestört 
worden ist (etwa Satzmelodie). 

So ist das Buch unbrauchbar; in den Einzelheiten, in seiner An- 
ordnung, in der ganzen Tendenz das Gegenteil von dem, was die 
„Richtlinien“ wollen, was neuer Geist will. Dubislav-Boek usw. 
mögen endlich verschwinden — einem tüchtigen Bearbeiter möge 
nach genügender Vorbereitung, auch durch reiche eigene Lektüre, 
ein von Grund aus neues Werk zu schaffen vergönnt sein. Dann 
wollen wir uns wieder mit dem Buch unterhalten. 

Berlin. Theodor Engwer. 
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JUBILÄUMSTAGUNG DES BAYERISCHEN NEUPHILO- 
LOGENVERBANDES (B.N. V.) PFINGSTEN 1925. 


Zur Feier seines 25jährigen Bestehens hielt der Bayerische 
Neuphilologenverband in der Pfingstwoche 1925 eine Jubiläums- 
tagung (9. Bayerischer Neuphilologentag) in den Räumen der Uni- 
versität München ab, zu der Teilnehmer nicht nur aus allen Gauen 
des rechts- und linksrheinischen Bayern, sondern auch aus dem 
Rheinland, Berlin, von der Wasserkante und aus dem benachbarten 
Tirol gekommen waren. 

Weit war auch der Interessenkreis, in dem die Tagung sich 
bewegte. Das kam schon durch das Thema des ebenso tiefschürfenden 
als klaren und stimmungsvollen Vortrages der ersten öffentlichen 
Sitzung zum Ausdruck: Russisches und abendländisches 
Denken und Dichten (Studienprofessor J. Steinmayer-München). 
Der Vortragende ging von der Tatsache aus, daß der reichen Ent- 
wicklung des geistigen und literarischen Lebens, die im Abendland 
schon im Mittelalter einsetzt, in Rußland bis gegen 1700 nur die 
christliche Idee als Erlebnis und Wurzel des russischen Gedankens 
gegenübersteht. Erst im 18. Jahrhundert beginnt der Einfluß euro- 

äischer Ideen, der aber durch die Bedürfnisse des russischen 

taatsgedankens einerseits und durch die Fortbildung der christ- 
lichen Idee andererseits in Wirkung und Gegenwirkung vielfach 
modifiziert wurde, ein Vorgang, der besonders im Streit zwischen 
Westlern und Slavophilen und im russischen Roman sichtbar wird. 
Die äußere und innere Entwicklung Rußlands führte zuletst folge- 
richtig zum Bolschewismus, in dem sich wiederum extrem abend- 
ländische und echt russische Gedankenelemente verschmolzen. 

| Die Festsitzung (am 2. Juni) brachte außer den programmea- 
tischen Ausführungen von Oberstudienrat Dr. Richard Schieder- 
mair-Würzburg über die neuen Aufgaben des neusprach- 
lichen Unterrichts (abgedruckt im Juli-August Heft 1925 
der „Neueren Sprachen‘‘) einen nicht nur linguistisch belangreichen 
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Vortrag über die Ladinerfrage von Univ.-Prof. Dr. Ernst 
Gamillscheg-Innsbruck (nun Berlin): 

Die Ladiner, d. i. die romanische Bevölkerung in Graubünden, 
in den Dolomiten und in Friaul sind die letzten Überreste einer zu- 
sammenhängenden romanischen Sprachfamilie, die sich ehemals 
von den Quellen des Rheins bis an den Tagliamento erstreckte. 
Aus politischen Gründen haben seit einiger Zeit italienische Forscher 
Zweifel an der Selbständigkeit dieser Sprachfamilie, in der sie nur 
einen italienischen Dialekt sehen wollen, und an der Zusammen- 
gehörigkeit der Tiroler Ladiner und der Bündner Romanen aus- 
gesprochen. Daß diese letzteren sprachlich nicht zu den Italienern 
gezählt werden dürfen, wie sie politisch keine Italiener sein wollen, 
haben Schweizer Forscher unzweideutig dargetan. Auch die These, 
daß die Dolomiten-Ladiner einer anderen Sprachgruppe zuzuzählen 
sind als ihre Bündner Verwandten, ist unhaltbar. Vergleicht man nicht 
die heutige Sprachform, sondern die Sprache, die sich aus Orts- 
namen in heute deutschem Gebiet für das Mittelalter erschließen 
läßt, so zeigt sich Übereinstimmung der beiden Sprachgruppen in 
allen wesentlichen Erscheinungen. Diese Feststellung hat auch 

litische Bedeutung. Italiener wollten die Annexion von Deutsch- 

üd-Tirol damit rechtfertigen, daß die Viertelmillion Deutscher 
südlich des Brenners Einwanderer auf altitalienischem Boden dar- 
stellen. Abgesehen von allem anderen ist es also gar nicht italienischer, 
sondern ladinischer Boden, der vor mehr als 1000 Jahren die Baju- 
varen aufnahm. Die Ladiner aber haben noch im Oktober 1918 
in einer mächtigen Kundgebung erklärt, daß sie sich nicht als Italiener, 
sondern als Tiroler fühlen. 

Über Englische Literatur und bildende Kunst in ihren 
Wechselbeziehungen sprach unter reicher Verwendung von 
Lichtbildern Universitätsprofessor Dr. Max Förster-München. 
Die Wechselbeziehungen zwischen der bildenden Kunst und der 
Literatur Englands können stofflicher, formal-stilistischer und 
En Ar ein Art sein. Letztere Art ist die wichtigste: 
nämlich zu zeigen, wie aus der psychischen Struktur einer Zeitperiode 
oder eines Volkes die gleichen oder wenigstens analogen Ausdrucks- 
formen in Literetur und bildender Kunst hervorwachsen. Besonders 
erfolgreich ist die Anwend dieser Betrachtungsweise auf Über- 
gangsliteratur, wie die Mitte des 18. Jahrhunderts oder die viktori- 
anische Zeit, weil sich hier der Widerstreit und das Nebeneinander- 
stehen der alten und der neuen psychischen Tendenzen bei Schöp- 
fungen der bildenden Kunst mittels Lichtbildern anschaulich sicht- 
bar machen läßt. So stellen Hogarths moralisierende Bilder eine 
solche Mischung zwischen aufklärerischen und romantischen Ten- 
denzen dar. Oder die eigentümliche Verbindung von realistischen 
und romantischen Elementen, wie sie für die viktorianische Periode 
charskteristisch ist, erscheint ebensowohl in den Romanen von 
Dickens wie in den symbolisch-religiösen Gemälden von Hunt. 
Was von der Zeitpsyche gilt, paßt auch auf die Gesamtstruktur der 
Psyche eines ganzen Volkes. Der für den englischen Volksgeist 
80 charakteristische Zug zum Festhalten am Alten zeigt sich ebenso 
in der Literaturgeschichte wie in der Baukunst. 

Am letzten Verhandlungstag sprach Universitäts-Professor 
Geheimrat Dr. Schiok-München über Bacons Stellung unter 
den Großen seiner Zeit. Er wies die in neuerer Zeit über Bacons 
Bedeutung miarktschreierisch oder sonst verkündeten grotesken 

rtreibungen zurück und legte besonders dar, wie klein Bacon 
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etwa seinen drei großen Zeitgenossen Kepler, Galilei und Shakespeare 
gegenüber sich erweist. 

Unter den Vorträgen der Schulpraktiker fanden die Ausführungen 
von Öberstudiendirektor Dr. Bock-Aussborg über Grammatik 
und Lektüre auf den verschiedenen Klassenstufen wegen 
der Unmittelbarkeit und Wäre, mit der hier über in jahrelanger 
Arbeit Erprobtes mit maßvollem und immer treffendem Urteil 
„geplaudert‘“ wurde, besonderen Beifall. Dr. Bock führte aus: 
Den beiden Zielen des neusprachlichen Unterrichts, der Bildung 
und der Fertigkeit, müsse Rechnung getragen werden; für die Fertig- 
keit könne man in der Schule nur den Grundstein legen; für die Bil- 
dung gibt die Grundlage ab einmal die sprachlich-formale Schulung, 
dann aber auch die Unterweisung nach der philosophischen, litere- 
rischen, ästhetischen, ethischen, sowie nach der staatsbürgerlichen 
und wirtschaftlichen Seite hin. Solche Erörterungen können aber 
nicht durch rein sprachliche Übungen verwässert werden, und anderer- 
seits muß die rein sprachliche Schulung eine gründliche sein, sonst 
bleibt es beim Tasten. Daher erweist sich überall die Trennung 
der Lektürestunden von den Grammatik- oder besser gesagt Übungs- 
stunden als notwendig. Eine solche Übungsstunde kann ja überhaupt 
alle Betätigungen, die der sprachliche Betrieb mit sich bringt, in 
sich vereinigen. 

Dem sich anschließenden Bericht von Studienprofessor Dr. 
Riedner-Nürnberg über das Reformrealgymnasium, das in 
Bayern, bisher nur in einem Exemplar vorhanden, noch um seinen 
Platz an der Sonne kämpfen muß, lagen folgende Hauptleitsätze 
zugrunde: Das Reformrealgymnasium erfüllt die Aufgabe, Schülern, 
die sich in erster Linie die sog. realistische Bildung aneignen sollen, 
auf kürzerem Wege ausreichende Kenntnisse ın der lateinischen 
Sprache und damit auch der antiken Kultur zu vermitteln. Es ist 
keine leichte Schule und macht eine starke Auslese unter den Schülern 
notwendig, wenn das gleiche Ziel wie am Realgymnasium erreicht 
werden soll. Die Anstalt erhält durch den in der vierten Klasse 
einsetzenden Lateinunterricht ihr charakteristisches Gepräge. 

Oberstudienrat Dr. Kroder-Augsburg, der am 3. Sitzungstag 
über den englischen Anfangsunterricht sprach, verdichtete 
seine Ausführung zu folgenden Leitsätzen: 

1. An der Forderung, im englischen Anfangsunterrichte Laut 
und Schrift nebeneinander zu lehren, ıst festzuhalten; mehrmonat- 
liche Sprech-Vorkurse ohne Buch oder nach Lautschrifttexten sind 
abzulehnen. 

2. Theoretisierende Einführungen in den Lautstand der fremden 
Sprache, die dem zehnjährigen Anfänger die gesamte Aussprache 
in 8—14 Tagen vermitteln wollen, sind als verwirrungsstiftend 
abzulehnen. 

3. Ohne gewisse Normen der englischen Schreibung kennen zu 
lernen und eingehend zu üben, wird der Schüler die wünschenswerte 
(verhältnismäßige) Selbständigkeit nie erreichen. 

4. Die Einführung einer wissenschaftlichen Lautschrift neben 
der Erlernung der schwierigen Rechtschreibung bedeutet für den 
jugendlichen Anfänger eine unnütze Belastung. 

5. Die Möglichkeit praktischer Ausprobung verschiedener Me- 
thoden nebeneinander sollte geschaffen werden. 

Nach längerer Erörterung sprach sich die Versammlung dahin 
aus, daß in der Verwendung der Lautschrift Freiheit herrschen, daß 
aber die Höchstzahl von 30 Schülern nicht überschritten werden solle. 
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Eine längere Aussprache entspann sich nach der Bekanntgabe 
der Leitsätze von Studienprofessor Dr. Molenaar-Neustadt a. H., 
der persönlich am Erscheinen verhindert war. Nach Dr. Molenaar 
muß das Gymnasium, wenn es wirklich humanistisch, d. h. höchstes 
Menschentum anstrebende Bildung vermitteln will, den neueren 
Sprachen in Stundenzahl und Wertung eine bessere Stellung ein- 
räumen. Dem Weahlsprachenunterricht sollen sog. gute Stunden 
zugewiesen, die Leistungen in den Wahlsprachen benotet werden: 
Eine Mehrheit war jedoch für Annahme dieser Leitsätze nicht zu 
gewinnen, da man das Kultusministerium nicht noch selbst zu schab- 
lonısierenden Verordnungen anreizen wollte. 

r die wahlfreien Fremdsprachen verbreitete sich in 
wohldurchdachten Ausführungen das Referat von Studienrat Nieder- 
meier-München. Russisch, nach Schrift, Aussprache, Betonung, 
Formenlehre und dem ganzen Sprachgeist östlich-fremd, dürfte 
unseren Schülern am schwersten fallen; die praktische Verwertbar- 
keit des Spanischen, der seit dem Krieg aus Gefühlsgründen so 
beliebten Sprache, tritt wohl seltener ein, als erhofft wird; kulturell 
wichtiger und auch „praktischer für uns ist das Italienische; der 
Kulturkreis Italiens in bildender Kunst, Musik, Literatur, Kirche 
und Politik ist nicht zu umfassen. Die Zusücksetzung des Franzö- 
sischen am humanistischen Gymnasium ist bedauerlich, weil an ihm 
die Schüler das Gesetz der biologischen Entwicklung auch im Sprach- 
betrieb sehen können. Die Vormachtstellung Frankreichs in Europa 
und im Orient sollte in ihren Ursachen aufgezeigt werden. 

Die Tagung klang aus mit einer durchaus ‚„unsentimentalen“ 
Reiseschilderung Professor Gamillschegs, der eben aus Spanien 
zurückgekehrt war und Kultur, Art und Bedeutung dieses bei uns 
z.2.so „modernen“ Landes in von der gewöhnlichen Auffassung 
wesentlich abweichendem Licht sieht. 

Um die wissenschaftlichen und geschäftlichen Sitzungen spannte 
sich ein abwechslungsreicher Rahmen gesellschaftlicher Veranstal- 
tungen (Begrüßungsabend im Hofbräuhaus, gemeinsames Mittag- 
essen im Wittelsbacher Garten, Festvorstellung im Residenztheater). 
Der Assistent des englischen Seminars der Universität München, 
Herr Dr. Spindler, hatte eine von zahlreichen Verlegern reich be- 
schickte Buch- und Lehrmittelausstellung in den Räumen dieses 
Seminars durchgeführt. 

Die Jubiläumstagung des Bayerischen Neuphilologenverbandes, 
dessen Mitgliederzahl sich in den letzten Jahren mehr als verdoppelte, 
zeigte wieder in glänzender Weise die altüberlieferte, dem Wirken 
des Verbandes zu dankende Eintracht zwischen Universität und Schule; 
die Vorstandschaft, an ihrer Spitze der seit 1906 die Geschäfte leitende 
verdiente erste Vorsitzende, Oberstudienrat Dr. N. Martin-München, 
wurde durch Zuruf wiedergewählt. Die nächste Tagung soll in zwer 
Jahren in Würzburg stattfinden. 

München. Josef Endres. 


BERICHT ÜBER DEN ERSTEN FERIENKURS DER FACUL- 
DADE DE ERTRAS DER 1 UNIVERSITAT COIMBRA, 


20. Juli bis 29. August 1925. 
Am 29. August wurde der 1. Ferienkurs in Coimbra mit der 


Verteilung der Diplome an die Teilnehmer, die sich der Schluß- 
prüfung unterzogen hatten, feierlich geschlossen. Wie der Direktor 
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der Fakultät, Prof. Mendes dos Remedios, in seiner Ansprache hervor- 
hob, bedeutet die Abhaltung eines Ferienkurses für Ausländer an 
der ehrwürdigen portugiesischen Hochschule so etwas wie eine 
Wendung in ihrer Geschichte, gewissermaßen eine Wendung nach 
außen. Sie soll beweisen, daß Coimbra im großen Strome geistiger 
Arbeit mit den anderen Hochschulen Schritt hält, daß auch hier 
für den, der sie erfahren will, vielfältige Anregungen aus ernster 
wissenschaftlicher Arbeit geschöpft werden können. 

So entschloß man sich zu dem Wagnis, einen sechswöchigen 
Ferienkurs zum Studium des Portugiesischen zu organisieren. Die 
besten Köpfe der Fakultät sagten ihre Mitwirkung zu; im Auslande 
wurde eifrig, besonders von Prof. Providöncia da Costa in Deutsch- 
land und von Prof. J. de Siqueira Coutinho in Nord-Amerika dafür 
geworben, so daß nach einer gewaltigen Vorarbeit am 20. Juli d. J. 
der Kurs eröffnet werden konnte. Es hatten sich von den etwa 
90 Angemeldeten zwar nur ungefähr 70 eingefunden, doch konnte dafür 
auch fürsie, wie für den ganzen Kurs das bewährte Wort: Non multa, 
sed multum gelten. Gerade dadurch, daß die Zahl der Teilnehmer 
verhältnismäßig gering war, ergab sich die Möglichkeit allen gleich 
gerecht zu werden, auf jeden in höherem Maße einzugehen, als os 
etwa bei breitangelegten Ferienkursen mit hoher Teilnehmerzahl 
der Fall sein kann. Die einzelnen Völker waren unter der Gesamtzahl 
wie folgt vertreten: 


Hörer -innen zus. 


Portugal u. Kolonien. . . 21 19 40 
Deutschland. . . . . .. 12 B 17 
Ver. Staaten v. Amerika . 5 2 7 
Großbritannien . . . .. 2 2 4 
Schweiz . x. 2 2 2 2... 1 1 2 
Brasilien . . . . 2 2.0. _ 1 1 

41 30 71 


Bei den Abschlußprüfungen erhielten von Ausländern das 
Diploma do grau superior: 1 Deutscher, mit Auszeichnung, Herr 
<and. phil. Karl Supprian aus Hamburg, ferner ein Amerikaner und 
und ein Schweizer. Alle drei haben schon einen längeren Aufenthalt 
in Portugal bzw. in den portugiesischen Kolonien hinter sich, so daß 
sie den erhöhten Anforderungen des Diploma superior gerecht werden 
konnten. Ferner wurden 4 Diplome «do grau elementar und 3 «de 
3assiduidader verteilt. Es kann dem Ferienkurs diese verhältnismäßig 
geringe Zahl nur zur Empfehlung dienen. Sie zeigt mit der besonnenen 
Auszeichnung nur wirklich gut fundierter Kenntnisse das dauernde 
‚Bestreben der Kursleitung, das ganze Unternehmen auf eine beacht- 
liche Höhe zu erheben und auch in Zukunft auf dieser zu erhalten. 
In der Tat dürften die Teilnehmer mit dem Dargebotenen zufrieden 
‚sein. Es gab durchschnittlich 4, für die Interessenten am Spanischen 
5 Stunden täglich, dergestalt, daß in den Morgenstunden, am frühen 
Nachmittag und in einer Abendstunde gearbeitet wurde. Folgende 
Gegenstände wurden behandelt: Portugiesische Sprache (in 2 Ab- 
teilungen, für Anfänger und für Fortgeschrittene), port. Literatur, 
Geschichte und Geographie. Hierzu kamen besondere Vorträge 
über ausgewählte Kapitel der Literatur, über kunstgeschichtliche 
Denkmäler und selbst über fernerstehende Gebiete, die von einzelnen 
Spezialgelehrten für die Hörer des Kursus veranstaltet wurden. 
‚Die Sonnabende waren immer ‚„schulfrei‘‘ und wurden zu Ausflügen 
an die herrliche Umgebung Coimbras und zur Besichtigung berühmter 
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Sehenswürdigkeiten unter der Leitung bewährter Fachmänner 
benutzt. 

Durch die Eingliederung der „Spanischen Woche‘, während 
der eine Anzahl deutscher Neusprachler sich in Coimbra aufhielten, 
war Gelegenheit geboten, Vorträge über Spanien und Lateinamerika, 
über spanische Kunst und spanische Sprache zu hören. Es sei dank- 
bar anerkannt, daß besonders deutsche Gelehrte, wie Prof. Schädel, 
Frl. Dr. Riehert u. a. sich tatkräftig an den Darbietungen beteiligt 
haben. So bleibt die spanische Woche für alle Teilnehmer gewiß 
eine schöne und wertvolle Erinnerung. Für alle anwesenden Deutschen 
wird sie noch dadurch besonders gekennzeichnet sein, als mit ihr 
am 5. August die feierliche Eröffnung des Deutschen Institute an 
der Universität Coimbra verbunden wurde. Die reiche Ausstattung 
dieses Instituts mit Büchern, Zeitschriften, Zeitungen, Bildern 
und Karten ist der Freigebigkeit deutscher und österreichischer 
Verleger zu danken und legt damit ein Zeugnis für das deutsche 
Buchwesen und — sagen wir es laut — für die „deutsche Kultur“ 
ab, wie es kein beredteres und kein begründeteres geben kann. Die 
Übergabe des Deutschen Instituts geschah mit dem reichen Ge- 
pränge hiesiger Universitätsfeierlichkeiten in der prachtvollen Sala 
dos Capelos. Nach der Begrüßung der Anwesenden durch den Rektor 
eıgriff der Dekan der Faculdade de Letras, Prof. Mendes dos Remödios, 
das Wort zu einer Ansprache über die Vorgeschichte des Deutschen 
Instituts und schilderte vor allem, wie erfolgreich sich die Anknüpfung 
geistiger und freundschaftlicher Beziehungen von Vertretern der 
Universität Coimbra zu Deutschen Hochschulen gestaltet habe. 
Hierauf übergab Prof. Dr. Schädel im Ormat des Dekans der Philo- 
sophischen Fakultät der Universität Hamburg, dessen unermüd- 
licher Tatkraft die Verwirklichung des Unternehmens hauptsächlich 
zu danken ist, das Institut seiner Bestimmung und überreichte 
außerdem Prof. Mendes dos Remödios und für die infolge Krankheit 
leider abwesende Frau Prof. Carolina Michaelis de Vasconcellos 
dıe goldene Medaille des Ibero-amerikanischen Instituts an der 
Universität Hamburg. Ferner sprachen als Vertreter des Deutschen 
Reiches für den abwesenden Herrn Gesandten Legationsrat Dr. 
Schlimpert aus Lissabon und für die anwesenden deutschen Philo- 
logen ihr verdienstvoller Führer, Studiendirektor Prof. Dr. Greif- 
Berlin. Nach der Besichtigung der Räume des Instituts, die zu 
einem Teile in übersichtlicher Anordnung die gesammelte Bücher- 
spende, zum anderen Teile eine interessante Ausstellung von Er- 
zeugnissen portugiesischen Kunstgewerbes, insbesondere Faiencen, 
Kunstschmiedereien und Kleinskulpturen enthielten, übernahm der 
Direktor des Instituts, Prof. Providöncis da Costa, dieses in 
seine Obhut. 

So bildete die spanische Woche eine Art Höhepunkt des ganzen 
Ferienkurses.. Sie gab den deutschen Reisenden mit einer Fülle 
von Anregungen gewiß auch die Erinnerung an die Herzlichkeit 
auf den Weg, mit der sie in Coimbra und auch in anderen Städten 
Portugals, besonders in Viana do Castelo, von allen Kreisen der Be- 
völkerung aufgenommen worden sind. In solcher ee er- 
sönlicher und geistiger Beziehungen liegt ja ein unendlicher Wert. 

Technisch gesehen aber — und mit dieser einzigen Bemerkung 
möchte ich mich ganz in den Dienst des Ferienkurses selbst stellen — 
würde ich es für nützlicher halten, wenn der Kurs sich allein mit 
Portugal beschäftigte und zukünftig die Belehrung in der spanischen 
Sprache durch eine Einführung in die heutigen Verhältnisse des 
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Landes: Verwaltung, Schulwesen, Volkskunde usw., kurz „Realien“ 
ersetzte und damit die äußerst wertvollen Vorträge über Geschichte 
und Geographie des Landes und seiner Kolonien ergänzte. Wer 
bei dem Besuch Coimbras auch die Gelegenheit suchte, seine spa- 
nischen Kenntnisse zu vervollkommnen, für den könnten erforder- 
lichenfalls immer noch spanische Kurse eingerichtet werden. 

Ich kann diesen Bericht aber nicht abschließen, ohne mit einem 
besonderen Worte der Herren zu gedenken, die sich in so aufopfernder 
Weise den Teilnehmern nicht nur in den Stunden der Belehrung. 
sondern auch, ich möchte sagen zu jeder Stunde des Tages zur Ver- 
fügung gestellt haben. Keiner von uns wird die Namen Mendes 
dos Remeödios, Oliveire Guimaräes, Gongalves Cerejeira, die Namen 
Providöncia da Costa, Siqueira Coutinho, Amorim Giräo, Correa 
Monteiro und ihre so sympathischen, die Herzen erobernden Träger 
vergessen. Jeder von uns wird ein Stück des tiefblauen ungetrübten 
Himmels von Portugal und damit gewissermaßen ein dauerndes 
Symbol der Treue, die wir dem Lande und seinen Bewohnern dankbar 
bewahren wollen, in seinem Herzen davontragen. 

Möchte der erste Ferienkurs in Coimbra — dies ist mein auf- 
richtiger Wunsch — sich noch viele, viele Male erneuern und möchte 
daraus in deutschen Hochschulen eine Neubelebung der portu- 
giesischen Philologie erstehen, die ja sowohl nach der sprachlichen 
wie nach der literarischen Seite hin eine Fülle der interessantesten 
Probleme zur Bearbeitung bietet. 

Leipzig. Heinrich Wengler. 


BESPRECHUNGEN. 


Auslandstudien. 1. Band, Die romanischen Völker. Gräfe und Unzer 

Verlag. Königsberg i. Pr. 1925. 

Der Sammelband enthält die Mehrzahl der Vorträge, die im 
W.S.1924/25 in Königsberg von einem Ausschuß zur Förderung 
des Auslandsstudiums über die romanischen Völker veranstaltet 
worden sind. Nach einführenden Worten von F.K.Mann würdigt 
E. Caspar, indem er die Absichten und Taten von Gregor d. Großen 
und Gregor VII. bespricht, die Bedeutung der römischen Kirche 
als kirchliche Organisation der germanisch-romanischen Kulturwelt 
des abendländischen Mittelalters. H.Teschemacher bespricht 
die wirtschaftliche Bedeutung Südamerikas, das als romanısches 
Land kein Siedlungsland für größere Massen des deutschen Volkes 
sein könne. A. Pillet behandelt Geist und Charakter der Franzosen 
in verständigen Ausführungen, wobei er gelegentlich auch unerheb- 
liche Eigenheiten und Gewohnheiten ohne Notwendigkeit anführt. 
Mit Recht verwahrt er sich gegen eine Beschränkung des französischen 
Unterrichts, etwa zugunsten des Spanischen. F. Güterbock gibt 
ein deutliches, besonders auch die verdienstlichen Eigenschaften 
und Absichten Mussolinis hervorhebendes Bild dieses Mannes und 
der von ihm erweckten und geführten Bewegung. Wenn er von dem 
aus durchsichtigen Gründen vielfach deutschfreundlichen Charakter 
seiner Politik spricht, so versäumt er doch nicht sogleich hinzu- 
zufügen, daß einer deutsch-italienischen Wiederannäherung das 
Südtiroler Problem als ernstes Hemmnis gegenübersteht. Diese 
überstürzte, gewaltsame Italianisierung des kleinen Landes mit 
seiner verhältnismäßig geringen Zahl von Bewohnern kennzeichnet 
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die Brutalität des hypernationalistischen Faszismus und führt vor 
den Augen der Welt ein Italiens unwürdiges Schauspiel auf, das 
die große Mehrzahl der verständigen Italiener aller Volksschichten 
sicher nicht billigen würde, wenn sie es sich vorstellen könnte, und 
wenn sie die Möglichkeit hätte ihre Meinung Öffentlich und frei 
zu äußern. O.Kraus wägt den Einfluß Philipps II. auf Spanien 
in gutem und in schlimmem Sinne ab und J. M. Müller-Blattau 
beschließt den Band mit seinem Vortrag über die Sendung Italiens, 
Spaniens, Frankreichs in der Geschichte der Musik. 

Die kritisch gehaltenen und vom Geist strenger, wissenschaft- 
licher Objektivität erfüllten Vorträge dürfen als erfreulicher Beweis 
dafür gewertet werden, daß man im äußersten Osten Deutschlands 
ernstlich bemüht ist, Wesen und Bedeutung des räumlich und geistig 
etwas entlegenen Romanentums einem gebildeten Publikum nahe 
zu bringen. 


WALTHER VoGRrL, Das neue Europa und seine historisch-geographischen 
Grundlagen. Dritte, bis auf die Gegenwart ergänzte Auflage. 
Kurt Schroeder, Bonn und Leipzig 1925. 440 S. Preis geb. 14 M. 
Wie schon aus dem Titel ersichtlich ist, versucht der Verf. 

in dem 1921 zuerst erschienenen Buche, die heutige Gestaltung 
Europas nicht nur als Ergebnis der in der jüngsten Vergangenheit 
erfolgten Umwälzungen darzustellen, sondern er will gerade die 
tiefer und weiter zurückliegenden, also weniger sichtbaren Wurzeln 
der heutigen Lage aufspüren, darunter besonders diejenigen, die 
in geographischen und nationalen, das heißt also dauernden oder 
doch weniger rasch sich wandelnden Verhältnissen ihren Ursprung 
haben (S. 4). Er will im Sinne Kjellens eine geopolitische und demo- / 
politische Studie schreiben. Das Buch ist auf Grund eingehender 
und genauer Sachkenntnis, mit der Sachlichkeit des trotz des eigenen 
festen Standpunktes unparteiisch urteilenden, überlegenen Beob- 
achters und mit großer Klarheit der Darstellung geschrieben, so 
daß es als ein sehr nützlicher Wegweiser in der Wirrnis der euro- 
päischen Nöte, Gegnerschaften, Beziehungen und Leidenschaften 
gerühmt werden darf. Daher kann es auch dem Lehrer im fremd- 
sprachlichen Unterricht wertvolle Dienste leisten. 

Das Bild des heutigen Europa, wie es der Verfasser auf Grund 
der tatsächlichen Verhältnisse zeichnen muß, ist denkbar traurig. 
Die verschiedenen Staatengebilde ‚„wühlen gegeneinander, weil 
sie sämtlich in kurzsichtiger Leidenschaft nur ihren individuellen 
vermeintlichen Nutzen verfolgen‘ (S. 182). Einen Ausweg aus der 
hauptsächlich durch den Wettkampf der imperialistischen National- 
staaten geschaffenen Not sieht Verf. mit Recht in der Aufrichtung 
eines im Solidaritätsgefühl geeinten Europa. Er sieht als Möglich- 
keit der Rettung ‚ein religiöses, wohl nationalgegliedertes, aber 
zugleich föderalistisches, vorwiegend bäuerlich-agrarisches, genossen- 
schaftlich-industrielles Europa, mit weniger Zivilisation als im 
19. Jahrhundert, aber vielleicht — allmählich wieder — mit tieferer 
innerer Gesittung‘‘ (S. 423). 

‘Wenn der Verf. dieses neue Europa wirklich ersehnt und er- 

strebt, dann müßte er wohl die Auffassung vom Staat, die er durch 

das ganze Buch hindurch vertritt, eigentlich bekämpfen. Jene 

Auffassung, die den Staat als triebhaftes, nach Willensinstinkten 

handelndes Naturwesen betrachtet, als Machtstaat, der in allen 

wichtigen Lebensfragen nur seinen Machttrieben folgt, deren Be- 

seitigung zu fordern töricht wäre (S. 5). 
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Es scheint, als habe der Verf. in seinem vortrefflichen Buche 
nicht ganz den Ausgleich gefunden zwischen verschiedenen in ihm, wie 
wohl in uns allen, sofern wir nach Wahrheit verlangen, widerstreitenden 
Stimmungen, Überzeugungen, Zweifeln und Wünschen. Muß man 
nicht die Definition des Staates als Machtstaat aufgeben, wenn man 
die Nationen zu dauernder Solidarität bringen will? Muß man 
nicht die Bändigung des Machttriebe durch höhere Kräfte und Ziele 
fordern? Muß nicht der gewiß verständliche und auch wohl nütz- 
liche Machtwille durch eine ihm ethisch überlegene Idee kontrolliert 
werden ? 

Solche Forderungen bedeuten nicht Aufgabe der Nation und 
des nationalen Willens zu Eigenkultur und Eigenbedeutung. Im 
solidarischen Europa wäre nur kein Frankreich mehr möglich, das 
den Rhein als Grenze haben wollte und müßte, und kein Deutschland, 
das es nötig hätte, die Linie Verdun-Toul-Epinal-Belfort zu be- 
anspruchen (vgl. S. 228/9). „Militärisch ist die Sehnsucht der Fran- 
zosen nach der Rheingrenze begreiflich,‘‘ schreibt der Verf. (S. 228). 
Aber da es ihm nicht verborgen ist, daß die Ansichten über die strate- 
gischen Grenzen auseinandergehen, so werden die über die notwendigen 
Grenzen uneinigen Machtstaaten eben so lange menschentötende 
und länderverwüstende Kriege führen, bis sie erkannt haben, daß 
innere Bande wichtiger sind als äußere Grenzen, daß militärische 
Sehnsucht wohl Augenblickserfüllung, aber nie dauernde Befriedigung 
bringen kann. Die Definition des Staates als triebhaftes, im Willens- 
instinkt nach Macht strebendes Naturwesen erschöpft nicht das 
Wesen des Staates und hindert die auch vom Verf. des vorliegenden 
Buches gewünschte möglichste Beschränkung des Kampfes der Natio- 
nalitäten auf das geistige Gebiet. 


Gespräche mit Goethe, von JOHANN PETER ECKERMANN. Neue Aus- 
gabe, herausgegeben von H. H. HougeEn, Verlag von F. A. Brock- 
haus, Leipzig 1925. 864 S. Preis 13 M. (Ganzleinen), 22 M. 

albleder).| 
Text dieser neu durchgesehenen 21. Originalausgabe ist 
nach dem ersten Druck, dem Originalmanuskript des 3. Teiles und 

Eckermanns handschriftlichem Nachlaß veranstaltet und weicht daher 

von dem aller übrigen Ausgaben in vielen, allerdings nicht immer sehr 

wichtigen Punkten ab. Die neue Ausgabe dieses heute so viel gelesenen, 
zur Zeit seines Erscheinens verhältnismäßig kühl aufgenommenen 

Buches der Goetheliteratur ist wertvoll nicht nur wegen des gesäuberten 

Textes, sondern besonders auch wegen des sehr ausführlichen Nach- 

wortes, in dem der Herausgeber aus seiner gründlichen Kenntnis aller 

Eckermann-Dinge über Plan, Werden, Veröffentlichung, Aufnahme 

der Gespräche, besonders auch über ihre in letzter Zeit von Castle 

und Petersen angefochtene Zuverlässigkeit sich verbreitet!), Auf 

Grund der aufgefundenen handschriftlichen Unterlagen kann er 

manche der vorgebrachten Bedenken zerstreuen und ohne die Be- 

rechtigung der Kritik an sich und gewisse Irrtümer zu leugnen, doch 
die durchgehende Gewissenhaftigkeit Eckermanns erweisen. In 
vollem Maße zustimmen kann man seiner Charakterisierung der Ge- 
spräche als zwischen Dichtung und Wahrheit schillernde, mit Absicht 
auf die Wirkung gearbeitete Gesprächskunstwerke, die in ihrer Ge- 
samtheit ein künstlerisch aufgetaßtes Goetheporträt vorstellen. Die 


1) Vgl. auch des Verfassers Buch, J. P. Eokermann, Sein Leben 
Jür Goethe, Leipzig 1925, angezeigt in dieser Zeitschrift, Bd. 39, 8. 144f.. 
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Dlhıstrationen, von denen gewiß einige entbehrlich wären, kommen 
dem heute so großen Verlangen nach bildlicher Anschauung geschickt 


entgegen. 


Gespräche mit Heine. Gesammelt und herausgegeben von H. H. 
Housen. Literarische Anstalt Rütten und Loening, Frank- 
furt a. M. 1926. 1071 S. Preis geb. 15 M. 

Dieses Buch ist das Ergebnis langjähriger Sammelarbeit, be- 
tätigt an der fast unübersehbaren Fülle gedruckten und handschrift- 
lichen Materials, mit dem Erfolg, daß 825, z. T. bisher unbekannte, 
z. T. in entlegenen und schwer zugänglichen Veröffentlichungen ent- 
haltene Gespräche und Äußerungen Heines zusammengetragen werden 
konnten. Der Herausgeber hat Vollständigkeit erstrebt, aus dem Ver- 
langen nach vollster Objektivität einem Menschen und Dichter gegen- 
über, der, wie Heine, sich noch immer den Widerstreit der Meinungen 
gefallen lassen muß. Allgemein zugängliche Texte, wie Heines eigene 
umfangreiche Aufzeichnungen von seinen Gesprächen mit Börne, sind 
nicht aufgenommen. Die Gespräche sind zweckmäßig chronologisch 
geordnet. Gelegentlich ist eine Datierung ungewiß, wie wohl auch hin 
und wieder die Person dessen, mit dem Heine ein Gespräch hatte, 
nicht ganz feststeht. Man darf dem Herausgeber Dank wissen, daß 
er sich die große Mühe des Aufsuchens und Zusammenstellens der 
hier mitgeteilten mündlichen Außerungen des Dichters nicht hat ver- 
drießen lassen. Sie gewähren in ihrer fast über das ganze Leben sich 
erstreckenden Zahl einen guten Einblick in die so unruhige Beweg- 
lichkeit des Menschen Heine, in die angeregte Spannung seines Geistes, 
die in ihrer Berührung mit den Menschen und Dingen nicht anders- 
konnte als sich in zischenden Funken zu entladen. 

Wien. Walther Küchler. 


E. Ewertn: C.F. Meyer, Dichtung und Persönlichkeit. Sibyllenverlag, 

Dresden 1924. 

E. Ewerth erstrebt das Verständnis der konkreten Formen inner- 
halb der Dichtung C. F. Meyers. Ein Wille zur Sachlichkeit, der heute 
in Dingen der Kunst immer lauter wird. Taine ist überwunden. 
Biographisches soll nur sprechen, soweit es das Werk selbst verlangt. 
Möglichst kein Sichverlieren an Subtilitäten, sondern los auf die Ge- 
samterscheinung. Das sind Richtlinien, die an sich zu Dank ver- 
pflichten. 

Der Verfasser dieses sehr vornehm ausgestatteten Buches hat 
auch sich selbst etwas exklusiv verschanzt. Mehr Darsteller denn 
kühler Interpret, sucht er von allem Anfang an außerhalb des Um- 
kreises sachlich einfacher Gestaltung zu stehn. Das bedeutet für ihn 
das Vorrecht eines mehr bewundernden Sprachgebrauches und einer 
Stoffaufteilung nach subjektiven Gesichtspunkten. Die Kühle der 
großen Kunst — die Magie des Unbegreiflichen — das Geheimnis der- 
Mischung sind Kapitelüberschriften, die sonst zu aufgeschminkt 
wären. 


Nichtedestoweniger sind manche Partien stark wissenschaftlich 
unterlegt mit Namen von aktuellster Bedeutung. Leider ist Wien. 
dabei nicht so recht zu Wort gekommen. Und doch ging es gerade 
in W. Brechte „C.F.Meyer und das Kunstwerk seiner Gedichtsamm- 
kung” um die konkretesten Erkenntnisse. Was Ewerth von sprach- 
psychologischer Seite her anfaßt, enthält das 2. Kapitel: Die anti- 
thetische Natur, die klassische Harmoniebedürftigkeit,. das nord- 
südliohe Problem, die Objektivierungskraft, den Sachstil, den Histo- 
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riker u. Ethiker von langsamer Entwicklung. Und das Schlußkapitel 
stützt die Thesen mit dem allerkonkretesten Material: Mit der 
Architektur der Buchanordnung. Dieses Ergebnis auf Grund eines 
einzigen Gedichtbandes ist Beeren Stoßkraft. 

Damit ist natürlich nichts gegen das vorliegende Buch gesagt. 
Nur ein weniges von dem, was gesagt werden muß, wenn von C. F. 
Meyer und konkreten Formen die Rede ist. 

E. Ewerths Folgerungen entwickeln sich längs der Gesamtlinie 
der Dichtungen. Sie decken Fragen und Antworten auf allen Seiten 
auf. Sie stellen Meyer in ein unendlich verzweigtes Netz von künst- 
lerischen Beziehungen. In Beziehungen zu Nietzsche, Sophokles, 
Spielhagen, Wassermann, Shaw, Flaubert, Th. Mann. Fast zu viel 
der Affinitäten und Gegensätze, soll das Ergebnis nicht auch die 
Stellung des Dichters zu Vor- und Nachzeit vertiefen. Kultur- 
zugehörigkeit größeren Stils wird daraus nicht klar. Klassische 
Zugehörigkeit ist angedeutet. Ihr Gegenpol nur unzureichend nach 
der sentimentalischen Seite hin gezeichnet. Dadurch wird keine 
Linie zwingend. Die Diktion an sich wirkt, wenn sie auch zugleich 
das Konkrete des Buches schmälert. Sie verschleiert auch Altes und 
Neues der Endergebnisse. 

E. Ewerths Buch wirbt um C. F. Meyer. Und dieses Werbende 
ist die Kraft, der es an Auswirkungen nicht fehlen wird. 

Wien. | Marianne Thalmann. 


ARTURO FARINELLI, Byron e il Byronismo. sei Discorsi, Bologna 

Nicola Zanichelli, 1924. XI-+ 206 S. 

Arbeitskraft und Vielseitigkeit der Begabung, sowie ein weit- 
sichtiges Auge mit dem Geschick der jeweiligen Einstellung haben 
Farinelli seit lange zu einem internationalen Literarhistoriker gemacht. 
Im Gedächtnisjahr von Byrons hundertstem Todestag hat er seiner 
Galerie führender Geister der Weltliteratur nun auch das Bildnis 
dieses Dichters eingefügt — ein im allgemeinen Umriß skizzenhaft 
hingeworfenes Bild, das sich auf charakteristische Züge beschränken 
und nirgends ins Detail eingehen will. Eine doppelte Absicht tritt 
aus dem schlanken Büchlein entgegen. Erstens — wie es bei der 
starken Subjektivität Farinellis nicht wunder nimmt — eine rein 

ersönliche: er will die Byronbegeisterung der eigenen Jugend der 
kühl abwägenden Kritik seines reifen Mannesurteils unterwerfen. 
Zweitens: er wünscht, die Quintessenz der dichterischen Persönlichkeit 
Byrons zu ziehen. Und zwar nicht sowohl als Fachgelehrter von theo- 
retischen Standpunkten aus, unter Darlegung von Ergebnissen eigener 
Forschung und eigener Problemstellung, sondern als geistreicher Con- 
ferencier, der, über seinem Stoff stehend, ihn künstlerisch gestaltet. 
Er setzt bei seiner Hörerschaft Sachkenntnis voraus — Kenntnis 
des Lebenslaufes, auf dessen Vorfälle er anspielt, ohne sie zu erzählen, 
und Kenntnis der Werke, aus denen er schöpft, ohne sie zu erörtern. 
Seine Vorträge sind unendlich mehr Ergüsse eines phantasievollen 
Geistes als wissenschaftliche Abhandlungen, sie wollen interessant 
sein, nicht lehrhaft. Die edelste Form einer auf der Höhe der Gegen- 
wart stehenden literarischen Forschung ist nicht Aneinanderfädlung 
biographischen Materials, nicht Analyse von Werken, sie ist sozusagen 
die Sublimierung des Tatsachenbestandes zu einer höheren Potenz, 
die den Wesenskern der behandelten Persönlichkeit, eine Art plato- 
nischen Urbildes darstellt — eine Abstraktion des Konkreten, die 
zugleich wirklicher ist als die Wirklichkeit, eine Arbeitsmethode, 
so erstrebenswert als gefährlich. Denn sie steht auf der Schneide 
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zwischen der Kraft, die das Bleibende vom Vergänglichen und Zufälligen 
erlöst, und dem leeren blauen Dunst. Farinelli zählt Byron nicht zuden 
ganz (iroßen, den ewig Lebenden (X :aslidideleternononegiuntial’artedi 
Lord Byron). Aber er erkennt ihm jeneshöchste Ausmaß von Persönlich- 
keit zu, das ihm die einmalige Prägung gibt und ein Merkmal des Genius 
ist. Diese Persönlichkeit, die „alles inihm war“ (S. 157), „sein tyran- 
nisches Ich‘ (S. 16) zieht auch den Kritiker in ihren Bann. Als Hin- 
gerissener steht Farinelli noch vor ihr, wo er als Richter über ihr, gegen 
sie Stellung nehmen will. Seine eigene feinnervige, hochgestimmte 
Natur enthält gewissermaßen den Zündstoff, der emporloht unter dem 

etischen Funken. Und vielleicht ist grade bei einem Dichter wie 

yron das Anklingen einer verwandten Saite wichtiger und aus- 
schlaggebender für verständnisvolles Erfassen als abschließende 
Materialsammlung, erschöpfende Durcharbeitung von Tagebüchern, 
Briefsammlungen und Ausgaben letzter Hand. Auch besitzt Farinelli 
den Schwung und die edle Form der Ausdrucksweise, die dem F'est- 
gewand des Priesters gleicht, in dem er vor die Gottheit tritt. Und er 
ist immer da am besten, wo er seines Gottes voll ist. Wo Byrons 
Teilnahme am Schicksal Italiens den Patrioten in Farinelli weckt, 
findet er Worte liebender Begeisterung für sein schönes Land. Und 
wo er den Dichter ganz mit dem Gefühl erfaßt, findet er intuitiv 
Wahrheiten, die durch Beweise zu erhärten sind; z. B. den Byron von 
frühester Kindheit an als die große Sehnsucht seines Lebens be- 
herrschenden Tatendurst. In seinen Helden, die nicht das Abbild, 
sondern das Wunsch- oder Schreckbild des eigenen Ich sind, äußert 
sich dieses Mannesideal als ritterliches oder räuberisches Kämpentum. 
Kriegerische Arbeit gilt ihm allein als Leistung: das Schwert 
führen, nicht die Feder, die, selbst wo er sie als Szepter handhabt, 
lebenslang doch nur ein Machtersatz bleibt. Byron ist eine Hamlet- 
natur — auch darin, daß er von Auslegern so häufig mißverstanden 
worden ist: beide sind erfüllt von dem heißen Drang zu handeln, 
“ohne die Energie, schwierigen Umständen zum Trotz sich handelnd 
durchzusetzen. Sie lassen sich vom Leben treiben unter Kraftver- 
geudung und Selbstvorwürfen. Und dann die Schlußtragik, daß die 
endlich anbrechende Stunde des Handelns auch die Stunde des 
Todes ist. 

Das spezifisch Byronsche aber ist, daß dieses Ideal des praktisch 
"Tätizen, des mit der Konzentration des entschlossenen Willens auf 
ein Ziel Losgehenden vor einer Dichterseele steht, die bei stärkster 
Egozentrizität zugleich die Universalität des Alls in sich aufnimmt, 
die die Gesamtheit des Daseins in allen seinen Erscheinungsformen 
und alle Tiefen und Untiefen des Empfindens genießt und erleidet. 
Als ausgeprägter Typus ist Byron ein Übersättigter des Lebens, kein 
nach höchsten Einsichten Ringender. Er beugt sich vor der Sphinx, 
ohne selbstzermarterndes Ringen, ihr Rätsel zu lösen, weil er den 
bloßen Versuch für Aberwitz hält. Sein Abfinden mit den Grundfragen 
der Philosophie, ja der Wissenschaft überhaupt, seine häufig spöttische 
Haltung gegen ihre Jünger entspringt nicht der Geringschätzung der 
Erkenntnis, sondern der Überzeugung von der Unzulänglichkeit 
menschlichen Könnens, wie er in Glaubenssuchen nicht oder doch 
unendlich weniger die Religion als ihre Diener bekämpft. Mit diesem 
Ausweichen vor dem Unerforschlichen und Unabänderlichen rettet 
sich Byron vor der Verzweiflung seines Manfred. Die nicht selten 
aufgestellte Parallele zwischen Manfred und Faust ergibt in Wahrheit 
einen Gegensatz: in Faust. verzehrende Sehnsucht nach Wissen; in 
Manfred Sehnsuchtsqual des Vergessens; dort der Drang, alle Lebens- 
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erkenntnis auszuschöpfen, hier der alles übertönende Wunsch, vom: 
Leben auszuruhen im Tode; dort das heiße Verlangen nach letzten 
Enthüllungen, hier das inbrünstige Streben, den Vorhang fallen zu 
lassen, zu vergessen. „Vergessen“ ist eines von Byrons poetischen 
Schlagworten — bereits in frühesten Gedichten. 

Farinelli sieht Byrons Persönlichkeit hauptsächlich, ja fast aus- 
schließlich von ihrer düster pathetischen, leidenschaftlich welt- 
schmerzlerischen Seite, ein Übermaß exaltierter Subjektivität, not- 
dürftig im Gleichgewicht gehalten durch die wunderbare Dichtergabe 
des konkreten Schauens, sei es in bezug auf die Natur, sei es in bezug 
auf den Menschen und die Gesellschaft. Aber der Dämonie dieser- 
gewaltigen Persönlichkeit entspricht eine fast ebenso starke Leucht- 
kraft des Gemüts; dem Herzen, das sich in Trauer verzehrt, ein 
witziger Humor; ihm gibt das für alles’ Lächerliche und Ver- 
kehrte geschärfte Auge unerschöpflichen Stoif zum Lachen. Byrons 
Skepsis und sein nihilistisches Verzweifeln am Leben findet ein 
Gegengewicht in der allem obsiegenden Vitalität, die das Leben in 
heißer Glut an die Brust schließt. Der Januskopf mit dem nächtlichen 
und dem sonnenübergossenen Antlitz ist das wahre Symbol des 
Byronismus. Das Dunkel-Leidvolle, das die Begeisterung seiner Zeit- 
genossen bildete, sagt uns, wie ja auch Farinelli feststellt, heute weniger, 
das Heitere, das in seiner Fülle von Geist, Lebenserfahrung, Urteils- 
kraft und Ironie genau besehen ernster ist als das Wehselig-Betränte, 
hat den reifen Byron fast den Ruhm seiner Jugend gekostet. Hin- 
gegen bildet es die Grundlage und Gewähr seines Nachruhms. Der 
lachende Byron ist der Darsteller des Ewig-Menschlichen und darum 
für alle Zeit Geltenden. Farinelli findet die Nachwirkung Byrons mehr 
in den Spuren des großen Agitators und Erweckers als in denen des 
großen Dichters. Um Byron gerecht zu werden, muß sich der Satz 
eine kleine Umformung gefallen lassen: wo der große Dichter als 
Agitator und Erwecker spricht, da hat er für alle Zeiten gesprochen. 
Und darin liegt der wahre Byronismus. 

Wien. Helene Richter. 


ENGLISCHE SCHULAUSGABEN. 


1. Selections from English Literature: The Strange Case of Dr. Jekyli 
and Mr. Hyde by Roßert Louis STEVENSONn. With an intro- 
duction and notes by J. H. Schutt. 1923, Kemink & Zoon, Over 
den Dom, te Utrecht. 138 pp. 

2. Velhagen und Klasing, English Authors 170 B: The Story of a Short 
Life by JuLiana Horarıa Ewına. Mit Einleitung und An- 
merkungen herausgegebene von M. Wundt. 1924. 58-+12S._ 

3. Diesterwegs Neusprachliche Reformausgaben 70: Percy Byssus' 
SHELLEY, Select Poetry and Prose. Edited, with notes and a 
glossary by Richard Ackermann. Frankfurt a. M. 1924. 79 + 
45 pp. 2,40 M. 

4. Rengers Schulbibliothek Reihe A, Band 219: James Payn, The 
Scholar of Silverscar, herausgegeben von Albert Herrmann. 
Leipzig 1925. 76 S. " 

5. Weidmanns Schulbibliothek Abt. II, 71. Bd.: New Collection of 
Modern English Tales and Stories. Für den Schulgebrauch aus- 
gewählt und erklärt von Prof. Dr. Fr. Meyer. Weidmann, 1924. 
109 S. Preis 1,20 M. 

6. K. WestBerG, English School Texts. &) The Old Man who Made, 
the Dead Trees Blossom. 36 S. b) Stories by J. H. Ewing and 
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J. J. Morier. 82 S. Beide in K. Westbergs Verlag, Dorpat 1924. 
Preis 0,32 und 0,68 M. 

7. Selections from English Literature: George Eliot, Silas Marner. 
With an introduction and notes by A. C. E. Vechtman-Veth. 
245 pp. Verlag wie bei 1. 


1. Diese schöne Ausgabe bietet den von Sidney Colvin revidierten 
Text mit Angabe der Varianten, eine ausführliche Einleitung, die 
auch Stevensons Stil angemessen behandelt, und sehr sorgfältige An- 
merkungen. S. 40 allerdings bedeutet “a haggard shaft of daylight” 
kaum “it made the impression as if it had no business to be there”; 
und S. 111 ist “The evil side of my nature, to which I had now trans- 
ferred the stamping efficacy’”’ denn doch nicht bloß “a somewhat con- 
fused way of saying: to which I had now finally transferred my 
powers”; hier ist “stamp = to impress with some permanent and 
conspicuous characteristic’”, und indem Jekyli sich in Hyde verwandelt, 
gibt er seiner schlechten Hälfte freies Spiel, unbekämpft und un- 
gehemmt sich zu entfalten, so daß sie auch auf das Doppelleben den 
verheerenden Einfluß gewinnt. Hochschüler und junge Lehrer können 
an diesem sehr schwierigen Werke, das meistens wegen seiner 
Abenteuerlichkeit und selten wegen seines Stils gewürdigt wird, 
die Technik einer mustergültigen Schulausgabe kennen lernen. 


2. Die einfache Kindergeschichte, das letzte Werk der beliebten 
Jugendschriftstellerin, ist gut herausgegeben. Irrtümer sind unter- 
laufen beim ““Gunpowder Plot” (5. November 1605) und der “collect”, 
wo das Book of Common Prayer mit dem dort bemerkten nicht stimmt. 
“It’s the last straw’’ etc. ist nach dem NED. erstmals bei Dickens 
belegt, ich würde daher lieber sagen: sprichwörtliche Redensart. - 


3. Ackermann, der feine Shelleykenner, hat hier die schönsten 
Gedichte Iyrischer und politischer Natur mit einer guten Prosa- 
auswahl (Briefe auf der Schweiz und Neapel, A Proposal for Putting 
Reform to the Vote, What is Poetry ?) zu einem Ganzen vereinigt, das 
Shelley prächtig charakterisiert ; die sauber gearbeiteten Anmerkungen 
erleichtern das Verständnis. Da und dort könnten die Erklärungen 
freilich etwas reichhaltiger sein (“pinion, dell, shadow-peopled in- 
fancy’”’), das lateinische Zitat S. 66 sollte übersetzt sein; und es ist 
sogar für Lehrer an kleineren Orten nicht leicht, sich S. 15 “It inter- 

netrates my granite mass” gleich nach der vorhergehenden Zeile 
“’Tis love, all love” zu erklären. Eben darum sollte S. 49 auch die 
Anspielung auf das horazische ‘“'Diespiter per pura tonantes egit 
equos’” ausführlicher behandelt werden. 

4. Der unverkürzte Abdruck dieser hübschen Schulgeschichte ist 
von guten Anmerkungen gefolgt. Doch ist der ‘“Northumbrian burr” 
nicht | tief im Kehlkopf’’ zu suchen, sondern (vgl. Viötor, EdPh>, 169) 
einfach das Zäpfchen-r; und es gibt nur vier Bankfeiertage. In der 
Redensart ‘How came you to know ?” scheint came als Modalverb 
zu gelten und deswegen “do” nicht notwendig zu sein. 


6. Diese Ausgabe bringt sehr guten neuen Stoff. Insbesondere 
begrüße ich Edward Everett Hale’s “The Man without a Country”, 
die erschütternde Geschichte von dem Manne, der wünscht, er möge 
nie mehr etwas von seinem Vaterlande hören, und dem dann sein 
Wunsch furchtbar erfüllt wird. In den tüchtigen Anmerkungen fällt 
mir nur auf, daß S. 96 Middlesex und London nicht klar auseinander- 
gehalten werden; London ist seit 1888 ein eigenes County. Die Aus- 
gabe bringt noch D. M. Mulock, The Last of the Ruthvens; J. L. Allen, 
A Boy’s Violin; und Th. B. Aldrich, For Bravery on the Field of 
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Battle und wird sich mit diesen historisch interessanten Stoffen bald 
zahlreiche Freunde erwerben. 

6. Einfache Volksmärchen und Märchen von J. H. Ewing und 
J. J. Morier sind nur mit einem englisch-estnisch-deutschen Wörter- 
verzeichnis versehen, das bis auf gelegentliche Kleinigkeiten — “'dame” 
ist nicht gleich Dame — hinsichtlich der deutschen Bedeutung und 
der Ausspracheangaben in Ordnung ist. Die Hefte werden dem 
englischen Unterrichte in Estland, von dem Geheimrat Walter auf 
dem letzten Neuphilologentage so Erfreuliches berichtete, jedenfalls 
sehr förderlich sein. 

7. Dieses Buch ist ebenso ausgezeichnet wie das unter 1. be- 

rochene. In der sehr guten Einleitung sollte doch gesagt werde 
aß im selben Jahre wie Adam Bede auch The Ordeal of Ric 
Feverel erschien und daß schon dieses Werk G. Eliots, nicht erst 
Romola, das sich die Dichterin mühsam abrang, worauf die Ein- 
leitung ja auch hindeutet, unter einem gewissen Mißtrauen G. Eliots 
in ihre dichterische Kraft entstand (Brief vom 12. 1. 1861). Es ver- 
dankt ja seine Entstehung auch einer plötzlichen Inspiration (Brief 
vom 19. 3. 1861), die dann ausgearbeitet werden mußte. In den An- 
merkungen ist “alien-Jooking’’ doch besser zu geben mit “looking like 
ople of another country (race, nationality); boys... counterbalanc- 

ıng a certain awe at the mysterious action of the loom, by a pleasant 
sense of scornful superioritv, drawn from the mockery a) of its alter- 
nating noises, along with b) the bent, tread mill attitude of the weaver”’ 
heißt wohl nicht “the ridiculous effect made by its alternating noises’’; 
die Jungen fürchten sich vor dem ihnen unverständlichen Webstuhl, 
und um diese Furcht zu überwinden, «machen sie den Lärm des Web- 
stuhls und die gebückte Haltung des Webers spottend nach. Auch bei 
“which, speaking from a spiritual point of view, paid highly-desirable 
titles’ könnte die Ironie, daß hier “spiritual” den Standpunkt der 
Geistlichkeit meint, klarer herausgearbeitet sein. Bei “'he lived on 
mouldy bread, on purpose to check his appetite’”’ ist es mir nach den 
Belegen im NED. (“purpose 11 b’’) nicht zweifelhaft, daß “on purpose” 
zum folgenden gehört. Auch diese Ausgabe, die den Text bis auf 
Abschnitt 6 bringt, verdient alles Lob. 

Graz. Fritz Karpf. 


Diesterwegs Neusprachliche Lesehefte. Verlag Moritz Diesterweg, 

Frankfurt a. M. 1924. Heft 1—33. 

Zu der Ausgabe dieser neuen Sammlung für französische und eng- 
lische Lektüre hat der Verlag M. Diesterweg sich leiten lassen durch 
den Gedanken, der in den letzten Jahren tatsächlich überall mehr 
oder weniger aufgetretenen Lektürenot durch Herausgabe besonders 
billigen Lesestoffs zu steuern. So ist eine Reihe kleiner Hefte von durch 
schnittlich 2—4 Bogen von verschiedenen Mitarbeitern zusammen- 
gestellt worden. Wie der Prospekt sagt, sind die Heftchen billig 
(15u. 30Pfg.) ,, Durch knappen Umfang, Beseitigung aller überflüssigen 
bibliographischen Beigaben, äußerste Ausnutzung des Raumes, 
möglichst einfache Ausstattung.” 

In der Stoffauswahl weicht die Sammlung im allgemeinen bis 
jetzt nicht wesentlich von den übrigen bekannten I«ektüresammlungen 
ab: Lectures faciles (Nr. 1), Contes et Re&cits (Nr. 2), Gautier, L’enfants 
aux souliers de pain (Nr. 3), La Fontaine, Fables (Nr. 14), Mme de 
Staöl, Des maurs et du caractere des Allemands (Nr. 15), Taine, 
Napoleon Bonaparte (Nr. 33), Swift, Gulliver’s Travels (Nr. 6), Famous 
English Admirals (Nr. 7), King Horn (Nr. 9) u. a. m. Ich fürchte sehr, 
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daß die neue Sammlung in dieser Richtung den Wettbewerb mit den 
alteingeführten nicht wird aufnehmen können, trotz größerer Wohl- 
feilheit, denn dieser steht eben die viel geringere Dauerhaftigkeit 
eines Leseheftes gegenüber. Nach 3—4 Wochen wird ein solches Heft 
in der Behandlung eines wilden Tertianers keinen allzu erfreulichen 
und appetitlichen Eindruck mehr machen, und man wird lieber wieder 
zu den gebundenen Ausgaben anderer Sammlungen greifen, zumal 
wo die Verhältnisse es doch wieder einigermaßen erlauben. 


Nach dem Prospekte sollen in den Heften Anmerkungen mit den 
notwendigsten Ergänzungen und Worterklärungen ein besonderes 
Wörterbuch erübrigen. Das ist wohl zweifelsohne des Guten etwas 
zu viel. Kein besonnener Neuphilologe wird seinen Schülern den Ge- 
brauch des Wörterbuchs bei der häuslichen Vorbereitung ersparen 
wollen, im Gegenteil, sie sollen ja gerade lernen, sich eines solchen 
geschickt und sachgemäß zu bedienen; und daß in den mittleren und 
oberen Klassen ein jeder Schüler ein gutes, wenn auch kleines fran- 
zösisches bezw. englisches Schulwörterbuch zur Hand hat, scheint 
mir doch eine conditio eine qua non. Außerdem dürfte es nicht im 
Sinne eines neuzeitlichen Arbeitsunterrichtes sein, in den Anmerkungen 
weiter nichts als eine bessere Eselsbrücke bieten zu wollen. Aber eine 
Anzahl Hefte bringen tatsächlich in den ‚‚Anmerkungen“ nicht viel 
mehr als ein nach Seiten geordnetes Wörterverzeichnis mit deutscher 
Übersetzung, z. B. Heft 33, zu 8. 10: accös Zugang, aversion 
Abneigung, abstrait abstrakt, dedain m. Verachtung, repugner 
widerstreben, usw. (NB. zu 8. 25,8 6loge ist masc., merci Gnade 
e 8. 26, 6) dagegen fem., und nicht umgekehrt!). Die Auswahl 

er aufgenommenen Vokabeln ist dabei mehr oder weniger willkür- 
lich, in Heft 26 z. B. werden zur ersten Seite einfache Wörter wie 
grievous, bigotry, pagan u. ä. übersetzt, Heptarchy dagegen ist weder 
übersetzt noch erklärt. — Ursprünglich sind die Anmerkungen wohl 
— alter guter Überlieferung des Verlags getreu (Neuspr. Reform- 
ausgaben!) — in der fremden Sprache geplant gewesen, soweit man 
aus den oft und irreführend angewandten schönen Überschriften 
«Annotations» oder «Notes» folgern darf. Durchgeführt ist dieses Ziel 
nur in einem einzigen Heft (Nr, 27, Green, England und Ireland, 
ausgew. v. K. Schröder). Eins der Hefte (Nr. 33) bietet in dem Wörter- 
verzeichnis gelegentlich auch fremdsprachliche Erklärungen, (ein 
wunderliches Gemisch,) z. T. noch recht unglückliche, vgl.: S. 21, 10 
intermödiaire — ce qui est entre deux; S. 24, 32 scribe — homme qui 
gagne sa vie & Ecrire; oder gar zu 8.3, 15 entamer — couper le premier 
morceau, ici anfressen (!). 

In einigen Wortverzeichnissen ist den übersetzten Wörtern für 
die Aussprache die phonetische Umschrift beigefügt, ohne daß darauf 
Bedacht genommenwäre, überall ein einheitliches System anzuwenden. 
Es wäre allerdings Sache eines Neuphilologentages, hier einmal, wie 
auf manchen anderen Gebieten, für eine Norm Sorge tragen zu wollen. 
In Heft 26 wird der sog. but-Laut mit a wiedergegeben: indulge 
(indald3], (vgl. dazu hide = [haid],) eine Aussprache, die wohl nicht 

ür unsere Schüler als verbindlich empfohlen werden kann; ebendort 

finden sich Angaben wir [ro”tel’on] für rotation, [pro“pensiti] für 
propensity; in bog ist der o-Laut mit o wiedergegeben, in equality, 
probity derselbe Laut mit 0. 

Aus all dem ergibt sich wohl zur Genüge, daß der ganzen Samm- 
lung die leitende und ordnende Hand gefehlt hat. 

Eine Anzahl Druckfehler sind mir noch aufgefallen: Heft 26, 
8.4, 8 enoounterd für encountered, 8.31, 22 in der Aussprachebezeich- 
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nung [profidong] statt [... 3] für proficieny, Heft 27, S. 9, 18 conce- 
quences für consequences, Hett 32, S.13,2 Auslassung, Heft 33, S. 29, 42 
sursant für sursaut, S. 30, 11 fein für fin, usw. 

Einige Heftchen seien aber schließlich noch erwähnt, weil in 
ihnen mit Erfolg versucht wird, neue Wege zu gehen, ich meine die 
von K. König besorgten: Labour in Office (Nr. 16), British Policy in 
Egypt (Nr. 17), The British Empire in Transition (Nr. 18), alles, wie 
die Titel angeben, ‘‘Selections from theManchester Guardian Weekly”. 
Zur kursorischen Lektüre, zu Referaten und Besprechungen werden 
sie sich auf der Oberstufe sicher mit Erfolg benutzen lassen, be- 
sonders auch in neusprachlic hen Arbeitsgemeinschaften, da sie 
eine recht gute, lebendige Einführung in die angelsächsische Kultur 
unserer Tage bieten (vgl. dazu die Ausführungen K. Königs in den 
N. Spr. XXXII, 2 [April-Juni 1924], S. 190 ff.). Er wäre sehr zu be- 
grüßen, wenn die Reihe in diesem Sinne fortgesetzt würde. Hier 
bietet sich eine Entwicklungsmöglichkeit für die ganze Sammlung. 

Cassel. Wilhelm Gerhard. 


Kart VorrtzscHh, Einführung in das Studium der altfranzösischen 
Literatur. (Sammlung kurzer Lehrbücher der romanischen 
Sprachen und Literaturen, hrsg. von K. Voretzsch, Bd. II), 
3. Auflage, Verlag von Max Niemeyer, Halle a. S. 1925. Preis 
brosch. 13 M., Ganzl. 15 M. 

Die in der 2. Auflage noch enthaltenen Lesestücke sind in dieser 
3. Auflage herausgenommen und als altfranzösisches Lesebuch in 
vermehrter Zahl (1921) selbständig veröffentlicht worden. In dem 
so von den Texten entlastetenWortlaut spürt man die an vielen Stellen 
ergänzende, ausmerzende, verbessernde Hand des die neuesten 
Forschungsergebnisse kritisch verwertenden Verfassers. Mit Vorsicht, 
aber auch mit der Bestimmtheit des durch eigene Forschung ge- 
wonnenen Urteils werden die Resultate so mancher Untersuchungen 
in knappen Formulierungen aufgenommen oder in ihrer Unsicherheit 
gekennzeichnet oder abgelehnt. Eine Verbesserung stellen einzelne 
Änderungen in der Anordnung des Stoffes dar. So werden z. B. das 
Rolandslied und die Lais der Marie de France an anderen, entschieden 
passenderen Stellen behandelt. 

Der Wert des Buches liegt nach wie vor in seinem Charakter 
els einer ausgezeichneten Einführung, in der Beschränkung auf das 
Wesentliche und Charakteristische, in der Darbietung des Stofflichen 
und der mit der Überlieferung des Stofflichen in Zusammenhang 
stehenden Probleme der Kritik. Kurz und doch klar wird der An- 
fänger in die Forschung eingeführt, wie sie in dieser Hinsicht die 
Gelehrten beschäftigt hat und noch immer beschäftigt. So ist das 
Buch ein unbedingt zuverlässiger Führer und Wegweiser zu eigener 
Stellungnahme und Mitarbeit. An einen Versuch, die dichterische 
und künstlerische Bedeutung so mancher Dichtungen der altfranzö- 
sischen Literatur den Lernenden nahezubringen, hat der Verfasser 
wohl nur in geringem Maße gedacht. Die Dichtung als Form inter- 
essiert ihn wenig. Formprobleme werden nur in verschwindenden 
‚Fällen gestreift. 


STENDHAL, Le Rouge et Le Noir, texte &tabli et annot6 avec une 
preface et une bibliographie par Henri Martineau. Editions 
Bossard, Paris 1925. Preis 300, 200, 54 Fr. 

Die durch ihre interessante Collection des chefs- d’auvre meconnus 

sowie die wertvolle Collection des Classiques de l’Orient in neuerer Zeit 
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besonders bekannt gewordene Verlagsfirma Bossard hat als erste 
Bände einer neuen Sammlung, betitelt «Les meilleures aeuvres dans leur 
meilleur texte», eine sehr schöne Neuausgabe von Stendhals berühm- 
testem Roman in zwei Bänden erscheinen lassen. Die meisten Aus- 
gaben des Romans wimmeln von Fehlern und weichen auch seit der 
Calman L&övy-Ausgabe von 1854 häufig vom Text der Erstausgabe 
(Levasseur, Paris 1831) ab, z. T. auch infolge von überlegt vorge- 
nommenen Änderungen, für die wohl Stendhals Vetter, Romain 
Colomb, verantwortlich zu machen ist. 

Schon in der großen Champion-Ausgabe hatte J. Marsan mit 
Hilfe von handschriftlichen, in Stendhals Nachlaß gefundenen Notizen 
einen zuverlässigen Text gegeben. Die Bossardsche Ausgabe reprodu- 
ziert den Text der Erstausgabe, indem sie in Anmerkungen entweder 
die Varianten von 1854 oder von 1923 (Champion) gibt. 

Es darf angenommen werden, daß der französische Text nunmehr 
fehlerlos vorliegt. Wie einer Anzeige in “The Times literary supple- 
ment” vom 1. Oktober 1925, S. 630 zu entnehmen ist, finden sich in 
englischen Zitaten immer noch einige Fehler. 

’ert und Reiz der Ausgabe — daran können solche kleinen 
Versehen nicht viel ändern — liegen in dem erfreulich schönen Druck. 
Die feinen klaren Lettern in gut abgepaßtem Satzspiegel gebunden, 
auf bestern Papier sorgfältig gedruckt — das ergibt eine der hervor- 
ragendsten Leistungen neuester französischer Buchdruckerkunst. 


Kırı SCHEFFLER, Paris, Notizen. Mit 87 Bildtefeln. Im Insel-Verlag 

zu Leipzig 1925, 263 S., geb. 16 M. 

Diese cheiden Notizen genannten Aufzeichnungen sind im 
Jahre 1908 niedergeschrieben und damals zum ersten Male veröffent- 
licht worden. Es sind Eindrücke, wie sie das lebhaft empfindende 
Gemüt des kunstbegeisterten Beobachters empfangen hat. Nicht 
fNüchtige Eindrücke, sondern Eindrücke in ihrer tiefen Wirkung auf 
das Ureigenste des Aufnehmenden, auf seine Fähigkeit im Einzelnen 
das Ewige zu erleben, von dem die Einzelerscheinung ein sinnfälliges 
Symbol ist. Paris, die Stadt, ihre Anlage, ihre Straßen und Plätze, 
ihre Bauten und Gärten, die in ihren Sammlungen aufgespeicherten 
Kunstschätze, die Luft, die sie umfließt, die Menschen in ihr, alles ist 
aus starker innerer Erregung erlebt, aus williger Hingabe an die 
er französischen Wesens, wie es dem Besucher sich 
4darbot. 

Darum, weil Art, Sinn und Schönheit dieser Stadt, so fast ohne 
jedes innere Widerstreben, ohne Voreingenommenheit, ohne Furcht 
erlebt wurde, ist das aus dem spontanen Erleben geschriebene Buch 
so wertvoll, so persönlich, so gerecht, so fein geworden; viel wert- 
voller, Per gerechter und feiner als das im Jahre 1911“ 
geschriebene Italienbuch!) desselben Verfassers. 

Nach Italien ging und über Italien schrieb Scheffler unter dem 
Einfluß der renaissancefeindlichen Stimmung, die zwischen diesen 
beiden Reisen so mächtig über ihn gekommen sein muß, daß er über 
den Brenner fuhr mit der Absicht der Auseinandersetzung und Ab- 
rechnung mit jener Kultur und Kunst, die von so verhängnisvollem 
Einfluß auf Bildung und Kunst Deutschlands gewesen wäre. Das 
Getühl wie in einer Mission nach Italien zu fahren, die vor sich selbst 
‚übernommene Verpflichtung das der germanisch-nordisch-faustischen 


| 1) Italien, Tagebuch einer Reise. Im Insel-Verlag zu Leipzig, 
2. Auflage 1921. Ä 


723 Besprechungen. 


Seele Fremde in Wirklichkeit und Kunst des italienischen Südens in 
seiner innersten Wurzel zu erfassen und zu formulieren, diese von 
vornherein kritisch abwehrende Einstellung hat den Betrachter und 
Verfasser seiner Unbefangenheit und seiner Freiheit den Menschen 
und Dingen gegenüber doch wohl einigermaßen beraubt und ist wohl 
schuld daran, daß der Eindruck, den man von dem Italienbuch 
erhält, einigermaßen zwiespältig ist. So sehr es zu begrüßen ist, daß 
in ihm grundsätzlich das Fremde als ein Problem der eigenen Seelen- 
verfassung und der eigenen Schöpferkraft aufgefaßt ist, mit dem 
ernstlich sich auseinanderzusetzen eine persönliche und nationale 
Pflicht sein mnß. 

Von solchem leicht zur Verneinung und Ablehnung neigenden 
Widerstreben ist in dem Buch über Paris nichts zu spüren. Im Gegen- 
teil, ohne daß auf Kritik verzichtet würde, wird dem Leser eine über- 
aus liebevolle Würdigung der Eigenart des französischen Geistes, wie 
er sich in der Kunst zeigt, geboten. Während im Italienbuche der Ver- 
fasser sich bemüht, Ungünstiges, Überraschendes, Enttäuschendes 
des ersten Eindrucks durch die Reflexion zu rechtfertigen und die 
Gründe für wirkliche oder vermeintliche Schwächen zu erörtern, 
bemüht er sich in Paris die zunächst vielleicht gering geschätzte oder 
übersehene Art mancher Leistungen in ihrer doch vorhandenen Eigen- 
bedeutung, in ihrem Zusammenhang mit dem sinnvollen Ganzen 
französischer Geistesform und nationslen Kunstwillens, in ihrer 
höheren Notwendigkeit verständlich zu machen. Infolgedessen gelangt 
er z. B. zu sehr schönen und wertvollen Urteilen über die historische 
Bedeutung der französischen Architektur und Malerei im allgemeinen 
und zu ganz ausgezeichneten, selbständigen Würdigungen einzelner 
ae etwa Poussins, Fragonards, Greuzes, Corots, Ingres’ und 
anderer. 

Diese Echtheit des Erlebnisses mit ihrer schönen, inneren Freiheit 
des Gefühls hat es dem Verfasser erlaubt, in der vorliegenden zweiten 
Auflage des Buches nichts Wichtiges zu ändern, abzuschwächen oder 
zu verstärken. Nur das Schlußkapitel der 1. Auflage „Deutschland 
und Frankreich‘‘ glaubte er weglassen zu sollen. Mit vollem Recht 
schreibt er in dem Vorwort zur 2. Auflage: „Wenn jetzt nicht mehr 
paßt, was 1908 geschrieben worden ist, so hat es nie gepaßt.“ Es ist 
das schönste Lob, das man dem schönen Buche zollen kann, daß 
tatsächlich fast alles noch paßt. Das Buch gehört mit zu denen, die 
man gründlich lesen sollte, ehe man eine Reise nach Paris unter- 
nimmt. 

Wien. Walther Küchler. 


P. Meteımkr, Colomba. Hg. v. Adalbert und Angela Hämel. (In: 

Sammig. engl. u. franz. Schriftsteller d. neueren Zeit, hg. v. 

W. Hübner, 84. Bd., Ausg. B). C. Flemming u. C. T. Wiskott, 

Berlin 1924. 

Die Colomba, dieser mit Recht klassisch gewordene Schultext, 
liegt hier in einer neuen Reformausgabe vor, die sich durch Korrekt- 
heit, klaren Druck und Handlichkeit empfiehlt. Freilich wird auch 
sie m. E. nicht imstande sein, die grundsätzlichen Bedenken zu zer- 
streuen, die die neuere neusprachliche Methodik (Aronstein, Otto) 
gegen fremdsprachliche Texterläuterungen erhob: Sie machen fast 
durchaus den Weg zur Bedeutungserkenntnis zu einem Umweg. 
Wenn z. B. Anm. 28, 6 «la femme Madeleine Pietri» mit «c’ost le langage 
du palais» erklärt wird, muß der Schüler erst wieder durch Nach- 
schlagen oder durch den Lehrer über die spezielle Bedeutung von 
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alais aufgeklärt werden. Vgl. auch 45, 8, wo «les jets de plombs» 

urch den viel schwierigeren Ausdruck «enons de plomb (qui se 
forment au bas d’une balle fondue et qui doivent en etre öt&s)» um- 
schrieben werden muß; oder 71, 3: «en voilä une de bötiser = «o’est 
un sot verbiages usw. Billigerweise müßte daher eigentlich dem 
gründlichen Wörterbuch dieser Reformausgabe, aber auch dem aller 
anderen, denn es handelt sich ja um eine Prinzipienfrage, ein eigener 
Anhang für die selteneren Erklärungsvokabeln beigegeben werden. 


Fr. Krincksieck, Franz. Lesebuch f. d. ob. Klassen höherer Lehr- 

anstalten. 4. Aufl. L. Ehlermann, Dresden 1924. 

Auch diese Neuauflage unterscheidet sich von anderen franz. 
Chrestomathien (etwa Bornecque-Röttgers) durch ihre schlanke 
Gestalt, ein Vorteil, den sie allerdings nur durch manch schweres 
Opfer erkauft: Das 17. Jhdt. und die Zeitgenossen werden in der Aus- 
wahl ziemlich stiefmütterlich bedacht. Man fragt sich, warum Moliere 
— zwar nur mit einer kurzen Biographie chne Textauswahl —, 
Corneille und Racine aber gar nicht vorhanden sind und auch Boileau 
ignoriert wird? Für das der Jugend mindestens ebenso schwer wie 
das 17. nahezubringende 18. Jhdt. genügen als Repräsentanten 
immerhin Montesquieu, Voltaire und Rousseau, zu denen sich nun 
auch Friedrich II. als Kuriosum gesellt. Mit den aus dem 19. Jhdt. 
gebotenen Namen (und Texten) kann man ganz einverstanden sein, 
denn hier fehlt kein typischer Vertreter. Von den den Zeitgenossen 
gewidmeten 20 Seiten entfällt die Hälfte auf Lyriker (Verlaine, 
Regnier, Samain, Verhaeren, Gregh), die andere auf France, Bourget 
und Loti; zumindest France hätte aber doch wohl mit mehr als ein 

aar Seiten bedacht werden müssen. Klincksieck vertritt zwar den 

urchaus richtigen Grundsatz, „daß ein franz. Lesebuch für die 
oberen Klassen höherer Lehranstalten nicht Ersatz, sondern nur 
Ergänzung der Schullektüre sein soll“, ist aber doch in der Sparsam- 
keit, scheint mir, manchen Orts zu weit gegangen. Die Neuauflage 
dieses sonst sehr brauchbaren und ungemein gewissenhaften Unter- 
richtsbehelfes enthält in sehr gutem Französisch verfaßte Biographien 
einiger bedeutenderer Autoren, Bildbeigaben und am Schluß in ihrer 
Knappheit und Treffsicherheit ausgezeichnete Wort- und Sach- 
erklärungen. 

Wien. Gustav Rieder. 


Romanische Bücheres (Verlag der Hochschulbuchhandlung Max 
Hueber, München): 

Nr. 2, D. Juan Ruız Ds ALarcon, La Verdad sospechosa. Mit Ein- 
leit u. Anmerkungen herausgegeben von Dr. Adalbert 
Hämel. 1924. 8°, 86 S. 

Nr. 3. VoLTAIRE, Ma philosophie. Herausgegeben von P. Sakmann. 
1924. 80. 135 8. 

Nr. 1 dieser neu erscheinenden ‚‚„Roman. Bücherei‘ brachte das 
altfranzösische Rolandslied (vgl. darüber NS XXXII, 206—208). 
Nach den bisher vorliegenden drei Bändchen ist also eigenartiger- 
weise noch gar kein bestimmtes Programm der Sammlung erkenntlich. 
Es kann sich heute doch kaum darum handeln, einfach Nachdrucke 
romanischer Literaturwerke zu bringen; sie müssen mindestens 
von Einleitungen und Kommentaren re sein und — was nun 
die Hauptsache ist — diese müssen wirklich auf der Höhe der Zeit 
stehen. Vorläufig hat die neue „Romanische Bücherei“ mit ihrer 
älteren Schwester, der ‚Bibliotheca romanica‘‘ (Straßburg, E. Heitz) 
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leider nur eines gemeinsam: den kleinen Druck, der manchem die 
eine wie die andere zu verleiden imstande ist. 

Nr. 2. An spanischen Ausgaben der Verdad sospechosa fehlt 
es gerade nicht. Das Interesse wendet sich daher vor allem der 
Einleitung und den Anmerkungen zu. Die Anmerkungen sind 
spärlich und vorwiegend lexikalischer Art, erklären aber sonderbarer- 
weise vielfach Ausdrücke, die in jedem Taschenwörterbuch zu finden 
‚sind. Die vier Seiten lange Einleitung bietet nichts, was nicht schon 
längst bekannt ist; vgl. z. B. eine trefflichere Charakteristik der 
Bedeutung Alarcöns in Lemckes Handbuch der spanischen Literatur. 
Leipzig 1856. S. 506—511 und in J. L. Kleins Geschichte des 
spanischen Dramas. IV. Bd. 1. Abt. Leipzig 1874. S. 1—6 und 36 —52, 
von späteren, noch besseren Darstellungen ganz abgesehen — die 
alle zusammen in der Einleitung allerdings gar keine Erwähnung 
finden. 

Die Ausgabe der Verdad sospechosa von Alfonso Reyes (Madrid 
1918 in Cläsicos castellanos Nr. 37) berücksichtigt mit Recht die 
nicht von Alarcön selber herrührende Ausgabe von 1630 nicht, da 
nur die von Alarcön selbst überwachte Ausgabe von 1634 maßgebend 
sein kann. Wenn der Herausgeber also in den Fußnoten zum Text 
schon zeigen wollte, inwiefern der Text von 1634 von der Ausgabe 1630 
abweicht, so hätte er nicht bloß die ‚‚wichtigeren” Varianten, sondern 
gleich alle angeben sollen, damit man sich ein voll- und selbständiges 
Urteil über diese ganze Frage bilden kann, ohne erst lange nach der 
schwer oder kaum erreichbaren Ausgabe von 1630 fahnden zu müssen. 

Der letzte Satz der Einleitung lautet: ‚„‚Jns Deutsche wurde 
‚Alarcöns comedia von M. Rapp und ins Französische von L. Dubois 
und F. Oroz (Paris 1899) übertragen.‘‘ Wann und wo die deutsche 

rsetzung dieser spanischen Komödie erschienen ist, dürfte den 
deutschen Leser mindestens ebenso interessieren wie die nähere 
Angabe über die französische Übersetzung und sei deshalb hier 
genau angeführt: Spanisches Theater. Herausgegeben von Moriz 
Rapp. VI. Bd. Die letzten Blüten der altspanischen Bühne. Hild- 
burghausen 1870. S. 177—276. Die S. 179-182 enthalten ein 
,„,‚Vorwort‘‘ über Leben und Werke Alarc6öns. Daß schon vor 80 Jahren 
C. A. Dohrn, Spanische Dramen. IV. Teil, Berlin (in der Nicolaischen 
Buchhandlung) 1844, S. 135 —302 eine Übersetzung dieser Komödie 
unter dem Titel ‚‚Selbst die Wahrheit wird verdächtig‘ mit Ein- 
leitung (S. 137—142) und Anmerkungen (S. 336—338) heraus- 
gegeben hat, scheint dem Herausgeber entgangen zu sein. 

Nr. 3. Es ist ein gewagtes Unternehmen, auf 123 Seiten Voltaire 
als Denker, Ethiker, Geschichtsphilosophen, Asthetiker, Soziologen, 
Politiker und Religionskämpfer durch eine Auswahl aus seinen 
Schriften und Briefen zur Darstellung zu bringen. P. Sakmann, 
der schon 1910 (Stuttgart) ein Buch über ‚‚Voltaires Geistesart und 
(Gedankenwelt’’ erscheinen ließ, ist es gelungen, durch eine geschickt 
getroffene Auslese Hauptgedanken der Welt- und Lebensanschauung 
Voltaires derart zusammenzustellen, daß der Leser sich zu näherer 
Beschäftigung mit Voltaire angeregt fühlt. Zehn Seiten Einleitung 
“orientieren kurz über das Leben und die Geistesentwicklung des 

eisen von Ferney. Nur der vom Herausgeber gewählte Titel 
„‚Voltaire, Ma philosophie‘‘ kann nicht als passend bezeichnet werden, 
‚la viele glauben könnten, Voltaire habe ein Werk mit diesem Titel 
hinterlassen. Statt dessen wäre der Titel ‚‚Voltaire philosophe‘‘ 
wohl zutreffender gewesen. 

Wien. Joseph Huber. 
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J. Huptavo y J. DE LA SERNA yA. GonzauEz PaLenor. Historia 
de la literatura espafiola. 2« ediciön. Madrid, Suärez, Preciados 48, 
1925, 8%, XVI— 1127 S. 23 pesetas. 


Rascher als man erwarten konnte, ist das im Jahre 1921 ver- 
öffentliehte Handbuch der spanischen Literatur von Hurtado und 
Palencia!) neu aufgelegt worden. Die Verfasser, Professoren der 
spanischen Literatur an der Universität Madrid, haben mit ihrer 
Darstellung namentlich in Kreisen spanischer und ausländischer 
Studierender großen Anklang gefunden. In der Tat eignet sich ihr 
Werk auf Grund seiner Übersichtlichkeit, der schlichten Art der 
Darstellung und der beigefügten bibliographischen Nachweise aus- 
gezeichnet als erste Informationsquelle, überhaupt als Nachschlage- 
werk und Wegweiser. Wer die großen Entwicklungslinienderspanischen 
Literatur und die inneren Zusammenhänge erfassen will, wird aller- 
dings kaum ganz auf seine Kosten kommen. Dieser offenbare Mangel 
ist an der ersten Auflage festgestellt worden. Leider haben die 
Verfasser bei der offenbar überraschend schnell notwendig ge- 
wordenen Neuauflage keinen Versuch gemacht, etwa durch Ausbau 
der die Abschnitte über die einzelnen Epochen einleitenden allge- 
meinen Kapitel, in dieser Richtung dem ernsten J,eser entgegen- 
zukommen. Die Anlage des Werkes ist im großen und ganzen die- 
selbe geblieben. Im einzelnen haben die Verfasser vieles verbessert 
und vor allem ergänzt, dabei richtigerweise wenig getilgt. Leider ist 
das Kapitel über die neuere Literatur im großen und ganzen nur 
bibliographisch erweitert worden. Um so wünschenswerter wäre ein 
Hinweis auf die allerdings (wenigstens im Ausland) nicht leicht zu- 
gängliche Darstellung von Diez Canedo «La litterature castillane *“ 
d’aujourd’hui» (in Estudios del VIII Curso internacional de expansiön 
comercial, Barcelona, 1915, S. 648— 669) und den Aufsatz von J. Fro- 
berger, ‚Die Hauptrichtungen der spanischen Literatur der Gegen- %” 
‚wart‘ (Mitt. aus Spanien II, 225—238) gewesen. Daß die Verfasser 
in ihren bibliographischen Angaben den Anteil der ausländischen 
Forschung bewußt vernachlässigen, ist wissenschaftlich nicht zu 
rechtfertigen. Der Grundsatz «en la [bibliografia] extranjera somos 
parcos> (1. Aufl. S. IV) ist leider auch für die zweite Auflage maßgebend 
gewesen. 

Trotz dieser Ausstellungen, die nun hoffentlich in der dritten 
Auflage berücksichtigt werden, bleibt die Historia de la literatura 
espaüola von Hurtado und Palencia ein nützliches, lehrreiches Buch, 
(das denen, die eine in spanischer Sprache geschriebene Gesamt- 
darstellung benutzen wollen, als erstes empfohlen sei. 

Zum Schluß mögen einige Ergänzungen und Verbesserungen 
folgen, die mir auf Grund einiger Stichproben u. a. wünschenswert 
erscheinen. S. XIII fehlt das Handbuch der spanischen Literatur 
von L. Lemcke (3 Bde., Leipzig 1855 —1856), S. XIV die Gesamt- 
darstellung der romanischen Literaturen von H. Morf (Hinnebergs 
Kultur der Gegenwart), auch der Abriß von Ph. Aug. Becker. — Die 
einzelnen Literaturgeschichten sollten S. XIV mit vollem Titel aufge- 
‚führt werden. — Die Darstellung von der Entwicklung der spanischen 
eh (S. 48ff.) könnten die Verfasser jetzt auf Grund der klaren 
Übersicht in dem Bande Espafia der Enciclopedia Espasa verbessern, 
‚insbesondere den Absatz über Sprachen und Mundarten der iberischen 
Halbinsel (S. 49). Die Bemerkung, daß die volkstümliche romanische 


1) Richert, Lbl. 1923; Krüger, Iberica April 1924; Wagner, 
ZRPh. 1923; Mulertt, ZRPh. 1923. e. 
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Sprache des muselmanischen Andalusiens dem Gelizischen nahe steht, 
kann leicht irreführen. — 8. 52 verdiente neben Nebrija und Covarru- 
bias das Wörterbuch von Oudin (1660) Erwähnung, das jene nicht 
unwesentlich ergänzt und zum Verständnis der vorklassischen und 
klassischen Literatur unentbehrlich ist. — S. 52 vermißt man neben 
Benot und anderen den Hinweis auf P. Henriquez Ureüa, La versi- 
ficaciön irregular en la poesfa castellana. Madrid, 1920. — S. 54. Die 
Schlacht von Roncesvalles wurde 778 geschlagen. — S. 102 vermißt 
man den Aufsatz von H. Morf über die Sieben Infeanten von Lara 
G us Dichtung und Sprache der Romanen 1903) um so mehr, als 
. 61 auf die in ihm geäußerte Auffassung von der ursprünglichen 
spanischen Epik des Gelehrten hingewiesen ist. — S. 103 ist die 
kritische Ausgabe des Libro de one von Marden übersehen worden; 
vgl.z. B.RFE, X, 185 —190. — S. 104. Zum Verständnis der galizisch- 
portugiesischen Lyrik ist das Glossar des Cancioneiro da Ajuda von 
C. Michaelis (Rev. lusitana, XXIII, 1920) unentbehrlich. — S. 129. 
Creizenach 2. Aufl.! — S. 161. Neben Jacob Grimm sollte Friedrich 
Diez als Herausgeber von Romanzen nicht fehlen. — S. 161. Dem 
Satz «El Romancero de Menöndez Pelayo parece que puede considerarse 
como definitivo» sollte eine Fassung gegeben werden, die sowohl den 
Verdiensten des großen Gelehrten als auch dem Fortschritt der 
Forschung gerecht würde. — S. 213 fehlt ein Hinweis auf neuere 
südamerikanische Romanzensammlungen und S. 216 die Erwähnung 
der kritischen Ausgabe der Danza de la muerte von C. Appel (vgl. 
»Pfandl, Literaturgeschichte, S. 116). — S. 216 stimmen die Verweis- 
ziffern nicht. — S. 272 fehlt Denk, Geschichte der altcatalanischen 
Literatur, München 1893, S. 526 oben Neumanns Aufsätze über 
Cervantes in Deutschland, NSpr. XXV, 1917 und S. 746 ein Hinweis 
auf die Calderönausgaben von Krenkel, Leipzig 1881—1887. — 
S. 890. A. Durän paßt besser zu Böhl de Faber S. 1034. — S. 891 
fehlt A. Castro, Les grands romantiques espagnols, Paris (1922), 
S. 1031 die Würdigung Peredas durch L. Pfandl (,‚Spanien’”, 1920, 
268ff.). — S. 1054. Bei den Arbeiten über Mil& möchte ich nicht 
missen 1. Rubi6 i Lluch, Manuel Mila i Fontanals. Barcelona, 1918 
(Associaci6 Protectora de l’Ensenyanca Catalana) und 2. Rubi6 
i Lluch, Mil& y Fontanals y Rubi6 y Ors. Barcelona, 1919 (Uni- 
versitätsrede) und bei denen über Menendez Pelayo 1. Farinellis 
glänzende Würdigung (abgedruckt in ‚„‚Aufsätze, Reden und Charakte- 
ristiken zur Weltliteratur‘, Bonn-Leipzig 1925 und 2. Frobergers 
Aufsatzin,,‚Hochland‘‘ 1923. — S. 1084 fehlt die lesenswerteStudie von 
Onis über Benavente, New-York 1923. — Störende Druckfehler: 
Setze S. 69 Cantar de mfo Cid, S. 885 Mina de Barnhelm, S. 976 
Doncella de Orleans, S. 1067 Salammbö, S. 272 Olwer. 
Hamburg. F. Krüger. 


PEDRO ANTONIO DE ALARCON: El Capitäan Veneno. Comentario y Voce- 
bulario por E. Vogel, Frankfurt a. M., 1924. (Diesterwegs Neu- 
sprachliche Reformausgaben. 

Der Capitän Veneno, eine der reifsten Erzählungen Alarc6öns, 
liegt nun auch in einer recht brauchbaren deutschen Schul-Ausgabe 
vor. Sie stellt sich der wohl vielen Hispanisten bekannten Ausgabe 
von I. D. M. Ford (Heath’s Modern Language Series, Boston 1901) 
würdig an die Seite. 

Im Gegensatz zu den bislang von Alarcön in deutschen Schul- 
ausgaben abgedruckten Erzählungen, den Historietas Nacionales und 
dem Diario de un Testigo de la Guerra de Africa, ist die Lektüre des 
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Capitän Veneno nur mit fortgeschrittenen Schülern möglich. Der 
Held der Novelle, ein Hauptmann, ein Bramarbas und Weiberfeind, 
wird bei den Straßenkämpien in Madrid 1848 schwer verwundet und 
in das Haus einer Patrizierfamilie getragen, wo die Tochter des Hauses 
während der langen Pflege Zeit und Gelegenheit findet, ihn von seiner 
Weiberfeindschaft zu heilen. Dieses Thema, ein Seitenstück zu dem 
auch in Deutschland oft aufgeführten Drama Moretos: El Desden 
con el Desden (bearbeitet von Schreyvogel, mit dem Titel Donna 
Diana), bedingt eine humorvolle Sprache, die naturgemäß uns Aus- 
ländern viele Schwierigkeiten bereitet. Der Kommentar ist daher 
auch recht lang geworden, 32 Seiten, und bietet eine ausführliche 
Erklärung der textlichen Schwierigkeiten. Das Wörterbuch ist mit 
großer Sorgfalt angefertigt, auch im Text sind nur wenig Druck- und 
Akzentfehler zu entdecken. 


ÄxeE Wıson Muntne: Spansk Läsebok, 2. Aufl. Uppsala und Stock- 

holm, Almquist & Wiksell, 1924. 

Dieses kleine Lesebuch des bekannten schwedischen Hispanisten, 
das sich an des Verf. kleine spanische Sprachlehre anschließt, erschien 
zuerst 1920 und liegt jetzt in zweiter Auflage vor. Die äußere Aus- 
stattung in Papier und Druck hebt sich vorteilhaft von unseren 
deutschen spanischen Lehrbüchern ab. Dagegen scheinen auch die 
schwedischen Herausgeber spanischer Werke denselben Kampf gegen 
Druck- und Akzentfehler zu führen wie die deutschen. Obgleich wir 
hier eine zweite Auflage vor uns haben, zähle ich z. B. auf Seite 63/64 
noch acht Akzentfehler, die sich auch in der ersten Auflage finden. 

Der Text umfaßt 71 Seiten und ist geteilt in 1. einen elementaren 
Teil mit 80 Paragraphen und 2. ausgewählte Stücke von Palacio 
Valdes. Die Lecturas elementales enthalten in recht gefälliger Form 
eine kurze Beschreibung von Land und Leuten, Sitten und Ge- 
bräuchen, sowie die allereinfachsten Formeln der Umgangssprache. 
Recht gelungen ist der kurze Abriß der spanischen Geschichte auf 
sieben Seiten, der in dieser zweiten Auflage für die älteste Zeit um 
acht Paragraphen erweitert und auch sonst ergänzt worden ist. 
Dieser Vielseitigkeit des ersten Abschnittes steht die Einseitigkeit 
des zweiten Teiles gegenüber, der auf 46 Seiten eine Auswahl aus den 
kleinen Erzählungen von Armando Palacio Valdes gibt, die der Verf. 
in den Sammlungen Aguas Fuertes, Papeles del Doctor Angelico und 
Seducciön veröffentlicht hat. Die einzelnen Erzählungen: Polifemo, 
Puritanos, jSolol, Vida de Canönigo, la Procesiön de los Santos, sowie 
der bekannte Anfang der Hermana San Sulpicio (vgl. Krügers Ein- 
führung in das Neuspanische) sind ausnahmslos inhaltlich fesselnd 
und in einem einfachen, eleganten Kastilisch geschrieben. So wird 
der Schüler auf leichte Art in das moderne Spanisch eingeführt und 
nach Verarbeitung des Buches sich in einem, wenn auch beschränkten 
Anschauungskreis sicher bewegen können. Es läßt sich darüber 
streiten, ob es recht ist, ein solches Lesebuch auf einem einzigen Autor 
aufzubauen, aber wenn man, wie der Verf. offenbar, nur ein be- 
schränktes Ziel im Auge hat, dann ist auch diese Einseitigkeit viel- 
leicht ein Vorzug, und jeder wird zugeben, daß die Auswahl, auch in 
ihrem Aufbau vom Leichteren zum Schwereren, glänzend getroffen ist. 

Ein Wörterbuch fehlt. Im Kommentar (11 Seiten) findet der 
Leser alle Schwierigkeiten, meist durch Übersetzung der Stelle 
erklärt. 


Hamburg. G. Haack. 
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BaRAGIOoLA, E. N., Der Unterricht in der zweiten Fremdsprache, 
insbesondere der Italienischunterricht. Vortrag gehalten am 
Basler Ferienkurs für Mittelschullehrer im Oktober 1924. [Ge- 
druckt bei] Graphische Etablissemente Conzett u. Cie., Zürich. 
(23 S.) 8°. Verlag und Preis nicht angegeben. 

Es gibt Vorträge, die gelesen sein wollen, solche, die gehört 
werden sollen und schließlich jene, die man beim Lesen mithört, 
so stark klingt noch durch das Papier die Belebtheit des Vortragenden 
hindurch, daß man überdies noch bedauert, nicht unter den Hörern 
gewesen zu sein. 

Zur dritten Art möchte ich den hier zu besprechenden Vortrag 
von E.N. Baragiola rechnen. Er beschäftigt sich mit der Methodik 
des Unterrichts in der zweiten Fremdsprache, nicht der ersten 
und nicht irgendeiner, insbesondere aus eigenen Erfahrungen der 
Sprecherin heraus mit der italienischen Sprache. Grundlage ist 

o erstens das vom Schüler schon Erworbene in sachlicher Hinsicht 
und zweitens die innere Haltung der nun schon gereifteren Schüler 
dem Gegenstand und — das ist für E. N. Baragiola wichtig — dem 

Leben gegenüber. Daraus ergeben sich für sie folgende sehr klar, 

fast dispositionshaft formulierte Prämissen. 

Der Unterricht in der 2. Fremdsprache wird aufgefaßt aus 
Erwägungen: 

1. Über den spezifischen Charakter der Sprache, Literatur und 
Kultur, ihre Stellung zur Kultur des Unterrichtslandes und zur 
allgemeinen Kultur. Hauptfolgerung: ethnische Färbung des 
Unterrichts. 

2. über die kürzere zur Verfügung stehende Zeit: Verdichtung 
des Didaktischen; 

3. über das schon erworbene Sprachwissen (im bes. Fall Französisch, 
oft auch Lateinisch) und das reifere Alter der Schüler: Indivi- 
dualisierung in der Handhabung des Didaktischen. 


Verfasserin beschränkt sich auf die Behandlung der aus Punkt 2 
und vor allem 3 sich ergebenden Erwägungen und behandelt sie der 
Reihe nach im Hinblick auf die Grammatik, die Lektüre und die 
schriftlichen Arbeiten. Im Grammatik-Unterricht verzichtet 
sie auf die Durchnahme eines fertigen Lehrbuches, stützt ihn viel- 
mehr nur auf eine kurze Nachschlage-Grammatik und läßt die Schüler 
einen jeweils aus den Bedürfnissen der Klasse herauswachsenden 
Lehrgang nach und nach durch Niederschreiben gewinnen, geht 
auch an einfachen sprachlichen Problemen nicht vorbei. Bietet 
sich den Schülern auch reichliche Gelegenheit zum Sprechen, so 
vollzieht sich die grammatische Unterweisung im ersten Jahre doch 
vorwiegend auf Deutsch, weil das Alter der Schüler das mehr imi- 
tative Verfahren des einsprachigen Unterrichts nicht mehr gestattet. 
Stark wird auch zur Einübung des grammatischen Stoffes, ins- 
besondere der Verbalformen, das innere und äußere Geschehen im 
Leben der Schule und der Schüler in den Unterricht einbezogen. 
Das zuletzt Erarbeitete wird am Anfang jeder Stunde von einer 
„Fragerin‘‘ — das Amt wechselt unter den Schülerinnen — wieder 
verlebendigt. Bei dem erst spät einsetzenden Lektüre- Unterricht 
wird vor allem beachtet, daß trotz ihrer Einfachheit die Stoffe ent- 
sprechend dem Alter der Klasse nichts Kindisches und nichts Zu- 
gestutztes enthalten. Nach ganz sicherer Erfassung leichter Inhalte 
läßt sich nach Ansicht der Verfasserin auch unvermittelt Schwieriges 
bewältigen. Gerade aus dem Gegensatz der neuen zu den früheren 
Anforderungen gewinnt der Schüler die Überzeugung eigenen Fort- 


Heinrich Wengler. Philipp Roßmann. 79 


schreitens. Mit Rücksicht auf die vom anderen Unterricht emp- 
fangenen Anregungen kann mehr vergleichende als nationale Literatur- 
geschichte getrieben und eher bei einzelnen Persönlichkeiten Halt 
gemacht werden, besonders bei Dante, dem ein ganzes Semester 
gewidmet wird. Die heutige Kultur des fremden Landes wird 
nach Möglichkeit aus zeitgenössischen Dokumenten miterlebt. 
Die schriftlichen Hausarbeiten verfolgen das Ziel, zur Selb- 
ständigkeit und Selbsttätigkeit zu erziehen. Sie dienen darum 
weniger dem Schulunterricht zur Festigung des dort Gelernten, 
sondern umgekehrt, dieser bereitet jenem den Boden. Daß die an- 
gestrebte Eigentätigkeit erreicht ic zeigt die freiwillige Benutzung 
des italienischen Bestandes der Schulbibliothek durch die Schüler 
(vgl. auch hierzu die am Schlusse des Vortrages beigebrachten biblio- 
graphischen Nachweise). 

Ich habe absichtlich dem Inhalt des Vortrages soviel Raum 
gelassen, damit das wohlgeplante Gebäude E.N. Baragiolas zur 
rechten Wirkung käme. Man hat das Empfinden, als werde in dieser 
zielbewußten Unterrichtsführung vor allem eins erreicht: die Lebens- 
nähe. Die zweite Fremdsprache verliert, scheint mir, bei dieser 
Behandlung etwas vom streng „Schulmäßigen‘‘ wird für Lehrer 
und Schüler fast zu einer Liebhaberei, der man sich wie einer Ent- 
spannung ergibt; und in deren gemeinsamer Ausübung man sich. 
auch gewiß menschlich näher kommt. 

Leipzig. Heinrich Wengler. 
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HERMANN WeEImErR, Deutsche Jugendbildung im Wandel des Zeiten. 

Leipzig, Quelle & Meyer, 1925, 46 S. 0,60 M. 

Der Unternehmergeist unserer Verleger im Schaffen von Hilfs- 
mitteln für den deutschkundlichen Unterricht ist außerordentlich 
rege, und erfreulicherweise sind schon eine ganze Reihe wertvoller 
Abhandlungen erschienen. Zu den besten gehört obiges interessante 
Büchlein Weimere, des rühmlichst bekannten Führers in päda- 
gogischen Fragen. 

In knapper und der ihm eigenen stilistisch gewandten Darstellung 
gibt W. insieben Abschnitten ein anschaulich klares Bild der deutschen 
Jugendbildung in den ältesten Zeiten, im Mittelalter, im Zeitalter des 
Humanismus und der Reformation, des Pietismus, der Aufklärung, 
im neunzehnten Jahrhundert und in der Gegenwart. Aus den Zeit- 
verhältnissen und den historischen Zusammenhängen erklärt er 
geschickt den jeweiligen Charakter und die Entwicklung des deutschen 
Schulwesens. Die neuere Zeit behandelt er naturgemäß etwas aus- 
führlicher. 

Beim Durchlesen dieser Abschnitte wird der aufmerksame Leser 
gewiß mit Freuden von neuem feststellen, daß die in den „Richtlinien 
für die Lehrpläne der höheren Schulen Preußens‘ gestellten Forde- 
rungen an das anknüpfen, was unsere großen Pädagogen der Vergangen- 
heit bereits erstrebt und teilweise auch schon verwirklicht hatten. 
Leider hat man im letzten Jahrhundert unter einseitiger Wert- 
schätzung des Wissensstoffes vorübergehend die methodischen und 
erziehlichen Fragen etwas vernachlässigt. So möge denn Weimers 
verdienstvolles Hilfsmittel auch dazu beitragen, den Lehrer verständ- 
nisvoll für die idealen Forderungen der „Richtlinien‘‘ zu begeistern, 
insbesondere dafür, seine Schüler zu tätiger Mitarbeit und zu selb- 
ständigem Urteil zu erziehen. 

Wiesbaden - Biebrich. Philipp Roßmann. 
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Lovis MaAveuın, La Fin de l’ancien regime (La rövolution de 1789 
& 1791). Für den Schulgebrauch bearbeitet von Prof. Dr. 
Weber (Französ. u. Engl. Schulbibliothek, hgb. v. E. Pariselle 
u. n Gade: A 218). Leipzig, Rengersche Buchhandlung, 1925. 
XUH, 110 8. 

Mit Unterstützung des Verfassers hat der Herausgeber aus 

L. Madelins von der Akademie preisgekröntem Werk „La Rövolution“ 

(Paris, Hachette 1913) diese für die Prima bestimmte Auswahl ge- 

troffen. Die Darstellung Madelins zeichnet sich durch glänzende 

Charakteristiken und ein ruhig abwägendes Urteil aus. Die Gliederung 

in kurze Abschnitte erleichtert die unterrichtliche Behandlung. Eine 

deutsch geschriebene Einleitung über „Das Frankreich vom Jahre 

1789“ hat der Herausgeber seiner Auswahl vorangestellt; auch sie 

schließt sich an Madelin an. 


Alzey ( Rheinhessen). Albert Streuber. 


ENGLISCHE ANSCHRIFTEN. 


Empfohlen durch Frl. Studienrätin Dr. E. Huber, Frankfurt a.M., 
Weberstr. 4: 


London: 
“Maxwell House” I.M.C. A., 24 Clifton Gardens, Maida Vale W. 9. 
Mrs Parker, 52 Lady Margeret Road, KentishTown N. W. 5, 
E Hobbs, 106 Butler Road, Harrow (near London), Middlesex. 


Oxford: 
Miss Archer. 20 St Margeret’s, Road. 
„Ihe Wyche“, St. Micheal’s Koad. 
Mrs. Harris, 4 Museum Road. 
Mrs. C. Beverly Davies, 3 Park Crescent. 


Cambridge: 
Miss Hall, 77 Glisson Road. 
Mrs. Gautry, Grantchester Street. 


The Holiday Fellowship Headquarters: 
Mr. Leonard, Bryn Corach, Conway, Wales. 
(Guesthouses in all parts of England ) 
Misses Kaines, Chipton, Keen Road Worthing, Sussex. 
“The Glen” Sidmouth, South Devon. 
“Bella Vista”, Teignmouth, South Devon. 
Mrs. Thomkins “Kodai” King’s Road, Swanage, Dorset. 
“Eversley” Durley Road, Bournmouth. 


Durch Studienrat Dr. Meyer, Flensburg, ORS I: 
Mrs. Pardy, 496 Cromwell Road, Wimbledon, London SW 19, 


Durch Frl. Kappus, Frankfurt a M., Woligangstr. 85: 
Mrs. C. Adcock, 269 Gray’s Inn Road, King’s London WC. 


Hingewiesen sei auch auf “The Pen Club (Society of Friends), 
9, 10, 11 Tavistock Square, London WC I. 


: ey Fellowship of Reconciliation, 17 Red Lion Square, London 


Druck von C. Schulse & Co., G.m.b. H., Gräfenhainichen, 


Beite 

BERICHTE. | 
Jubiläumstagung des bayerischen Neuphilologenverbandes. Von Josef 

Eudüros In Mönsben ».iu:5H nun anne 54 
Bericht über den ersten Ferienkurs der Faculdade de Letras der 
Universität Coimbra, Portugal, Von Heinrich Wengler 

In Leipäig sine sn een 57 


BESPRECHUNGEN. 
Auslandstudien. — Walther ie Das neue Europa und seine 


historisch-geographischen en. — Gespräche mit Goethe. — 
Gespräche mit Heine. Von Walther Küchler in Wien . 60 
E. Ewerth, C. F. Meyer, Dichtung und Persönlichkeit. Von 
Marianne Thalmann in Wien .eescaeneeaeeneeeeeneen 68 
Arturo Farinelli, Byron e il Byronismo. Sei Discorsi. Von 
Helene Richter in Wien .....n000ns0eononsnnnnnenene 64 
Englische EN IRLEn. Von Fritz:Karpfin Graz ........ 66 
8 Neusprachliche Lesehefte.e. Von Wilhelm Gerhard 
I Basrbridin. cine een 68 


Karl Voretzsch, Einführung in das Studium der altfranzösischen 
Literatur. — Stendhal, Le Rouge et Le Noir. — Karl Scheffler, 
Paris. Von Walther Küchler in Wien .......cccsccc2 0... 70 

P. Me6rim6e, Colomba. — Fr. Klincksieck, Franz. Lesebuch f.d. ob. 
Klassen höherer Lehranstalten. Von GustavRieder inWien 72 


Romanische Bücherei. Von Joseph Huber in Wien........ 78 
J. Hurtado y J. de la Serna y A. Gonzalez Palencia, Historia de 

la literatura espafiola. Von F.Krüger in Hamburg ....... 76 
Pedro Antonio de Alarcön, El Capitän Veneno. — Ake Wison 

Munthe, Spansk Läsebok. Von G. en e ak in Hamburg ...... 76 
Hermann Weiner, Deutsche Jugendbildung im Wandel der Zeiten. 

Von Philipp Roßmann in Wiesbaden-Biebrich ........ 79 
Louis Madelin, La Fin del’ancien rögime. Von Alb. Streuber 

in Alzey (Rheinhessen) FE RE EN ERETRELT ET TTUOESUNTEY 80 - 
Englische Anschriften. »suuc0a0000 00000004 ss nn 80 


Beachten Sie die Beilage 
in diesem Heft über 


Rauschs Lauttafeln für den 


Sprachunterricht 
20 Tafeln, 46,563 cm groß 


Die Tafeln werden zu Beginn des neuen Schuljahres in neuer verbesserter 
Auflage vorliegen. 
Ueber Ausstattung und Preise folgt nähere Mitteilung in Heft 2, 
Schulen, die ihre Einführung beabsichtigen, bitte ich, sich schon jetzt mit mir 
in Verbindung setzen zu wollen. 
Sie sichern sich hierdurch einen 


Vorzugspreis. 
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N. G. Eiwert’sche Verlagsbuchhandlung (G. Braun), Marburg 


WEB” Diesem Hefte liegen 3 Prospekte der N. G. Elwert’schen 
Verlagsbuchhandlung (G. Braun) in Marburg und eine Ankündigung 
der I]. B. Metzlerschen Verlagsbuchhandlung in Stuttgart bei. 


Verlag von Hermann Gesenius in Halle. 


Soeben sind erschienen: 


English GComposition 

Aufgaben nebst Vorbereitungen zu mündlichen und schriftlichen Stil- 
übungen, hauptsächlich im Anschluß an die Schullektüre. Von Prof. 
Otto Menges, Studienrat i. R. Broschiert M. 3,60, gebunden M. 4,60. 

Das neue Buch von Professor ae Ins English omposnsn ist ein ganz 
modernes und vorzügliches Hilfsmittel für den jüngeren Lehrer, der 
nach Mitteln und Wegen sucht, die freien Arbeiten eig oe zu gestalten. Aber 
auch der erfahrene Praktiker wird in ihm viel Neues und Beachtenswertes finden. 
Es enthält ausgeführte Arbeiten und Gliederungen aus nahezu allen Gebieten des 
englischen Unterrichts in den oberen und mittleren Klassen. Im Vordergrund stehen 
natürlich die literarischen und historischen Thema doch sind auch die technisch- 
industriellen Gebiete, die Erfahrungen des täglichen Lebens und die Erlebnisarbeiten 
keineswegs vernachlässigt. Überallerkennt man dieHand des klugen, 
erfahrenenSchulmannes, dernichtnurein gründlicher Kenner 
der a Spracheist,sondernauch denechtenBlickbe- 
sitzt für das Erreichbare und die Wege, die zuihm führen. Die 
kurzen Bemerkungen auf Seite 157 (On teaching glish composition in German 
schools) z. B. enthalten vieles Treffliche und sind geeignet, gar manchen vor Irrwegen 
- zu bewahren. r. Scherping. 


Gesenius, Dr. F. W., English Syntax 


Translated from the „Grammatik der englischen Sprache“. Revised 
by Professor Dr. G. P. Thistlethwaite, B. A. (London Univ.). Seventh 
Edition 1926. Gebunden M. 4,20. 
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ohne Sprechmafdhine! 
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bietet, fende ich auf Verlangen Foftenfrei. 
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Für Studienreisen nach England 
ist vorteilhaft das Studium von 


Adolf Reusch 
Studienaufenthalt in England 


Ein Führer für Studierende, Lehrer und Lehrerinnen. 
Zweite vermehrte Auflage. 248 Seiten. Ermäßigter Preis M. 2,— 
Ein Nachtrag, vorwiegend Adressen enthaltend, ist in Vorbereitung. 
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Die „Neueren Sprachen‘ erscheinen in Jahresbänden zu je. 
. 5 Druckbogen Mindestumfang. Berechnung erfolgt bei Lieferung 
des ersten Heftes für den ganzen Band. Der Preis für den Band 
beträgt M. 12,— unter der Voraussetzung, daß Zahlung bei Lieferung 
des ersten Heftes erfolgt. 


Wo der Bezug auf Schwierigkeiten oder Unregelmäßigkeiten 
stößt, bittet der Verlag, sich an ihn direkt wenden zu wollen und 
die Zeitschrift unmittelbar weiter zu beziehen. 


Zuden Neueren Sprachen erscheinen in zwangloser Folge 
Beihefte, die größere Arbeiten bringen, für die die Zeitschrift 
selbst nicht genug Raum bietet. Da sie eine sehr wertvolle und von 
jedem Neuphilologen gern begrüßte Ergänzung zu den „Neueren 
Sprachen“ bilden, empfiehlt sich ihre Anschaffung für jede Schule. 
Es wird dabei den Abonnenten der besondere Vorteil eingeräumt, 
daß sie die Beihefte zu einem um 20%, ermäßigten Vor- 
zugspreis beziehen können. Diese Vergünstigung wird bis zu 
drei Monaten nach Erscheinen des betreffenden Beiheftes eingeräumt. 


N. G. Elwert’sche Verlagsbuchhandlung (G. Area) Kenia. a.L, 
Postscheckkonto Frankfurt a. M. Nr. 3 
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Für die, Zeitschrift bestimmte Beiträge bitten wir an Professor Dr. 
KÜOHLER in Wien XIII, Lainzerstraße 49, oder an Direktor Dr. ZEIGER 
in Frankfurt a. M.-West, Georg-Speyerstraße 37, zu senden. Die Manu- 
skripte missen, wenn sie zum Druck für die N.S.angenommen 
werden sollen, völlig druckfertig und möglichst in Maschinen- 
schrift hergestellt sein. Bei unverlangt eingesandten Manuskripten 
wird gebeten, das Rückporto beizufügen. 

‘ Sämtliche Beiträge werden honoriert, Die Mitarbeiter erhalten 
25°, Preisermäßigung auf den Abonnementsbetrag. Sonderabzüge werden 
bis zu 12 Stück kostenlos geliefert. 

Bücher aus dem Gebiete des Schulunterrichts und aus der englischen 
Sprache, die besprochen werden sollen, wollen die Herren Verleger 
an Herrn Direktor Dr. Zeiger, Frankfurt a. M.-West, Georg-Speyerstr. 37, 
Bücher aus dem Gebiet der romanischen Sprachen an Herrn Professor 
Dr. Küchler, Wien XIII, Lainzerstraße 49, senden. 
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DAS STILELEMENT DES ROKOKO IN KLOPSTOCKS 
„MESSIAS“, 


„Der Dichter ist kein Baumeister; er ist 
Maler. Wenig Kunst gehört dazu eine ge- 
wisse Symmetrie gerader Linien zu machen. 
Durch die Zusammensetzung krummer 
Linien Schönheit hervorzubringen erfordert 
eine andere Meisterhand.“ 

Klopstock, Gedanken über die Natur der Poesie 1760. 
Wenn wir von dem Stil eines Werkes der Dichtkunst reden, 
so meinen wir damit in erster Linie ein Merkmal der Form, 
eine bestimmte Prägung der Ausdrucksweise, eine der künst- 
lerischen Individualität des Dichters oder der Zeitströmung 
entsprungene, gewollte oder ungewollte Neu- oder Umformung 
bisheriger Darstellungsmittel. In der bildenden Kunst ist der 
Begriff des Stils tiefer in dem Werke verankert, er ist ein 
Kennzeichen des konstruktiven Prinzips, ein Merkmal der 
zugrundeliegenden Idee. Den Ausdruck „Stil“ wird man daher 
auf Dichtkunst und bildende Künste gemeinsam nur da anwenden 
können, wo in der Dichtkunst das formale Element den Stoff 
stärker durchsetzt, wo es nicht mehr Ausdrucksmittel ist, sondern 
zum Inhalt selbst wird. Zu Zeiten, wo dies der Fall ist, wird 
sich daher leicht eine sinnfällige Übereinstimmung der Dicht- 

kunst und der bildenden Kunst nachweisen lassen. 
Einen solchen Zeitabschnitt stellt die &rste Hälfte des 
18. Jahrhunderts im Geistesleben der europäischen Völker dar. 
Die Keimzelle für die den Inhalt durchsetzende Form war 
Frankreich. Die Übereinstimmung dieses Merkmals in den 
bildenden und redenden Künsten war hier so auffallend und 
trat so klar zutage, daß man ohne weiteres beide Kunstgattungen 

Die Neueren Sprachen. Bd, XXXIV, H.32. 6 
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unter einem gemeinsamen Namen, dem des Rokoko, zusammen- 
gefaßt und ihnen gemeinsam bestimmte Eigenschaften zu- 
geschrieben hat. Klemperer') hat kürzlich den Versuch unter- 
nommen, die Grenzen des Begriffs Rokoko genau zu umreißen. 
Unter Hinweis auf die Arbeiten von Hettner, Neubert u. a. m. 
will Klemperer „den Ausdruck Rokoko im engeren Architek- 
tursinn und den gleichen Ausdruck im weiteren geistes- 
geschichtlichen Sinne“ geschieden wissen. Meines Erachtens ist 
diese Trennung kaum durchzuführen, da Rokoko im geistes- 
geschichtlichen Sinne eben ein Durchdringen der Literatur mit 
formalen, „architektonischen* Elementen bedeutet und daher 
letzten Endes nur derselbe Ausdruck für denselben Gegen- 
stand ist. 

Wenn wir als das wesentlichste Kennzeichen des Rokoko- 
Baustils die Umwandlung der geraden Linie in die Kurve und 
deren Auflösung in das Ornament nennen, so läßt sich dieses 
Merkmal ohne weiteres auf die zeitgenössischen Erzeugnisse 
der Dichtkunst und Musik übertragen. Die Auflösung der 
Geradlinigkeit in das Ornement bedingt ein Moment der Bewegung, 
welches allmählich so stark hervortritt, daß die Ruhepunkte 
immer seltener werden, schließlich vollkommen verschwinden und 
wir den Eindruck einer in ständiger Bewegung befindlichen Masse 
haben. Dieses Moment der Bewegung, dessen Anfänge schon 
im Barock zu finden sind, scheint mir kennzeichnender für das 
Rokoko zu sein als das Moment des Spiels, das Klemperer „für 
die künstlerische wie gedankliche Gestaltungskraft dieses Zeit- 
abschnittes® als besonders wichtig hervorhebt. Ein zweites 
Kennzeichen, das durch das überstarke Bewegungsmoment be- 
dingt wird, ist die Unbestimmtheit der Grenzen, die man vom 
streng ästhetischen Standpunkt aus sogar als Form- oder Stil- 
losigkeit bezeichnen kann. Ich meine damit z. B. den Übergang 
von der malerischen Darstellung zur plastischen, wie er in 
zahlreichen Bildwerken des Hochrokoko in Erscheinung tritt, 
wenn Einzelheiten des Gemäldes über den vorhandenen Rahmen 
überfließen und dann plastisch in den Raum vorspringen. Die 
unmittelbare Übertragung dieser für die Malerei wesentlichen 
Kennzeichen auf die Literatur ist vielleicht deshalb bisher noch 
nicht versucht worden, weil wir in Frankreich kein größeres 


) Der Begriff des Rokoko. Jahrbuch für Philologie, heraus- 
gewcben von Klemperer und Lerch. München 1925. 


Eduard v. Jan in Würzburg. 83 


episches Schriftwerk des Rokoko besitzen, an dem sich die 
einzelnen Züge rein und ohne fremde Beimischung aufzeigen 
ließen. Denn die drei Schriftsteller, die Klemperer als Typen des 
geistesgeschichtlichen Rokoko anführt: Marivaux, Voltaire 
und Montaigne zeigen, wie alle ihre französischen Zeitgenossen, 
die Rokokomerkmale nur in der Bindung mit der Aufklärung, 
einer „Legierung“, die nach Klemperers Ansicht „die Münze 
Rokoko erst prägbar macht“. Soll das Wesen des Rokokostils 
in der Literatur aber unter Ausschaltung dieser Beimischung 
von Aufklärung untersucht werden, so müssen sich unsere 
Untersuchungen auf außeriranzösische Literaturwerke erstrecken. 
Halten wir an den oben fixierten wesentlichen Merkmalen der 
Bewegung und des Hinausstrebens über die Grenzen fest, unter 
Beiseitelassung aller anderen Momente, wieSpiel, Galanterieu.s. w., 
so müssen wir auch hier die Grenzen in der Auswahl enger 
ziehen. Von allen Ländern, welche seit dem europa- 
umspannenden Kultureinfluß des Versailler Hofes in der zweiten 
Hälfte des 17. Jahrhunderts in die Gefolgschaft des französischen 
Geistes traten, ist wohl Deutschland dasjenige, welches diesen 
Geist am reinsten in sich aufgenommen hat. Die deutschen 
Maler, Plastiker, Zeichner und Kupferstecher, welche zwischen 
1700 und 1730 geboren wurden, ein Joh. Georg Plazer (1702 — 1766), 
Georg Friedrich Sehmidt (1712— 1775), Heinrich Tischbein d. Ältere 
(1722—1789), Maulpertsch (1724—1796), A. R. Mengs (1728—1779)!), 
haben — vorzüglich in ihren Erstlingswerken — das Typische 
des französischen Rokokostils erfaßt und sich restlos zu eigen 
gemacht. Was diese Künstler aus Eigenem dazugaben, war 
die starke Betonung echten Naturgefühls mit einem leisen Ein- 
schlag in das Didaktisch-Lehrhafte®), wie ihn z. B. einzelne der 
allegorischen Figuren Heinrich Tischbeins aufweisen. Keine welt- 
bedeutenden Namen sind es, welche die deutsche Rokokomalerei 
verkörpern, wenn wir zum Vergleich auf musikalischem Gebiet 
uns das Werk Mozarts vergegenwärtigen. Auch die deutsche 
Dichtung des Rokoko, sofern wir sie als unmittelbar aus fran- 
zösischem Geiste empfangen erkennen, weist keine Vertreter von 
starkem Persönlichkeitswert und richtungweisender Kraft auf. 
Doch besitzen wir in Deutschland ein großes Epos, das aus 


ı) Vgl. Martin Weinberger, Deutsche Rokokozeichnungen. 
Delphin-Verlag 1925. 
2) Vgl. Richard Hamann, Die deutsche Malerei vom Rokok« 


bis zum Expressionismus, 1925. 
6*F 
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germanischem Geist heraus empfangen, neben anderen fremden 
Beimischungen eine starke Durchsetzung mit Rokokoelementen 
aufweist: Klopstocks Messias. Freilich zeigt sich auch hier 
|das Rokoko in einer Bindung: in der Bindung mit der religiösen 
; Idee. Man ist versucht diese Bindung als typisch deutsch 
‘zu bezeichnen, wie man die Bindung mit der Aufklärung als 
typisch französisch bezeichnen möchte. Das Rokoko ist eben 
seinem Wesen nach ein so leichtbewegliches, vielgestaltetes, 
anpassungsfähiges Agens der Geistesgeschichte, daß es, dem 
Quecksilber gleich, eine überaus große „Aflinität“ zu anderen 
Körpern besitzt. Betrachten wir zunächst das Messiasepos 
als Ganzes, so wird hier gleich die Schwierigkeit auftreten, 
dasselbe in irgendeinen uns geläufigen äußeren Rahmen ein- 
zupassen. Man hat des Öfteren die Messiade verglichen mit 
;einer breit angelegten Pyramide, die nur eine geringe Höhe 
‘erreicht. Dieser Vergleich ist sehr naheliegend, wenn man in Er- 
wägung zieht, daß Klopstock in den fast 20000 Versen seines 
Epos nichts anderes erzählt als den Inhalt der Evangelien, der 
an Unfang etwa den hundertsten Teil einnimmt. Ich möchte 
diesen Vergleich dahin modifizieren, daß ich die Messiade mit 
einer abgestumpfiten Pyramide vergleiche, einem Bau, dessen 
seitliche Begrenzungsflächen ins Leere streben, da ihnen der . 
krönende Schlußstein fehlt. Vielleicht läßt sich der Gesamt- 
eindruck des Werkes noch besser vergleichen mit dem Anblick 
des Hochaltars einer der zahlreichen Rokokokirchen Süddeutsch- 
lands: tief unten, dem Auge wenig auflallend, ein breitgelagerter 
Altartisch mit dem Kreuz und den liturgischen Geräten; weiter 
oben ein halbverdunkeltes Altargemälde, das irgendeinen 
Heiligen in visionärer Verzückung darstellt. Darüber aber in 
leuchtender, bunter, goldner und silberner Pracht der säulen- 
getragene Himmel, ein Meer von Wolken, Engelsköpfen und 
Teufeisfratzen, Tierbildern, Sternen und Sonnen, die funkelnde 
Blitze schleudern — alles in’ gewaltiger, wogender, flatternder 
Bewegung nach oben, in die Unendlichkeit. 

Wir sind mit diesem Vergleiche schon zu einem anderen 
Punkte in der Gesamtbetrachtung des Werkes gekommen, dem 
Verhältnis zwischen Wesentlichem und Unwesentlichem, zwischen 
Handlung und ornamentalem Beiwerk. Letzteres überwiegt in 
hohem Maße und läßt den unendlich dünnen Faden der Handlung 
fast verschwinden. Zur Erzielung von Spannung und dramatischer 
Wirkung hätte die Handlung schon deshalb einer stärkeren 
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Betonung bedurft, da sie ja nur allgemein Bekanntes zu bieten 
vermag. Wohl hat der Dichter mitunter den Versuch unternommen, 
dramatische oder menschlich-persönliche Lichter seinem Werke 
aufzusetzen, wie die Semida—Cidli-Episode im XV. Gesang 
oder die Szene zwischen Portia, der Gemahlin des Pilatus, und 
der Mutter des Heilands. Aber diese Szenen dienen weder zur 
Hervorhebung oder Weiterführung der Haupthandlung, noch 
zeigen die in ihnen spielenden Personen den Abglanz des großen 
Weltgeschehens in ihrem persönlichen Empfinden oder Handeln. 
Wohl alle Figuren der Messiade sind aus der Abstraktion erschaffen 
und tragen keine bestimmten individuellen Züge. Sie stellen 
Frömmigkeit, Barmherzigkeit, Glaubenseifer, Gottesverehrung, 
Bosheit, Gottlosigkeit, Zorn, Wut oder Gewissensqualen dar. 
Derartige Gestalten, welche nichts anderes sind als personifizierte 
Begriffe, standen in den Werken des französischen Klassizismus 
noch im Mittelpunkt der Handlung, sie wirkten heroisch-repräsen- 
tativ. Bei Klopstock sind sie nichts anderes als schmückendes 
Beiwerk, Träger von überstarker Empfindung, von Sentimentalität 
und Pathos.!) Wie die Gestalten aus der Abstraktion erschaffen 
sind, so sind sie auch bewußt unwirklich gezeichnet. Sie sprechen, 
handeln und bewegen sich in einem Überschwang von Empfind- 
samkeit, ihre Worte und Handlungen sind nicht mit dem Verstand 
zu erfassen, sondern nur mit dem Gefühl zu erleben. Nur durch 
eine ganz bestimmte, von keinerlei Grenzen der Reflexion ge- 
hemmte Einstellung des Empfindens gewinnen sie Leben und 
Wirklichkeit. Ob Klopstock bei der unwirklichen Zeichnung 
seiner Personen, insbesondere des Heilands, in bewußter Gegen- 
sätzlichkeit zu dem Aufklärungsgedanken vorgegangen ist, wie 
Bailly?) annimmt, erscheint mir zweifelhaft. Maßgebend war 


1) Vgl. Schiller in „Über naive und sentimentale Dichtung“: 
„Bestimmt genug möchten vielleicht noch die Figuren in diesem 
Gedichte sein, aber nicht für die Anschauung; nur die Abstraktion 
hat sie erschaffen, nur die Abstraktion kann sie unterscheiden. Sie 
sind gute Beispiele zu Begriffen, aber keine Individuen, keine lebenden 
Gestalten. Der Einbildungskraft, an die sich der Dichter doch wenden 
und die er durch die durchgängige Bestimmtheit seiner Formen 
beherrschen soll, ist es vielmehr freigestellt, auf welche Art sie sich 
diese Menschen, Engel, diese Götter und Satane, diesen Himmel und 
diese Hölle versinnlichen will.“ 

#) Etude sur la vie et les @uvres de Frederic Gottlieb Klopstock, 
Paris 1889, S. 204. 
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für ihn m. E. einerseits das Bestreben, einen der Erhabenheit 
des Gegenstandes angemessenen, unirdischen Rahmen zu schaffen, 
andererseits die Abneigung gegen jegliche nüchterne, geradlinige, 
symmetrisch aufgebaute Formgebung. 
Verfolgen wir die Linie der Handiung an Hand der 

20 Gesänge, so weist diese eine Unzahl von Krümmungen und 
Umwegen auf, verschwindet stellenweise vollkommen, um nach 
längerer Zeit wieder aufzutauchen und sich schließlich in der 
Unendlichkeit zu verlieren. Wenn man den Inhalt des Epos durch 
die beiden ersten Verse des I. Gesanges als gegeben annimmt: 

Sing, unsterbliche Seele, der sündigen Menschen Erlösung, 

Die der Messias auf Erden in seiner Menschheit vollendet, 


so müßte man als den Ausgangspunkt der Handlung die Stelle 
bezeichnen, wo der Heiland dem Vater seinen Entschluß, die 
Menschen zu retten, kundtut (I. 41ff.), und als Endpunkt den 
Augenblick, da er aus dem Grabe auferstanden ist (Ges. XHIu.XIV). 
Dazwischen haben wir im II. Ges. die Schilderung der Hölle, 
im III. die der Apostel, im IV. die des Kaiphas und der Hohe- 
priester mit der Darstellung des Abendmahls, im V. das Gericht 
auf dem Tabor. Erst im VI. Gesang erfolgt die Gefangennahme, 
im VII. die Verurteilung, in den Gesängen VIII—X die Kreuzigung 
und im XII. die Grablegung. Damit ist, abgesehen von dem 
Hinabsteigen Christi in die Hölle im XVI. Gesang, die eigent- 
liche Handlung erschöpft. Was dann noch folgt, beschränkt 
sich auf die Schilderung von dem Eindruck der Auferstehung 
(die wir selbst nicht miterleben), auf Meditationen, Visionen und 
Lobpreisungen. So haben wir im äußeren Aufbau der Messiade, 
in der Zeichnung der Personen und im Gang der Handlung in 
der Tat eine „Zusammensetzung krummer Linien“ vor uns, wie 
sie Klopstock als die höchste Kunst eines Meisterdichters be- 
zeichnet, wie wir sie heute als Rokoko kennen und beurteilen. 

Wie das eine wesenhafte Kennzeichen des Rokoko, die 
Unbestimmtheit in der Umgrenzung!), mehr in dem Gesamt- 
bild des Werkes und in der Zeichnung der Figuren hervortritt, 
so läßt sich das andere Hauptmerkmal, die Bewegung, am besten 
in den Einzelheiten der Darstellung nachweisen. Die Natur- 
schilderung tritt in der Messiade gegenüber dem Ausdruck des 


ı) Ferdinand Josef Schneider (Die deutsche Dichtung vom 
Ausgang des Barocks bis zum Beginn des Klassizismus, Stuttgart 1924) 
hat dafür den Ausdruck „Weiträumigkeit“ geprägt. 
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persönlichen Empfindens in den Hintergrund. Die Natur er- 
scheint nie in ihrer Wirkung auf die Psyche des Menschen, 
sondern stets als ein riesiges flächenhaftes Gemälde, strahlend 
und farbenprächtig, durchsetzt von rastloser Bewegung. Es ist, 
als ob beständig ein starker Wind über die Landschaft striche, 
der die Wipfel der Bäume rauschen läßt, der die Oberfläche der 
Flüsse und Meere kräuselt und die Nebel in phantastischem 
Spiel durcheinander wirbelt.e. Die Strahlen des Sonnenlichts 
werden zu einem Strom, der zur Erde herabfließt und den 
Engeln als Weg dient, welche den Verkehr zwischen Gott und 
den Menschen im paradiesischen Zeitalter vermittelten: 

Durch den glänzenden Weg, der gegen die Erde sich wendet, 

Floß, seit ihrer Erschaffung, am Fuße des Thrones entspringend 

Einst nach Eden ein Strom der Himmelsheitre herunter. 

Über ihm, oder an seinem Gestad’ erhoben von Farben, 

Gleichend den Farben des Regenbogens, oder der Frühe, 

Kamen damals Engel, und Gott zu vertraulichem Umgang, 

Zu den Menschen. (I, 203 ff). 
Wolken finden in den Naturschilderungen der Messiade sehr 
ausgiebige Verwendung. Immer sind sie in Bewegung. So die 
Gewitterwolken, mit denen das zornige Aufbäumen der Höllen- 
fürsten gegen die Rede Eloas verglichen wird (VIII, 13918). 
Die sanftbewegten, rosenfarbenen Abendwolken dienen zur 
Stimmungsmalerei am Grabe Rahels (XI, 369f.): 

Als sie noch redete, hub sich um ihren Fuß von dem Grabe 

Sanftaufwallender Duft, ein Wölkchen, wie etwa die Rose, 

Oder ein Frühlingslaub einhüllt, das Silber herabträuft. 

Rahels Schimmer umzog den schwimmenden Duft mit Golde, 

Wie die Sonne den Saum der Abendwolke vergoldet. 

Wenn von einer Bewegung der Wolken selbst nicht die Rede 
ist, so erscheinen sie doch in Verbindung mit einem bewegten 
Gegenstand, dem Meer, einem Fluß oder Wasserfall. So heißt 
es von der Seele des Jünglings Cerda, daß sie niedersank „auf 
ein rötlich Gewölk am Wasserfalle“* (XVI, 547). 

Selbst die in ewig vorgezeichneten Bahnen wandelnden 
Gestirne müssen sich dem willkürlichen Bewegungselement unter- 
ordnen, sei es, daß sie aus ihrer Bahn geraten und dann still- 
stehen, wie in der Kreuzigungsszene, oder sich Aue vor 
ihrem Schöpfer neigen: 

Jetzo wandte die Leier mit ihren lichtesten Sternen 
Gegen die lichtesten sich des Altars. (XIX, 954f). 
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Handelt es sich um unbewegliche Gegenstände der Natur, 
wie Berge oder Felsen, so wird ihnen häufig das Bewegungs- 
element durch die massenhalte, vielgestaltete Anhäufung oder 
durch äußere Einflüsse mitgeteilt (z. B. IX, 755f.). Bäume und 
Wälder sind mit Vorliebe im Wehen des Sturmes gezeigt, bisweilen 
unter Übertragung der Windwirkung auf eine Tätigkeit des 
Waldes selbst, so V, 184. Auch das Knospen der Triebe wird 
zu sinniälliger Bewegung: „Siehe, schon streckt der Sprößling 
der Ceder den grünenden Arm aus!“ (I, 65). 

Noch deutlicher tritt das Bewegungselementinder Schilderung 
der Personen hervor. Und hier naturgemäß bei denjenigen 
Gestalten, die von vornherein zu rascherer Bewegung geschafien 
sind, bei den Engeln, die in dem Epos eine ungemein reichliche 
Verwendung finden. Das Schweben und Weben der Engel 
erfüllt den Himmelsraum und die Stätten, an denen sich die 
Passion abspielt. Sie erscheinen als Vermittler göttlicher Bot- 
schaften, als Überbringer menschlicher Gebete, als Führer von 
Scharen der Seligen oder Verdammten, als Begleiter einzelner 
bevorzugter Seelen. Nur selten ist ein Engel in der Ruhe 
gezeichnet, wie in der Szene, da Gabriel den schlafenden Heiland 
betrachtet (I, 534ff.) Die Bahn, welche die Engel am Firmament 
meist blitzartig durcheilen, ist mitunter von Lichterscheinungen 
begleitet, so daß das Bild einer fallenden Sternschnuppe entsteht: 
„Und der Engel verschwand mitlangsamverlöschendemSchimmer“ 
(XIV, 1419). Die Bewegung eines Engels in Verbindung mit 
optischen und akustischen Erscheinungen haben wirimXX.Gesang 
wo es von Gabriel heißt: 


Gabriel strahlte schwebend voran; die fliegenden Locken 
Säuselten ihm, und er sang in die Lispel der goldenen Harie. 


Das Äußere der Engel selbst, Gewand und Haupthaar, wird 
meist in starker Bewegung geschildert: der Seraph Eloa erscheint 
in der Gefolgschaft Jehovahs, auf glänzendem Wagen die Sonnen- 
bahn durchziehend: 

... Ihm kam in das Antlitz 

Durch die Himmel eutgegen ein tausendstimmiger Sturmwind. 

Da erklangs um die goldenen Achsen, da flog ihm das Haupthaar 

Und das Gewand, wie Wolken zurück. (V, 140f.) 
In einer ähnlichen Pose erscheint Eloa im XVII. Gesang, da 
er die Heiligen zum Throne Gottes führt und die flatternde 
Bewegung seines Gewandes und Haupthaares von einer 
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Geste des Triumphs, etwa dem Emporrecken des Armes, be- 
gleitet ist: 
So in Entzückung verloren, mit diesem Gange der Wonne, 
Dieser Gebärde des hohen Triumphs ... (XVIII, 496f.) 


Die Gebärden der Engel tragen durchweg den Charakter des 
Überirdischen, Blitzartigen, Zauberhaft-Raschen; so heißt es von 
dem Engel, welcher das Gebet des Nephtoa aufschreibt (XV, 128): 
„die schimmernde Schrift flog mit der Hand des Unsterblichen‘. 
Die von seraphischer Freude getragene Begrüßung zweier 
Engel, Eloas und Gabriels, wird uns I], 321 geschildert: 


Schnell, mit brünstig eröffneten Armen, mit herzlichen Blicken, 
Eilten sie gegeneinander... 

Bei den Engeln, wie bei den Naturerscheinungen, trägt die 
Bewegung meist den Charakter des Elementaren, Gewaltigen, 
sie ist letzten Endes der Ausdruck der Idee des Kampfes 
zwischen Gut und Böse, zwischen Licht und Finsternis. Bei 
den menschlichen Figuren des Epos aber, einschließlich der 
Gestalten, welche bereits in die Verklärung eingegangen sind, 
wird die Bewegung zur Geste, zum Ausdrucksmittel menschlich- 
individueller Geftihle: der Freude, des Jubels, der Wehmut, 
der Trauer, des Schmerzes. Die Grenzen der beiden Arten 
von Bewegung sind nicht immer mit absoluter Genauigkeit zu 
ziehen, da der Dichter der Messiade sich wohl selbst über die 
Ausdrucksmittel seines Gefühls, über die Grenzen göttlicher und 
menschlicher Empfindung nicht ganz im Klaren war. Wir 
können aus diesem Grunde auch die Beobachtung machen, daß 
da, wo Überirdisches mit menschlichen Ausdrucksmitteln dar- 
gestellt werden soll, die Geste zur Pose erstarrt. 

Ganz allgemein läßt sich sagen, daß die menschlichen 
Gebärden des Schmerzes, der Trauer weit häufiger sind als 
die der Freude. Es mag dies nicht allein in der Art des Gegen- 
standes liegen, der ein tragisches Geschehen schildert, sondern 
in einem gewissen Gefühl des Unvermögens, dem Jubel und 
der Freude über die eriolgte Erlösung mit Hilfe der menschlichen 
Gebärdensprache angemessenen Ausdruck zu verleihen. Hier 
greift Klopstock immer wieder zu außerirdischen Mitteln, wie 
dem Reigen der Gestirne und den Huldigungen der Engelschar, 
oder er kleidet den Dank und die Freude über die Tat des 
Heilandes in endlose Lobpreisungen aus dem Munde der sünden- 
befreiten oder bereits verklärten Menschheit (XX. Ges.). 
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Eine der wenigen Stellen, wo Klopstock den Versuch unter- 
nommen hat, durch eine menschliche Geste- die freudige 
Erwartung einer durch Christi Opfertod in Aussicht gestellten Auf- 
erstehung zu versinnbildlichen, findet sich im X. Gesang, 347 fi.: 
(Linus) 
Liebte vor allen, den Menschen mit jenem Maße zu messen, 
Mit dem deine Weisheit ihn mißt, Wort Gottes, du Urquell 
Jedes höh’ren Gedankens und jeder bessern Empfindung! 
Liebte, Blumen zu streun auf das Grab, und sich zu verlieren 
In der Auferstehung entzückenden seligen Aussicht! 
Der Gebärde des Blumenstreuens als Ausdruck der Freude und 
als Symbol der Auferstehung begegnen wir in der Szene, da 
Portia von dem Blumen streuenden Knaben Nephtoa zum 
Himmel geleitet wird (XVII, 510ff.).. Doch auch hier treten 
gleich wieder überweltliche Erscheinungen in das Bild ein: von 
dem Seraph Gabriel geführt, nähert sich eine Reihe verklärter 
Geister dem Kreis, unter ihnen Eva, die den frühverstorbenen 
Jüngling Benoni dem Kreis seiner Gefährten zuführt: 

Eva kam mit milderer Schöne, 

Trat einher, und führte, wie sie der erfrischenden Mondnacht 

Schimmer umgab, und des Himmels Bläue, den Jüngling Benoni. 

(XVII, 304#f.) 

Die Gebärde des Bekränzens, eines der immer wiederkehrenden 
Motive der Rokokokunst, ist in der weiterhin folgenden Schäfer- 
szene des gleichen Gesanges ausführlich geschildert: 

Wie mit leiserer Senkung die vielbesaitete Harfe 

Korah an einen Ölbaum lehnt; jetzt, wie sein Jedithun 

Ihm an die Harfe den Blumenkranz voll frischeren Dufts hängt; 

Nun, wie weiter hinauf an der Ulme Rahel den Epheu 

Windet; und nun, wie zu Rahel sich Jemina nähert, als wollte 

Sie ihr helfen. (XVII, 585 ff.) 
Die Gebärde des freundlichen Grußes, die hier allerdings weniger 
der Ausdruck eines persönlichen Empfindens als der Hinweis 
auf die Freuden des Himmels ist, begegnet uns in der Szene, 
da Thirza, die Mutter der 7 Märtyrer, ihrem Seelenfreunde 
Dilean erscheint und ihm „sanft mit der Himmelsgebärde* zu- 
lächelt. (XV, 268f.) 

Die gen Himmei weisende Geste als Ausdruck der Sehnsucht 
nach der Nähe Gottes ist in der Bewegung des ganzen Körpers 
fortgesetzt in der Himmelfahrt Mariä: 

... Dann breitete sie die offenen Arme zum Thron’ aus, 
Schwebte schimmernd empor. (XVIII, 6771.) 
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Eine ähnliche Gebärde, welche die Loslösung von der Erden- 
schwere versinnbildlicht, haben wir im XV. Gesang, da Jemina 
und Rahel der Portia erscheinen: 


Und zum Himmel erhoben sie die ausgebreiteten Arme, 

Hüllten sie schnell in Schimmer sich, und entschwebten dem 
Grabmal 

Leicht in den Schatten der Bäume dahin. (X, 852f.) 


Während die Gesten der Freude und Seligkeit meist nach 
oben weisen und damit symbolisch ihren Zusammenhang mit 
den Wonnen des Himmels offenbaren, sind die Bewegungen 
der Trauer, des Schmerzes, der Verzweiflung größtenteils nach 
unten gerichtet, als ob sie ihre Herkunft von der Erdenschwere 
schon äußerlich kundtun wollten. Hier tritt die geschwungene 
Stillinie, oder um mit Klopstock zu reden, die „krumme Linie“ 
noch deutlicher in Erscheinung. Die nach der Erde gerichtete 
Bewegung ist von tieferer Wirkung als die nach oben gerichtete 
und verleiht bisweilen dem ganzen Bilde den Charakter hoffnungs- 
loser Bedrücktheit. So in der Szene, wo die Menschen am 
Tabor das Herannahen des ewigen Richters erwarten (V, 244): 
„Knaben faßten das Knie sich niederbiegender Väter“, und 
weiter unten: 

Und an der teuren Geliebten Brust herunter gesunken, 
Lagen, bebten unsterbliche Jünglinge ... 
Von der Seele des Judas, dem von dem Todesengel Obbadon 
der am Kreuz hängende Heiland gezeigt wird, heißt es: „Mit 
niedergebückter Verzweiflung wendete sich der Tote“ (IX, 684f.). 
Im VI. Gesang sehen wir Portia, die Gemahlin des Pilatus, in 
ängstlicher Erwartung des Messias „an ein Marmorgeländer 
gebückt“. Und in dem berühmten Zwiegespräch zwischen 
Portia und der Mutter des Heilands verleiht die Römerin mit 
einer typischen Gebärde ihrem Schmerze Ausdruck: 
Portia war bei ihr niedergesunken, 
Hielt die geöffneten Hände gen Himmel empor ... (VII, 478f.). 


Dieselbe eindringliche Geste des tiefsten Seelenschmerzes 
begegnet uns VII, 570ff., wo es von Maria beim Anblick ihres 
toten Sohnes heißt: 


Siehe, sie senkt ihr entschimmertes Haupt zu der Erde, dem Grabe 
Ihrer Kinder, und breitet die hohen Arme gen Himmel. 

Nun berührt der Trauernden Stirne den Staub, nun falten 

Vor der umnachteten Stirn die gerungnen Hände sich bang zu. 
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Halb erhebt sie sich, sinket wieder, erhebet sich, blicket 

Starr umher ...') 
Den kreuztragenden Messias beobachtet Eloa von der Höhe 
Golgathas und geht von der Gebärde des Triumphs, mit der er 
die Heerschaaren als Zeugen des begonnenen Erlösungswerkes 
herbeiruft, unmittelbar in die Geste des Schmerzes über und 


Senket gegen den Mann von Erde geialtete Hände, 
Welcher die Tief herauf sein niederbeugendes Kreuz trägt. 
(XVIIL, 40£.) 
Die Gebärde stiller Wehmut ist in dem Bilde dargestellt, da die 
Menschenmutter Eva auf den toten Messias zuschwebt und ihr 
Antlitz über ihn neigt: 
Ihr goldenes Haar floß 
Sanft auf seine Wunden, und eine Träne des Himmels 
Auf die ruhende Brust... (XII, 8#{t.) 


Eine bedeutend stärkere Bewegung verraten die Gebärden der 
leidenschaftlichen Anteilnahme, des hervorbrechenden Schmerzes 
und des bebenden Entsetzens. Zur Verstärkung des Eindrucks 
sind sie meist begleitet von fliegender Bewegung in Gewand 
und Haupthaar. Als sie um Mitleid für ihre Kinder flehen will, 
sehen wir 

Eva auf einem Hügel stehn mit fliegenden Haaren, 

Ausgebreiteten Armen, mit glühender Wange. (XIX, +4f.) 
Der Anblick des unter dem Kreuze stehenden Messias löst bei 
Adam folgenden mit Wonne gepaarten Ausbruch des Schmerzes aus: 


Adam sah ihn und hielt sich nicht mehr. Mit glühender Wange, 
Mit hinfliegendem Haar, mit offenen bebenden Armen, 
Eilt’ er hervor zu dem äußersten Hange des Bergs, sank nieder. 
(VIII, 184ff.). 
In die Versammlung der Hohepriester, welche die Nachricht 
von der Verhaftung Jesu erwarten, stürzt ein Bote, der Zeuge 
der Vorgänge am Ölberg war, mit der Gebärde des Entsetzens: 


1) Die Gebärde dieser Piet& ist seelisch so sehr vertieft und 
von solch nordischer Herbheit, daß wir sie kaum noch als Stilelement 
des Rokoko ansprechen können. Wie überhaupt die Gestalt der 
Gottesmutter von Klopstock durchaus in protestantischem Sinne auf- 
gefaßt ist. Ihr fehlt gänzlich das Leichte, Freie, Schwebende, das 
den Rokoko-Madonnen eigen ist. Sie ist die erdenschwere, gram- 
gebeugte Mutter des unschuldig Geopferten in der Auffassung 
Dürers und Holbeins. 
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... die Haare 
Flogen ihm, und die Wange war bleich; erkalteter Schweiß lief 
Über sein Antlitz; er rang die bebenden Hände ... (VI, 112ff.)}) 


Die mächtigste Komposition der verschiedenen Arten von 
Gesten,,. ja von Bewegungen überhaupt, haben wir in der 
Kreuzigungsszene des VIII. Gesangs vor uns. Das ganze Firma- 
ment ist in Bewegung: die Gestirne verlassen ihre Bahnen, 
Lichter blitzen auf, Schatten wandeln, Todesengel umschweben 
siebenmal das Kreuz. Von fernher nahen die Scharen der 
Verklärten, zu Füßen des Kreuzes sehen wir die bewegten 
Gruppen der Kriegsknechte, der Frauen und Jünger und des 
gaffenden Volkes. Alles in rastloser, sich steigender Bewegung, 
die niemals auszusetzen scheint, so daß die plötzliche Ruhe 
bei dem Tode Christi nur durch eine langsamer werdende Be- 
wegung gekennzeichnet ist. Tritt wirklich einmal ein Moment 
absoluter Ruhe ein, so ist der Übergang der bewegten zur 
starren Linie ein ganz plötzlicher: so erzählt Kleophas während 
des Ganges nach Emmaus von Christus (XIV, 631): „Wie er 
schwebt an dem Kreuze!“ und dann gleich darauf: „Wie er 
bleich und erstarrt um Hilfe zu Gott rief.“ Von dem Todes- 
engel, der am Throne des noch unversöhnten Jehovah steht, 
heißt es: 


Knieend mit betendem Auge, mit banggerungenen Händen 
Starr vor Erwartuug der erste Todesengel emporsah. (X, 19f.). 


Neben dem visuellen Bewegungselement tritt das akustische 
in gleicher Intensität und Mannigfaltigkeit in Erscheinung. Oft 
sind beide gepaart und so ineinander verwoben, daß wir auch 
hier wieder ein Verwischen der Grenzen, man möchte sagen 
eine gewisse Stillosigkeit, feststellen können. Maria Magdalenas 
von banger Leidenschaft getragene Anrede an den Heiland wird 
folgendermaßen gekennzeichnet: „Rabbuni! bebte sie ihm zu“ 
(XV, 752). Oder Abbadona auf der Höhe des Felsgebirges 
während des Todes Jesu: 


I) Völlig unverständlich erscheint es, wie angesichts dieser stark 
ausgeprägten Gebärdensprache Richard M. Meyer zu folgendem Urteil 
über den „Messias“ gelangen konnte: „Es ist bezeichnend, wie arm 
an Gesten auch sein (Klopstocks) großes Epos ist: daß eine Gestalt 
sich an einen Fels lehnt, daß eine Hand Palmen schwingt, ist last 
das Äußerste, was er von Bewegung gibt.“ 

(Die deutsche Literatur bis zum Beginn des 19. Jahrhunderts 8.379.) 
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. .. Abbadona schreckte der Erde 
Lautes Trauren! so nannt’ er ihr Zittern. (IX, 140f.)!) 
Das Bestreben, die Klangwirkung bildhaft zu gestalten, oder, 
wie man auch annehmen könnte, dem Bild durch ein akustisches 
Tätigkeitswort einen unwirklichen, übernatürlichen Farbenton 
zu verleihen, tritt in einem weiter unten folgenden Vers der 
gleichen Szene in Erscheinung, da Abbadona, der gefallene, 
aber reuige Seraph, unter dem Eindruck der Kreuzigungsszene 
die Gestalt der Engel des Lichts annimmt: „Unter den glänzenden 
Locken erklangen ihm goldene Flügel“ (IX, 490). Das Tönen 
der Engelflügel erklingt als Zeichen der Wehmut zu Beginn 
des XIII. Gesanges, da die Engel die Erde umwallen und die 
durch das Erlösungswerk geheiligten, aber in ihren Sünden be- 
harrenden Menschen betrachten: 
Ach, der Zeugen Freude verdrang oft Wehmut und eilend 
Tönten sie oft mit dem Pupurflügel, daß ihnen der Erde 
Lüfte, wie Staub, den vom Fuße der Bote schüttelt, entwehten. 
(VIII, 5i.) 
Unmittelbarer ist der Übergang eines seelischen Vorganges in 
eine Klangwirkung in V,260 des VIIL Gesanges geschildert: 
„. .. Stimme wurde da das Erstaunen der Engel“. Handelt es 
sich um Klangwirkungen, die mit Hilfe eines Instrumentes her- 
vorgebracht werden, so ist die Handbewegung, welche das In- 
strument in Tätigkeit setzt, meist als fliegend und wehend ge- 
kenzeichnet: Von der Harfe spielenden Deborah z. B. wird 
XV, 406f. gesagt: „... unsterbliche Stimmen entflossen ihrer 
fliegenden Hand“. Neben dem Klang des Instrumentes erhält 
bisweilen noch die Bewegung der Hand den Ausdruck einer 
Gemütsbewegung, z. B. der Trauer: 
Aber der Seraph ergriff das seelenvolle Gewebe 
Seiner Saiten, und noch in den süßen Qualen der Freude, 
Irrt er mit wankender Hand die strahlenden Saiten hinunter 
(XII, 635ff.) 
Zarteste Klangwirkung dient auch ganz allgemein zur Kenn- 
zeichnung der leichten, luftigen, von der Erdenschwere befreiten 
Körper der Seligen: 
Sie empfing Benoni, ein Silberlaut, da er hinglitt 
Von der leichten Wolke ... (XIII, 369 ff.) 


!) F. J. Schneider (a. a. 0. S.128f.) findet in diesen Ausdrucks- 
mitteln Klopstocks Anklänge an die expressionistische Dichtung der 
Gegenwart. 
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Die Grenzen zwischen menschlichem Stimmlaut und dem Klang 
von Intrumenten (Harfen, Flöten und Posaunen) sind oft mit 
Absicht verwischt, um die Gesänge des Himmels als überweltliche 
Harmonien darzustellen: 
Ton, wie der Laute, klang nun, und Ton wie der Flöte. Die Pilger 
Höreten Hall aus der Fern’, und wußten nicht, was sie vernahmen.. 
Säuseln im Laube war es doch nicht, nicht rieselnde Quelle; 
Schien es gleichwohl bisweilen zu sein. (XVII, 698ff). 

Wie in die rastlos bewegte Linienführung des Rokoko- 
ornaments verschiedentlich kleine Gemälde eingestreut sind — 
meist stilisierte Landschaften oder Schäferszenen —, welche durch 
ihre Ruhe und Anspruchslosigkeit die Bewegung und den Prunk 
des Gesamtbildes noch stärker hervortreten lassen, so finden sich. 
auch in dem bewegt dahinfließenden pompüberladenen Versstrom 
des Messiasepos gewisse Ruhepunkte. Es sind Schilderungen, 
die mit unverkennbarer Liebe zur Kleinmalerei herausgearbeitet 
sind, oft nur in einem ganz losen Zusammenhang mit der Haupt- 
handlung stehen und aus dem Gesamtgefüge des Gedichtes 
herausgenommen werden könnten, ohne daß in der üppigen 
Linienführung eine Lücke bemerkbar würde. Ich möchte sie 
vergleichen mit den Gemälden der Seitenaltäre einer Rokoko- 
kirche: flüchtig hingeworfenen Skizzen in zarten Farben mit 
reichlicher Verwendung von Lichtefiekten und unter starker 
Betonung der fließenden, sanitbewegten Linie. Eine Reihe von 
solchen Sondergemälden haben wir im X. Gesang, da der Dichter 
seine Muse erzählen läßt, wie die Seelen der auf Golgatha an- 
wesenden Jünger und Frauen in ihrem späteren Pilgerleben 
‚sich dem großen Sündenversöhner weihten“. Es sind 18 solcher 
in die Zukunft weisenden Bilder vorhanden, unter denen die 
der Märtyrer Antipas und Linus, der Märtyrerinnen Olaudia und 
Tryphosa besonders gelungen erscheinen. Als Gegenstücke —. 
gleichsam als die andere Hälfte der Reihe von Nebenaltären — 
sehen wir Figuren aus dem alten Testamente, wie Abel, Seth, 
Daniel, Hiob u. a. m., welche rückwärtsweisend den Sinn und 
die Bedeutung des Erlösungswerkes veranschaulichen sollen. 
Ähnliche Reihen von Bildern finden wir im XII. und XV. Gesang. 
Aber auch außerhalb des gedanklichen Zusammenhangs sind kleine 
Bildchen in das üppige Rankenwerk der Schilderung eingestreut, 
Ruhepunkte im rastlosen Schwunge der Rhetorik, die dann ins- 
besondere, wenn es sich um die Schilderung des Schlafes oder 
des Todes handelt, den Dichter Worte zartester Lyrik finden. 
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lassen. Am Ölberg stehen die Seraphim um den schlafenden 
Johannes „voll süßer Zärtlichkeit“ herum: 

Also stehen drei Brüder um eine geliebtere Schwester 

Zärtlich herum, wenn sie auf weichverbreiteten Blumen 

Sorglos schläft, und in blühender Jugend Unsterblichen gleichet. 

(III, 5198.) 

Im XI. Gesang entflieht die Seele der Asnath „wie in der Aue 
leicht ein werdender Duft schwebt, den der Mond in Silber 
wandelt“. Sieschlummerthin „inlieblichem Wehen des schattenden 
Paradieses, in einem sanften Geräusch, als ob Edens Quellen 
ihr rauschten“ (XI, 1161ff.). Im XV. Gesang fordert Nephtoa den 
ihm erscheinenden Benoni auf: 


... erzähle von meinen Toten mir, Erbe 

Ihrer Freuden; von meiner entschlummerten Schwester voll 
Unschuld, 

Die mir bei Rosen entschlief, in der Morgendämmerung Duften 

Eine Blüte sie selbst ... (XV, 162$f.). 


Doch werden diese lyrischen Inseln von dem unaufhaltsamen 
Strome der Rede überspült und mitgerissen, es sind eingestreute 
Blumen, die an der Oberfläche des großen Epos schwimmen 
und von kurzem Verweilen im Reiche menschlich-begrenzter 
Schönheit Zeugnis ablegen. Vielleicht auch von persönlichem 
Empfinden und selbsterlebtem Leid. So, wenn Klopstock die 
Schilderung von Cidlis Tod mit den Worten beschließt: 


... Gesang, unsterblich durch deinen Inhalt, 

Eile vorbei, und zeuch in deinem fliegenden Strome 
Diesen Kranz, den ich dort an dem Grabmal von der Cyüresse 
Tränend wand, in die hellen Gefilde der künftigen Zeit fort. 


(XV, 458.) 


Wenn man sowohl diese eingestreuten Gemälde als auch 
die Darstellung der großen und wichtigen Begebenheiten auf 
ihren Aufbau, d.b. die Gruppierung der Personen und die Ge- 
staltung des landschaftlichen Rahmens hin betrachtet, so läßt 
sich feststellen, daß hier eine gewisse Gesetzmäßigkeit herrscht. 
In der großen Mehrzahl der Fälle nämlich zeigen die Bilder in 
ihrem Aufbau die Gestalt einer Pyramide, ein stilistisches Merkmal, 
das man bei vielen Darstellungen der bildenden Rokokokunst 
in gleicher Weise beobachten kann!). Der Ausdruck „pyramiden- 


!) Schon Diderot hat diese Beobachtung an dem Greuze’schen 
Gemälde „Accord6e de village“ gemacht, von dem er sagt: „Il y a 
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förmiger Aufbau“ ist indessen nicht so zu verstehen, daß stets 
an der Basis des Bildes eine größere Anhäufung von Personen 
oder Gegenständen vorhanden ist, die sich nach oben hin ver- 
ringert und schließlich in einem Punkte, der auf diese Weise 
besonders hervorgehoben werden soll, gipfelt.e Vielmehr kann 
sich dieser Gipfelpunkt auch an der Basis befinden und von ihm 
die Gruppierung der übrigen Dinge oder Personen gleich den 
Kraftlinien eines Magneten ihren Ausgang nehmen, so daß die 
Pyramide auf der Spitze steht. Beispiele für diesen Fall sind die 
zahlreichen Erscheinungen, welche einzelnen bevorzugten Erden- 
bewohnern zuteil werden, wobei die in Erscheinung tretenden 
Geister sich in fließender Bewegung oberhalb des Menschen als 
Mittelpunkt bewegen. Als Beispiel für den pyramidenförmigen 
Aufbau, bei dem sich der Kulminationspunkt am oberen Rande 
des Bildes befindet, mag die Beschreibung des Gerichtes auf 
dem Tabor dienen (zu Beginn des XVI. Ges.), wo wir Christus 
mit Gottvater über dem Tabor schweben sehen, während die 
Scharen der Cherubim und der Auferweckten in stufenförmiger 
Anordnung die Verbindung mit der Erde herstellen. Es wird 
ausdrücklich auf diesen Umstand hingewiesen: „Dieser hehre 
Kreis war offen gegen des Himmels Allerheiligstes* (V. 19). 
Eine Kombination beider Arten, wobei der Kulminationspunkt 
in der Mitte liegt, haben wir in der Kreuzigungsszene, wo um 
den am Kreuz hängenden Heiland als Mittelpunkt nach unten 
die Linien der am Kreuz stehenden Freunde Jesu, der Kriegs- 
knechte und des Volkes strahlenförmig auseinander laufen, 
während nach oben die Scharen der Engel und Verklärten, 
die Wolken und Gestirne sich pyramidenförmig auf Golgatha 
herniedersenken. Wesentlicher als diese pyramidenförmige Gestalt 
des Aufbaus selbst ist wohl die Wirkung, die damit erzielt wird, 
nämlich der Eindruck einer starken Bewegung, die nach dem 
Kulminationspunkt hin stets zunimmt und dadurch das Interesse 
auf diesen hinlenkt. Doch ist die Konzentrierung des Interesses 
auf einen bestimmten Gegenstand dem Dichter nur in wenigen 
Fällen gelungen. Immer wieder erliegt er der lockenden Ver- 
suchung, Phantasie und Rhetorik auf verschlungenen Nebenwegen 
wandeln zu lassen, in die ornamentale Umrahmung eines Gemäldes 


douze figures; chacune a sa place et fait ce qu’elle doit. Comme 
elles s’entrainent toutes! comme elles vont en ondoyant et en 
pyramidant!“ 

Die Neueren Sprachen. Bd. XXXIV. H.3, es 
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wieder mehrere kleinere Bilder einzuschachteln und auf diese 
Weise das pompöse Gewebe seiner Poesie mit neuen Lichtpunkten 
zu durchsetzen. Gerade in der Malerei der Einzelheiten läßt sich, 
die Ähnlichkeit mit der kirchlichen Rokokoornamentik deutlich 
erkennen. Wir finden bier zahlreiche der typischen Attribute 
wieder, welche zur Ausschmückung der Rokokokirchen dienten. 
Der auf eine goldene Harfe gestützte Engel (z. B. XIX, 493), 
sowie der Harfe spielende Engel sind häufig wiederkehrende 
Figuren. Auf leichtbewegten Wolken thronende Engelsfiguren, 
welche halbgeöffnete Schriftrollen halten oder Blitze schleudern, 
sind des öfteren anzutreffen. Bei dem Gericht auf dem Tabor 
haben wir z.B. folgende Schilderung: 


. Die Engel zeugten, enthüllten 
Flammansehrift; bald rollten sie wieder die Bücher zusammen. 
Streuten nur wenig umher des furchtbaren Glanzes. (XVT,55fi.) 


AuchdieUrne, ein typisches Attributspäterer Rokokodarstellungen,, 
kehrt in der Messiade häufig wieder. Meist in Verbindung 
mit der Tätigkeit des Bekränzens, wenn es sich um den 
Ausdruck der Trauer um einen Verstorbenen handelt. In 
der gleichen Szene ist von Weinenden die Rede, welche 
„dort dem Staube die Urnen mit der Cypress’ umwanden‘. 
(XVI, 33£.) 

Um die Bedeutung des Rokokoelementes in der Messiade 
richtig würdigen zu können, ist es notwendig, sein Vorkommen 
abzuwägen im Verhältnis zu anderen in dem Epos hervor- 
tretenden Stileinflüssen und zu der neuschöpfenden Dichterkraft 
Klopstocks. Ganz allgemein läßt sich sagen, daß die ersten 
drei Gesänge, welche 1748 in den Bremer Beiträgen erschienen, 
am stärksten mit fremden Stilelementen durchsetzt sind. Am 
augenfälligsten ist zweifellos der Einfluß Miltons, den Klopstock 
bereits während seiner Gymnasialzeit in Schulpforta kennen und 
überschwenglich lieben lernte. So trägt der Aufmarsch der Höllen- 
fürsten im II. Gesang durchaus Miltonschen Charakter, ebenso die 
Reden der verschiedenen Teufel. Auch die vorkommenden Bilder 
und Vergleiche sind von elementarer Wucht und Geschlossenheit, 
die in auffallendem Gegensatz zu der sonst vorherrschenden 
geschwungenen und zerfließenden Linie der Gedankenführung 
steht. Dann folgt von Vers 743 an plötzlich der Übergang in das 
Rokokoelement; denn hier beginnt der Dichter uns die Reue-. 
empfindungen Abbadonas zu schildern, die diesem ein liebliches- 
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Bild seiner ehemaligen Harmonie mit Gott vorspiegeln.!) Im 
III. Gesang tritt der Einfluß Miltons etwas in den Hintergrund. 
Wir haben hier die Schilderung des betenden Jesus am Ölberg mit 
der typischen Gruppierung der verschiedenen himmlischen und 
menschlichen Persönlichkeiten um den Heiland als Mittelpunkt, 
ferner eine Reihe von kleinen Sondergemälden in den Erzählungen, 
welche die Schutzgeister der 12 Apostel von jedem ihrer Schutz- 
befohlenen geben. Beides, wie oben ausgeführt wurde, kenn- 
zeichnet den Einfluß des Rokoko. — Man wird also sagen 
können, daß in den ersten drei Gesängen der Miltonsche Einfluß 
und das Rokokoelement sich die Wage halten. In den Gesängen 
V—XIL, welche den Verlauf der Passion bis zur Grablegung 
enthalten, tritt das Rokokoelement etwas in den Hintergrund, 
Klopstock hat hier schon die ihm eigene Art im Aufbau der 
Handlung und Schilderung der Umwelt gefunden, deren 
wesentlichstes Ziel es war, das „Empfinden“ seiner Leser zu 
erwecken, ihr Gemüt und ihre Phantasie in gleicher Weise zu 
erregen und jegliche trockene Banalität sorgsam auszuschalten. 
Auf das eigentliche Wesen des Klopstockschen Geistes näher 
einzugehen, liegt nicht im Rahmen dieser Arbeit. Es sei nur 
kurz darauf hingewiesen, daß der Messiade die Bindung mit 
einem politischen Ideal, wie sie in Dantes „Göttlicher Komödie“ 
und in Miltons „Verlorenem Paradies“ vorhanden ist, fehlt. 


!) Abbadonas Denken, Empfinden und Handeln ist von seinem 
ersten Auftreten an von Reue beherrscht und auf die Wieder- 
erlangung der himmlischen Glückseligkeit gerichtet. 


. ach weinet um mich! Verblühet ihr Lauben, 
Wo wir mit Innigkeit sprachen von Gott und unserer 
Freundschaft! 
Himmlische Bäche, versiegt, wo wir in süßer Umarmung 
Gottes des Ewigen Lob mit reiner Stimme besangen! (TI, 766 ff.) 


Seliger Eingang, dürft’ ich durch dich in die Welten des 


Schöpfers 
Wiederkehren! und nie das Reich der dunklen Verdammnis 
Wieder betreten! ... (II, 180ff.) 


Abbadona ist die Verkörperung der pietistisch-gefühlvollen 
Gottessehnsucht, ein reuiger Sünder, der ohne jegliche dualistische 
Anfechtung den Weg zur Gnade sucht. Es ist darum wohl kaum 
angängig, ihn einen „religiösen Faust“ zu nennen. (F. J. Schneider, 
a.&.0. S. 128.) 

7*+ 
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Auch die Bindung mit der Theologie ist bei Klopstock wesentlich 
lockerer, als es bei anderen Behandlungen des gleichen Stoffes 
in deutscher Sprache der Fall war (z.B. im Heliand oder den 
mittelalterlichen Passionsspielen). Dafür tritt bei Klopstock ein 
anderes Moment in den Vordergrund, das man wohl als typisch 
deutsches Kennzeichen ansprechen darf und das die klaffende 
Lücke zwischen dem auf dem Erlebnis fußenden politischen und 
religiösen Ideal einerseits und der Inspiration des Dichters 
andererseits ausfüllen sollte: der reine Enthusiasmus für die 
christliche Idee. Dieser Enthusiasmus ist das treibende Agens 
in den Gesängen V—XII, welche den dünnen Faden der 
Handlung weiterführen. Er tritt wesentlich zurück in den 
Gesängen XIUI—XX, wo die Spitze der Begeisterung sich 
langsaın umbiegt, wo der himmelanstrebende Springquell des 
Enthusiasmus sich auflöst in eine Unzahl kleiner Tropfen und 
Stäubehen, die ins Wesenlose zerfallen. Hier, wo es sich um 
den letzten Ausfluß des christlichen Gefühls handelt, wo der 
Dichter versucht hat, das Loslösen der Seele vom Materiellen, 
ihr Hinausschweben ins Unendliche, ihre Auflösung in ewige 
Schönheit und Heiterkeit darzustellen, treten die Momente der 
Bewegung und des Verwischens aller vorstellbaren Grenzen 
wieder stärker in den Vordergrund. Das Fehlen der Intuition 
macht sich allenthalben bemerkbar. Teilweise greift der Dichter 
im Stoff auf bereits in den ersten Gesängen Vorhandenes zurück, 
die Umrisse der Darstellung werden immer verworrener, und 
diese verliert sich oft in Absurditäten. Man vergleiche z. B. die 
Höllenszene des U. Gesanges mit der am Endo des XVI. Gesanges. 
Hier haben wir nichts anderes als einen grotesken Höllenspuk, 
welchem die Geschlossenheit und elementare Kraft der unter 
Miltons Einfluß geschaffenen Höllenmalerei vollständig abgeht. 
Im XX. Gesang vollends, wo die festgefügte Form des Hexa- 
meters teilweise schon verlassen ist, treibt die Seele des 
Dichters steuerlos hinaus in das Meer der Empfindung. Man 
wird vergebens nach einem führenden Leitgedanken durch 
dieses Labyrinth von endlosen Lobgesängen suchen, und 
selbst der in Vers 513 zitierte „Quell Melodie“ vermag nicht 
das unaufhaltsame Wogen der Geiühlswellen in Harmonie auf- 
zulösen. ; 
Zusammenfassend läßt sich über die quantitative Verteilung 
des Rokokoelements im „Messias“ sagen, daß es an den Stellen 
am stärksten vorherrscht, welche dem reinen Gefühl, der Stimmung 
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gewidmet sind. Nach Herders Ansicht!) sollen dies die besten 
Stellen des Gedichtes sein. Diese Stimmung verdankt aber bei 
Klopstock nicht wie bei Goethe stets ihren Ursprung irgend- 
einem inneren Erlebnis, sondern sie ist meist bewußt hervor- 
gerufen und entbehrt dann der Unmittelbarkeit, der Naivität. 
Die Form, in der sie zum Ausdruck gelangte, konnte darum 
nicht durchgehend eine neue, selbsterschafiene, individuelle 
sein, sondern sie mußte sich an fremde Vorbilder anlehnen. 
Daß es gerade das Stilelement des Rokoko war, von dem sich 
Rlopstock außer in seinen Oden?) auch im „Messias“ beeinflussen 
ließ, ist bei dem maßgebenden Einfluß, den das französische 
Formengut auf Europa im 18. Jahrhundert ausübte und bei dem 
starken Interesse des Dichters für das geistige Leben Frank- 
reichs nicht weiter auffallend. In Anbetracht dieser Tatsachen 


muß man sich aber wundern, daß noch Literarhistoriker der 


jüngeren Zeit, wie Bailly°), den französischen Einfluß in der 
deutschen Literatur mit der Vollendung des Messias beendet 


wissen wollen. 

Die Atmosphäre des Rokoko war eben vorhanden, jeder 
Künstler lebte in ihr und schuf unter ihrem Einfluß, sie stellte 
das konservative Element in der Dichtung des 18. Jahrhunderts 
dar. Herbert Cysarz‘) erwähnt sehr treffend, daß das Rokoko | 


‚in mancher Hinsicht Züge des Antonio trägt, an den sich ein | 


versinkender Tasso klammert“. Aber nur die Kleinen und 
innerlich Schwachen waren es, die dieses Haltes beduriten. Der 
Dichter des Messias ist nie sklavisch die ausgetretenen Bahnen 
eines tradionellen Stils gegangen. Er hat im wesentlichen nur 
die Elemente des Rokoko in sich aufgenommen, die mit seinem 
geistigen Entwicklungsgang und seinem kraitvollen künstlerischen 
Eigenwillen harmonierten. Diskret gedämpfte Töne, tändelndes 
Spiel, galante Erotik fehlen seiner Dichtung vollkommen. Auch 
die Selbstironie als letzte Erkenntnis einer hochgezüclteten 
Subtilitiit Kennt Klopstock nicht. Dagegen bilden die aus dem 
Barock übernommenen Grundzüge des Rokoko, Bewegung und 
Überfluten der Grenzen, ein wesentliches Stilelement seines 
Messias und sind hier ins Gigantische gesteigert. Die bewegte, 


ı) 1I. Fragment. 

N Vgl. die Ode „Das Rosenband“ 1752. 

N) A.a.0.S. 196: „une tutelle detestee de tout bon Allemand, 
celle de l’esprit francais prenait fin.“ 

*) Deutsche Barockdichtung. Leipzig 1924. S. 279. 


rer “Ludwig Tiecks Shakespeare. 


® 
.. 
. 
.* 
. 


„krumme“ Linie wird bei Klopstock nicht zum herkömmlichen 
Ornament, sondern zum Ausdruck ekstatisch-religiösen Empfindens, 
das Verschwimmen der Grenzen führt ihn zur Sprengung jedes 
materiellen Rahmens, zum restlosen Ausgehen in Mystik und 
Ewigkeitsgefühl. So hat Klopstock in seinem Messias dem 
deutschen Rokoko neue und stark individuelle Züge verliehen, 
die es zwar nicht vermochten, diese Stilgattung vor dem Unter- 
gang zu bewahren, aber sie noch einmal in einem kraftvoll 
strahlenden Lichte zeigen, in ihrer Bindung mit der religiösen Idee. 
Würzburg. Eduard v,. Jan. 


LUDWIG TIECKS SHAKESPEARE. 


Tıotz verschiedener Untersuchungen über Tiecks Verhältnis 
zum Elisabethanischen Theater, zu Shakespeare insbesondere und 
über seine Shakespeareübersetzung, fehlte es bisher noch an einem 
zusanmımenfassenden Werke, das den ganzen Fragenkomplex im Lichte 
der Entwicklung von Tiecks eigener Dichterpersönlichkeit und in 
seinen Zusammenhängen mit der großen romantischen Bewegung 
behandelte. Diese Lücke wird jetzt aufs schönste ausgefüllt durch 
H. Lüdekes umfangreiche Arbeit „Ludwig Tieck und das altenglische 
Theater. Ein Beitrag zur Geschichte der Romantik!)‘‘. Die zehn Kapitel 
des Buches lassen sich unter drei Hauptgesichtspunkten zusammen- 
fassen: Tiecks Shakespearekritik, sein Anteil der Schlegel-Tieckschen 
Übersetzung und am ‚Altenglischen '['heater‘, endlich der Einfluß, 
den die Bekanntschaft mit Shakespeare und seinen Zeitgenossen 
auf Tiecks eigenes Schaffen ausgeübt hat. 

Um den letzten Punkt vorwegzunehmen, so unterscheidet 
Lüdecke drei Stufen, die Tiecks Befruchtung durch das elisabet hanische 
Theater kennzeichnen. Seine wenig bedeutenden Jugenddramen ent- 
lehnen ganz handgreiflich stoffliche Elemente aus Shakespeare; 
besonders haben Macbeth und der Sommernachtstraum auf das 
Gemüt des Knaben und Jünglings eingewirkt. In den späteren 
satirischen Komödien ist ein starker Einfluß Ben Jonsons, in geringerm 
Maße auch Beaumont und Fletchers, unverkennbar’). Doch darf die 
Bedeutung dieser Einwirkung nicht übertrieben werden, wie es all- 
zuofit geschehen. Ben Jonsons Klassizismus ist Tiecks eigenem Wesen, 
das sich gerade in jenen Jahren in den schrulligsten Launen der 
Hochromantik austollte, allzu unähnlich, als daß hier von einer wesen- 
haften Verwandischaft gesprochen werden könnte. Höchstens in 
der „ironischen‘‘ Gegensätzlichkeit der Charaktere und ihrer Schick- 
sale im .„‚Ritter Blaubart‘‘ liegt etwas vom großen Geist des Shake- 
speareschen Lustsriels. In den Volksbuchdramen endlich, wie Geno- 
veva, Kaiser Oktavian, Fortunat, die Tiecks tiefstes Sehnen nach 
Ruhe und Klärung ausdrücken, ist im einzelnen wieder manch 
Shakespearescher Zug zu erkennen. So sind auch sie teilweise auf 


!) Erschienen bei Moritz Diesterweg, Frankfurt a. M., 1922 
[= Deutsche Forschungen. Herausgegeben von Fr. Panzer und 
J. Petersen, Heft 6]. VIII und 373 S. 

2) Über Tiecks Ben Jonson-Studium hoffe ich im nächsten 
‘Shakespeare-Jahrbuch’ neues Material zu veröffentlichen. 
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eine dem Engländer abgelauschte, sorgfältig erwogene Kontrast- 
wirkung in Szenen und Personengruppen aufgebaut; so ist in ihrer 
loseren Konstruktion das Muster von Shakespeares wenig straffer 
Romanzentechnik deutlich spürbar. Aber für die tieferdringende 
Kritik überwiegt auch hier das Trennende. Shakespeares aus inten- 
sivster Weltschau geborenen Tragödien waren ihrem Dichter ein 
Stück wirklichen Erlebens; Tiecks verstandesmäßige Verherrlichung 
eines frommen Mittelalters bleibt Abstraktion. Eines der charakte- 
ristischsten Zeugnisse von Tiecks Shakespeareenthusiasmus ist der 
lange Roman ‚Dichterleben‘‘ (1825-29), der in seinen drei Teilen 
Shakespeares Jugend mit dem Feste zu Kenilworth, des Dichters 
Sieg über Greene und Marlowe, endlich die aus den Sonetten extra- 
hierten Liebesabenteuer und seine Freundschaft und schließliche Ent- 
zweiung mit dem Grafen von Southampton behandelt. Das Werk stellt 
keine glückliche Lösung des schwierigen literarischen Problems des 
Künstlerromans dar. Tiecks Shakespeare ist zu passiv; er redet viel, 
handelt wenig, und von seiner Dichtergröße, ja selbst von seiner 
eindringlichen Persönlichkeit trifft kein zündender Funke in des 
Lesers Herz. Fast erscheint es, als ob der alternde Tieck wieder zum 
Rationalismus seiner Jugend zurückgekehrt sei, so abgemessen, 
würdig, „klassisch‘, ist sein Shakespeare. Aber trotz aller Schwächen 
bleibt das ‚‚Dichterleben‘‘ das menschlich rührendste Denkmal, das 
Tiecks lebenslange Verehrung seinem Liebling gesetzt hat!). 

In diesem Roman liegt auch ein gut Teil der ästhetischen 
Shakespearekritik beschlossen, zu der Tieck sich immer und immer 
wieder hingezogen fühlte, und die in einem großen leider nie voll- 
endeten „Buch über Shakespeare“ ihren krönenden Abschluß finden 
sollte. Dieses so oft angekündigte, von Tiecks Freunden und Zeit- 
genossen mit Spannung erwartete Werk sollte nicht nur Shakespeares 
Leben und Bedeutung im Rahmen seines eigenen Zeitalters schildern, 
sondern vor allem eine umfassende kritische Würdigung des Dichters 
nach dem ästhetischen Kanon der Romantiker bieten. Nur Bruch- 
stücke in nicht endgültiger Form sind davon in Tiecks handschrift- 
lichem Nachlaß zu Berlin erhalten und verteilen sich etwa auf die 
Jahre 1793— 1810. Das umfangreichste Fragment ist ein fortlaufen- 
der Komiınentar zu einundzwanzig Shakespearestücken in chrono- 
logischer Anordnung, der zwischen 1793 und 1795 entstanden sein 
dürfte?). Aus diesen Bruchstücken, den ästehetischen Betrachtungen 
im Dichterleben, sowie den verhältnismäßig wenig zahlreichen Auf- 
sätzen aus früher und späterer Zeit, die dann in Tiecks ‚Kritische 
Schriften‘ in den Gesammelten Werken aufgenommen wurden, be- 
steht Tiecks eigentliche Shakespearekritik, in deren Wandlungen 

!) Zu Lüdekes Ausführungen bildet A. Eichlers interessante 
Studie „Zur Quellengeschichte und Technik von L. Tiecks Shake- 
speare-Novellen“ in Englische Studien 56 (1922), S. 254—280, eine 
willkommene Ergänzung. Daraus ergibt sich auch, daß Tieck 
Gascoignes Bericht über das Fest zu Kenilworth (The Princelye 
Pleasures ... . at Kenelworth 1576) in der Neuausgabe von Nickols 
(Progresses of Queen Elizabeth 1788) doch auch in Einzelheiten benutzt 
hat. Darauf hatte bereits R. Brotanek in „Die engl. Maskenspiele“, 
1902, S. 328, hingewiesen. 

2) Herausgegeben, zusammen mit anderen Bruchstücken, von 
H. Lüdeke unter dem Titel „Das Buch über Shakespeare‘ als erstes 
Heft der von Leitzmann und Oehlke veranstalteten Neudrucke (Halle, 
Niemeyer, 1920). 
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und Verschiebungen sich die gesamte Entwicklung von Tiecks künst- 
lerischen Anschauungen verfolgen läßt. Als Tieck in jungen Jahren 
jenen nun wieder zugänglich gemachten Kommentar zu Shakespeare 
verfaßte, da war er, trotz „Götz‘‘ und den ‚„Räubern‘‘, nicht völlig 
vom Sturm und Drang erfaßt; ein „Bodensatz von [Lessingschem] 
Rationalismus“ trennt ihn von der Auffassung Shakespeares als eines 
planlos schaffenden Kraftgenies. Auch erblickte er, der große Theater- 
freund und spätere Bühnenpraktiker, in Shakespeares Werken stets 
lebendige Bühnenstücke und keine formlosen Buchdramen. Und 
überall lobt der junge Kritiker das Maßvolle, das Überlegene, Zweck- 
mäßige an ihnen. Jetzt schon setzt auch der Vergleich mit Shake- 
speares Zeitgenossen ein, besonders mit Ben Jonson, Beaumont und 
Fletcher, für deren Bekanntwerden Tieck mehr getan hat als irgendein 
anderer deutscher Romantiker. Das eigentliche Problem aber bleibt 
für Tieck, wenn es auch in der erhaltenen Fassung des Kommentars 
noch wenigen deutlich erscheint, die Frage nach Shakespeares künst- 
lerischer Entwicklung. Mit feinem Empfinden für die Seelenverwandt- 
schaft gewisser Charaktere Shakespeares erblickt er in deren Wachs- 
tum einen Fingerzeig für ihre chronologische Entstehung. Da er 
aber mit diesem an sich gewiß brauchbaren und nützlichen Kriterium 
höchst subjektiv verfuhr und insbesondere die von dem verdienten 
Malone auf objektiver Grundlage aufgestellte Chronologie gewöhnlich 
ohne genügende Begründung beiseite schob, erweist sich seine Be- 
trachtungsweise in ihren tatsächlichen Ergebnissen als wenig frucht- 
bar. So zeigen sich schon in der Jugend seine kritischen Grenzen, 
und später steigert sich sein lebenslanger Subjektivismus in philo- 
logischen Dingen bis zum kaum ernst zu nehmenden Eigensinn, indem 
er die umfangreiche, gediegene Arbeit englischer Philologen, auf die 
er sich beständig stützt, kaum anerkennt, unwiderlegliche äußere 
Zeugnisse gering achtet, andererseits aber nicht weniger als vierund- 
zwanzig schon damals als unecht erkannte oder stark bezweifelte 
Dramen für seinen Helden retten will. So darf Tieck mit Lüdeke 
(S. 185) zwar einerseits als „der Vater der deutschen Anglistik‘, 
zugleich aber auch als ‚‚der schlechteste allerbedeutenden Shakespeare - 
philologen‘“ bezeichnet werden. 

Gegen Ende der neunziger Jahre, als Tieck durch seine Beziehungen 
zu den beiden Schlegel mit den ästhetischen Theorien der Romantiker 
vertrauter wurde, vertieft sich seine Auffassung von Shakespeare. 
In einer kurzen handschriftlichen Überarbeitung des Kommentars 
aus jener Zeit ist der englische Dichter mehr in der Richtung des 
Schlegelschen Universalismus gesehen. Er ist jetzt sentimental und 
naiv zugleich ; sein Wesen besteht ‚nicht bloß in seiner Naturwahrheit, 
sondern in einem tiefen Ergreifen des Ganzen‘‘. Indem er weiterhin 
das große Wort prägt, daß „jedes Kunstwerk seine eigene Uhr habe‘, 
indem er zeigt, daß ‚jedes Stück Shakespeares aus einer eigenen, 
schönen, poetischen Stimmung, aus einer eigenen Ansicht der Welt, 
entstanden sei‘ und endlich die Anschauung vertritt, daß es „unzu- 
länglich sei, ihn nur stellenweise schön zu finden‘, gibt er zwar schöne 
Beweise seiner feinen künstlerischen Einfühlung und echt dichte- 
rischen Begeisterung, legt aber zugleich den Grund zu jenem gefähr- 
lichen Überschwang manch späterer deutscher Shakespearekritik, die 
Shakespeares Unfehlbarkeit in allem und jedem zum unumstößlichen 
Dogma erhob. In einem anderen Bruchstück wird besonders der 
Schlegelsche Gedanke vom Roman, den alle Werke eines Dichters 
zusammen bilden sollen, aufgegriffen und, ganz im Sinne der eben 
angeführten Sätze, der Versuch unternommen, ‚jene Ansicht an- 
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schaulich zu machen, aus der sich bei diesem großen Dichter. alles, 
selbst das Widersprechendste, zu einer Ganzen vereinigt, und wie 
man ihm daher nichts nehmen könne, ohne das Gewebe seiner Kunst- 
werke gänzlich zu zerstören“. Und so erscheint denn der englische 
Dichter in dem umfangreichsten Beitrag, den Tieck zu Shakespeare- 
kritik veröffentlichte, in den in echt romantischer Formlosigkeit 
gehaltenen ‚Briefen über Shakespeare‘ (1800), „als das Bild alles 
Vollendeten in der Kunst“. Tiecks kritischer Subjektivismus ist hier 
aufs höchste gesteigert. Wiederum ist Friedrich Schlegel sein Lehr- 
meister, wenn er behauptet: ‚Über Dichter ist es dir nur erlaubt zu 
dichten‘; aber Novalis’sche Mystik spricht aus einer Bewunderung, 
für die die Phänomene des Universums „lauter Schauspiele sind, die] 
Shakespeare zu schreiben vergessen‘. Auf historiechen Boden findet 
sich Tieck zurück, wenn er auf Grund seiner ästhetischen Anschauungen 
die seinerzeit noch keineswegs geläufige Ansicht vertritt, daß die 
Elisabethanische Periode kein barbarisches Zeitalter gewesen sei, 
und in glücklicher Parallele Cervantes neben Shakespeare stellt, als 
„die höchsten Blüten der romantischen Poesie‘. Indem Shakespeare 
das veredelte, was er an primitiven Formen vorfand, wird er endlich 
im höchsten Sinne ‚‚national‘“, so wie die Rom.antiker, wie Tieck 
selbst, durch Erneuerung und Veredlung älterer Formen national 
sein wollten. 

Die spätere Shakerpearekritik Tiecks — die Beziehungen zu 
Solgers Ästhetik (besonders Solgers Definition der romantischen 
Ironie), die Lüdeke auf ein Mindestmaß zu bringen sucht, können hier 
außer acht bleiben — sind durch seine Tätigkeit als Kritiker an der 
Dresdner Hofbühne bestimmt. Shakerpeares Kraft und Kunst 
wird jetzt zum Maßstab für das Können der zeitgenössischen Drama- 
tiker, die eich an die Dresdner Bühne drängen. Shakespeares Freiheit 
in der Behandlung der Form und der ewige Wechsel, in den sie sich 
kleidet, wird aufs neue hervorgehoben und damit der Stab über die 
prinzipielle Möglichkeit einer eigentlichen Shakespearenachahmung 
gebrochen. Auch jetzt finden sich feine Einzelbemerkungn in großer 
Zahl über die aufgeführten Shakespearestücke, und daneben befremden 
wieder ganz schrullige Ansichten. Vor alleım aber bemüht sich Tieck, 
und das ist das bleibende Verdienst dieser seiner letzten Epoche, 
dem Dresdner Publikum und damıt allen deutschen Shakespeare- 
freunden, die ihnen bisher so fremde Welt der Shakespeareschen 
Lustspiele zu erschließen. 

on höchstem Interesse sind die Ergebnisse, zu denen Lüdeke 
bei seiner Untersuchung der Schlegel-Tieckschen Shakespeare- 
übersetzung kommt. Festzuhalten ist, daß ‚„Tieck kein einziges Werk 
Shakespeares oder eines von seiner künstlerischen Bedeutung selb- 
ständig [und vollständig] übersetzt hat“, und daß selbst die Über- 
setzungen des „Altengliecchen Theaters’ und dessen Fortsetzungen 
nicht durchweg von Tieck stammen; _Locrine” wurde z. T. von einem 
Freund übersetzt, ‚„TheLondon Prodigal‘“ von Baudissin. Auch konnte 
Tieck sich der schönen Früchte der Arbeit Schlegels erfreuen, der auf 
der Sprache Bürgers, Schillers und Goethes fußend in seinen Über- 
setzungen seinerzeit das Muster einer adäquaten Sprachform gegeben 
und den Grundsatz von der Übersetzung als einer Neuschöpfung, die 
unabhängig vom Original wirken muß, aufgestellt hatte. Während 
aber Schlegel, dem kostbaren Inhalt zuliebe, sich nicht scheute, die 
Verszahl des Originals gelegentlich zu überschreiten oder Alexandriner 
in größerer Zahl einzuführen, hielt sich Tieck stets peinlich an die 
ursprüngliche Verszahl, selbst auf Kosten des getreuen Wortlautx. 
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So entstand 1825 die Verbesserung des zuerst 1797— 1810 veröffent - 
lichten Schlegelschen Textes durch Tieck, die den älteren Gelehrten 
so sehr aufbrachte, daß er die spätere Auflage von 1840 wieder 
„enttieckt‘‘ wissen wollte. Dabei bedeutete aber die Durchsicht 
Tiecks trotz mancher Willkürlichkeiten zum Teil einen tatsächlichen 
Fortschritt der deutschen Textgestaltung. Schlegel selbst hat dies 
dadurch anerkannt, daß er viele der Tieckschen Änderungen in seine 
für die Auflage von 1854 geplante Revision stillschweigend wieder 
mit aufnahm — etwa die Hälfte der von Tieck im König Johann, 
Richard II. und Heinrich IV. 1. Teil gebesserten Verse, während er 
die übrigen Stücke ohne weitere Revision wörtlich nach seiner ur- 
sprünglichen Übersetzung wieder abdruckte. 


Ganz neu ist die Anschauung, die Lüdeke über Tiecks Mitarbeit 
an den Übersetzungen seiner T'ochter Dorothea Tieck und des Grafen 
Wolf Baudissin vertritt. Während man bisher gewohnt war, besonders 
im Vertrauen auf die Schilderung Gustav Freytags in seiner Skizze 
von Baudissins Leben, den Anteil Tiecks als ganz unerheblich zu 
betrachten, macht, es Lüdeke wahrscheinlich, ja er erhebt es fast zur 
Gewißheit, daß sich Tieck an der Korrektur der ihm von seiner Tochter 
und von Baudissin vorgelegten Entwürfe mit größtem Eifer beteiligte 
und daß viele der in gemeinsamer Beratung endgültig festgelegten 
Lesarten seinem sicheren Geschmacke zu verdanken sind. Diese 
Ansicht gründet Lüdeke einmal auf: die Beschaffenheit der Hand- 
schriften des Grafen (sie sind zu Dresden in der Sächsischen Landes- 
bibliothek aufbewahrt; dieEntwürfe Dorotheenssind leider verschollen). 
Diese sind nämlich nicht nur mit zahlreichen Varianten und Korrek- 
turen in Tinte durchsetzt!), sondern sehr häufig auch mit Bleistift- 
verbesserungen, welch letztere fast irnmer c.en denn im Drucke fest- 
tehaltenen Text bieten. Lüdeke schließt nun, und zwar m. E. mit 
großer Wahrscheinlichkeit, daß die Bleistiftnotizen die Frucht der 
gemeinsam von Tieck, Dorothea und dem Grafen gepflogenen Be- 
ratungen sind, wobei Tiecks ästhetischer Geschmack und umfassende 
Kenntnis des elisabethanischen Englisch meist den Ausschlag gegeben 
haben dürften. Ganz besonders überzeugend wirkt diese Ansicht 
durch eine zweite auffallende Tatsache. Die wenigen Anmerkungen, 
die Tieck der gedruckten Übersetzung beigab, beziehen sich häufig 
gerade auf die von Baudissin mit: Bleistift korrigierten Stellen. Es 
scheint also, als ob Tieck die im Freundeskreis vorgetragenen An- 
schauungen, die zur Annahme eines bestimmten Übersetzungs- 
vorschlags führten, gleichsam nochmals in aller Öffentlichkeit be- 
gründen wollte. Lüdeke führt zum Beweise seiner These vor allem 
Beispiele aus Maß für Maß, Lear, Othello und der Verlornen Liebesmüh 
an (von letzterem hatte Tieck schon 1800 drei Akte übersetzt, die 
von Baudissin bei seiner späteren Fertigstellung der Übersetzung 
stark benützt wurden); esistaberleicht, an beliebigen Stücken Lüdekes 
Beweisführung zu kontrollieren. So sah etwa die berühmte, sprach- 
lich höchst schwierige Erzählunz des Enobarbus in Antonius und 
Kleopatra II, 194— 209 im ursprünglichen, mit Tinte geschriebenen 
Entwurf folgendermaßen aus, wobei hier austypographischen Gründen 


1) Es ist also nicht ganz richtig, wenn W. Kellner in seinem Be- 
richt über Lüdekes Buch (Shakespeare-Jb. Neue Folge I 195 (1923/24) 
von „mit Tinte sauber geschriebenen Heften‘ spricht. Im übrigen 
sieht dieser hervorragende Shakespearekenner Lüdekes These als 
„unzweifelhaft bewiesen‘ an. 
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nicht alle kleineren Korrekturen mitgeteilt werden können und Durch- 
strichenes in Klammern gesetzt wird: 


Enobarbus. (Ich erzähls (melds) Euch) 
(Die Bark(e)’ in der sie saß, ein) 
(Ihr Fahrzeug, wie ein hellpolierter Thron) 
Flammt auf dem (Wasser) Strom: getriebnes Gold der Spiegel 
Die Segel Purpur (und voll Duft) duftend, daß 
(buhlend in Sehnsucht) 
(Die Luft) der Wind um sie (drum) buhlte: (silbern alle) hell die 
Ruder!) 
Die nach der Flöte Ton Schlag hielten, daß 
Das Wasser wie sie’s trafen schneller strömt 
Verliebt in ihre Streiche. Doch sie selbst 
(Läßt) (Bringt) jede Schilderung arm. In ihrem Zelt 
Von goldgewirktem Stoffe (ruht sie) lag sie da, 
(Viel schöner als) (besiegend) jene Venus die uns zeigt 
Wie Kunst Natur beschämt. (Auf jeder) Zur Seite standen 
(Knäbchen) Knaben mit Grübchen, lächelnd hold wie Amorn, 
Und (schwenkten) ihre farbigen Fächer schwenkend, deren Wehn 
durchglühte 
So schiens, die zarte (Stim) Wangen (durcnglühte) die (sie) es 
kühlt(e), (u. that) 
(Und schuf was es zerstört). Und gab ihr statt zu nehmen. 
Agrippa. (O) seltenes Schauspiel! 


Es ist klar, daß aus einem solchen unübersichtlichen Manuskript, 
das zum Teil noch wichtige Wendungen unübersetzt läßt, nicht in 
den berühmten „Lesestunden‘‘ Tiecks, von denen Gustav Freytag 
berichtet, vorgelesen werden konnte. Daß es sich hier um einen 
revisionsbedürftigen ersten Entwurf handelt, geht gerade aus unserer 
Stelle deutlich hervor, wo unten auf der Seite eine Baudissinsche 
Konjektur zu V. 215 mit Tinte vermerkt steht: “that yarely from the 
office?” From ist unterstrichen, dann mit Bleistift ausgestrichen 
und das richtige frame ınit Blei darübergesetzt. Offenbar war hier 
dem Grafen der ganze Ausdruck nicht klar, und er wollte sich erst 
darüber Rat erholen — sei es in einem Wörterbuch, sei es bei Tieck 
selbst. 

Und nun zu den Bleistiftkorrekturen in unserer Stelle! Setzt man 
diese ein, so ergibt sich folgender Text, in dem verschiedene der 
ursprünglich mit Tinte durchstrichenen Wendungen wieder auige- 
ncınmen wurden (Bleistiftdurchstreichungen sind wieder durch 
Klammern angedeutet): 


Enobarbus. Ich wills erzählen. 
Die Bark’, in der sie saß, ein Feuerthron, 
Brannt’ auf dein Strom: getriebnos Gold der Spiegel, 
Die Purpursegel duftend, daß der Wind (die Wind’) 
Entzückt (verliebt) nachzog(en). Die Ruder waren silbern, 
Die nach der Flöte Ton Tact hielten, daß 
Das Wasser, wie sie’s trafen, schneller strömt 
(Entzückt) Verliebt in ihre Schläg. Doch nun sie selbst, — 
Zum Bettler wird Bezeichnung: sie lag da 
In ihrem Zelt, das ganz aus Gold gewirkt, 


—— 


ı) Daneben am Rande mit Tinte: 
(Die Ruder waren silbern) 
Silbern alle Ruder, 
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Noch farbenstrahlender als jene \enus, 
Wo die Natur der Malerey erliegt. 
(Auf) Zu beyden Seiten (standen) ihr holdselige Knaben, 
Mit Wangengrübchen, wie Cupidos lächelnd, 
Und bunte Fächer, (durch) deren Wehn (schein) durchglühte. 
So schiens, die zarten Wangen, die sie kühlten 
Anzündend statt zu löschen. 
Jgrippa. Ihn, welch Schauspiel! 


Vergleicht man diese letztere Form mit den endgültigen Text- 
gestaltung in den gedruckten Ausgaben, so bemerkt man’sofort. daß 
die Bleistiftversion tatsächlich die endgültige Lesart ist, die in einer 
als Zwischenstufe anzusetzenden Reinschrift nurnocheinige Glättungen 
erfahren hat (Vers 194: „erzählen‘‘ ersetzt durch „berichten‘‘; 195 
„silbern“ durch „Silber; 201 ,‚Schläg‘‘ durch ‚Schlag‘, 206 „‚Cupidos 
durch ‚‚Cupido‘“, 207 ‚Und bunteFächer“ durch „Mit buntenFächern‘'). 
Vertieft man sich noch weiter in diese Stelle, so erklären sich gerade 
durch die versweise Art der Verbesserungen gewisse Härten, die der 
endgültigen Lesart anhaften und die in der ursprünglichen Version 
vermieden waren; z. B. Vers 204 jetzt: „jeno Venus wo...“ dagegen 
früher etwas glätter: ‚jene Venus, die uns zeigt, wie...‘ Gerade 
aus solchen Nebenuniständen scheint mir die Richtigkeit der The-e 
Lüdekes am deutlichsten hervorzugehen. Im übrigen ist Lüdeke 
maßvoll und gerecht abwägend in seiner Gesamtauffassung «der 
Übersetzungsmethode. ‚Den Anteil eines jeden der drei Mitarbeiter 
genau festzustellen ist nicht möglich und kaum nötig,‘ meint er, 
und von Baudissin erkennt er an: ‚Fragt man nach dem treibenden 
Geist der ganzen Arbeit, ohne den die Fortsetzung sicherlich nicht 
so rasch und nicht so gut zustande gekommen wäre, ohne den auch 
Tieck nicht die Lust zu seiner Arbeit aufgebracht. hätte, so ist es 
unstreitig Baudissin, auf dessen Schultern das Hauptgewicht ruhte 
und dem das Verdienst gebührt‘‘. Jedenfalls aber, und das ist der 
letzte Schluß, den ich mit Lüdeke aus all seinen Erörterungen und 
dem angeführten Übersetzungsbeispiele ziehen möchte, dürfen wir 
behaupien, daß die auf Grund von Freytags Autorität vielerorts ın 
Miskredit geratenen Sätze, die Tieck seiner Übersetzung als Nach- 
wort mitgab, buchstäblich wahr sind: ‚‚Was man an unserer Arbeit 
aussetzen kann, ist gewiß nicht aus Nachlüssigkeit oder Übereilung 
entstanden; oft brachten wir eine Stunde damit zu, drei oder vier 
Verse einer schwierigen oder dunklen Stelle in Ordnung zu richten, 
schufen und verwarfen unendlich viele Ausdrücke und Versuche, wenn 
der Übersetzer schon auf seinem Zimmer längst vorher die Aufgabe 
vonallen Seiten bedacht zu haben glaubte.‘ Und mit größeremRechte, 
als wir bisher dachten, darf sich die klassische deutsche Shakespe:re- 
Übersetzung die „Schlegel-Tiecksche‘ nennen. 

Dresden. Welther Fi:=cher. 


EINE NEUE SHAW-MONOGRAPHIE!). 


G. B. Shaws unbestrittene Anerkennung ist von jungem Datum: 
eigentlich haben ihn erst die beiden letzten großen Bühnenerfolge 
(„Zurück zu Methusalem‘“ und ‚Die heilige Johanna“) in England 
an die erste Stelle gerückt, und die ernüchternden Erfahrungen 
im Weltkriege haben völlig dazu beigetragen, daß das Verständnis 
für Shaws Art, die Welt zu sehen und zu schildern, allgemein geworden 


ı) J.C.Collis: Shaw. London 1925. Jon. Cape, 5; — 
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ist. Man verfällt sogar schon in das andere Extrem der blinden 
Vergötterung; Collis bemerkt spöttisch aber zutreffend, es sei nur 
eine Frage der Zeit, bis Shaw zum ‚Klassiker‘‘ avanziert und in 
cdlen Schulen gelesen wird. Ich glaube, daß wir in Deutschland schon 
<c weit halten; die Schüler der obersten Klassen, die die verschiedensten 
Stücke Shaws im Theater gesehen und nicht verstanden haben, 
äußern wohl überall den Wunsch, daß der Englischlehrer mit ihnen 
Shaw lese, und so wird es vielen Lehrern willkommen sein, wenn 
er auf eine einführende Monographie über „G. B. 8.‘ verwiesen wird. 
In deutscher Sprache steht leider außer der vortrefflichen, aber natur- 
gemäß veralteten Biographie von J. Bab nichts Zusammenfassendes 
zur Verfügung, aber um so reicher fließen die englischen Quellen; 
zu den bekannten Werken von Henderson und Chesterton sind 
in letzter Zeit folgende wertvolle Bücher hinzugekommen: H. Duffin, 
‘“ Quintessence of Bernhard Shaw”, Whitehead, “Shaw Explained”, 
und das obenerwähnte Werk, von dem nun die Rede sein soll. 

Collis geht als Irländer an die Beschreibung seines großen Lands- 
inanns; aus dem intuitiven Verständnis der gleichen Rasse erwuchs 
ihm das Bild des Dichters seit jenen Jugendtagen, da ihm der — un- 
bekannte — Dichter von “John Bull’s Other Island’ zum Künder 
der innersten Sehnsucht des Volkes geworden war; an seine irischen 
Landsleute wendet er sich denn auch in erster Linie; noch teilt 
Shaw das Schicksal eines jeden Propheten im Vaterlande; dort 
verübelt man ihm noch manches böse Wort und will es nicht ver- 
zeihen, daß er in englischer Sprache schreibt und — berühmt ge- 
worden ist. Aber auch in England ist das Bild — nach entgegen- 
gesetzter Richtung — verschoben: kritikloses Lob wird ihm zuteil, 
sogar die Kirche und die Sozialdemokratie zollen ihm Beifall, und 
allgemein wird die Ansicht laut, Shaw sei milder, frommer geworden; 
die idealisierende Aureole des „Klassikers‘‘ schwebt drohend über 
seinem Haupte; dieser vermeintlichen “respectability’’ gegenüber 
betont Collis mit Nachdruck, daß Shaw decke feurige, kompromiß- 
lose Revolutionär geblieben ist, der er von Jugend auf war, die 
Menschen nur sind allmählich so von seinen Ansichten und Be- 
strebungen beeinflußt worden, daß ihnen das heute milde scheint, 
wovor sie sich früher entsetzt haben. Der äußere Schein trügt: 
„Einst war sein Bart rotglühend vor Zorn, jetzt ist er weißglühend 
ver Empörung. 

Sogar Shaw selbst gegenüber muß Collis das geistige Bild seines 
Dichters zurechtrücken; dies scheint ihm dort nötig, wo gewisse 
Außerungen im Widerspruch zu der sonstigen Einheitlichkeit und 
Folgerichtigkeit Shawschen Denkens stehen. Ein solcher Fall ist 
der Anhang zu „Mensch und Übermensch“, das „Handbuch für 
Revolutionäre“, wo Shaw, einen Unterschied zwischen Evolution 
im Sinne Darwins und fortschreitender Menschheitsentwicklung 
konstruiert, die erstere anerkennt, die letztere leugnet. Shaw hat 
diese pessimistische Ansicht selbst in „Zurück zu Methusalem“ 
widerlegt. 

Mit dem vierten Abschnitt beginnt der Verfasser das Charakter- 
bild des Dichters zu zeichnen. Trotz der großen Begabung für schritt- 
weise theoretische Deduktion ist nicht: die Logik, sondern das pro- 

hetische Ahnungsvermögen die Grundlage der Dichterpersönlichkeit 
Ehaws; er ist Hellseher, Mystiker, und der Glaube, für den er ein- 
steht, ist die Annahme einer „Lebenskraft“ (“Life Force’), die hinter 
den Erscheinungen sich auswirkt. Sie, der einzige Gott Shaws, 
ist weder allmächtig noch allwissend, strebt aber durch ihre eigenen 
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Geschöpte diesem Ziele zu; sie tastet sich über Versuch und Irrtum 
weiter; ihr letzter Versuch war der Mensch, aber auch er stellt viel- 
leicht nur einen Irrtum dar. In jedem von uns ist diese Leben-kraft 
als „Triebkraft‘“ oder „Göttlichkeit‘‘ zu ihren Zwecken wirksaın, 
und Shaw zitiert gerne Hamlets Worte, 


„Daß eine Gottheit unsre Zwecke formt, 
Wie wir sie auch entwerfen.“ 


Auf diese Stimme der Göttlichkeit in uns zu hören, soll uns oberstes 
Sittengesetz sein; sie ist im Edelsten wie im Niedrigsten, in der 
Hl. Johanna wie in Blanco Posnet wirksam. Auf die Frage des 
Dauphins: ‚Warum kommen diese Stimmen nicht auch zu mir?“ 
antwortet Johanna: „Sie kommen auch zu Dir, aber Du hörst sie 
nicht.“ Denn diese Stimmen können uns nicht erreichen, „wenn 
wir blind und taub bleiben gegenüber den Stimmen und Visionen 
der unbarmherzigen Macht, die uns schuf und uns vernichten wird, 
wenn wir sie mißachten.“ 

Ein Denker, dem so das ganze Weltgeschehen zum Symbol 
der stufenweisen Evolution des Göttlichen geworden ist, kann wohl 
ein launenhafter, inkonsequenter, aber niemals ein destruktiver 
Schriftsteller sein. In der Tat hält in Shaws Gedankenwelt die auf- 
bauende Tätigkeit der zerstörenden das Gleichgewicht; im Rück- 
blick auf die lange Reihe seiner Dramen erscheint sein Lebenswerk 
von folgerichtiger Einheitlichkeit: der visionäre Glanz seines ‚NMe- 
thusalem‘‘ ist in zahlreichen früheren Dramen schon vorgeahnt; 
das Thema von ‚Haus Herzenstod‘* spricht fast aus jeder Außerung 
des Journalisten Shaw ; die majestätische Wahrheit der „Hl. Johanna“ 
ist eine Weiterentwicklung der Grundidee von „Cäsar und Cleopatra; 
seine höchsten Ideen finden sich im embryonalen Zustande schon 
in seinen Jugendromanen und in den Werken „Die Quintessenz 
des Ibsenismus“ und ‚Der vcllkommene Wagnerianer“. Diese 
Zielstrebigkeit seines Denkens aber beruht, wie oben angedeutet, 
nicht auf den Erkenntnissen des Moralisten, sondern auf denen des 
Naturhistorikers, der auf die natürliche Evolution alles Ceschaffenen 
vertraut und daher auf die den Menschen regierende Stimme der 
Göttlichkeit. Jeden (auch die Kinder) nach seinem inneren Lichte 
gewähren zu lassen, ist die Pflicht des Weisen; ihm eignet Vertrauen 
auf die Macht des Gewissens, Glauben an die Wirksanıkeit der “Life 
Force”. Und, als echter Protestant, stützt er diese Weltanschauung 
gerne mit Bibelsprüchen (z. B. Apokalypse Kp. 23, Vers 11). 

Aus dem Gesagten ergibt sich Shaws Stellung zur Schule; er 
lehnt sie bekanntlich in Bausch und Bogen ab und verlangt, daß 
Eton, Harrow, Oxford und Cambridge dem Erdboden gleichgemacht 
würden; alle diese Anstalten seien bloß Brutstätten für Vorzugs- 
schüler, von denen man nachher nie wieder etwas gehört hat; die ver- 
frühte Aufnahme von Wissenstatsachen hat sie vor ihrer Reife auf 
immer gelähmt; die Jahre zwischen 30 und 40 sind vielmehr die für 
Studium und Lektüre geeigneten, jene Zeit also, in der sich in jedem 
von uns in völliger Freiheit Geist und Gewissen entwickelt haben 
könnte. Lesen, Schreiben und Rechnen sei das einzige, was der 
Mensch vor dem Dreißigsten aus Rücksicht auf das Zusammenleben 
im Staate zu lernen habe. Mit immer neuen Ausbrüchen des Zornes 
kehrt er sich gegen das widernatürliche Vorgehen, ‚daß die Unwissen- 
den und Gedankenlosen, die Dummen und Grausamen, die Niedrig- 
gesinnten der Kinder sich bemächtigen, sie in ein Gebäude pferchen, 
Katarakte von Scheinwissen über sie ergießen, sie mit moralischen 
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Lehren ungeben, welche die Menschen selbst erdacht haben, sie mit 
Traditionen vollstopfen, durch Aberglauben blenden, ihre wahren 
Instinkte und Gedanken auf jede Weise unterdrücken.“ 

Noch tiefer in die Persönlichkeit des Dichters dringt das 7. Ka- 
pitel; wie jeder geniale Mensch, so besitzt auch Shaw eine Vielheit 
von Persönlichkeit, er ist als Kritiker, als Humorist, als Dichter, 
als Dramatiker, als Redner u.dgl.ein anderer, und nicht selten 
kreuzen sich diese Persönlichkeiten in einem Werke und verwirren 
unser Urteile. Am wenigsten Beifall zollt Collis dem ‚witzigen‘ 
Shaw; der „Witz‘‘ des Dichters sei sehr überschätzt worden, und 
seine unbezähmbare Sucht, uns immer wieder und um jeden Preis 
zu Lachen zu reizen, habe viele Szenen seiner Stücke verdorben, 
viele kluge Gedanken bis zur Unkenntlichkeit überspitzt oder- 
verstümmelt. Um so höher steht ihm der Dichter und der Agitator 
Shaw. Die mystische Entrücktheit des Dichters, die so mancher 
Szene ihre hinreißende Wirkung verleiht, wird an ‚„‚Candida‘‘, „Mensch 
und Übermensch“, der „Hi. Johanna“, vor allem aber an dem Drama 
„Zurück zu Methusalern“ ins Licht gerückt. Für den kontinentalen 
Leser werden auch die Bemerkungen interessant sein, die von dem 
Redner und Agitator handeln und auf den ungeheuren Fleiß, die 
scuveräne Sachkenntnis, das unangreifbare Tatsachenmaterial ver- 
weist, die sich hinter den Späßen und Schrullen des gefürchteten 
Volksredners und Debatters nur notdürftig verbergen. 

Das nächste Kapitel ıst der Kunst des Dramatikers gewidniet; 
Shaws Dramen en auf dem Dialog, und da für den modernen 
Menschen der Meinungsaustausch das Wesen jedes Theaterstückes 
ausmacht und Shaw dank seiner Rednererfahrung den Dialog meister- 
haft beherrscht, so liegt darin eigentlich der Erfolg seiner Stücke 
begründet; denn sonst könnte “Getting Married’ nicht das meist- 
gespielte seiner Stücke sein. Wie der Dialog, so ist auch die Charakter- 
zeichnung ein Niederschlag wirklichen Erlebens, wobei die J.ebens- 
echtheit seiner Personen an Beispielen aus ‚Major Barbara‘‘, „Der 
Arzt am Scheidewege‘‘ und ‚John Bulls andere Insel‘ nachgewiesen. 
wird; das gleiche beweisen die nüchtern-sentimentalen sowie die 
poetisch-visionären unter seinen Frauengestalten, ja, es trifft sogar 
für seine pseudo-historischen Figuren zu, denen der Dichter das 
Feuer seiner eigenen Lebenskraft einzuhauchen pflegt. Shaws 
Dramentechnik gleicht etwa der Molieres, der in seinen Lust- 
spielen gleichfalls ein Stück Leben einfängt und der uns gern. 
Konversation statt Handlung bietet. An Stelle der Handlung tritt 
die Situation. 

Bei diesem Passus findet sich folgende interessante Fußnote 
Shaws: „Die Aufgabe des Dichters ist, eine Situation zu ersinnen, 
die zweite, zu ihr hinzuführen, die dritte, von ihr, so gut es geht, 
wegzukommen. Er beginnt mit dem Ende des 2. Aktes, arbeitet sich 
zum 1. Akte zurück sowie weiter zum 3. Akte vor, der oft nur ein 
Verlegenheitsgebilde ist... Diese Formulierung paßt auf den ‚Kauf- 
mann von Venedig‘ ebenso wie auf viele meiner eigenen Stücke“. — 
Die nun folgende ausführliche Analyse von ‚Major Barbara dient 
dazu, die Kunst zu zeigen, mit der Shaw eine Fülle von Ideen in 
der Handlung eines Aktes zu symbolisieren vermag, und die wahre 
Bedeutung des Mr. Undershaft darzulegen. Der Schluß dieses langen, 
aufschlußreichen Kapitels beleuchtet die visionären Tiefen des oft 
mißverstandenen Kriegsstückes „Haus Herzenstod‘“. 

Wiewohl Shaw versichert hat, daß er um der Kunst willen keine: 
einzige Zeile geschrieben hätte, ist er doch seiner Veranlagung nach 
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den Stilkünstlern zuzurechnen; dies würde sich noch deutlicher 
zeigen, müßte Shaw nicht aus polemischen Gründen die Tendenz ' 
dem Stile voranstellen. Collis unterscheidet drei Stile: 1. die Sprache 
der Vorworte, deren Charakter gedrängte Eindringlichkeit ist, ein 
oft atemloses Hasten nach der Schlußfolgerung, die dem Leser 
kaum Zeit läßt, die Glieder seiner Schlüsse ruhig durchzudenken; 
2. die Sprache der Stücke, eine brillante Rhetorik, die dem Schau- 
spieler leicht von den Lippen fließt, wofür die Zeltszene in der 
„Johanna“ als bestes Beispiel angeführt ist; und 3. die nur gelegent- 
lich, in gehobenen Augenblicken auftauchende Sprache der Mystik, 
wie sie etwa aus der Schlußszene von „Zurück zu Methusalem“ 
wie aus überirdischen Höhen ertönt. 

Das 10. Kapitel beschäftigt sich mit der vielgerühmten „Origi- 
“ nalität‘‘ des Dichters. DieOriginalität des Genies ist nie eine absolute, 
sie besteht vielmehr in der Wiederaufnahme und Weiterführung 
alter Ideen. Dadurch begegnet er sich zuweilen mit gleichzeitigen 
anderen Genies in den gleichen Ideen, ohne daß eine Beeinflussung 
stattgefunden hat, denn alle schöpfen ja aus dem gemeinsamen 
geistigen Kulturbesitz. So finden wir auch bei Shaw eine ganze 
Reihe von Ideen, die er mit Samuel Butler, Nietzsche, Ibsen und 
Tolstoy gemein hat; und doch ist Shaw selbständig zu den gleichen 
Vorstellungen gelangt wie die genannten Zeitgenossen. Nur einem 
einzigen Manne ist Shaw verpflichtet: seinem Freunde William 
Morris, dessen “News from Nowhere” bereits Shaws Ansichten 
über Kinder, Erziehung, Ehe, Verbrecher und Kommunismus vor- 
wegnimmt. 

Hat Shaws Lebenswerk Anspruch auf dauernde Anerkennung’? 
Collis bejaht die Frage: Shaw hat als Dichter Schönheit geschaffen, 
und Schönheit im Kunstwerk ist unvergänglich. Aber auch als 
unverfälschte Sittengemälde unserer Zeit werden seine \Werke 
dauernd die Menschheit fesseln, wie es die Schriften Sheridans, 
Rousseaus und Voltaires noch heute tun, mag auch der Ideengehalt 
veraltet sein. Und eine dritte Bürgschaft für Unsterblichkeit ist 
der leidenschaftliche Ernst und die Kraft der Überzeugung, die 
seine Schöpfungen beseelen; künftige Geschlechter werden Shaw 
lesen, auch wenn sie seine Überzeugungen nicht teilen sollten, so 
wie sie Miltons ‚‚Verlorenes Paradies‘ lesen werden, auch wenn 
ihnen der Glaube fehlt. 

Das Schlußkapitel führt uns den familiären Shaw des näheren 
Umgangs vor Augen, den schlichten, scheuen, hilfsbereiten Menschen, 
dessen liebenswerte Züge schon St. John Ervine in seinem schönen 
Buche “Some Impressions of My Elders’ vor Jahresfrist geschildert 
hat. Wir lesen auch hier von dem derb gesunden Lachen, das doch 
nur die Flucht des verzichtenden Weisen aus der Welt mit ihren 
Greueln ist; wir hören von der milden Ausgeglichenheit des Philo- 
sophen, der sich als Werkzeug der geheimnisvollen Lebenskraft 
erkennt und für den der Tod daher keine Schrecken hat; weiß er 
doch, daß er die höchste Aufgabe des Lebens erfüllt hat, der Stimme 
der Göttlichkeit durch Arbeit für die Gegenwart zu gehorchen. 
Was immer wir dem Denker und Künstler Shaw verdanken, das 
gütige Menschentum seines Wesens, die gerade Linie seiner Ent- 
wicklung ist das größte Kunstwerk, das er geschaffen. 
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KULTUR UND SPRACHE IM NEUEN ENGLAND!) 


Das Buch von Spies stellt, in erweiterter Form, einen Vortrag 
car, der vom Verfasser auf dem 19. Neuphilologentag in Berlin ge- 
halten wurde, und über den bereits Fritz Karpf in Heft 4 der Neueren 
Sprachen 1924 p. 348—350 kurz berichtet hat, Vorangegangen 
war ein Greifswalder Seminar-Auszug des Verfassers über ‚Die 
englische Sprache und das neue England‘‘ Februar 1921. Die Um- 
gestaltung des Titels gegenüber dem Seminar-Auszug bei gleichem 
Inhalt deutet darauf hin, daß der Verfasser bestrebt ist, sich genauer 
mit der Forderung der „Kulturkunde‘ auseinanderzusetzen. 

Das Buch gibt aber nicht eine Darstellung der Kultur im neuen 
England, man findet nur eine knappe allgemeine Einleitung ‚Ge- 
schehnisse und Ideen 1880—1920‘“‘, es ist im übrigen ein Buch über 
Sprache im neuen England, „da es sonst ein ‚Erkenntnisroman‘ 
geworden wäre.‘ Darauf ist durchaus der Nachdruck zu legen, 
daß Verfasser sich „überhaupt bis in die von den Geisteswissen- 
schaftlern noch ziemlich allgemein verpönte Moderne vorgewagt“ 
hat. Er sagt sehr richtig, daß wir höchstens erst am Anfang einer 
zurückflutenden Bewegung der wissenschaftlichen Auffassung 
stehen, deren Ende erst in Jahrzehnten erreicht sein dürfte! 

„Religion und Hellenismus, die Angelpunkte viktorianischer Welt- 
anschauung, wichen einem Modernismus und der Realität des Lebens“ 
ist der Leitgedanke der ‚Allgemeinen Einleitung‘. Aber RoseMacaulay 
sagt sehr richtig in ihrem anschaulichen Zeitgemälde “Told by an 
Idiot” (Tauchnitz): ‘you may find attributes to differentiate any 
period trom any other”, und weiter: “all generalisations are wrong”. 
Doch bleibt dieser Einschnitt um etwa 1880, von dem R. Macaulay 
auch ausgeht, sicher bestehen, als die Grenze zweier Zeitalter, und 
der Verfasser läßt nun, mit etwas kaleidoskopartiger Schnelligkeit, 
verschiedene charakteristische Erscheinungen Revue passieren. 

Wertvoll ıst ein Hinweis auf solche Sammelwerke wıe die voll- 
ständig umgearbeitete Auflage der “Encyclopaedia Britannica” mit 
den wertvollen Ergänzunpsbänden 1922. Vielleicht wäre ein Hin- 
weis auf die auch für Deutsche gewährten erleichterten Bezugs- 
bedingungen der billigen Ausgabe am Platz gewesen. England besitzt 
neuerdings, seit Januar 1925, auch eine bisher fehlende Fachzeitschrift 
“The Review of English Studies”: a Quarterly Journal of English 
Literature and the English Language, edited py R. B. McKerrow, 
Litt. D. (London, Sidgwick & Jackson. Von den genannten 
Wörterbüchern erfährt das ganz ausgezeichnete, völlig selb- 
ständig bearbeitete Pocket Oxford Dictionary aber bei weitem nıcht 
die Würdigung, die ihm gebührt, wenn es mit den Worten: ‚sehr 
up to dats (Kriegswörter) usw.‘ abgetan wird (an dieser und anderen 
Stellen kommt doch noch oft der ursprüngliche „Auszugscharakter“ 
des Werkes, das “stippling’” des Verlassen zum Vorschein, das die 
Lesbarkeit erschwert). Dieses kleine Wörterbuch ist schlechthin 
unentbehrlich für den Anglisten; (auch das “‘desk-book of idioms’’ 
von Vizetelly and Bekker, Funk & Wagnmalls New York and London 
1923 (8 2,00) wird mit Recht schärfer herausgehoben; daneben wäre 
auch zu erwähnen: “A Dictionary of English Phrases’” by Albert 
M. Hyamson. London, Routledge & Sons 1922). Ein Blick in das 
Pocket Oxford Dict. hätte Verfasser z. B. belehrt, daß das außer- 
ordentlich häufige moderne “stunt” auch wirklich aus dem U. 8. sl. 
starnmt. R. Macaulay braucht das Wort a. a. C. p. 228 ın noch etwas 


1) B. G. Teubner. 1925. XV u. 216 8. 
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anderer Bedeutung. Man vergleiche übrigens, was das 1925 bei 
George Routledge erschienene Buch: “Soldier and Sailor Words 
and Phrases”, von E. Fraser and J. Gibbons darüber sagt: “Stunt”: 
used in the Services in the War colloquially for anything special 
or elaborate, any operation, demonstration or display, an engagem.ent, 
action, raid, etc. In particular and primarily an Air Force word for 
trick-flying or anything difficult and at the same time showy. Ori- 
ginally American!) college slang dating from about 40 years ago. 
The innumerable applications of “stunt”, often in good humoured 
contempt, really depend for meaning on the context.” Vgl. auch 
den Romantitel “Lady Sheba’s Last Stunt” by William Caine 
(Tauchnitz). In einer neuen Bedeutung wurde es gebraucht von Lady 
Cynthia Mosley (Tochter von Lord Curzon), die in einer Rede auf 
dem London Press Club ausführte: “she was afraid that guests of the 
Press Club were placed in two categories — those who had established 
a reputation and those who were the latest “stunts” .. I don’t look 
upon myself as a stunt at all.” (Manch. G.D. 12. 10. 1925 p. 5/5.) 

Zu der allgemeinen Einleitung wäre vielleicht ncch nach- 
zutragen, daß eine gute Illustration zu dem erwähnten Zurücktreten 
des kirchlichen Einflusses auch die Erscheinung ist, daß die größeren 
Städte jetzt die offizielle Bezeichnung “city” erhalten ohne Rück- 
sicht darauf, ob es Bischofsstädte sind, eine Erscheinung, die auch 
in den 80er Jahren einsetzte (Birmingham seit 1888; neuerdings 
bemüht sich Salford darum). 

Auf die allgemeine Einleitung folgt sodann eine kurze sprach- 
liche Einleitung. Ich kann mich nicht der Ansicht des Verfassers 
anschließen, daß die englische Sprachentwicklung neuerdings eine 
Art „Parallelvorgang zur Überstürzung der Ereignisse und Ideen 
auf anderen Gebieten des Lebens‘ bedeute; diese Auffassung 
scheint mir etwas zu sehr unter dem Eindruck der Kriegsjahre 
entstanden. Ich möchte das für eine Unterschätzung der im 
Volke lebenden Triebkräfte halten, die sich in den Dezennien 
vor lem Kriege in genau derselben Intensität geäußert haben — 
nur nicht so an die uns faßbare Öffentlichkeit gelangt — und früher 
nicht so beobachtet worden sind. Die ‚Fülle der Quellen‘‘, von der 
Verfasser spricht, fließt allerdings, je mehr den letzten Jahren zu, 
desto reichhaltiger; das ist aber ein Segen und gibt einem erst die 
richtige Einstellung zur Vielseitigkeit der Sprachentfaltung! Man 
sehe nur z. B. einmal in ein modernes deutsches Mundartenlexikon 
und tauche unter in den Fluten des sprachlichen Ausdrucks, um einen 
ehrfürchtigen Begriff davon zu bekommen, und vielleicht auch von 
der Anschauung, man habe es mit Ausdrücken ‚der Gosse“ zu tun, 
abzukommen, einer Anschauung, die man eigentlich nur Dilettanten 
zutrauen sollte, aber erstaunlich oft findet. 

Nach den Einleitungen weist Verfasser im ersten Hauptteil 
nach, wo das neue England zu finden ist. Es ist vielleicht nicht 
uninteressant, zum Kapitel ‚Irland‘ nachzutragen, daß Prof. 
Douglas Hyde (der bekannte Dichter und Professor für moderne 
irische Literatur am University College Dublin) auf dem letzten 
“Celtic Congress” in Dublin Juli 1925 u. a. erklärte: ‚sie hätten die 
irische Sprache in fast allen Schulen der 26 Grafschaften mit Erfolg 
eingeführt.‘ (vgl. auch die Sondernummern 2 und 3 ‚Irland‘ des 
Manchester G. Commercial 1923: Prof. Donovan über “The Irish 


1) Vgl. auch “Babbıtt” by Sinclair Lewis (Tauchnitz) p. 22 “still 
doing the sassiety stunt’’ und sonst z. B. Galsworthy: Skin Game 9.88. 
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Schools” und D. Hyde: “The Irish Language movement”). 1922 
wurden 250 Zentralstellen geschaffen, an denen irischer Unterricht 
an Lehrer erteilt wurde. (Vgl. neuerdings den Artikel von Prof. 
Corcoran “Irish language in the Irish schools’” in “Studies”: an 
Irish Quarterly Review XIV, 55 (1925). Lo. B. Herder). 

Was in Irland in den Schulen erreicht scheint, schwebt natürlich 
auch den echten Wallisern vor. 

Auf dem oben erwähnten Celtic Congress führte der Vorsitzende 
E. T. John aus, es gelänge ihnen immer mehr, auch englischen 
Kindern das Woallische beizubringen. 

Der Redner wies auf den großen Prozentsatz Zweisprachiger in 
manchen Grafschaften von Wales hin: In Carmarthenshire 72% und 
in den Grafschaften Anglesey, Carnarvon, Cardigan und Merioneth 
so gut wie 62 %!). Verfasser nennt Wales irrtümlich ‚durchweg 
reichstreu“. Doch derselbe E. T. John sagt: “they tentatively 
met at Birkenhead in September 1917, to consider the fessibility 
of creating an organisation effecting the reunion of the Celtic 
nations at home and abroad...; rolitically, what Ireland had 
brought about should be eqrally teasible for Brittany, Scotland, 
and Wales, and at infinitely smaller cost.” Vgl. auch dazu Dibelius I 
p. 29: „Es gibt eine starke Unabhängigkeitsbewegung im Lande, 
welche aus Wales wieder ein selbständiges Fürstentum mit selb- 
ständiger Verwaltung machen will.“ 

Zur “Isle of Man” p. 25 wäre vielleicht ein Hinweis auf Hall 
Caine und sein Werk, besonders auf “the Manxman’ (Tauchn.) 
am Platze gewesen. (In vol. IIp. 152ff. findet sich eine Beschreibung 
von Tynwald Hill und von der Feierlichkeit). Über die Tätigkeit 
einer “ London Manx Society‘ vgl. Manch. G. D. 5. 10. 1925 p. 11/2. 

Bei “Schottland” vermißt man einen Hinweis auf die scheinbar 
noch wenig bekannte ‚Schottische Renaissance“. Vgl. darüber 
z. B. Times Lit. Suppl. 1926 p. 8 und besonders Denis Saurat, der 
seinen Artikel “‘Le groupe de La Renaissance Ecos:aise” mit den 
Worten schließt: «Il va falloir veiller & ce qui se fera en Ecosse» 
(Revue Anglo-Americaine I/4 p. 295ff. 1924). Von den drei Organen 
der Bewegung war “The Scottish Nation” in ihren Anfängen be- 
sonders politisch. «L’idee centrale qui a group6 plus de cinquante 
ecrivains ... est l’idee de l’autonomie Ecossaise» heißt es bezeichnender- 
weise auch hier! 

Den Ausbreitungstendenzen des Englischen gegenüber stellt 
Verfasser sodann die Hemmungen und Widerstände. Da sind zuerst 
die Länder mit zweisprachiger Bevölkerung, Südafrika und Canada. 
Zur Stellung des Burischen oder “Afrikaans” vgl. auch den Artikel 
Deutsche Allgem. Ztg. 4. 7. 1924 sowie Manch. G. 15. 7. 1925 p. 7/4 
und 9. V. 1925 p. 10/3, der von einer Verfassungsänderung gegen- 
über 1910 berichtet: “The object of the amending bill is to remove 
the doubt as to whether the word ‘Dutch’ includes Africaans as well 
as the Nederlands forms with a view to adopting Africaans for 
statutes and similar purposes” (vgl. dazu auch das Eingesandt 
“Afrikaans” von P. Geyl Institute of Historical Research London 
in der Nr. vom 13. V. 1925 p. 16/3). 

Weiterhin mvß die Verwendung des Englischen durch Sprach- 
träger der verschiedensten Rassen und Zonen Veränderungen der 


1) Vgl. auch den Artikel: The Welsh Language’s Struggle, 
Teachers’ Views. The Position in Flint and Denbigh M. G. D. 9/10. 
1925 p. 17/5. 
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Sprache zur Folge haben: Babu-Englisch!) in Indien. Verfasser 
erwähnt, daß man in England gewisses Interesse am Babu-Englisch 
nimmt. Man vgl. dazu Manch. Guardian Daily 22. V. 1925 p. 7/7 
“Babu-English is a common source of amusement to the English- 
Man... >). 
Von hervorragender Wichtigkeit ist sodann die Sonderentwicklung 
des amerikanischen Englisch. Mencken in seinem großen 
Werk sagt über die Zukunft der beiden Sprachen: “Maybe the end 
will be two dialects, — standard English for pedants, and American 
for the world”! Verfasser scheint sich der Ansicht Menckens über 
die Aussichten des Amerikanischen anzuschließen. Anderer Ansicht. 
sind z. B. Kruisinga: English Studies Nr. 2, 1925 p. 42 (“it will 
not be thought worth refuting even”) und Jespersen: “Litteris” 
Vol. II March. 1925 p. 6: “it is much more scientific to speak of 
two varieties of the same language’’. Daß es aber gegenseitig dauernd 
zu Mißverständnissen kommen kann, erscheint jedenfalls sicher. 
Vielleicht fließen uns in Europa eben doch zu wenig Quellen, als 
daß alle ein klares Bild über dıe wirklichen Unterschiede bekommen 
könnten. Immer mehr macht sich der Mangel an einem wirklichen 
„amerikanischen‘‘ Wörterbuch fühlbar. Neuerdings entnehme ich 
amerikanischen Blättern, daß Prof. Craigie aus Oxford dabei ist, ein 
umfassendes Wörterbuch der amerikanischen Sprache im Lande selbst, 
in Chicago, zusammenzustellen. Auch die Zeitschrift ‘American 
Speech” 1/1 p. 59 berichtet darüber. Es wird vom Verfasser mit 
Recht betont, welche Wichtigkeit dem amerikanischen Einfluß 
und zwar auf das britische Englisch einerseits, auf das Kanadische 
andererseits zukommt. Vielleicht ist er noch etwas zu zurückhaltend 
in seinem Urteil über den großen Umfang und die Bedeutung dieses 
Einflusses auf das britische Englisch. Benutzt doch z. B. Galsworthy 
schon Amerikanismen als Titel seiner Stücke, z. B. ‘The Skin Game” 
1920. Galsworthy hat allerdings sehr moderne Ideen über die eng- 
lische Sprache und ihre Entwicklungsmöglichkeiten, auch durch 
Aufnahme von Worten ‚‚der Straße‘! 

Natürlich sträubt sich alles in England gegen diese mächtige 
Welle (daß auch politischer Gegensatz hier hereinspielt, wird vom 
Verfasser betont) und stimmt wohl allgemein dem ehrwürdigen 
F. Harrison bei (der 1923 als 92jähriger typischer Viktorianer starb) 
(Mencken p. 162): ““Bolshevism is ruining language as well as scciety”’! 
Einer der von ihm beanstandeten Amerikanısn:en, vor dem er seine 
Landsleute warnt, ist “to be up against”, das vom Pocket Oxford 
‚Diet. ohne Bemerkung gegeben wird. Vergangenes Jahr hörte ich 
einen Oxforder Professor seine ausländischen Scl.üler dementsprechend 
davor warnen, mit dem Resultat, daß er etwa zehn Minuten danach 
es selbst gebrauchte! 

Daß die amerikanische Filmindustrie in England dominiert, 
ist aus den Zahlen zu ersehen, die neuerdings Manch. G. Daily 
1. VII. 1925 p. 8/4 gegeben wurden: “America with its 20000 picture- 


1) Interessant auch der Hinweis auf die vielen Worte auf .. 
“.bility” in einer Rede Lord Olivier’s, die aus einem offiziellen 
an: Schriftstück zitiert waren (vgl. Manch. G. D. 13. 7. 1925 

. 5/7). 
3 2) Neuerdings Beispiele in der Würdigung Curzons durch Sir 
Ian Malcolm in der Juli-Nr. der Quarterly Review: “in our age we 
cut corns” und “the Horrable Lout” statt ““Honourabie Lord”. 
gl. auch die “Babu dialogues” bei Anstey. 
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houses, as against our 4000, and its annual export of enough negative 
and positive film to girdle the world, has almost throttled the kinema 
industry of Europe”. Aber auch im Theaterleben macht sich 
amerikanisches Kapital in London bemerkbar. Der amerikanische 
Theatermagnat Lee Shubert hat neuerdings die Hälfte der Anteile 
des Adelphi-, des Apollo- und des Gaiety-Theaters erworben, 
auch Anteile am Shaftesbury, Wintergarten und His Majesty’s 
Theater. Abgesehen vom Theater und Kino gibt es natürlich 
noch viele andere Kanäle, durch die der lebendige amerikanische 
Sprachgebrauch nach England verpflanzt wird, Austausch von 
Geistlichen, Lehrern usw. (vgl. M. G. D. 1. 10. 1925 p. 8: The Brooks- 
Bryce movement for encovraging Anglo-American friendship through 
the American boys’ secondary schools usw.). 

Zu dem Anhang: ‚Die künstliche Sprache im englischen Spiegel“ 
vgl. den Report ‘Modern Studies” p. 67—69 “Artifical Languages’. 
Man kann doch danach nicht ohne weiteres sagen, daß sie nur bei 
kommerziellen Ideologen und den Kreisen der British and Foreign 
Bible Society Anklang findet. In dem Report werden die Aussichten 
sorgfältig abgewogen: “it might well be worth the while of the 
Government, in concert with our allies, to appoint a Committee 
to enquire into the potentialities of artificial languages such as Es- 
peranto and its rivals’ (S. 69)}!). 

Im zweiten Hauptteil handelt Verfasser sodann von der 
„Inneren Kraft und Art des Britischen Englisch im neuen England‘“. 
Zum Auftauchen der self-made men, z. T. Ausländer, vgl. Shaw: 
“John Bull” (Tauctn.) S. 66: “You are thinking of the modern hybrids 
that now monopolize England. Hypocrites, humbugs, Germans, 
Jews, Yankees, foreigners, Park Laners, cosmopolitan riff raff. 
Don’t call them English. They don’t belong to the dear old island, 
but to their confounded new empire”. Das Lateinische tritt zurück. 
Doch ist auf das einmalige Unterbrechen Balfours “translate” bei 
Anwendung eines lateinischen Zitats nicht viel zu geben. Es wird 
doch noch recht viel Latein zitiert. 

Außerordentlich stark sind französische Einflüsse im Englischen. 
Sehr richtig spricht der Verfasser von einer Reaktion auf den 
Victoria— Prince Consort Geist (vgl. dazu die jetzt bei Mac- 
millan (vol. I) erschienene Biographie Eduards VII. von Sidney Lee.) 
Neben A. Bennett wären als durch besondere Interessen mit Frank- 
reich verknüpft noch zu nennen etwa H. Belloc, J. Agate, A. Huxley, 
der jetzt verstorbene W. L. George, St. John (Welles) Lucas, R. 
Pryce. Durch sie kommen solche Gallizismen, die nachzutragen 
wären, wie etwa “I was intrigued’” oder “to arrive”. Dieses wird im 
Manch. G. D. 13. 10. 1924 p. 6 H. James erstmalig zugeschrieben “as 
Henry James would have said, Mr. Shaw has, encrmously, arrived’’ (da 
er sich eine Luxusausgabe zu 4 5 pro Band erlauben kann). Über das 
archaische‘‘oyez”’vgl.M. G.D. 17.9. 1925 p. 7/6. (Beim National Town 
Criers’ championship in Pewsey wurde es neuerdings belebt!) Das eben- 
falls erwähnte “clameur de Haro’” ist auf den C'hannel Islands noch 
zu hören (vgl. M. G. D. 12. I. 1925 p. 8). Ein weiterer Gallizismus, 
der neuerdings vom Pocket Oxf. D. aufgenommen worden ist (noch 
nicht im Coneise) ist “questionnaire””. Noch nicht aufgenommen 


1) The Hon. Neville Lytton: “The English Country Gentleman” 
1925 p. 102 sagt: every child should learn two languages... This 
second language should certainly not be Esperanto... “I should 
choose that Spanish should be the universal language .. .” 
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ist aber z. B. “dimanchiste”” (M. G. D. 4. 6. 1925 p. 5) u.a. Zu 
“garage” und “char—&a—banc“ wäre noch “attache case” zu stellen. 
Zu “char—äa—banc” vgl. Anstey ‘“WVoces populi” (1888—1891), Ausg. 
von Grondhoud und Roorda p. 99. The Yorkshire lady: “Ah doan’t 
loike to cloime oop on them ‘cherry boonks’ as they cahl 
them”. Vgl. auch die mAdderne Auffassung vom char—&— banc 
durch den Spießbürger (Spokesman einer Vergnügungspartie zum 
Besitzer eines Luxusautos): “excuse me, guv’nor, but could we 
borrow your car to ’ave our photos took in? It ’ll look swankier 
than the charrybang!’’ (so wäre wohl eher zu schreiben als -banc) 
(Pass. Show 2. V. 1925 p. 22)!). Zu “influenza” vgl. R. Macaulay 
a.a. O. p. 209. Sie schreibt noch so für das Jahr 1901. Neben “flu” 
erscheint auch “flu” und “tlue” (Pocket O. D.) (vgl. auch den 
Artikel ““Brighter ’Flu” Passing Show 21. 2. 1925 p. 22). - Farmer 
Henley bucht bereits (1893) ‘“'flue (common): a contraction of in- 
fluenza”’. (Vgl. “sump’”’-Consumption M. G. D. 27. 12. 1924 p. 4.) 
Zu “proletariat”’: Das Pocket Oxf. D. zieht die Form mit e (als 
häufigere?) vor. Bei “sabotage’” wäre ‘ca’ canny’” zu erwähnen. 
Zu “camouflage” vgl. neuerdings den Artikel bei Fraser Gibbons 
S. 44—4b a. a. O., mit reichhaltigen Verwendungsangaben, sowie 
Charles Legras Paris 1922 Dictionnaire de slang: “sans doute il 
vivra en anglais’ (mit Beispiel im Inf... Auch Rosaline Masson 
“Use and abuse of English” 1924 sagt p. XIII: “camouflaze’” and 
“commandcer’” are military terms which have passed into common 
end accepted usage”. (Das Wort fehlt bei Manchon “Le slang” 
Paris 1923; aber dies Buch ist zu drei Viertel ein Auszug aus Bau- 
manns Loncdinismen.) In der Literatur findet es sich bei E. O’Neill 
“The Hairy Ape” 1922 in Szene 2 und Szene 7 und bei Shaw: 
“Methuselah’” (Tauchn.) S. 77 “her colours (der Schlange) of green 
anıl brown make a perfect camouflage’’. Daß es auch heute noch gern 
gebraucht wird, dafür spricht der Buchtitel “Camouflage in Nature” 
by W. P. Pycraft (Hutchinson Oct. 1925); sonst z. B. Observer 
4. 10. 1925 p. 8/5 “those butchers who camouflage into sausaze that 
which is advertised.. as Roßfleich”’ ... Manch G. D. 15. 6. 1925 
p: 9.: Der Parlamentskandidat Mr. Tout in Oldham: “the “camou- 
lage’ which pretends that there is any difference between Liberal 
and Torv”... “Round Table p. 765, 1925: “courts camouflaged 
with new nunes”... Manch. G. D. 28. 5. 1924 p. 14: “‘camouflaged 
show-cases’’... Im III. Bd. der Memoiren Wilsons hg. v. R. H. 
Baker (D. A. 2. 29. 2. 1924 Beibl.) findet sich im Bericht des ameri- 
kanischen Delegierten bei der interalliierten Kommission für Polen 
an Wilson 11. 4. 1919 “Ich halte das zum großen Teil für ““camou- 
flage”. Auch in Lord Beaverbrook: “Politicians and the Press’ 
1925 findet es sich S. 23 und 37. Einc Unzahl von mundgerecht 
gemachten französischen Redewendungen der Kriegszeit bei Fraser 
Gibbons a. a. O. Sehr nett der ‘“cartoon” aus Punch (ib.) p. 288 
“alley toot sweet, an’ the tooter the sweeter”’!; auch sonst wird 
weitergebildet: on the toot = quickly; 8 toot sweeter = high velocity 
shell. Zu “napoo” vgl. auch besonders Fraser Gibbons = “applied 
universally in the war to anybody or anything”... vgl. (ib.) “finee”. 
Auch hier Weiterbildungen: ‘a glass of napoo; “two napoos” (ib.). 


1) Rose Macaulay p 305 schreibt das Wort übrigens auch “'chara- 
banc” (vgl. S. 72!) Das Wort wird weiter verwendet “the increase 
of motoring and charabancing’” M. G.D. 25. 8. 1925 p. 7. Die Kurz- 
form “chara”’ iindet sich M.G. D. 18. 3. 1925 p. 8. 
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Weekley und Pocket Oxf. D. buchen es; es ist aber “‘obsolete”’ ge- 
worden (M. G. D. 21. 4. 1924 p. 6). Masterman “How England is 
governed’’ p. 35 braucht es mit Bezug auf die Kriegszeit. 

Neuerdings tauchen Kriegserinnerungen auf z. B. bei Gals- 
worthy “Windows” p. 96: “Bong Swore la Componee” usw. 
Verfasser weist nur kurz auf die große Fruchtbarkeit iranzö- 
sischer Vor- und Ableitungssilben hin, ohne Beispiele zu geben. 
Ich verwaise besonders auf -ette, das über Amerika neuen Einfluß 
auf England gewinnt, vgl. Mencken p. 193; leatherette, kitchen- 
ette usw. heute durchaus auch in England gebräuchlich; vgl. auch 
Masterman “England after War” p. 80 “munitionette’’!). Synonymität 
besteht nicht ohne weiteres zwischen “preface” und “foreword”; 
vgl. Pocket Oxf. D.: “‘toreword’” —= prefatory remarks esp. by another 
than the author. (nicht im Coneise Oxf. D.!) (vgl. zu “foreword” 
auch Weekley und Fowler “The King’s English” p. 2). 

Über deutsches Sprachgut im Englischen vgl. Fraser Gibbons 
z. B. “Jerry” (auch sonst‘“ Gerry’ zeschrieben‘—= a German; in the 
later stages of the war the universal name for the enemy. In 1914 and 
1915 the ordinary term was “Fritz” (dies übrigens auch in der 
russischen Armee). Dazu wieder die Weiterbildungen: “Jerry over” 
— “ights out” (on the nearing of an enemy seroplane); als verb: 
“‘do you jerry it, man ?— understand(ib); ‘jerry up” a warning call 
on the approach of a German aeroplanse. Vgl. auch Mencken zu 
“ierry’”’ p. 378 “During the first year of American participation 
in the war the Americans had no slang word for German. Hun was 
used sparingly, but only by officers. Fritzie was rare. Boche was 
tr;ed but proved to beill alapted to Americans. They seomed afraid 
of it, and, indeed, it was often pronounced ‘botch’. Finally, after a year 
all these foreign substitutes were abandoned by the enlisted men, 
and the German became Jerry. Curiously enough, the word wa3 
almost invariably used in the singular ... ‘when we came over the 
top of the hill we found Jerry”. Zu “strafe” vgl. Manchon (der es 
als subst. bucht). Vgl. Fraser Gibbon ‚Gott strafe England‘ und 
“strafe, t0”. Ich wäre fast geneigt, den Ursprung des Wortes in 
dem deutschen, von Frontsoldaten in ähnlichem Sinne gebrauchten 
verbum zu suchen: ‚mit schwerem Bombardement belegen‘ (‚die 
haben uns aber wieder gestraft!‘ als in der an die englischen Truppen 
doch nur von außen herangetragenen Redensart. ,„Kamerad“ 
ist eine Interjection geworden in englischer Auffassung, vgl. Oxf. 
Pocket D. So gebraucht z. B. Manch. G. 22. 1. 26 p. 7/7. “Dazu 
verb: to kamerad: to yield, to give in (a common colloquial ex- 
pression). Zu “Hun” vgl. Fraser Gibbons: “The Services did not 
adopt the name to any extent; except the Air Force... Hun was 
also an old Navyterm fora bully on board ship... in use in Nelson’s 
day”. 

Von früher übernommenen deutschen Wörtern vgl. zu ‚Zeit- 
geist‘ Rose Macaulay p. 69 (in den Jahren 1887—89: “that un- 
pleasant word had of late come in”; auch p. 164 und p. 275: “her 
mind was unstirred by what used, long ago, to be called the Zeit- 
geist‘), Neuerdings findet man wieder sehr viele deutsche Worte 


1) “nochette’” übersetzt “Under Arm Bag” M. G.D.5.V.1925p. 6. 
«pouchetter: Damenhandtasche gebraucht z. B.M. G. D. 21. IX. 1925 
p. 2/6. 
2) Ib p. 188 “The sanctity and domesticity of the Heim was 
no more a royal fetish” (unter Eduard VII). 
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wie „Nachlaß“ Times Lit. Suppl. 30. 4. 1925 p. 291/3; „Wunder- 
kind‘ ib. in einer Besprechung von Lassalle, oderib. ‚„Schloßkantor‘“ 
„im General-Baß verbessert‘ über Bach usw.; „chininfest‘“ in 
«“Woodsmoke” by Francis Brett Young p. 2 London Collins Sons; 
“bist doomb’”’ als slang im Passing Show 16. 5. 1925 p. 12 usw. Das 
erwähnte ‚„Wandervögel‘‘ wird übersetzt z. B. von Aldous Huxley 
“Little Mexican’ (Georgian Stories) 1925 p. 63 “parties of ruck- 
sacked Wander-Birds’’... Im Observer 14. 2. 26 p. 8 als “Bird of 
Passage” übersetzt! Andere Beispiele: ‘What the Hausfrau thinks of 
it” M. G.D. 11. 8. 1925 p. 4/7; „tlammenwerfer‘‘ (humorist.) Passing 
Show 29. 8. 1925p. 26. Zum s-plural: the Hohenzollerns and Habs- 
burgs M. G. D. 4.5. 1925 p. 8; „alpenroses“ are out Manch. G. D. 
4. 7. 1925 p. 7/6; „volkslieds“ Jones (Pronouncing Dictionary): 
„alternative plur. of volkslied“, daneben ‚„volkslieder‘‘; „ordens“ 
T.P.’s Magazine May 1911 p. 243: “Varsity Life in Germany” (darın 
auch z. B. unübersetzt: „alter Herr‘ (old man); “Wilden”, ‚einen 
Salamander reiben‘; „du‘“ instead of the formal “zie” (sic! dies 
zu den „Fehlern‘‘); daneben kühne Übersetzungen, z. B. “walk 
into his pot of beer’’ — that is having to swallow it at so many qui:k 
gulps (zu den „Fehlern“ auch: makes way for „die Herr Pro- 
fessor“ (ib). Beabsichtigt die Schreibung: “unkultured people”, Times 
Lit. Suppl. June 18, 1925 p. 413/2. W. B. Yeats “Irish Draimatie 
Movement” 1923 Macmillan schreibt zweimal p. 53 und 180 “Wolfram 
of Eisenbach’”’). 

Zu dem weiteren Kapitel über die englische Sprache und 
den Krieg vgl. vor allem das öfter angezogene Werk von Fraser 
und Gibbons. Hier findet sich auch ein aufschlußreicher Artikel 
über “Khaki”, dazu die berichtigende Rezension der Times Lit. 
Suppl. 1925 p. 385/2: “Khaki became the official fighting kit im- 
mediately after the Egyptian war 1882”. 

Eine ganze Anzahl im Weltkrieg weiter bekannt gewordener army 
slang Worte stammen aus dem Hindustanischen!) und sind bei den 
indis>hen Truppen längst bekannt gewesen (vgl. Manchester Guard. 
Weekly 7. 10. 1921). Nicht nur ‘“Blighty’”’ — England, Heimat. 
Manchon schreibt ‚Blyti’”’. ‘“Certains &crivent Blighti (ähnliche 
Schreibschwankungen z. B. “bli me’; in Shaw Pygmalion [Tauchn. 
p. 166]; ‘““Bly me’; ““Gorblimey’” [Fraser Gibbons]); Legras: old 
Blighty = England; Fraser Gibbons sagt darüber: (hind. “belati’’) 
«“Formerly an everyday word with the old Army in India: England, 
Home. It came from early in the war into general currency in Eng- 
land, and was used on the Western Front with every kind of appli- 
cation’... Blighty ist “now obsolete” M. G. D. 21. 4. 1924 p. 6. 
Andere solche wieder außer Mode gekommene hindustanische 
Worte sind “bondhook” = rifle (M. G. W. 7. 10. 1921); (bei Manchon 
und Fraser Gibbons als “bundook” gebucht “on trouve parfcis 
le mot deform6 en bundoop’” 2). Ferner: burgoo (so Manchon und 
Fraser Gibbons) = Porridge (= “burgee” M.G. W. 7. 10. 1921); rooti 
— Brot (Manchon) Fraser Gibbons: Rooty, “giving place later to: 
“Japan” (= du pain); oojah (Manchon): “chose”’; (Manch. G. W. 
7. 10. 1921: Sölah — capivi: anything the name of which was for- 


1) Vgl. auch das schon vor dem Krieg übliche “The cheese” (sl.): 
the correct thing (wahrscheinlich aus Persisch chiz = Ding). 

2) Bei Fraser Gibbons unter ‘“bandook”, “‘barn dook”, bundook’” 
und “vandook”, ‘The word is traceable back to a Peıso-Arabic name 
for a pellet-bow and then for an cross-bow”. 
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Zotten); ebenso bei Fraser Gibbons: 00 jah (also ccja— ka —pivi). (Trotz 
der Bemerkung M. G.W. 7.10.1921 "obsolete’” ist es heute noch an- 
zutreffen; z. B. Passing Show 2. 5. 1925 p. 24 “Everything is called 
the (oojah) beautiful’. Noch viele andere solche ursprünglich hin- 
dustanische Worte sind bei Fraser Gibbons gebucht. 

Die S. 79 gegebene Form “dop” statt “dope” (aus Südafika) 
dürfte kaum als üblich geworden bezeichnet werden. Der Artikel 
“English Sea Terms” von L. P. Smith ist jetzt wieder ab- 
gedruckt in seinem Buch: “English Idiom” 1925 Constable. Vgl. 
neuerdings dazu das Buch von James A. Dunnage “Shipping Terms 
and Phrases’”’: Sir Isaac Pitn:an & Sons 1925!). Zu “to do one’s bit’ 
vgl. auch Shaw: “ Augustus does his bit”. Zu “Cuthbert” vgl. Pocket 
Oxf D. und Fraser Gibbons Weekley umschreibt es mit “knut” dazu 
vgl. Fraser & Gibbons und Jones, der die Aussprache ka’nat gibt. 

Über Namengebung durch den englischen Soldaten siehe die 
Liste ““Nicknames’” (Personal) und ‚Titles of Regiments‘‘ bei Fraser 
Gibbons pp. 166—209. 

Zu Pro-German vgl. R. Macaulay p. 179 “ The Latin word ‘pro’ 
has been found always very useful and insulting’”. 

Dem Neopurismus wird wohl, an seiner Bedeutung für das 
englische Spra:hleben gemessen, vom Verfasser zu große Bedeutung 
beigelegt. Zur Kritik sei etwa verwiesen auf Manch. G.D. 11. 5. 1925 
p. 8/3: “When must we say “broadcast” and when, if ever, may 
we say ‘broadcasted”’? The S.P.E. votes for the forms “he broad- 
casts”, “‘'he broadcasted”, “they have broadcast”, “it was broad- 
cast”. So the purist must e’en give a gulp and say ‘“*broadcasted’”’ 
in one case, and in one alone— that of the past tense, active voice”... 

gewissen Fällen von Fremäwortgebrauch wird auch der 
gebildete Laie schon selber einfallen: “say it in Enelish’” vel. Manch. 
G. D. 27. 4. 1925 p. 6/5 und leader dazu: p 8/4. The Maegistrate: 
“Why not use plain Englieh ?”’ The doctor: “It is not the custom” 
(Laughter). “The moral is that any form of technical jargon should 
be reserved for those who are certain to understand it, for with them 
it serves its purpose as a sort of shorthand. But it baffles the outsider, 
and, unless he is & very simple outsider and very humble in his mysti- 
fication, it does not increase his respect for the expert”. 

Dieser letzte Satz ist vielleicht außerordentlich wichtig als 
Beitrag zur Kenntnis der Psyche des Engländers im Gegensatz zum 
Deutschen! 

In der zweiten Hälfte des zweiten Hauptteills: (Die englische 
Sprache nach innen) zeigt Verfasser, wie im neuen England 
sich auch das Verhältnis von Staat und Individuum zugunsten des 
ersteren verschoben hat (Einfluß Lloyd Georges); vgl. dazu: Marriott 
“The English Constitution in Transition” 1924 p. 29: ““theamount of 
damage permanently inflicted upon the principle of personal liberty 
by the necessary precautions adopted during the war is so slight as 
to be negligible”’!... „Ein Beamtenstand ist im Werden begriffen, 
gegenüber dem bescheidenen Civil Service von früher‘ ; vgl. dazu 
die Ziffern bei, Marriott p. 15: “In 1913—14 the expenditure on the 
Civil Services amounted to £ 57124515, in 1923—24to £ 256341 352, 
having in the meantime (1917—18) gone over £ 850000000. 
Zu der erwähnten “eircumlocution” statt “straight speech” von 


1) Auch die Erklärungen Masefields zu verschiedenen seiner 
Werke wären heranzuziehen, z. B. Anhang zum ‚„Dauber“: “Expla- 
nations of some of the Sea terms used in the poem’” usw. 
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Regierungsstellen vgl. C. F. G. Masterman: How England is 
Governed p. 202 “it was revealed that the Minister himself had laid 
down the definite distinction between “truth” in the abstract and 
“Government truth” as modified for a Parliamentary answer”. 
(Für die volksmäßige Betätigung bei der Bildung von “portmanteau 
words” ist ein neueres Beispiel: ““Jicks”, der populäre Name des 
Innenministers Sir William Joynson-Hicks). Zu "wangle’” wäre der 
interessante Artikel Manch. G. D. 24. 12. 1923 p. 6/5 “Wangle 
<umes to stay” zu vergleichen (die Rede wurde am 22. 12. 1923 
gehalten, nicht 1924) “it must appear in all future editions of the 
dictionary” (The Oxford D.). Das ist geschehen. Während Concise 
Oxf. D. das Wort noch nicht bucht, findet es sich im Pocket Oxf. D. 
Vgl. auch den wertvollen Beitrag bei Fraser Gibbons. Dort auch 
weiteres über frühere Verwendungen des Wortes. Auch der Korre- 
spondent des M. G. hat es vor etwa 30 Jahren schon angetroffen 
in London: “much frequented by university men”; “wangle” als 
Subst. erscheint z. B. bsi Neville Lytton: The English Country 
Gentleman 1925 p. 46: “even in wartime many honours and medals 
are acquired by wangle and flattery .. .” 

Zu “hooligan’’ vgl. den Artikol bei Weekley und M. G.D. 4. 6. 1925 
p. 6/3 “South London took from & music-hall song the word “'hoo- 
ligan’”. Bei Vizetelly Bekker a. a. O. zu “larrikin” eine Stelle: 
“Bedouins, Street Arabs, Juvenile Roughs in London; Gamins (nicht 
Apachen!) in Paris; Bowery Boys in New York; Hoodlums in San 
Francisco; Larrikins in Melbourne’; M. G. D. 4. 6. 1925 spricht 
noch von “Latter-Day Larrikins, platoons of roughs, the race gangs 
und “the Turpinism ofthe gutter” (Dick Turpin: highwaymanexecuted 
in 1793 Hyamson). Zu Asquiths: “Wait anl See’ vgl. Benham’s 
Book of Quotations 1924 p. 460*. Am 6. 2. 1911 umschreibt er es 
scherzha‘t mit “cultivate the faculty of patient expectancy”!). 
Ebendort 244b bereits eine Stelle aus Pinero “Preserving Mr. Pan- 
ınure”, Zu “Limehouse” vgl. A.M.Hyamson: A Dictionary of English 
Phrases’’ 1922 (es ist nicht gebucht im Pocket Oxf. D.). Hyamson 
bringst das Datum der Rede von L. George: 30. Juli 1909, Weekley 
spricht von 1910. Auch das Substantiv wird gebraucht z. B. G. Gould: 
“The English Novel of to-day’” 1924 p. 196. Zu der erwähnten lip- 
laziness der Kanzel ein Beispiel aus H. G. Wells: “The History of 
Mr. Polly’ 1910 (Collins 2/6) p. 138. Auch bereits bei Anstey: ““Voces 
Populi” (1883—1891) findet sich ein Hinweis in der Skizze “At 
a Wedding” p. 46: “Why does that tiresome old bishop mumble so ? 
I can’t hsar a word.” Zur Bühnenaussprache vgl. auch Schluß 
der Vorrede zu Shaw’s “Pygmalion’” 1912. ‘I am sorry to say that 
in spite of the efforts of our Academy of Dramatic Art, there is still 
too much sham golfing English on our stage, anl too little of the 
noble English of Forbes Robertson’”’?). Auch 1922 hat Shaw nach 
einem Vortrag von Jones in London (Manch. G. Weekly 6. 10. 1922 
p. III) das Wort ergriffen, um die Bühnenaussprache dieses Schau- 
spielers als Muster hinzustellen. “His dialect is one that goes all 
over America and most of England without challenge. He speaks 
with a good deal of beauty’”’. Denn er legt darauf Wert: “In forming 


t) Vgl. auch Fraser Gibbons ““Asquiths”: a name on the Western 
Front for French matches. The purchaser had to “Wait and see” 
whether they lighted or not. 

2) Vgl. dazu: “A Player under Three Reigns”’. By Sir Johnston 
t'orbes-Robertson 21; T. Fisher Unwin 1925. 
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a standard you will find that artistic considerations will come in. 
All good speakers are looking not for gentlemanly tones but for 
artistic and beautiful tones’”. Neuerdings hat St. John Ervine die 
Bühne beschuldigt, daß sie sich einseitig die Oxforder Lokalsprache 
zum Muster genommen habe (M. G. D. 8. 10. 1925 p. 7 meint zwar: 
“some people would be inclined to place the dialect at Surbiton’’). 
J. Saxon im Star sagt: “‘we need a British Academy of English 
Accent’! Die verse-speaking contesis in Oxford sind zu einer 
jährlichen Einrichtung geworden. Vgl. “The Oxford Chronicle” 
1. 8. 1924 p. 10. Ob die erwähnte Suffixbildung mit-land vorwiegend 
journalistisch gebraucht wird, steht dahin. Ich möchte auf “Alice 
in Wonderland” hinweisen, und das danach gebildete ‘Malice in 
Kulturland” (Kriegsbuch), “Picture Stories from Birdland’” von Pike 
(Melrose) 1925, “Dickens-Land’”, ““Shakespeare-Land”, (Buchtitel 
im Verlag von Blackie & Son), ‘‘a Tale of cloudland” von William 
Cullen Bryant; Shaw spricht von “fairy cloudland’” (Collis a. a. O. 
.185); Browning im “‘Pied Piper” von “ratland”. Fraser Gibbons 
ucht “Hunland”. Concise Oxf. Dict. erklärt “'Pall Mall”: (also 
used for) clubland in London (Addenda); R. Macaulay: a. a. O.p. 237 
“airyland” usw. Zu “pacifist”: “pacificist”: Das Concise Oxf. D. 
1919 “Addenda” bucht beide Formen: “The-fism-fist, forms are 
barbarous but usual!l’’ Pocket Oxf. D. ebenfalls, die kurzen Formen 
werden als “‘in-orrect but usual’”’ angegeben. R. Macaulay a.a.0.p.196 
“pacificist”, ebenfalls p. 293 und 297. Frederic Harrison gebraucht es 
ebenfalls (zitiert bei Mencken a. a. O. p. 162. Sogar im Manch. G. 
Daily 7. 5. 1925 p. 15/5 “pacificism” (headline) und in Times Lit. 
Suppl. 1925 p. 749. Demgegenüber z. B. Gilbert Murray “The Pro- 
blems of Foreign Policy” 1921 p. 47 “pacifist”, dasselbe gebraucht 
Weekley a. a. O. im Artikel ‘Boloism’” und Gooch in seinem Buch 
über Deutschland “pacific” (M. G. D. 8. 5. 1925 p. 8/2. Zu den Ab- 
kürzungen und Tnitialwortbildungen wäre besonders noch Fraser 
Gibbons zu vergleichen. Von modernen noch zu erwähnen B. B.C. = 
Briish Broadcasting Co. und S. B. = simultaneous broadcasting. 
Zu den besonders in Amerika beliebten Abkürzungen vgl. ‘“Babbitt” 
by Sinclair Lewis p. 13 (Tauchnitz) letzte Zeile und Mencken ae. a. O. 
p. 33; vgl. auch die im „‚Babbitt‘‘ häufig erwähnte Phi Beta Kappa- 
Gesellschaft, von der jetzt auch eine englische Filiale mit Lord Balfour 
als Leiter eingerichtet worden ist (Manch. G. D. 6. 2. 1925 p. 5). 
Zur verbalen Verwendung von Personennamen wäre nachzutragen: 
to birrell vgl. Hyamson a. a. O. und R. Macaulay p. 124; auch to 
“burke” z.B. M. G. D. 31. 7. 1925 p. 6. Zu dem wertvollenKapitel 
über “Slang” mit Bibliographie wäre das bereits erwähnte Buch 
von Charles Legras nachzutragen (Nouvelle ed. entierement refondue 
1922; bei Westendorpf nur die Ausg. 1900); ferner James Bradlstreet 
Greenough and George Lyman Kittredge: “Words and their Ways 
in English Speech’ New York The Macmillan Company 1922 p. 55 
bis 79; und das erwähnte “Use and Abuse of English’ by Rosaline 
Masson (author of “Life of R. L. Stevenson), Preface to 4th ed. 
Edinburgh 1924, und p. 55; ferner das öfter zitierte: ‘‘Soldier and 
Sailor Words and Phrases”. Compiled by Edward Fraser and John 
Gibbons, London George Routledge and Sons 1925 (Rezension dazu 
Times Lit. Suppl. 1925 p. 385/2). Auch Miscellany Manch. G. Daily 
10. 2. 1923 p. 7/7 und George H. Bonner “'Slang, its use and misuse” 
Nineteenth Century Dez. 1924 wären nachzutragen. 
Bei der Erwähnung von Naturschutzbewegung usw. S. 158 
hätte erwähnt werden können die “Scapa-Society” (ev. auch bei 
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dem Kapitel „Abkürzungen“ und „Initial-Wortbildung‘), die seit 
1891 besteht (gegründet von Alfred Waterhouse). Die Buchstaben 
bedeuten eigentlich: Society for Checking the Abuses of Public 
Advertising; doch will die Gesellschaft gleichzeitig “foster the dignities 
of urban life and to preserve the beauties of the rural scene”. Ein 
“account of the Scapa Society” von Richardson Evans ist bei 
Constable erschienen (1926). 

Als eine besondere Ausdrucksform des Indiviaualegoismus( ?) 
betrachtet Verfasser das Wort ““swank’”, an dem das plötzliche Auf- 
tauchen und der allgemeine Gebrauch eines Modeslangwortes, das 
sich bereits eingebürgert hat (bei Weekley und Pocket Oxf. D.), 
gezeigt wird. R. Macaulay a. a. O. p. 211 verlegt übrigens das Aut- 
kommen des Wortes ins Jahr 1901. (Ein weiterer Gebrauch des 
Wortes wurde bereits oben zu “char—ä&—banc” angeführt.) Die nach 
einer englischen Quelle als Zeichen des “swank’” aufgeführten sprach- 
lichen Neuerungen dürften aber kaum ernsthaft auf Rechnung dieser 
englischen Eigenschaft zu setzen sein. “Servants are helps” usw. 
Das ist kein Zeichen von “'swank” (boasting, pretence), sondern des 
berechtigten Selbstbewußtseins. Auch im deutschen Sprachgebrauch 
dürften sich ähnliche Übergänge finden lassen! Es sicht etwas aus, 
als ob Verfasser gegen Ende zu um jeden Preis „kulturkundlich’ 
und philosophisch vertiefend wird; “help” scheint aus Australien 
zu staınmen, während Mencken p. 163 es als „amerikanisch“ be- 
zeichnet. Zu “'weil-known” vgl. man eine interessante Stelle hei 
A. Bennett “Riceymans Steps” (Cassell) p. 19: “on a newspaper 
placard it meant exactly the opposite of what is meant in any other 
place.” 

Zu dem Kapitel: Bibel und Common Prayer Book wäre zu 
erwähnen etwa: ‘Prayer Book Revision” by D. Dawson Walker 1925 
(The C'hurch Book Room). Die Bestrebungen des Anglo-Kathaoli- 
zismus hätten Erwähnung finden können. Darüber z. B. die bekannte 
Romanschriftstellerin Sheila Kaye Smith: “Anglo-Catholieisn:’’ 
Chapman & Hall 1925 u.a. Vgl. auch den Artikel “Anglicanism.e 
et Catholicisme’’ (Rev. Anglo-Am. Der. 1924 p. 114ff.). 

Eine modernere Bibelübersetzung als die angeführte von Fenten 
ist die des Glasgower Rev. James Moffatt. Die angeführte ‚„ameri- 
kanische‘‘ Bibelübersetzung Chicago 1923 (doch wohl die von Edgar 
J. Goodspeed ?) ist aber durchaus nicht in modeın amerikanischer 
Umgangssprache gehalten (vgl. “American Speech” 1/3 p. 182). 

Zum Kapitel ““Euphemismus” vgl. M. G. D. 7. 5. 1925 p. 7, wo 
von der “Huxley period” gesagt wird, sie sei auf keinen Fall “mealy- 
mouthed’” gewesen! Zu dem Ausdruck “‘go west” vgl. neuerdings 
Fraser Gibbons: ““go west”, meaning to die, was a common phrase 
in South Africa thirty years ago and in the Boer War’. Zur freieren 
englischen Mentalität: ““contraceptive” ist im Pocket Oxt. D. ge- 
bucht!. D. H. Robertson sagte vor der Liberal Summer Schvul 
1924 in einem Vortrag über “Family Endowment” u. a. “parent- 
hood should be regarded as a legitimate industry (The Oxford Chro- 
nicle August 8, 1924 p. 8/4). Neben “Social Evil” usw. auch “moral 
Evil” (Buchtitel); vgl. auch die Artikel “Euphemism’” bei Mencken, 
bei McKnight a. a. O., Greenough and Kittredge a. a. O. St. J. Ervine 
bemerkt Observer 4. 10. a. a. O. mit Recht, daß selbst Shaw 
noch seinerzeit in ‘Mrs. Warren’s Profession”’ es vermied, ihren 
Beruf als “procuress and brothelkeeper” zu nennen. Zu den S. 139 
erwähnten französischen Euphemismen (“souteneur” etc.) vgl. die 
interessante Stelle bei Galsworthy “Windows” (Duckworth) p. 93: 
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“there’s a law nowadays against soo-tenors” Mr. March: ‘‘Soo”’— ? 
“] don’t want to use any plain English —- with ladies present —”. 
Verfasser schließt mit einem interessanten Kapitel über “Innuendo” 
und “Understatement”. Zu “not half” vgl. “not so bad” und “not 
so dusty”’. Hierher gehört auch der häufige Gebrauch von “as well” = 
“advisable, desirable”’; vgl. auch Anstey a.a.O. p. 53 ““Don’t under- 
stand what that means — sounds like nonsense to me [Which is his 
way of saying that it is nonsense”’]. — Sehr richtig bemerkt hier 
Verfasser, wie bitter not dem Deutschen genaue Kenntnis solcher 
jrliomsetischen englischen Ausdrucksweise tut. Zu den angeführten 
Musterbeispielen falscher Übersetzungen aus dem Englischen ließen 
sich unendlich viele andere mühelos anfügen, was uns eigentlich 
zu denken geben sollte. 

Abschließend wäre über das Buch zu sagen, daß, wenn es 
auch erst allgemeine Richtlinien aufzeigt, man ihm doch weiteste 
Verbreitung wünschen muß. Unter den Büchern, die dem Neuphilologen 
unentbehrlich sind, muß auch dieses Buch mit an erster Stelle 
stehen. Ich möchte wünschen, daß auch bereits die Studierenden 
sich eingehend mit ihm vertraut machten. Es sind schöne und 
beherzigenswerte Worte, mit denen der Verfasser sein Buch ausklingen 
laßt: „Ein wahrer Gelehrter muß ebensowohl in den Säulenhallen 
aer Wahrheit und der Schönheit stehen wie dem Strom des lebendigen 
Lebens folgen können.“ 
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KLEINE NACHTRÄGE. 


Jede Ernte hat ihre Nachlese, und je reicher ihr Ertrag ausfiel, 
u:n so lieber gönnt der Grundherr den Armen die liegengebliebenen 
Ahıren. Im Forschungsbetrieb bedeutet aber eine Nachlese über- 
sehene und deher nicht verwertete urkundliche Belege, also eine 
Lücke im Aufbau. Freilich bürgt nun niemand dafür, daß etwaige 
Nachträge auch Beachtung finden: werden doch auch ganze Bücher 
bei unserem mangelhaften Nachweissystem übergangen. Trotzdem 
will ich, zur eigenen Entlastung, einen Strauß verspäteter Funde 
hier zusammenstellen. 

1. Complainte pour un dötenu Dr (Marguerites 
"ce la Margarite des Princesses ed. F. Frank III, 62). — Im Archiv 
t. d. St. d. neueren Spr. u. Lit. 102, 95tf. habe ich den Nachweis zu 
bringen versucht, daß dieses rätselhafte Gedicht, das unter die Werke 
Margaretas von Navarra geraten ist, ihr nicht gehören kann, sondern 
aas Hilfegesuch eines um des Glaubens willen verfolgten Predigers 
des Evangeliums ist, das zufällig im Besitz der Königin vorgefunden 
wurde. Widerspruch ist keiner erfolgt, aber für die Klärung der 
Verfasserfrage ist auch nichts geschehen. Was sich aus dem Gedicht 
ergab, war folgendes: Der unbekannte Bittsteller war durch seinen 
Beruf an den Hof der Fürstin geführt worden, an die er seine Klage 
richtet. Hier hatte er zunächst freundliche Aufnahme gefunden, 
später aber war er in Ungnade gefallen und seh nun im Gefängnis 
seinem unsicheren Schicksal entgegen. Daß jene Fürstin Margareta 
war, schien sich von selbst zu ergeben. Es war aber ein Irrtum. Die 
Klage lautet wörtlich: 


J’estois venu pour obtenir franchise 

Au beau milieu d’une petite Eglise, 

Gü je trouvay les Muses et les Graces, 
Minerve aussi, qui toutes de leurs graces 
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Humainement sans delay me receurent 

Et de leurs biens abondamment me peurent, 
Oü je trouvay la royale semence 

Qui m’accepta des siens par sa clemence. 


Minerva in der dichteriechen Hofsprache der Zeit ist die ge- 
läufige Bezeichnung für Renata von Frankreich, Herzogin von 
Ferrara; nur sie ist echte Königstochter (royale semence). Margareta 
heißt Pallas. Vgl. Marot Ep. 41 und Enfer. Die weiteren SchluB- 
folgerungen ergeben sich von hier aus von selbst. Der Amtsbruder, 
an den sich der Bedauernswerte in seiner Not wendet und den er 
mit Francois, mon tres cher frere, anredet, ist wahrscheinlich kein 
anderer als jener Francois Ricardot, der zwischen 1541 und 1544 
Renatas Almosenier war und dessen verfängliche Aussagen vor Ge- 
richt den Anlaß zur Flucht des Ehepaars de Pons aus Ferrara gaben. 
Vgl. Fontana, Renata di Francia II, 196ff. Hier hat die weitere 
Forschung einzusetzen, und es wäre zu verwundern, wenn uns nicht 
neue archivalische Funde einmal den Namen und die weiteren Schick- 
sale des Unglücklichen, für seinen Glauben Verfolgten preisgeben 
würden. Margareta aber erhielt die Complainte aus Ferrara zu- 
geschickt oder aus der Hand des Ponsschen Ehepaars, weil sie das 
lebendigste Verständnis für die Bedrängnis hatte, der Renata und 
die Ihren unaufhörlich ausgesetzt waren. 


2.Margareta und Brigconnet.— Zunächst ein Druckversehen. 
Im Herbst 1522, nach dem Besuch von Denis Briconnet, schreibt 
Margareta an Guillaume Briconnet, Bischof von Meaux: La seurette 
du porteur et quelque petite laschette de l’asne me deffend longue leitre. 
So steht es in der Handschrift, und es bedeutet ganz proraisch einen 
Anfall von Diarrhöe (laritas anti). Herminjard hatte aber gedruckt 
laschett6 de l’ame, was ein Eingestänanis der seelischen Unentschlossen- 
heit war. Beim Wiederabdruck des Briefes im Bulletin de la Societ6ö 
de l!’Histoire du protestantisme francais Band 49 hatte ich die richtige 
Lesung durch alle Korrekturen zu retten vermocht, zwischen der 
letzten Revision und der Drucklegung wurde sie doch hinweggebessert. 
Es ist gegen das Verhängnis nicht aufzukommen. — Wichtiger ist 
folgender Nachtrag: Im Herbst 1923 hatte Louise von Savoyen 
zwölf Missionsprediger aus den vier Bettelorden ausgesandt, um in 
allen Teilen des Reiches zu wirken. In Bourges kam es wegen der 
Adventspredigten des Augustiners M® Michel d’Arande zum Konflikt 
mit dem Bischot, und Briconnet hatte große Mühe, Margareta vor 
überstürztem Eingreifen abzuhalten. Zwei Empfehlungsbriefe 
Margaretas A Messieurs de l’Eglise de Bourges, der eine vom 8. No- 
vember [1523], der andere vom 29. Januar [1524], sind von H. de la 
Ferriöre, Marguerite d’Angoulöme. Paris 1893 S. 317ff. veröffent- 
jicht worden. 


3. Mellin de Saint-Gelais. — Zu meiner großen Befriedigung 
weist J. Plattard im letzten Heft der Revue du X Vle siecle p. 182 ss. 
mit Hilfe der Hs. 188 der Bibliothek von Soissons nach, daß 53 der 
von mir beanstandeten Gedichte das anerkannte Eigentum des 
Bibliothekars des Königs, Claude Chappuis, des früheren Besitzers 
der Handschrift sind: ein günstiges Vorurteil für die übrigen! — Zu 
meiner Abhandlung in den Sitzungsberichten der Wiener Akademie 
Bd. 200, 4 sind noch einige zeitgenössische Zeugnisse nachzutragen: 
das eine von 1531 betrifft Saint-Gelais’ Disticha auf Louise von 
Savoyen und ist von Gilbert Ducher Vulton aus Aigueperse, Ep#- 
grammaton libri duo. Apud Seb. Gryphium Lugduni, 1538, S. 26: 
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Sins pauca: in paucis plus est quam praestet Homerus. Auf ein un- 
bekanntes Gedicht von Saint-Gelaıs bezieht sich derselbe Ducher 
S. 35 in seinen Distichen Fauni ad Nymphas expostulatio, parlim ex 
rhytkmo D. Mellini Sangelastii. In die vierziger Jahre fällt das Zeugnis 
von Th. Beza, der in der Vcrrede seiner Poemata berichtet, wie er 
nach seiner Rückkehr von Orleans nach Paris bald die gelehrtesten 
Männer zu Freunden und Bewunderern seines Dichtertalents hatte 
(cuiusmodi tum erant Jcannes Stracelius, Adrianus Turnebus, 
Gecrgius Ruchananus, Jcannes Teuius, Antonius Gcveanus, Melinus 
Sangelasius, Salırmcnius Marcinus). 

4. Christophorus Longolius. — Von Gilbert Tuchers Ge- 
dichten kommen für Lengueil in Eetracht die Disticha an Jac. 
Sadolet, Bischof von Carpentras, der als Verteidiger des vom Neid 
vertolgten Gelehrten gefeiert wird (S. 6), und der Nachruf auf Joannes 
Bibancius (S. 14) und auf Longueil selbst (S. 29). 

5. Joannes Barclaius. — Über Barclays Mission an ver- 
echiedene Fürstenhöfe im Jahre 1509 zur Überreichung der neuen 
Auflage der Apologie König Jakobs I. geben die Calendar of State 
Papers Aufechluß. Nach Cal. St. Pap. Demestic werden am 22. Mai 
Barclay und R. Ayten je 2300 Pf. für ihre Reisespesen angewiesen. 
Nach Cal. St. Pap. Venetian berichtet M. A. Correr am 10. Juni, 
M. Barcle (a frenchman) sei mit dem herrlich gebundenen Geschenk- 
werke an den lothringischen, den kayrischen und savoyischen Hof 
entsandt worcen; am 18. Juni heißt es, daß er auf dem Weg nach 
Lothringen und Savcyen auch die Schweiz und woröglich auch 
Venedig besuchen werde. Am 8. Aug. meldet Greg. Racdcer aus Turin, 
B. habe am Mittwcch die Stadt verlassen, chne das Buch zu über- 
reichen; das letztere bestätigen am 15. August Giac. Vendramin 
aus Florenz nach dem Bericht des Nuntius, und am 22. August Giov. 
Mloncenigo aus Rom nach Meldung des ravcyirchen Gerandten. Am 
19. November berichtet M. A. Ccrrer, cer Kairer (Rudolf IJ.) habe 
zum Ärger desenglischen Hofs abgelehnt, B. in Audienz zu empfangen; 
ebenso verhielt sich Bayern, während der König ven Ungarn (Mathias) 
und der Kurfürst ven Sachren sich entgegenkcmmend zeigten. — 
Sonst berichten die Cal. St. Pap. noch am 18. November 1610, König 
Jakob habe mit Befriedigung gehört, Caß man in Venedig Bellarmins 
Antwort auf Barclays Buch über cie weltliche Macht des Papstes 
verboten habe (Venetian. M. A. Corner). — Über den Erfolg der Ar- 
genis schreibt Chamberlain am 30. März 1622 an Carleten, es sei die 
ergötzlichste Erzählung, die er je gesehen hätte, und am 11. May, 
cas Buch fände solchen Absatz, daß der Preis von 5 auf 14 Schilling 
gestiegen sei; der König habe Ben Jensen mit der Übersetzung 
beauftragt, er würde aber niemals das Original erreichen können. 


Leipzig. Ph. Aug. Becker. 


ÜRER DIE WERTUNG DER FRANZÖSISCHEN KLASSIK 
ALS SCHULLEKTÜRE UNTER DEM GESICHTSPUNKT DER 
KULTURKUNDE. 


Wenn man es unternimmt, über die Wertung französischer 
Klassik als eines Elementes der neuzeitlichen Kulturkunde zu 
sprechen, so muß man eich, das sei vorangestellt, von vornherein 
darüber klar sein, daß ein werentlicher Teil der Wortführer ın der 
Debatte der Jetztzeit über das „Was?“ der Schullektüre überhaupt 
es ablehnt, die französische Literatur des 17. Jahrhunderts als kultur- 
kundlich für uns Heutige wertvoll anzusehen. Wenn W. Hübner‘ 
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in seinem Vortrag auf dem 19. Neuphilologentag (Neue Jahrb. 1925, 
Heft 1, S. 99) in Berlin ausdrücklich sagt: ‚Was nur noch historischen 
Wert hat, für die Kultur des heutigen Englands oder Amerikas 
oder Frankreichs aber nicht mehr lebendig ist, muß ausgeschlossen 
werden. Den Hauptanteil an dem Lesestoff muß das 19. und 20. Jahr- 
hundert beanspruchen ...“, so ist das durchaus der Ausdruck einer 
mehr als nur persönlichen Meinung eines Vortragenden. Demgegen- 
über möchte ich es jedoch versuchen, zu zeigen, daß, wenigstens 
für Frankreich, auch das 17. Jahrhundert uns durchaus kultur- 
kundlich, auch was die Jetztzeit mit ihren geistigen Strukturproblemen 
des französischen Menschen angeht, eine Menge verständniswichtiger 
Fragen zu geben imstande ist. 

Denn die französische Klassik, die Wechssler neben der Auf- 
klärung und der französischen Revolution als die drei originalen 
Höhepunkte des französischen Kulturspezifikums nennt, ist heute 
noch wirksam im Aufbau der französischen Mentalität. Ich weise 
nur hin auf die Tatsache, daß die französische Klassik hineinfällt 
in die Zeit Richelieus, die Zeit der brutalen Machtpolitik und der 
zähen Diplomatie, von der heute noch die Gestaltung unserer West- 
grenze abhängig gemacht wird — und es ist leicht, zu zeigen, daß 
das 17. Jahrhundert, eben wegen seines „‚Andersseins“ kulturkund- 
lich das wertvolle Maß- und Erkennungsinstrument unserer eigenen 
Kulturstruktur ist. „Willst du dich selber erkennen, sieh, wie die 
andern es treiben ...‘“‘ Am französischen Menschen des 17. Jahr- 
hunderts, wie ihn das Schrifttum zeigt, ahnt der Schüler bei geeigneter 
Anleitung den .französischen Menschen des 20. Jahrhunderts: denn 
wenn auch kein König Ludwig mehr die Verantwortung vor der 
Geschichte trägt, so ist das Ziel des imperialistischen Frankreichs 
in der jüngsten Gegenwart das gleiche geblieben. Das zu zeigen 
wäre eine der Aufgaben einer kulturkundlich eingestellten Schul- 
lektüre, die ihre Stoffe dem Zeitalter der Klassik entnimmt. 

Nicht also soll einem wissenschaftlich berechtigten, aber kultur- 
kundlich und erziehlich unwirksamen Historismus das Wort geredet 
werden. Deshalb mag hier ausscheiden, was das Zeitalter der Klassik 
etwa dem französischen Sprachforscher an Besonderheiten der histo- 
rischen Grammatik bietet. Es ist nicht die Aufgabe der Schule, 
im Unterricht auf Molierisınen oder Cornelianismen der Sprache 
hinzuweisen, denn die sichere sprachliche Grundlage im heutigen 
Französisch muß in der Klassikbehandlung auf der Oberstufe beinahe 
noch mehr die unerläßliche Voraussetzung sein. Deshalb wäre es 
verfehlt, jeder Schülergeneration etwa die Klassik als unumgängliche 
Quelle kulturkundlicher Erkenntnis und als Material kulturkund- 
licher Arbeitsgemeinschaft in die Hand zu geben. Nur eine gute 
Oberstufe wird, das sei keineswegs verkannt, in der Lage sein, aus 
einer Racineschen Tragödie mehr zu gewinnen als nur den Ein- 
druck einer ‚kalten‘, d.i.uns Deutsche des 20. Jahrhunderts 
kaltlassenden Typik der Charaktere. Ich möchte hier hinweisen 
auf die anregende Bemerkung von E. Schön, der in seinem Werk: 
„Sinn und Form einer Kulturkunde im französischen Unterricht“ 
‚(Teubner 1925) sagt (S. 57): „Wir sollten aufhören, mit Lessing 
| die französische Klassik vor dem Shakespeareforum zu richten, 

j wir sollten ihr totales Anderssein aus dem totalen Anderswollen 
ı verstehen.‘ Gerade dies Anderssein und Anderswollen, das sich 
im französischen Menschen des 17. Jahrhunderts zum ersten Male 
scharf vom heutigen germanischen Menschen des 20. Jahrhunderts 
abhebt, das kann einer guten Generation zum Erlebnis werden 
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gerade an der Klassik, gerade am 17. Jahrhundert. Hier wird der 
Schüler das Empfinden bekommen können: Eine ihm unbehagliche, 
ja ihn feindlich anmutende Welt stellt sich ihm entgegen, und sie 
zwingt ihn, wenn anders überhaupt eine Problemstellung vom Lehrer 
angeregt wird, zur Auseinandersetzung mit sich selbst. Auch die 
„Richtlinien“ sprechen ja in diesem Zusammenhang von dem Fran- 
zösischen als dem „ergänzenden Gegenbild, das es dem deutschen 
Lebensgefühl hinzufügen soil“ (Weidm. Taschenausg. Bd. IS. 128). 

Doch genug der grundsätzlichen Bemerkungen; sie sollten 
nur auf die Berechtigung auch der Klassik in einem kulturkundlich 
orientierten Unterricht der Oberstufe hinweisen. 


Eine Zusammenstellung von Schriftstellern der französischen 
Klassik, wie ich sie im letzten Abschnitt zu bringen versuche, soll 
selbstverständlich nicht zu einer Art Kanon von verpindlichen 
Schriftstellern führen. Mit Recht ist ja auch in den ‚‚Richtlinien“ 
die Forderung eines Kanons etwa für die Schule als Einzelorganismus 
nirgends erhoben, wenngleich etwa bei den einzelnen Lehraufgaben 
für das Gymnasium ein Drama der klassischen Periode apodiktisch 
gefordert wird (Weidm. Bd. II S. 295). Darin liegt meines Erachtens 
eine Inkonsequenz, die bei den entsprechenden Lehraufgaben für das 
Realgymnasium, das Reformrealgymnasium sowie für die übrigen 
in den Fremdsprachen an sie angelehnten Schultypen glücklich 
vermieden ist. Der Grund, warum gerade für das humanistische 
Gymnasium die französische Klassik ausdrücklich zur Pflicht gemacht 
wird, liegt meines Erachtens darin, daß in der französischen Lektüre 
hier überhaupt Schriftsteller gefordert werden, die „dem Stoffe oder 
dem Geiste nach Beziehung zur Antike haben‘. Ich habe in den 
vorhergehenden Ausführungen darauf hingewiesen, daß aber gerade 
die französische Klassik nicht wegen der (stofflichen) Beziehung 
zu den meist der Antike entnommenen Dramenstoffen wertvoll 
ist, sondern eben wegen der Art, in der diese Stoffe von Fran- 
zosen für französische Mentalität und im Sinne franzö- 
sischer Kulturgesetzlichkeit so und nicht anders geschaffen 
wurden. Ein Drama wie Horace, etwa in seiner Gegensätzlichkeit ’ 
zu der entsprechenden livianischen Erzählung betrachtet, macht 
den kulturellen Abstand der Antike von der französischen Klassik | 
ohne weiteres klar. Warum Corneille gerade die Verwandtschafts- ' 
beziehungen zwischen den beiden feindlichen Brüderdreiheiten 
einführte, warum die Helden Corneilless ein dem Altertum in 
dieser Form fremdes Familien- und Staatsbürgergefühl zeigen, : 
warum das Drama zur Auseinandersetzung zwischen dem Einzel-Ich 
und der gerade im 17. Jahrhundert zur übermächtigen Staats- 
idee erstarkenden Gesamtheit wird — das zu zeigen wäre wohl 
Aufgabe eines kulturkundlich an der Antike orientierten Unter- 
richts. Aber . . . unsere höhere Schule der Jetztzeit, auch das 
Gymnasium, hat einen über der Orientierung an der Antike stehenden 
Sinn: die Bildung des deutschen Menschen des 20. Jahrhunderts. 
Und deshalb wird eine Behandlung des Horace mehr Gewicht auf die 
Problemstellung legen müssen: was ist darin typisches Franzosen- v4 
tum? Auch da wird man auf die eben angeführten Unterschiede 
der französischen Klassik vom Lateinertum zu sprechen kommen 
können — aber beide Gebiete, in ihrer Zusammenfassung als Ro- 
manismus und — Gallikanismus (um ein Wort der „Richtlinien“ 
zu gebrauchen), sind kulturkundlich für uns Heutige erst wertvoll, 
wenn sie in Beziehung treten zu dem Wesen deutscher Volkheit. 
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In der Zeit, da in Frankreich die immer straffer, ja allzustraff werdende 
Zentralisierung ein Staatsbewußtsein, eine Person schaffen konnte 
wie den Jungen Horace, der nur sein Rom kennt, und dem darüber 
Freunde, Familie, Weib gleichgültig sind, in dieser Zeit andererseits 
die Auflösung der Zentralgewalt in Deutschland, das Auftauchen 
vieler großer und kleiner Zentren in staatlicher und geistiger Hinsicht 
— das zu zeigen wäre kulturkundlich wohl der Mühe wert. 

Wenn ich es unternommen habe, kurz an einem Drama Cor- 
neilles zu zeigen, wie ich mir die kulturkundliche Darstellung der 
Klassik denke, so bin ich mir dabei durchaus bewußt, nur eine 
Seite der Möglichkeiten kultureller Auswertung angegeben zu haben. 
Ich verweise hier auf das Lehrbeirpiel von E. Schön: Das Zeitalter 

* Ludwigs XIV. (Neue Jahrb. 1925 Heft 2 S. 257f.), der an einer Dar- 
stellung Racines als Kernpunkt eine Fülle von Anregungen für eine 
Behandlung in diesem Sinne gibt, der allerdings meines Erachtens 
eben durch die Überfülle vielleicht den Rahmen dessen sprengt, 
was auch mit einer guten Oberstufe wird geleistet werden können. 
Denn — und darin liegt zugleich der Grund für die Wichtigkeit, 
aber auch die Notwendigkeit der Begrenzung der Klassik als Lektüre- 
stoff: die französische Klassik ist ein Schlüssel zum Verstänanis 
des französischen Menschen, aber eben nur ein Schlüssel; andere 
gleichwichtige dürfen darüber nicht vernachlässigt werden, wenn 
anders nicht eine verhängnisvolle Einseitigkeit die Folge sein soll. 


Nun als Letztes: Was aus dem 17. Jahrhundert käme in Frage, 
wenn man es unter dem doppelten Gesichtspunkt der Eignung für 
die Schule und der kulturkundlichen Einstellung durchsieht? Man 
ist versucht zu sagen: Alles! Und die außerordentlich reichbesetzte 
Auswahl, die die „Richtlinien“ in den Lehraufgaben des Reform- 
Realgymnasiums für die Prima geben (Weidm. Bd. II S. 330 — 332 
allcin für das 17. Jahrhundert!) scheint diese Auffassung zu bestätigen. 
Schon in O Il wird eine klassische Tragödie von Racine oder Corneille 
„vielleicht“ zu behandeln empfohlen, freilich unter dem oben bereits 
gestreiften Gesichtspunkt stofflicher Querverbindung mit Geschichte 
und Deutsch. Und in der Prima ist ja die Klassik in ausgiebigstem 
Maße berücksichtigt. Freilich, daß man Corneille, Racine, Moliere, 
dazu die Memoiren- und PBriefliteratur, endlich Boileau und die 
Akademie und zum Überfluß die Kanzelredner und Philosophen 
des 17. Jahrhunderts auch nur andeutungsweise wird schaffen können, 
ist ohne Benachteiligung anderer wichtiger Perioden des französischen 
Geisteslebens ausgeschlossen, so erwünscht es für eine kulturkund- 
liche Durchdringung der französischen Klassik sein könnte; es liegt 
das ja auch nicht im Sinne der „Richtlinien“ 

Untersuchen wir nun die vorhandenen Schulausgaben, so kommen 
wir zu merkwürdigen Ergebnissen. 

Eine kulturkundliche Bearbeitung des 17. Jahrhunderts geht 
| am besten aus von der Wegbereitung durch Proben der Memoiren- 
literatur. Hier fehlt meines Wissens noch eine geeignete Sammlung;: 

bis zum Erscheinen des kulturkundlichen Lesebuches von Fröhlich- 
Schön, dessen Oberstufe die Herausgeber, entsprechend der Mittel- 
stufe, ankündigen, und das anscheinend die Lücke auszufüllen 
verspricht, sei hingewiesen auf Fuchs: Anthologie des Prosateurs 
francais (Velhagen Pros. 158), sowie auf die Auswahl der Lettres de 
Mrme de Sevigne derselben Sammlung (Pros. 100). Weniger ist 
der indirekte Weg zu empfehlen, den Dietrich mit seiner Auswahl 
„Le Siecle de Louis XIV“ (Velhagen Pros. 214): beschreitet ;; 
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er stellt hier, die Urteile namhafter französischer Schriftsteller, 
Lavisee, Ramhbaud, Taine u. a. zusammen; da es aber nicht 
auf Geschichtskenntnis als zso!che allein, sondern vielmehr auf ihre 
kulturelle Auswertung im Vergleich mit dem Deutschtum ankommt, 
entspricht dieser Weg nicht dem erstrebten Zweck. Dasselbe gilt 
von Duruy, dessen Abschnitt über Ludwig XIV. bei Velhagen 
(Pros. 173), Weidmann, und Perthes (44) vertreten ist. Auch hier ist 
ein indirektes Urteil in einem Unterricht, der unter dem doppelten 
Gesichtspunkt der Kulturkunde und des Arbeiteunterrichts orientiert 
ist, nur von geringem Nutzen. 

Eine andere Möglichkeit. bietet das Ausgehen von der Acad&mie 
und der Philosophie des 17. Jahrhunderts. Hier sind die Schul- 


ausgaben noch echwerer zu beschaffen. Die Ausgabe von Sturm- | 


fels: uurır morale et scciale du 17e siecle, die eine Auswahl 
aus Pascal, La Rochefcucauld und La Bruyere gibt (Renger A 210), 
wird besonders bei Vereinigung des französischen und deutschen 
Unterrichts in einer Hand und bei seiner Durchdringung mit philo- 
sophischer Propädeutik zu brauchen sein. Scnst kämen wohl noch in 
Frage die betreffenden Abschnitte aus L’Eloquence frangaise der Küht- 


mannschen Reform-Ausgaben (7), vielleicht auch aus dem Rengerschen - 


Verlage: Ausgewöhlte Pro:a des 17. und 18. Jahrhunderts (TA 16), 
das neben der Sevigns Abschnitte von Le Sage, Montesquieu und 
Voltaire enthält, also nur wenig für unsere Absicht bietet. 

Den Kreis der Schriftsteller des klassischen Jahrhunderts, die ge- 
eignet sind, neben dem großen Dreigestirn Corneille, Racine, Moliöre 
den Schülern einen kulturkundlichen Einblick in französisches Wesen zu 
geben,eo wie es sich wert bildend im Vergleich mit deutscher Eigenart er- 
weist, könnte man etwa ncch mit folgenden Schulausgaten erweitern: 

In der Velhagenschen Sammlung liegen Fenelons «Aventures 
de Telemaque» sowie der «Trait6& de l’Education des Filles» vor 
(Pros. 16, 17, 38 bzw. Pros. 133). Wieweit sie sich zur Darbietung 
im Unterricht der Oberklassen eignen, besonders das zweite Werk, 
sei der Ausprobung im einzelnen überlassen; jedenfalls werden 
sie in der Regel, wie all dieses „Beiwerk‘, nur in sorgfältigen Aus- 
schnitten veıwendet werden können. Von Charles Perrault zeigt 
leider der grcße Buchhandels:katalog ven Köhler und Volckmar 1924 
noch keine Schulausgabe der «Paralleles des Anciens et des Modernes» 
an, die kulturkundlich gerade für den Abschluß dieser Periode von 
hohem Interesse sind; dagegen liegen von ihm vor die «Contes des 
feer» in einer Auswahl bei Renger (A 101) eowie die «Contes de ma 
mere l’Oie» (Lindauers Klassiker-Bibl. 30), die gleichfalls interessante 
Werensvergleichungen ermöglichen, die aber freilich schon von der 
Klassik fortführen. 

Ebenfalls bei Renger ist eine Ausgabe des «Joueur» von Regnard 
heraurgekommen, die aber leider in den von Boerner besorgten 
Anmerkungen (1890!) ganz in der alten philologisch-wissenschaft- 
lichen Art der Silbenstecherei und Ausnahmesucherei verfährt und 
deshalb durch eine Durchdringung und Überarbeitung nach der 
kulturkundlichen Seite gewinnen würde. 

Weniger für den Gebrauch in der Hand des Schülers eignen 
sich die Ausgaben der Bibliotheca rormanica von Gröber, die mit 
Boileaus «Art po6tique» und «Lutrin» und mit H.d’Urfes «Astroes 
auch das 17. Jahrhundert neben den drei Großen berücksichtigen. 

Was nun Cormeille, Moliere und Racine anbetrifit, so ist ja an 
Ausgaben kein Mangel. Aber auch hier gilt leider das bereits Be- 
mängelte: Wenn man schon Anmerkungen gibt, dann berücksichtige 
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man doch mehr das Kulturelle und betrachte diese Schriftsteller 
nicht mehr als Ausbeutungsobjekte für die Schulgrammatik — 
oder vielmehr für Ausnahmen von den ‚‚Regeln“ der Schulgrammatik! 
Am besten wäre es, wenn in einer Ausgabe dem Schüler möglichst 
nur Probleme zu eigener Arbeit gewiesen und die Handhaben zu ihrer 
selbständigen Erarbeitung gegeben würden. Hier fehlt noch so gut 
wie alles, um ein ersprießliches Arbeiten im Sinne der „Richtlinien“ 
zu ermöglichen ; doch wird sicher auch hier dem Bedürfnis die Schaffung 
geeigneter Ausgaben folgen. Ist diese Bedingung aber erfüllt, dann 
wird es sich zeigen, daß auch die französische Klassik ein geeignetes 
Feld ist zur kulturkundlichen Auswertung im Unterricht der Oberstufe. 
Staßfurt. R. Mueller. 


BEMERKUNGEN ZU DER EXPERIMENTALPHONETISCHEN 
STUDIE VON FRÖSCHELS UND TROJAN. 


Der aufS. 29ff. der „N. Spr.“ erschienenen „Experimentalphone- 
tischen Studie zur Theorie des Satzes“ muß sowohl bezüglich einer 
Annahme als auch bezüglich der Erklärung der beigegebenen 
Kurven widersprochen werden. 

Die Annahme, daß der Satz.Wo waren die Gewehre“ und das Wort 
„Wiederum“ nur aus stimmhaften Lauten bestehe, ist für das Süd- 
deutsche nicht zutreffend, da dort „b“, „A*und „g“ in der Regel stimm- 
los sind. Tatsächlich zeigen auch die Aufnahmen, daß die Versuchs- 
person sowohl das „d“ als auch das „g“ stimmlos sprach: die lange 
horizontale Wellenlinie im unteren Teil der Figur |, links, und deren 
Fortsetzung rechts oben kann nämlich nur dem „n“ entsprechen, 
während dessen Artikulation keine l.uft durch den Mund ausströmt; 
die darauf folgende vibrationslose Strecke aber ist gar nichts anderes 
als die stimmlose Verschlußpause des „d“. In Figur l und 2 ent- 
sprechen also die mit + + bezeichneten Strecken den stimmlosen 

erschlußpausen des „d“, dessen Verschlußlösung in Figur 1 stimm- 
haft erfolete. (Nach der Auslegung Fröschels würde das „g* mit 
der Verschlußlösung beginnen!) Die mit = + bezeichnete Strecke 
in Figur I entspricht der stimmlosen Verschlußpause des „g“. 

Wie „b“, „d“, „g“ wird auch das „weiche“ „s“ im Süddeutschen 
in der Regel stimmlos gesprochen, obwohl daneben auch schon 
stimmhafte Aussprache vorkommt. Wenn in Figur 3, die den Satz 
„Die Wiese wallt*“ wiedergibt, keine vibrationslose Stelle vorkommt, 
so wurde das „s“ eben tatsächlich stimmhaft gesprochen; wenn sich 
aber in anderen Aufnahmen, die dann erwähnt werden, vibrations- 
lose Strecken finden, so ist daraus zu schließen, daß diese einem 
stimmlosen „s“ entsprechen, nicht aber daß eine Trennung zwischen 
„Wie-“ und „-se“ eintrat. 

Damit ist also auch die Schlußfolgerung — daß ein Satz durch 
Ausseizen der Artikulation (Seite 3l, Zeile 11 v. o. ff.) lautlich 
gegliedert werde — hinfällig. 

Schließlich soll auch noch bemerkt werden, daß die Aufnahmen 
selbst für eine Sprachuntersuchung nicht sehr geeignet erscheinen, 
da sie mit dem Tambour inscripteur hergestellt wurden und nicht 
mit dem Rousselotschen Sprachzeichner, der allein die Luft- 
bewegungen der Sprache mit genügender Genauigkeit registriert). 

Wien. H. Koziol. 


!) Herr Professor E. W. Scripture, Wien, legt Wert darauf, fest- 
zustellen, daß die besprochene Arbeit nicht in dem von ihm geleiteten 
Institut für Phonetik hergestellt worden ist. (Anm.d. Herausg.) 
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BERICHTE. 


FRANZÖSISCHE FERIENKURSE DER UNIVERSITÄT GENF 
IM SOMMER 1925. 


Die Genfer Universität darf es sich zum Ruhme anrechnen, mit 
der Einrichtung von Ferienkursen zum Studium des modernen 
Französisch im Jahre 1892 den Anfang gemacht zu haben. Unermüd- 
lich hat sie seitdem an deren Vervoillkommnung gearbeitet. 1922 
wurde ihnen zum ersten Male eine Vortragsreihe über internationale 
Zeitfragen angegliedert, die ihre Bedeutung fraglos erhöhte; denn 
die Redner waren Männer von internationalem Ruf. Es ist zu be- 
grüßen, daß diese Erweiterung eine dauernde Einrichtung zu werden 
verspricht. 

Die Kurse erfreuen sich steigender Beliebtheit. Während 1924 
noch 330 Teilnehmer zu verzeichnen waren — gewiß schon eine an- 
sehnliche Zahl — wurden 1925 nicht weniger als 527 eingetragen, die 
sich auf 24 Nationen verteilten. 

Die hohe Besuchsziffer war berechtigt. Ein Vergleich des Genfer 
Programms mit denen der anderen Universitäten der französischen 
Schweiz, die ebenfalls für ihre Ferienkurse warben — Frankreich 
selbst kam ja noch immer nicht für uns in Frage —, mußte durchaus 
zugunsten Genfs ausfallen. Es war nicht nur das reichhaltigste, 
sondern auch das modernste Programm, und die Erfüllung dürfte 
in diesen beiden Punkten keine Erwartung enttäuscht haben. Mit 
bewunderungswürdigem Geschick hatte man es wieder verstanden, 
die an sich stille Ferienzeit, wo Theater und Konzerte und das ge- 
sellschaftliche Leben pausieren und Genf eigentlich seinen Passanten 
lebt, mit guten theatralischen und gesellschaftlichen Veranstaltungen 
trotzdern zu beleben, von denen die ersteren wenigstens durchaus 
französischen Geist atmeten. Mustergültig war auch die Organisation 
von Lichtbildervorträgen und Ausflügen, die den Kursteilnehmern 
Schönheiten und Geschichte von Stadt und Landschaft erschlossen. 
Alle haben gewiß manchen unvergeßlichen Eindruck davon mit- 
genommen, und vielen ist der Abschied schwer geworden. 

Die äußere Einteilung der Kurse war wieder die gleiche wie bisher 
(das Genauere s. Neuere Sprachen Bd. XXXII Heft 4 S. 373/74). 
Sie umfaßten Vorlesungen und Übungen. Daß Voltaire und Rousseau 
in den Vorlesungen zu Wort kamen, war natürlich. Erfreulicher, 
daß man den interessanten jungen Privatdozenten de Ziegler zu den 
„Prosaschriftstellern von heute‘‘, besonders Jean Giraudoux, Paul 
Morand, Andr6 Salmon, Luc Durtain Stellung nehmen ließ und daß 
der verdiente spiritus rector der Kurse, Professor Bernard Bouvier, 
in seiner noch immer prachtvollen Diction eine «Etude sur le theätre 
social en France», insbesondere Becque, Brieux, Mirbeau, Donnay, 
de Curel, entrollte. 

Mehr zu den Übungen hin neigten schon die methodologischen 
Ausführungen von Prof. Roßrnann, Wiesbaden, über den neusprach- 
lichen Unterricht in Deutschland, von Prof. Hoesli, Zürich, über 
den französischen Unterricht in den Züricher Schulen (mit Probe- 
lektion, die gut gelang) und von Prof. Victor Spiers (King’s College) 
über den französischen Unterricht in England. 

Je nach dem Lehrgeschick des Vortragenden waren die an- 
regenden Stunden der lecture analytique Vorlesungen oder — w88 
sie alle hätten sein sollen — Übungen. Auch darin zeigte sich Prof. 
Bouvier als Meister. Auf seinem Gebiete, dem der Phonetik und 
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Diktion, war das der Leiter der Kurse, Privatdozent G. Thudichum. 
Die stilistischen Übungen, die in allzu engem Anschluß an des Be- 
gründers dieser Disziplin, Ch. Bally, Buch, «Trait6 de Stilistique 
francaise», Winter, Heidelberg 1919, Bd. II, vorgenommen wurden, 
ließen wie teilweise auch die Übersetzungsübungen keine rechte 
Freude hochkommen. Anders, was der Professor der St. Gallener 
Handelshochschule, J. Vollmar, über die histoire de l’art ausführte. 
So meisterhaft anschaulich habe ich noch nie über Kunst vortragen 
hören. Dankbarst muß auch der genußreichen Gesangstunden ge- 
dacht werden, in denen zweimal wöchentlich ein Professor des Genfer 
Musikkonservatoriums einen großen sangesfrohen Chor meist deut- 
scher Damen und Herren in das französische und französisch-schweize- 
rische Volkslied einführte. Viel ungeahnte Schönheit hat sich uns 
da erschlossen. 

Die Vorlesungen wurden für alle gemeinsam in der Aula ab- 
gehalten; für die genannten Übungen hatte man vier Sektionen 
gebildet. Diese waren im Durchschnitt von je 40—50 Hörern besucht. 

In alledem sehe ich aber nicht die Hauptsache. Die beste und 
erfolgreichste Arbeit, ja gerade das, weshalb man letztlich nach Genf 
ging, hätte in den Exercices pretiques geleistet werden sollen und 
müssen, für welche die Kursteilnehmer in Gruppen von 15—20 Per- 
sonen nach ihrer Muttersprache und nach ihren praktischen Kennt- 
nissen eingeteilt werden sollten. So versprach es das Programm. 

Leider haben diese Übungen, jedenfalls was uns deutsche Teil- 
nehmer angeht, vielfach schwer enttäuscht. Und hier wird die 
Kursleitung den Hebel ansetzen müssen, um die Kurse den ver- 
änderten Verhältnissen anzupassen. 

Die Kurse stehen in einer Krise. Seit 1924 können deutsche 
Studenten und Lehrer wieder das Ausland aufsuchen und damit 
zehn dafür verlorene Jahre nachzuholen versuchen. Und diese Mög- 
lichkeit nützen sie fleißig aus. Das beweist der Umstand, daß von 
den 527 Teilnehmern im vergangenen Jahre 324, also weit mehr als 
die Hälfte, Reichsdeutsche waren. Rechnet man die nur 8 Deutsch- 
österreicher (Valuta!) und die 60 Schweizer, selbstredend fast aus- 
nahrmslos Deutschschweizer, hinzu, so kommt man auf die Zahl 392, 
d. h. 75% der Gesamtzahl waren Deutsche. 

Das konnte man im voraus nicht übersehen. Es kann daher der 
Kursleitung kein Vorwurf daraus erwachsen, daß sie die exercices 
praiiques darauf nicht eingestellt hatte, daß diese vielmehr noch auf 
den Durchschnitt der Teilnehmer früherer Jahre berechnet waren, 
zumal anscheinend 1924 die deutschen Teilnehmer keine Kritik 
daran geübt haben. Wohl aber dürfen wir Deutschen billigerweise 
erwarten, daß dem nach den vielen kritischen Urteilen, die im 
letzten Jahre schon in Genf deutscherseits geäußert wurden, in Zu- 
kunft Rechnung getragen wird. i 

Zudem sind die deutschen Ferienkursteilnehmer nicht mehr die gleichen 
wie früher. Nicht nur hat sich das Anteilsverhältnis von Studenten 
und ‚‚höheren Lehrern‘ beträchtlich zugunsten der Lehrer verschoben ; 
von der Kursleitung selbst wurde mehr als einmal rühmend hervor- 
gehoben, daß sich das allgemeine Niveau der praktischen Kenntnisse 
des modernen Französisch, die früher bei aller wissenschaftlichen 
Tüchtigkeit oft recht gering gewesen seien, bei den Deutschen be- 
deutend gehoben, und betont, daß man damit nicht gerechnet habe. 
Dazu stimmt, daß viele deutsche Teilnehmer bald den exercices 
rratiques, denen ein Drittel aller Stunden gewidmet war, fernblieben 
und sich privatim Ersatz dafür suchten. 
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Das lag besonders an oem Niveau uud der Planlosigkeit des darin 
Durchgenommenen und ander praktischen Unmöglichkeit, die Gruppen 
wirklichnachden vorhandenen Kenntnissen zu bilden. Zu meiner Freude 
dese ich in der soeben erschienenen Ankündigung der Ferienkurse 
1926, daß von den vier Sekt,onen eine den Lehrern an höheren Schulen 
vorbehalten sein soll. Nach den Erfahrungen des letzten ‘Jahres 
dürfte es sich empfehlen, zwei Sektionen dafür in Aussicht zu nehmen, 
denn wieder dürften die deutschen Lehrer an höheren Schulen mehr 
als die Hälfte aller Teilnehmer ausmachen. Auch wäre ernsthaft 
zu überlegen, ob es sich nicht ermöglichen ließe, die Wahl der Gruppe 
dem einzelnen freizugeben, und daß die Gruppenleiter das bestimmte 
Gebiet, dem sie sich nach gründlicher Vorbereitung mit ihrer Gruppe 
widnıen wollen, ankündigten. Die Schwierigkeiten, solche exercices 
derart abzustufen und so mannigfaltig zu gestalten, daß möglichst 
jeder das Gewünschte findet, sind groß, sind sehr groß. Das ist 
nicht zu verkennen. Aber ich zweifle nicht, daß die rührige Leitung 
der Kurse auch dieser neuen Lage Herr werden und sich den rechten 
Weg schon bahnen wird. Es darf nicht sein, daß der zu Recht be- 

stehende gute Ruf der Genfer Ferienkurse Schaden leide. 

Zum Schluß noch eine Anregung! Wir haben in Genf viel Metho- 
dologisches gehört, das Aktuellste aber nicht. Von den Richtlinien 
und Lehrplänen, vom arbeitsunterrichtlichen Betrieb der neueren 
Sprachen war nicht die Rede. Aber wo böte sich sonst eine dazu 
gleich günstige Gelegenheit? Wo sonst kommen jemals, den Blick 
aufs gleiche Ziel gerichtet, für einen Monat und länger mehrere 
hundert Lehrer der neueren Sprachen, für Neues aufnahmebereit 
zusammen? Viele von diesen werden an den Kursen des Zentral- 
instituts nie Gelegenheit haben sich zu beteiligen. Sollte es daher 
naicht eben dem Zentralinstitut und den Unterrichtsministerien am 
Herzen liegen, solche Gelegenheit zu nützen und im Verein mit der 
Leitung der Ferienkurse den Gedanken zu erwägen, wie sie uns 
dabei ihre Wünsche und Ziele durch berufenen Mund näher bringen 
könnte? Das würde gewiß aller Beteiligten Schaden nicht sein. 


Bonn. J. Gerhards. 


BESPRECHUNGEN. 


Studier i modern Spräkvetenskap uigiv. av Nyfilologiska Sällskapet 
i Stockholm IX; Ake Wırson Muntur, Nägra Anteckningar 
vom en Grupp spanska Kraftuttryck. Uppsala 1924, Almquist 
& Wiksells Boktryckeri — A. —- B 17 S. 

Auf Grund eines reichen Materials, das Verf. namentlich aus 
erzählenden Werken (Romanen, Novellen) der neueren Zeit gesammelt, 
wird hier der Ursprung zahlreicher spanischer Flüche und Kraftaus- 
drücke aufgedeckt. Hierbei stellt sich heraus, daß, wie in allen 
Sprachen; auch im Spanischen Euphemismus und Ellipse die bei 

jüchen maßgebenden Faktoren sind. Die Scheu, unflätige Wörter 
auszusprechen, führt zur absichtlichen Entstellung: so wird cagarse 
zu dem harmlosen caerse oder casarse, z. B. me caigo en la md, me caso 
en mi via. Besonders häufig ist die Form mecachis, wobei Verf. an 

Beeinflussung durch cackar ‚zerbrechen‘ denkt. Andere Verba, 

hinter denen sich cagarse birgt, sind ciscarse, chincharse, zurrarse, 

descargarse, reventarse. 
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Charakteristisch ist die Verwendung von Verwandtschafts- 
namen als Zielobjekt des Fluches. Das Teuerste, was der Mensch 
besitzt, ist seine Mutter. Am härtesten trifft man daher den Gegner, 
wenn man ihm die Mutter verunglimpft: me caso con su madre! oder 
elliptisch tu madre! su madre!)! Ein Emporsteigen in der Genealogie 
führt zur abuela (abuelo): me caso con mı abuela! Andere Verwandt- 
schaftsnamen kommen in Flüchen seltener vor. 

Das kirchliche Gebot, den Namen Gottes nicht ‚‚eitel“ zu nennen, 
veranlaßt die seltsamsten Wortentstellungen in religiös betonten 
Flüchen: so heißt es für Diös diez oder auch Reus: me caso con diez, 
me cachi en Reus. Für Maria oder madre de Diös steht ma, mar, 
Mares; me caigo en la ma (mar), me caso con la mar. Hingegen setzt 
man Heiligennamen ohne Scheu?): Santa Barbara, San Francisco, 
San Pedro. 

Sehr häufig ist der Gebrauch von Diös als Affektssuperlativ, 
der wohl ursprünglich nach lobenden Ausdrücken wie ‚gut‘, „ge- 
recht,‘ ‚weise‘ (‚weiser als Gott‘), dann aber gedankenlos auch 
nach tadelnden Adjektiven gebraucht wird: mas jeo que Diös, mas 
borracho que Dios. 

Interessant ist der Hinweis auf die Erscheinung, daß Ausdrücke, 
die sich auf die Haartracht der Frauen beziehen, als Verhüllungen 
für den Geschlechtsteil gesetzt werden. Abweichend vom Verf. 
möchte ich die Vermutung aussprechen, daß zunächst euphemistisch 
für coto = cunnus mono „Chignon‘“ gesagt wurde’). Dieses mono 
hat dann offenbar andere naheliegende oder synonyme Ausdrücke 
wie cachirulo, zorongo usw. nach sich gezogen. 

Lehrreich sind die abschließenden Ausführungen über die Ge- 
schichte des Fluchens in Spanien. Belege finden sich erst mit Beginn 
des 18. Jahrhunderts und zwar scheint in dem streng katholischen 
Spanien diese Unsitte nicht bodenständig zu sein. Von den Italienern 
lernten das Fluchen naturgemäß zuerst die Bewohner der spanischen 
Ostküste, die Katalanen, und erst von diesen kam es zunächst nach 
Aragon und von da in das übrige Spanien. Am spätesten wurden die 
Basken von der Fluchseuche angesteckt. (Vgl. die Zeugnisse Truebas.) 

Die aufschlußreiche Abhandlung des bekannten Hispanologen 
sei Sprachforschern wie Volkskundlern bestens empfohlen. Wünschens- 
wert wäre eine Übersetzung ins Spanische oder eine andere romanische 
Sprache. 


Klagenfurt. R. Riegler. 


!) Vgl. triest.: tu mare ze putana. In Pola klagten mir italienische 
Schüler nicht selten: Er hat ‚‚mir‘“ die Mutter geschimpft. Im Spani- 
schen erscheint putanera euphemistisch als puüetera, pufemera, 
pistolera, pastolera, pesetera. 

2) Der Italiener, der den Spanier in der Unflätigkeit der Flüche 
weit übertrifft, scheut sich nicht, den Namen Gottes oder der Madonna 
mit dem Schweine in Verbindung zu bringen: porco Dio und porca 
Madonna gehören zu den beliebtesten Flüchen. 

3) In einem ganz anderen Lichte erschiene der Gebrauch dieses 
Wortes für cunnus, wenn Saineans Angabe (1. Beih. der Zs. f. rom. 
Phil., S. 57e) span. moio habe ursprünglich „Katze bedeutet, 
richtig ist. Dann läge in moiio derselbe Bedeutungswandel (Katze > 
weibl. Geschlechtsteil) wie in venez. mona vor. (Vgl. auch tranz. 
chat, bair. Katz’, engl. pussy als Verhüllungen für den weibl. Ge- 
schlechtsteil.) 
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Briefe eines Unbekannien (ALEXANDER VoN VILLERS). Ausgewählt 
und eingeleitet von Wilhelm Weigand. 8°. 4898. Im Inselverlag 

zu Leipzig, 1925. 

Die französische Revolution trieb mit vielen anderen Emigranten 
auch die Brüder Charles und Frederic de Vıllers nach Deutschland. 
Charles wurde in innerster Seele von deutscher Wissenschaft und 
Bildung ergriffen und fand in der geistigen Vermittlung zwischen 
den beiden Völkern seine in der damaligen Zeit besonders schwere 
und undankbare Lebensaufgsbe. Friedrich, mit einer Dresdenerin 
verheiratet, Lektor an der Universität in Moskau, wurde im Jahre 
1812 der Vater jenes Alexander, dem wir Briefe verdanken, die un- 
streitig zu den schönsten gehören, die in den 60er und 70er Jahren 
des vorigen Jahrhunderts in deutscher Sprache geschrieben 
worden sind. Alexander hat es nach einer stürmischen, unordentlichen 
Bohömien-Jugend bis zum Legationsrat an der sächsischen Gesandt- 
schaft in Wien gebracht. Aber auf Amt und Würde hat er keinen 
Wert gelegt. Er mußte sie wohl haben, um leben zu können, um sich 
ganz dem Kunstwerk seines Lebens widmen zu können. Alexander 
von Villers ist sicher einer von den konsequentesten Egoisten unter 
den Menschen gewesen, einer, der sich ganz als einzelner gefühlt hat, 
im Bewußtsein, ganz mit seinen Wurzeln aus dem allgemeinen Erd- 
reich herauszuwachsen und mit seinen Poren Licht und Luft zu 
seinem Blühen und Entfalten in sich zu saugen. Ein einzelner mit 
einem ganz natürlichen Freiheitsbewußtsein, das nichts Angreife- 
risches und nichts Mißtrauisch-ängstliches kannte, sondern eben nur 
das Recht für sich beanspruchte, nach seiner Facon selig zu werden. 

Ein Original, dem nicht seine vielleicht etwas zweifelhafte 
aristokratische Abkunft, wohl aber sein wahrhaft aristokratisches 
Talent feinster Gedanklichkeit und glänzender Gesprächsführung 
erlaubte, im zurückhaltenden österreichischen Adel seine besten 
Freunde zu finden. 

Eigentlich war er doch kein Egoist. Zum mindesten war sein 
Egoismus so liebenswürdiger, mitteilsamer Art, daß er in seiner 
Außerung, in seiner Berührung mit den Freunden fast wie eine über- 
quellende, schöpferische Hingabe des besten und schönsten Besitzes 

e. 

Alexander von Villers war kein aus Einsamkeit und Kraft 
starken Gefühls schaffender Dichter. Er wurde zum unübertrefflicher 
Briefschreiber im geselligen Verkehr mit den Freunden. Dem Publi- 
kum hatte er nichts zu sagen. Um den Freunden Freude zu machen, 
ließ er die geschmeidige Feder übers Papier spielen, breitete er mit 
verschwenderischer Freigebigkeit vor ihnen aus, was ihm aus der 
ruhigen Lebendigkeit, aus der Schaulust und Beschaulichkeit seines 
in Schönheit reifenden Geistes zuströmte. Im Briefschreiben schenkte 
er, nicht im hochmütigen Gefühl exklusiver Einsamkeit, sondern 
im Glücksempfinden der Verbundenheit mit denen, deren Freund- 
schaft ihn anregte und reizte. 

Alexander von Villers, der Sohn eines französischen Vaters und 
einer deutschen Mutter, fand nach unsteter, für das eigene Werden 
nicht ungefährlicher Jugend schließlich einen Ruhepunkt, eine 
Heimat in Wien. Nicht einmal in Wien, sondern, als er ganz frei 
geworden war vom Zwang des Amtes, irgendwo auf dem Lande, 
in einem Häuschen des Wiener Waldes. Ein Franzose ? Ein Deutscher? 
Ein Wiener? Müßige Frage, solange man sie so oder so bejahen 
möchte. Vielmehr ein reiches Talent, das in seiner Selbstherrlichkeit 
über den Völkern steht, keiner einzelnen Nation ausschließlich zu- 
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zuzählen ist. Dern das Beste des geistigen und künstlerischen Schaffens 
aller Völker gerade gut genug ist, um dem Edelgewächs des eigenen 
Geistes seine Nahrung zu geben. Ein dichterisch veranlagter Herren- 
ınensch, der in seiner langen Jugend so durchs Leben hingaukelte, 
den die Vornehmheit seines ästhetischen Lebenswillens vor dem 
Untergang bewahrte, der nichts geleistet hat, was den politischen, 
den sozialen, den Tatmenschen imponieren könnte, der nur für sich 
und ein paar Freunde lebte, der verschollen wäre, wenn nicht durch 
die Veröifentlichung seiner Briefe die Freunde sein Andenken ge 

rettet hätten. Ein Unbekannter, der nun weiter lebt durch die Magie 
der Worte, die er mit der Feder auf dem Papier aus Geist und Gemüt 
herauszuzaubern wußte. Ein hinreißender Plauderer. Doch wenn 
man langsam und mit Bedacht in seinen Briefen zu lesen versteht, 8o 
will es einem scheinen, als ob er vielleicht noch besser als zu plaudern 
zu schweigen verstand. ,‚‚An der Grenze der Sprache liegt das 
Schweigen,‘ schrieb er einmal. Er war doch ein Egoist; denn ganz 
sicher hat er sein Bestes immer für sich behalten und mit sich ins 
Grab genommen. 

| Ein erster Band seiner Briefe ist zum ersten Male von seinem 
Freunde Rudolf Grafen Hoyos im Jahre 1881 in Wien herausgegeben 
«and in einer 2. Auflage um einen Band vermehrt worden. Im Jahre 
1910 hat der Inselverlag durch W. Weigand und Karl Graf Lanko- 
rönski eine neue Ausgabe veranstaltet, die den Text der Briefe in 
seiner ursprünglichen Fassung, in richtiger Datierung und Reihen- 
folgo brachte. Auf Grund dieser Ausgabe hat dann W. Weigand die 
hier angezeigte Auswahl in einem Bande getroffen, um ‚‚die herrlichen 
Briefe weiteren Kreisen zugänglich zu machen und jenes Glücksgefühl 
zu mehren, das bei Wahlverwandten durch die Berührung mit einer 
wahrhaft geistreichen und liebenswürdigen Persönlichkeit entsteht‘. 


Rıcnarn Hauann, Die deuische Malerei vom Rokoko bis zum Ex- 
pressionismus. Mit 362 Abbildungen im Text und 10 mehr- 
farbigen Tafeln. 472 S. Verlag B. G. Teubner, Leipzig 1925. 
Preis geh. 28, geb. 36, in Halbfr. geb. 45 M. 

"Gleich zu Anfang seines wertvollen Buches bezeichnet der Ver- 

fasser die Geschichte der deutschen Malerei im 19. Jhdt. als eine 

tragische Angelegenheit, als ‚„‚bis zu gewissem Grade‘ die Geschichte 
der malerischen Unzulänglichkeiten. Die deutsche Malerei des 

19. Jhdts., trotz einzelner Höchstleistungen, blieb an internationaler 

Weltgeltung weit hinter der französischen zurück, weil sie im Tech- 

nischen versagte, während sie im geistigen Gehalt der Bilder kühner 

und fortschrittlicher war. Auf Grund dieser gewiß richtigen Er- 

wägung ist Hamann bemüht, in seiner Geschichte der Malerei im 

19. Jhdt. die Geschichte der Entwicklung des in den Bildern nieder- 

gelegten geistigen Gehaltes in erster Linie zu geben, auseinander- 

zusetzen, wie dieser Jnhalt schuld daran war, daß die Maler im 

rein Künstlerischen, in der malerischen Darstellung so oft versagten. 
In der Konsequenz, mit der Hamann diesem Problem nachgeht, 

beruht unstreitig einer der Hauptvorzüge seines Buches. Der immer 
wieder untersuchte und erklärte Zusammenhang der Malerei mit den 
geistigen Strömungen, den großen und kleinen Haltungen der ver- 
schiedenen Generationen (etwa Restauration, Biedermeierzeit, Grün- 
derepoche) führt zu wertvollen und für das Verständnis der Kunst- 
werke in positiver und negativer Hinsicht fruchtbaren Erkenntnissen. 

An vielen Beispielen wird gezeigt, wie die Maler so oft das im Bilde 

arsch: icken wollten, was entweder im innersten Gefühl stecken bleiben 
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muß oder was auszudrücken nur dem Wort oder den Tönen der Musik 
vergönnt ist: innerstes Menschliches, seelisches Empfinden und 
Glühen, still verborgene, rätselhafte Stimmungen oder stürmisch- 
gärende Erregung, Naturversenkung, Naturschwärmerei, Andacht 
und Schauer vor dem All. Die Maler wollten im Porträt oder im 
Lanüschaftsbild Charakter, Wesenheit, Gefühle und Gedanken 
wiedergeben, wie das alles von Dichtern und Musikern besser zum 
Ausdruck gebracht wurde, von Schiller, Goethe, Beethoven. Gerade 
stärkste Persönlichkeiten, wie z. B. der Klassizist Jac. Asmus Carstens 
scheiterten am stärksten, ‚‚weil sie das Abstrakte und Idealistische 
der Zeit in der sinnenstärksten Kunst, der Malerei, ausdrücken“ 
wollten (S. 93). Oder Ph. OÖ. Runge mußte versagen, wenn er Themen 
des 18. Jhdts. und des Barock, z. B. den Preis von Frauenschönbheit, 
unter dem Vorwand von Mythologie und Allegorie mit dem neuen 
vergeistigten Naturgefühl zu verschmelzen suchte (S. 110). 

Geht Hamann in solchen Erklärungen hier und da vielleicht nicht 
etwas zu weit? Kann wirklich dem Ureigensten D. C. Friedrichs, 
dem zarten lyrischen Gefühl, aus dem heraus er seine Landschafts- 
bilder malte, „nur eine gleich zarte, spinnende Wortkunst, ein 
lyrisches Nachmalen mit Worten gerecht werden‘? Ist nicht das 
Wort an sich ebenso fähig oder unfähig, die seelischen Empfindungen 
wiederzugeben wie der in Farbe getauchte Pinsel. Und sind wirklich, 
vom technischen Standpunkt aus betrachtet, die Friedrichschen 
Naturbilder weniger vollendet im Ausdruck als Goethes oder Eichen- 
dorffs Naturlieder? Es könnte sein, daß in einem solchen Faile die 
Betrachtungsweise des sehr kenntnisreichen, mühelos die feinsten 
Entwicklungsfäden ziehenden Verfassers etwas zu sehr entwicklungs- 
geschichtlich-technisch gerichtet wäre, daß er zu viel Gewicht auf 
die übernommenen und überkommenen Mittel und Gewohnheiten 
legte und nicht ganz so viel Aufmerksamkeit verwendete auf das 
absolut eigene Können Friedrichs, das eben bestimmt wird durch das 
nur für ihn zutreffende Verhältnis von seinem Künstlerwillen und 
seiner Künstlerkraft. 

So sehr entwicklungsgeschichtlich und man möchte fast sagen 
geistesgeschichtlich die Darstellung gehalten ist, so kommt doch die 
Beurteilung der besprochenen zahlreichen Bilder in rein künstlerisch- 
technischer Hinsicht keineswegs zu kurz. Im Gegenteil. Hamann 
hat ein ganz besonders stark entwickeltes Talent der Bildbeschreibung. 
Er erfaßt die malerischen Eigentümlichkeiten der Gemälde mit 
scharfem Blick und versteht es, sie dem Leser mit knappen, schlagen- 
den Worten zu verdeutlichen. Seine Kunst der Formzergliederung 
und der Sichtbarmachung der künstlerischen Qualitäten der Kunst- 
werke erinnert an die Meisterschaft Wölfflins und gewährt ebensoviel 
Genuß, wie sie Belehrung gibt. Vielleicht, daß er hier und da, in 
seltensten Fällen, im Eifer der 'in bestimmter Richtung sich be- 
wegenden Beweisführung ein wenig übertreibt. Er behauptet z. B. 
bei der Besprechung einer Bauernküche von Andreas Herrlein (1720 
bis 1796), daß ein auf dem Bild gemalter ‚Einblick in einen zweiten 
tieferen Raum wie ein auf die Wand projiziertes Bild‘ wirke (S. 32), 
und umgekehrt bei der Besprechung eines den Prinzen August von 
Preußen darstellenden Bildes von Franz Krüger (1797—1857), daß 
ein an der Wand hängendes Bild im Bilde so gegenständlich werde, 
„daß man glaubt, hinten im Zimmer öffne sich ein Raum, in dem 
eine Frau auf einem Empiresofa in schöner Pose sitzt‘ (S. 187). Aber 
die beigegebenen Illustrationen erlauben dem Betrachter, in beiden 
Füllen Hamanns Meinung nicht zu teilen, vielmımehr den Raum wirk- 
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lich als Raum und das Bild als Bild zu sehen. Es scheint, daß der 
Wunsch, bei dem einen wie dem anderen Bild gewisse technische 
Mängel der Ausführung nachzuweisen, die jedesmalige Übertreibung 
des Eindrucks veranlaßt haben. 

Der Feinheit der Bildbeschreibung in den Einzelzügen steht 
die Sicherheit der Charakterisierung des Gesamteindrucks ganz und 
gar nicht nach. Dabei äußert sich die souveräne Überlegenheit der 
Beurteilung manchmal in der Form liebenswürdiger, gelegentlich wohl 
auch sarkastischer Ironie, verschmäht auch — besonders gegenüber 
einzelnen Expressionisten — burschikoses, derbes Zugreifen in Wort- 
und Satzprägung nicht ganz. 

Auffällig erscheint, daß diese loch so bewußt und bestimmt 
entwicklungsgeschichtlich betonte Darstellung so wenig die Zu- 
sammenhänge mit der französischen Malerei berücksichtigt. Während 
in den ersten sich mit Rokoko und Klassizismus beschäftigenden 
Kapitein diese Zusammenhänge im Rahmen der gestellten Aufgabe 
gebührend gewürdigt werden, ist in späteren Abschnitten, besonders 
bei der Erörterung des überhaupt ein wenig kurz und zerstreut be- 
handelten Impressionismus, einzelne Bemerkungen abgerechnet, von 
ihnen wenig die Rede. Wahrscheinlich deswegen, weil es dem Ver- 
fasser eben gerade auf die Herausarbeitung des wesentlich nationalen 
Charakters der deutschen Malerei ankam. Diese Absicht ist ihm in 
vollem Maße gelungen. Mit seiner wohldurchdachten Charakterisierung 
der Hauptepochen, Persönlichkeiten und Werke auf dem Gebiete 
der Malerei hat er ein Kapitel deutscher Geistesgeschichte geschrieben, 
das vielleicht von Tragik nicht frei ist; von jener Tragik, ohne die es 
keine Größe ım Leben und Schaffen gibt, die wohl unser deutsches. 
Schicksal ist. 

Wien. Walther Küchler. 


MARIANNR THALMANN, Gestaltungsfragen der Lyrik. 126 Seiten mit 

einigen Tabellen. Verlag M. Huber. München 1925. 

Der Zweig deutscher Literaturwissenschaft, welcher sich den be- 
sonderen Problemen der Form von Dichtungen widmet und der ver- 
sucht, durch „Anschauen der formalen Gestaltung‘‘ Kriterien einer 
weiteren schöpferischen Betrachtung zu finden (ohne allzu stark 
nach den Dingen der Weltanschauung oder nach den ‚‚Quellen“ 
zu fragen) — dieser Zweig also setzt seinen Vertretern unzählige 
Aufgaben und Möglichkeiten. Es muß in Kauf genommen werden, 
daß dabei die Gefahr von Irregang und Umweg besteht. Es mub 
aber jeder Weg begangen werden. Verf. hat mit ihrem kleinen, 
aber inhaltsreichen Buch einen Versuch unternommen, der nicht 
unbeachtet bleiben soll, um so weniger, als dieser Versuch sich auch 
außerhalb der Lyrik in irgendeiner Weise ebenfalls fruchtbar an- 
wenden lassen dürfte. Verf. stellt sich die Frage, inwieweit bei einem 
Dichter die Anordnung der Gedichte bei Anlaß der Herstellung 
eines Sammelbandes mehr als bloß zufällig ist. Das gestaltende 
Verfahren bei der Redaktion eines solchen Bandes kann sehr wohl 
mehr als ein Zufall, als eine Laune sein. Die persönliche Note aus ÄAn- 
laß solcher Ordnung gilt es zu erkennen und zu bewerten. Dazu 
kommt ein zweites: Wie liegt der teilweise ähnliche Fall dann, wenn ein 
Gedichtzyklus vom in Frage stehenden Dichter von vornherein beab- 
sichtigt war oder sich ihm im Lauf der Zeit als „das Richtige“ ergab ? 
Auch eine Kombination dieser beiden Grundmöglichkeiten ist denkbar. 

Auf den ersten Blick kann es scheinen, als ob diese Fragen doch 
wohl etwas reichlich Nebensächliches beträfen. Man kann auch 
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daran denken, daß dadurch ein konstruierendes Moment in die 
Forschung, d.h. Betrachtung und Anschauung eines Bandes hinein 
getragen würde. Prüft man die Voraussetzungen der vorliegenden 
Untersuchung genauer, so zeigt sich, daß von irgendeiner auch 
nur scheinbaren Art von Vergewaltigung des Tatsächlichen nicht 
gesprochen werden kann. Sondern man beobachtet, daß Verf. sehr 
behutsam zu Werke geht, und aus ihren verschiedenartigen Be- 
obachtungsobjekten ergibt sich im wechselseitigen Vergleich, daß 
ohne Zweifel eben gerade durch diese Methode (welche noch erweite- 
rungsfähig ist) Ähnlichkeiten und Verschiedenheiten typischen 
Gepräges sich zeigen und auch graphisch darstellen lassen. Verf. 
hat sich die Mühe nicht verdrießen lassen, sehr komplizierte Dinge, 
wie etwa Rilkes ‚‚Sonette an Orpheus‘ ebenso liebevoll zu beschauen 
wie einfachere, z. B. Hartlebens ‚‚von reifen Früchten‘. Auch frühere 
Erscheinungen, Annette v. Droste, Heine, Mörike z. B. sind derart 
untersucht. 

Um nicht mißverstanden zu werden: die Gestaltung des Iyrischen 
Bandes gilt es zu erkennen. Verf. ist sich darüber völlig klar, daß 
damit nicht alles getan ist. Nur bilden ihre Studien ein bedeut- 
sames Gegengewicht gegen (zweifellos interessante) Versuche, durch 
übermäßige Betonung des der Dichtung zugrunde liegenden Welt- 
anschaulichen dem tatsächlich Vorliegenden der Dichtung die mate- 
riale Substanz wegzudeuten und wegzureden. Ganz zu schweigen 
von den Vorbilder- und Quellentheorien, samt Abhängigkeitserörte- 
rungen, welche die Gestalt des Dichters und seine Kraft verunselb- 
ständigen, indem ihm nichts Eigenes mehr zugetraut wird. Man 
wird sich bei diesen Dingen sehr davor hüten müssen, das Kind 
mit dem Bad auszuschütten. Wenn man vergleichsweise die Ver- 
suche, durch Anschauen der formalen Gestaltung der Dichtung 
oder des Bandes zur Erkenntnis der subjektiven Eigengesetzlichkeit 
des betreffenden Künstlers und Denkers zu gelangen, mit der che- 
mischen Analyse vergleicht: dann ist daran zu erinnern, daß die 
Analyse allein es nicht macht; sondern der ganze, warmherzige 
Mensch muß dahinter stehen, dem die Analyse nur ein Mittel ist, 
eines unter vielen; ein Mittel zur Klärung der ebenso rätselvollen 
wie erfreulichen Tatsache, daß der Dichter an der Arbeit und auf dem 
Wege zu seinen Hörern ist. In dieser Hinsicht ist der knappe Thal- 
mannsche Versuch noch Vorläufer und Anfang. Indessen hat Verf. 
ihren überaus nachdenklichen und geduldigen Untersuchungen 
zweierlei hinzugefügt: erstens abstrakte Schemata, dürrste und 
nüchternste Realität, mit der ad oculos demonstriert wird und die 
manchen Leser zunächst befremden dürfte. Zweitens aber eine An- 
zahl treffender und feiner Bemerkungen zum Dichtstil des einzelnen 
und zum Dichtstil im allgemeinen. 

Der Versuch der Verf., mit dem sich auseinanderzusetzen, 
diejenigen, die es angeht, nicht herumkommen können, sollte weiter- 
geführt und weiter erprobt werden. Denn so manches literarisch 
wichtige Gebilde ist ebenfalls „Band“, auch wenn es zuerst gar 
nicht so zu sein scheint, weil es mit Lyrik zunächst nichts zu tun hat. 

Karlsruhe i. B. A.v. Grolman. 


: BRANDEIS-REITTERER, Lehrbuch der englischen Sprache für Real- 
schulen. 1. Teil: An English Primer. 5. veränderte Aufl. von 
Dr. F. Karpf und Dr. Th. Reitterer. Wien und Leipzig 1926. 
Gegenüber der dem Ref. vorliegenden zweiten Auflage dieses 
Bandes des geschätzten Lehrganges ist eine durchgreifende und ver- 
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mehrende Umarbeitung aller Kapitel bei Aufrechterhaltung des alten 
wohlbewährten Grundplanes festzustellen. In der knapp einführenden 
„Lautbildung‘ ist die Ereetzung der gefährlichen Digraphen [th] und 
[dh] durch [pP] und [d]) zu begrüßen. Die nun früler mögliche Ver- 
mittlung der gew. Orthographie darf als eine wohl längerer Erfahrung 
entsprungene heileame Maßregel bezeichnet werden. Von der 6. Lek- 
tion an werden mit Erfolg englische Regelfassungen gegeben, auf 
Übersetzungsübungen (nur mit bekanntem Woertschatz!), wird mit 
Recht nicht verzichtet. Wörterbuch, Anmerkungen und Bilcer- 
material stehen auf der Höhe. Die grammatischen Kapitel sind derart 
kurz und doch reichhaltig abgefaßt und mit allen Arten von Um- 
formungs- und Wiederholungsmaterial versehen, caß Ref. cas bei 
der Knappheit der dem Englischen zugemersenen Stuncenzahl 
unerbittlich erscheinende Lehrziel des ersten Schuljahres, nämlich 
Beherrschung der ganzen elementaren Laut-, Formen- und Satzlehre, 
erreichbar vorkommt. Das Euch ist wohl durchdacht aufgebaut, sehr 
lebendig gehalten und läßt dennoch sejbständiger didaktischer 
Individualität des Lehrers freien Spielraum. — An Einzeiheiten sind 
Ref. aurgefallen: Etwas rpäte Einführung der einfachen Frage- 
wörter (8.14). — Ist ‘to greet” für einen stummen Gruß nicht besser 
durch “to ralute’” zu ersetzen (S. 14, 4)? — S. 20, 3 ein leicht zu 
beseitigender eachlicher Widerspruch zu 20, 11. — Der Text der 
12. Lektion ist etwas trocken. — S. 47, Aufg. 9 schlüge Ref. statt 
“Omit the word ‘not’...” vor: “Give the positive form of these 
sentences”. — S. 60, Aufg. 7: “Pink one” ist eine echon durch Ver- 
gleich mit dem Text S. 58, 7 als künstlich wirkende Form. — S. 91 
müßte ‘Mr. Speaker” als bedeutsame ausnahmsweise T itelbezeichnung 
auch auf dierer Stufe schon genannt werden. 


BRANDEIS-REITTEXER, Lehrbuch der englischen Sprache für Mädchen- 
Iyzıen und andere höhere Mädchenschulen. 2. Teil: A First English 
Reader. Wien u. Leipzig. 4. veränderte Auil. vcn Dr. F. Karpf 
und Dr. Th. Reitterer. 

Die für das zweite Schuljahr berechneten Lesetexte sind syste- 
ıcatisch in vier Kapitel gegliedert: Schon cer erste geo- und topo- 
graphische Abschnitt — The Home of the English — berücksichtigt 
auch Naturschilderung und Anthropogeographie, gibt Stimmungs- 
bilder in Prosa und Versen, wagt sogar die Einführung eines echwie- 
rigen Passus aus den “Voces Populi”’.—In II. — Landmarks of English 
History — gerchieht die Ablösung des rein belehrenden Geschichts- 
stoffes durch Legendarisches (Tennyson, Kipling), Balladen (Percy), 
und patriotische Lyrik (* YeMariners etc.”). Die Geschichtserzählungen 
sind entweder engl. Lehrbüchern oder größeren Werken (Freeman, 
Hume) entnommen. — Für III. — Sketches from Life — sind aus 
J. Payn, Barry Pain und Jerome glücklich solche Stücke gewählt, die 
mädchenhafter Einstellung liegen; dasselbe gilt von IV. — Tales 
and Stories —, wenn auch in diesen beiden Kapiteln die Anforde- 
rungen an die geistige Reife ab und zu reichlich hoch gespannt er- 
scheinen. Jedem Lesestück ist ein erfreulich knapper, jüngeren 
Lehrern gewiß willkommener didaktischer Schlüsse beigegeben: 
Questions and Answers, Word-List, Synonyms (von S. 67 an: “Equi- 
valents’’), Word-Formation usw. Die Fragen leiten zu klarer Dis- 

onierung des Gelesenen und zu flüssiger Wiedergabe an; sie setzen 
reilich S. 12, S. 74 und sonst zuweilen genauere Erklärungen voraus, 
als sie das Buch gewährt. So auch die Composition Exercise 59, 1. — 

In den Texten wären zwei sachliche Fehler zu berichtigen, 49, 
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12ff. und 62, 1; die Fassungen in den Titeln 73, I und 88 zn 
überlegen. 

Die kurzen Anmerkungen bieten viele Realien und sind recht: 
verläßlich; zu bessern sind: zu 9, 25 lies “‘ Yeung Pretender” st. “Old 
Pr.’ — zu 13, 18 lies “only inhabited” st. “and i.”’ — zu 32, 115 erg.. 
Hinweis auf Tennysons und Drinkwaters Dramen. — zu 41 (S. 161): 
erkl. “Australasia”; zu 51, 57 “Athelney” — zu 52, 22ff. erg. Hin- 
weis auf “tumbler”. — zu 56, 118 “to scuttle” ist “to run swiftly” 
zu blaß. — Zu 56, 125 erg. ‘“Beacon” = „Wartturm für Feuerzeichen“ ;. 
zu 62, 3 die Aussprachebezeichnung für '‘Coeur de Lion”.— Zu Stk. 30: 
kann man “novel” jür Meyers „Der Heilige‘ ragen? Hinweis auf 
Tennysons Drama wäre hier passend. — Zu 85, 24 erg. Erklärung von. 
“plashy’”. — Zu 89, 1 stimmt das Datum 1809 (das eines Wiederab-- 
drucks) nicht zum Text: 1801. — Stück 53 wäre genauer zu glossieren: 
“khud” ist nicht “'probably”, sondern ganz sicher “eine Schlucht‘ 
(vgl. ©. E. D.); auch die Ortsbezeichnnngen sind zu vage erklärt 
(Simla z. B. liegt nicht im Pundjab!). — Das Grammatische der An- 
merkungen ist stets ausreichend. — Vorzüglich ist das Bildermaterial 
in Menge, Auswahl und Ausführung. Die Hauptkarte der British. 
Isles versagt gelegentlich, so für Stk. 11, III; 20 und 21; auch schlüge 
Ref. vor, die Mineralvorkommen mit Rot- oder dünnem Kursivdruck 
kenntlich zu machen. Wünschenswert wäre es, “A Bird’s Eye View‘ 
of London” gegen Norden und Westen hin etwas anzustückeln. 

Im ganzen muß das Buch als ein erstklassiger Behelf des jetzt ja. 
so anspruchsvoll gewordenen englischen Unterrichts bezeichnet werden.. 


Graz. Albert Eichler. 


WıLheLMm RoTH, Englische Sprache 'und Literatur (Dünnhaupts 

Studien- und Berufsführer, Bd. 10). Dessau 1926. 

Roths Versuch, dem angehenden Anglisten einen zeitgemäßen. 
Führer an die Hand zu geben, ist wärmstens zu begrüßen; Viötors 
Einführung (der er dankbar manches entnommen hat) kann den. 
Nachkriegsverhältniseen nicht mehr gerecht werden, vor allem aber: 
nicht jener weiteren Auffassung der anglistischen Berufsziele, die- 
R. — in Dibelius’ Sinne — vertritt: nicht nur die Laufbahnen des 
Studienrates oder Hochschullehrers werden als Lebensberufe des 
Anglisten besprochen, andere Möglichkeiten werden ihm eröffnet, 
im Büchereidienste, im Zeitungs- und Verlagswesen, im Geschäfts- 
leben u. a. m. 

Den an die Spitze gestellten Fragen der Vorbildung, der Eignung 
und der Berufswahl ist mit Recht ein kurzer Abschnitt über die- 
Wirtschaftsführung des Studenten angeschlossen, wobei das bittere- 
Problem des Werkstudententums beleuchtet und — vielleicht noch. 
zu were scharf — vor dem Überwuchern des Nebenerwerbs gewarnt 
wird. 
Der darauffolgende „Wegweiser für die Studienzeit‘ bietet 
nach einem kurzen Überblick über die verschiedenen deutschen. 
Universitäten gute Hilfe zur Feststellung des allgemeinen Studien- 
gangs, erörtert Kolleg und Seminar, (etwas kurz) ‚sonstige Möglich- 
keiten‘, schließlich die verschiedenen Probleme der Abschluß- 
prüfungen. 

Das Kapitel über Bibliotheks- und Bücherbenützung hätte 
vielleicht vorteilhaft mit manchem in II A Angedeuteten zu einer: 
‘ ausführlicheren Erörterung der wissenschaftlichen Arbeitsmethoden .. 
erweitert werden können. Noch immer verliert der junge Student 
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allzuviel Zeit, bescheidene, aber gutgemeinte Arbeit des Anfängers 
geht spurlos verloren, weil er die äußerliche Technik seines Faches 
nicht kennt, weil er nie gelernt hat oder zu spät lernt, synthetische 
Arbeit durch systematische Materialsammlung vorzubereiten. 

Ein kurzer Abriß der Entwicklung der Anglistik beschließt 
den ersten Teil (S. 1-68) des Buches. 

Der zweite Te’l (S. 68—138) bietet eine reiche — natürlich 
nicht vollständige — Bibliographie der Anglistik und ihrer Hilfs- 
wissenschaften und ein Repetitorium in Form von ‚Studienfragen‘. 

Hier hat der Verf. allerdings meines Erachtens den Zweck seines 
Buches — eine Einführung für den jungen Anglisten zu sein — 
und seine eigenen Grundsätze!) aus den Augen verloren. Der Wert 
einer Bibliographie der Anglistik sei nicht bestritten, Werke wie 
Storms „Englische Philologie‘‘ oder Körtings ‚„Grundriß‘‘ wären 
sicherlich erneuerungsbedürftig, aber dann müßte Vollständigkeit 
angestrebt und ein neuer Rahmen gefunden werden. Als Vorarbeit 
für eine solche — dem älteren Anglisten gewiß willkommene — 
Bibliographie ist Roths Versuch gewiß ausgezeichnet brauchbar; 
für den Anfänger sind seine Bücherlisten verwirrend ob ihrer Fülle 
und irreführend, da er sich zu leicht versucht fühlen wird, alles 
Wichtige darin zu suchen, statt frühzeitig den Gebrauch bibliographi- 
scher Hilfsmittel zu lernen. Eine Bücherkunde des Wichtigsten 
müßte auf höchstens 20 Seiten gegeben werden (Roth hat 50) und 
vor allem jene “standard works” verzeichnen, die den Leser bei 
richtiger Benützung selbst zu weiterer Literatur führen. 

Die ‚Studienfragen‘‘ endlich erscheinen mir in diesem Buche 
überflüssig: welchem Anglisten mögen sie wohl ganz genügen, welcher 
aber der älteren Fachkollegen wird auch imstande sein, sie alle 
zu beantworten? Dem Anfänger können sie natürlich überhaupt 
nicht viel sagen, dem Prüfungskandidaten aber wird eine systema- 
tische Ordnung seines eigenen Wissens — wohl auch bewußte Ein- 
stellung auf seine besonderen Interessengebiete wie die des Prüfers — 
nützlicher sein als eine Fragensammlung, die im wesentlichen auf die 
Bedürfnisse eines anglistischen Zentrums zugeschnitten sein dürfte. 

Die folgenden Einzelbemerkungen sollen — im Sinne des Ver- 
fassers — zu einer Vervollständigung des Buches gelegentlich einer 
Neuauflage beitragen, zum Teil allerdings auch das früher grund- 
sätzlich Bemerkte näher begründen. 

S. 2.: Ist nicht die Wichtigkeit des Lateinunterrichtes als Grund- 
lage des anglistischen Studiums übermäßig betont ? Werden wirklich 
„alle politischen Dinge, der Vergangenheit wie der Gegenwart... 
erst verständlich, wenn man das römische Imperium kennt‘ ? Die 
Notwendigkeit gründlicher Lateinkenntnisse soll nicht bestritten 
werden, gewiß geht auch mit dem Lateinstudium auf der Hochschule 
viel wertvolle Zeit verloren; daß sich diese Lücke aber ohne Schaden 
ausfüllen läßt, ist durch manchen bedeutenden Anglisten erwiesen 
worden. Die Kenntnis des Englischen setzt Roth offenbar nicht 
als ebenso selbstverständlich voraus (S. 34f.), obwohl die Aneignung 
‚der lebenden Sprache erst auf der Universität keinen geringeren Zeit- 
verlust bedeutet; die Wichtigkeit gründlicher Sprachkenntnisse 
 — nicht nur für den künftigen Lehrer — betont R. ja genügend. 


1) „Richtlinien, die in den ersten Semestern von Nutzen sein 
werden; später muß der Student sich selbst zurechtfinden .. .“ 
(S. 34); „es kann sich dabei nur darum handeln, die wichtigsten... 
Werke anzuführen‘“ (S. 75). 
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S. 21: Mit einer dauernden Anstellung deutscher Anglisten 
in England oder den V.ST. — besonders an den Universitäten — 
ist wohl so bald nicht zu rechnen. 

S. 28ff.: Die Charakteristik der deutschen Universitäten und 
ihrer angl. Hauptvertreter krankt daran, daß sich — schon während 
des Druckes — viele Verschiebungen ergeben haben und weitere 
sich bald ergeben müssen, wohl auch an der ungleichmäßigen Wertung 
des dem Verf. mehr oder weniger Bekannten. Man verzeihe den 
Vergleich zwischen Berlin (mit seinem ‚„unvergleichlichen Musik- 
leben‘‘, 26 Zeilen) und Wien (3 Zeilen) — bei aller Betonung der 
unvergleichlichen Arbeitsmöglichkeiten Berlins könnte über Wien 
mehr gesagt werden; sind nicht auch unsere österreichischen Anglisten 
(und andere) gar zu enge beurteilt worden ? ‚„Altenglisch‘ für Luick, 
scheint doch des Verf. eigener Meinung von der „Historischen Gram- 
matik‘‘ zu widersprechen. 

In einer Neuauflage würde es sich empfehlen, auch bei Behand- 
lung der Studienordnungen, Prüfungsvorschriften u. dgl. die Ver- 
hältnisse im gesamten deutschen Sprachgebiet zu berücksichtigen; 
die kleine Erweiterung würde den Wert des Buches für österreichische 
u. a. Studenten außerhalb der heutigen Grenzen noch erhöhen. 

S. 34: Dem ‚„absoluten‘‘ Anfänger müßte hier wohl empfohlen 
werden, sich während des ersten Studienjahres fast ausschließlich 
der Aneignung der Fremdsprache zu widmen. Später holt er das 
ohnehin schon zu lange Versäumte nicht mehr nach. 

S. 48: Sollte nicht die Lektüre von Dibelius’ grundlegendem 
Englandbuch jedem Anglisten ausdrücklich empfohlen werden’? 
Die daraus gewonnenen Kenntnisse mag er dann in Vorlesungen 
über verwandte Gebiete bereichern, soweit ihm die Hochschule 
solche bietet. Sie müßte dies natürlich tun, bzw. staatliche Vorsorge 
getroffen werden; ebenso freilich auch für den Auslandsaufenthalt 
des jungen Neuphilologen: er ist heute vielleicht dringender not- 
wendig als früher und sollte als unentbehrlich bezeichnet werden. 

S. 50: Muß es bei einem ‚‚inneren Konflikt‘‘ zwischen Studenten 
und Dozenten zu einem Bruch kommen? Hält der Verf. unsere 
Hochschullehrer für unfähig, eine neue Meinung gelten zu lassen ? 

S. 70: Die Liste der billigen Sammlungen wäre zu überprüfen; 
manche davon sind ganz vom Markt verschwunden, neue hen 
Macmillan’s Seven-Penny-Series heißt jetzt Engl. Lit. Ser. (1/3—1/6), 
Nelson’s Sixpenny Classics sind zu 1/6 English Classics geworden; 
derselbe Verlag gibt übrigens jetzt eine neue billige Sammlung (%d.) 
heraus. 

S. 75f. (A 1.): Luick HG $ 5:2 macht einige Titel überflüssig; 
sind alle restlichen wichtig und wertvoll? 

S. 76f. (A 2a): Vgl. Luick HG $ 5:1. Auch in den folgenden 
Abschnitten könnte viel gestrichen, zu 2d allenfalls ergänzt werden: 
G. Wendt, Engl.Grammatik, Heidelberg, 1922. 

S. 78: Mindestens von C. A. Smith bis F. Wende zu streichen. 

S. 79 (Phonetik): Sievers, Viötor und Jespersen dürften dem 
Anfänger genügen; dazu ein Hinweis auf die Werke von Sweet und 
D. Jones (nicht genannt sind hier seine guten “Phonetic Readings”, 
Heidelberg 1913). 

S.80 (Rhythmik): Nach Klinghardt-Klemm: E. A. Sonnen- 
schein, Rhythm., Oxford 1925. 

S. 81f. (Ne. Wbb): Schmidt, N. E.D., Webster, allenfalls noch 
Halliwell-Wright und R. Smith dürften genügen. An Stelle der vielen 
kleineren Wbb. wären wohl Concise und Pocket Oxford Dictionary 
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zu nennen. Von den großen engl.-deutschen Werken kommen für 
den Anglisten doch wohl nur Flügel, Muret-Sanders und Grieb- 
Schröer in Betracht. Für den Hausgebrauch und als bester Ersatz 
der landläufigen Handwörterbücher könnte dem wirtschaftlich 
bedrängten Studenten H. Schöfflers ausgezeichnetes kleines Wb. 
(Holtze, Leipzig 1923) empfohlen werden. 

S. 82 (Etymologie und Namenkunde): Zu Skeat, Holthausen 
und Weekley nur ein allgemeiner Hinweis auf Björkmen, Ekwall 
und Zachrisson. 

S. 85 (Dialekte): Zu viele Einzeldarstellungen (darunter fehlt 
Brunners $S. 31 genannte ‚„Dialektliteratur von Lancashire‘). Zu 
Mencken: G. M. Tucker, Am. English (N. York. 1921). Zu ergänzen: 
A. Warrack, Scots Dialect Diet. (Lo. 1911); allenfalls: Jule and 
Barnell, Hobson-Jobson (Lo. 1903), neben Farmer: The Slang Dic- 
tionary (Lo., Chatto & Windus, 1910). 

S. 86f. (Schrift und Schreibung, Metrik): die Angaben ließen 
sich stark kürzen; O. Rutz gehört keinesfalls hierher. 

S. 88ff. (Literaturgeschichte): Zu berücksichtigen wären über- 
haupt nur Gesamtdarstellungen; von diesen wohl auch nur die 
„Cambridge H.E.L.“ nebst dem amerikanischen Supplement, 
Jusserand, Körting, Wülker und Schröer, dazu noch C. A. Smith 
und Barrett Wendell. 

J. Manly and E. Rickert, Cont. Brit. Lit. (als bequemes Nach- 
schlagewerk genannt) ersetzt durch seine Bibliographien manches. 
andere Werk. 

S. 92: Pollard, E. Miracle Plays etc. ist trotz seiner guten Ein- 
leitung keine ‚Darstellung‘, sondern eine Textsammlung . 

S. 95ff.: Die Einzeluntersuchungen von Imelmann bis Pemberton. 
können in diesem Buche keinen Platz finden. Beizubehalten wäre 
der einleitende Absatz, auf die Bibliographien der Shakespeare-Lit. 
könnte kurz verwiesen werden (Brandl, Jahrbuch). 

Die Hardy-Literatur ist übrigens unnötig auseinandergerissen, 
Shaw, dem doch auch größere Darstellungen gewidmet sind, fehlt ganz.. 

Einen gedrängten Überblick über die Lit. würden Hinweise auf 
die Bibliographien bei Fehr (Streifzüge), Schirmer (Roman) und 
Manly & Rickert (s.o.) ermöglichen. 

S. 105ff. (Geschichte usw.): Die Angaben sind viel zu reichlich, 
ohne daß die Wichtigkeit des Gebietes unterschätzt würde. 
Dibelius mit seinen reichen Bücherlisten, Felix Salomon, Engl. 
Geschichte, Leipzig 1923, mit allerdings viel knapperen Angaben, 
machen viele Einzeltitel überflüssig, Neu aufzunehmen wären. 
auch L. Cahen (s. Brunners Anz. N. Spr. 33: 217) und A. Delman- 
geon’s “L’Empire Britannique”’ (1923, engl. 1925). NH. Gunn’s 
Sammlung gegenüber sollte vor einseitigen Darstellungen (Wembley- 
Geist) gewarnt werden; H. Levy könnte durch E. Porritt, The Fiscal 
and Diplomatie Freedom of the British Oversea Dominions (Oxford 
1922), ergänzt werden, wie denn überhaupt die im Auftrage des 
Carnegie Fund veröffentlichten Darstellungen herangezogen werden 
müßten. Zu Amerika: G. Lapsley, The America of Today (Cambridge 
1918). 

Die vorangehenden Bemerkungen schienen mir gegenüber 
einem Buche, das sich in erster Linie an den Anfänger wendet, not- 
wendig. Dem im Berufsleben stehenden ‚‚fertigen‘‘ Anglisten wird 
R.s Werk auch in der vorliegenden Form, gerade wegen seiner reichen 
bibliographischen Angaben, willkommen sein — als verläßlicher 
Ratgeber in allen Fragen weiterer Facharbeit. 
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H.E. Moore, Modernism in Language Teaching. Ten Essays. Cam- 

bridge, W. Heffer & Sons, 1925. 

Wer den Betrieb an den englischen höheren Schulen kennt, 
versteht den Ruf selbständig denkender Lehrer nach gründlicher 
Reform des Prüfungswesens, dessen Mängel in den letzten Jahren 
ın England immer wieder und immer leidenschaftlicher erörtert 
werden. Wie lähmend die heute übliche Prüfungsart gerade auf den 
Lehrer der modernen Sprachen wirkt, wie wenig sie sich mit der 
„behördlich empfohlenen‘‘ direkten Methode verträgt, wird in den 
ersten Aufsätzen des vorliegenden Büchleins gezeigt. Aus den posi- 
tiven Vorschlägen, die sich seiner Kritik des Systems der ‘“Exami- 
nation— Inanimation’” anschließen, lernen wir einen modernen Neu- 
sprachler kennen, dessen sich wahrlich jede deutsche Schule freuen 
könnte. Ohne viel Theoretisieren bietet er Winke zur Gestaltung 
eines lebendigen Sprachunterrichtes, die sich auf reiche Erfahrung 
— auch außerhalb der Schule —, aber auch auf eine ungewöhnlich 
große Belesenheit stützen. 

In seiner Auseinandersetzung mit der Übersetzungstradition, 
in der Ablehnung des rein literarhistorisch eingestellten Sprach- 
betriebes!) und der “bookish language”, in seiner Forderung nach 
Verwendung der wirklich gesprochenen Sprache im Unterricht, 
nach gewissenhafter phonetischer Grundlegung und freiem Ausbau 
im mündlichen Unterricht und in ausgedehnter Privatlektüre steht 
er — unbewußt — auf dem Boden der Grundsätze, die die deutschen 
Neuerer einen. Besonders herzlich möchte ich seine Ausführungen 
über die Verwendung von Liedern und Spielen und die vielen An- 
regungen begrüßen, die sein Abschnitt ‚Die Möglichkeiten des 
Unterbewußten‘‘ bringt. Die ausführliche Liste französischer Schul- 
und Privatlektüre (Deutsch ist weniger gut vertreten) und die hübsche 
Liedersammlung des Verf. «La France qui chante» (London, Harrap, 
1924) dürften auch deutschen Lehrern willkommen sein. 

Die Systematik unserer methodischen Handbücher wird man 
in Moores Büchlein nicht suchen dürfen; nicht jeder Leser wird 
dem hohen Fluge der letzten Essays folgen; manchen wird wohl 
auch das Übermaß an Zitaten stören, mit denen uns M. gelegentlich 
überschüttet: als Ganzes wird die kleine Sammlung dem Lehrer 
der neueren Sprachen auch bei uns eine Fülle der Anregungen bieten 
— zum Nachdenken, zu Versuchen, wohl auch zum Widerspruch — 
für die man ihm dankbar sein muß. 

Wien. Max Schmid-Schmidsfelden. 


E. Kruiısınsa, An English Grammar for Dutch Students. Vol. I: 
A Shorter Accidence and Syntax. 3. Aufl. 1924, Utrecht, 
Kemink Zoon. 

Diese gekürzte Bearbeitung des Kruisingaschen Werkes ““Hand- 
book of Presente-Day English’ ist zwar für Studenten und Schüler 
holländischer Nationalität bestimmt, aber auch für Deutsche gut 
verwendbar. 

Bei äußerst knapper Fassung der Regeln bringt das Buch eine 
Fülle praktischer Beispiele, wobei es sich teils um einzelne Wörter 


1) H.O. Coleman, aus dessen Feder der größte Teil des vierten 
Essays stammt, erklärt als das Ziel des neusprachlichen Unterrichtes: 
„... nicht die Literatur, ... nicht nur das Edle und Schöne zu 
verstehen, das in dem Fremden zu finden ist, sondern alles, was 
in ihm steckt, Gutes, Schlechtes und Indifferentes‘ (8. 40). 
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(vgl. die Listen der 6z-Plurale ($ 2), der Mengebezeichnungen ($ 26), 
der Schiffs- und Maschinenbezeichnungen ($ 64), der Personen be- 
zeichnenden Collectiva ($ 538) sowie die genauen Angaben über 
Spelling ($$ 589— 607), teils um ganze Beispielsätze handelt. Es ent- 
hält außerdem zahlreiche ausdrückliche Hinweise auf charakte- 
ristische Spracheigentümlichkeiten, die in den meisten derartigen 
Grammatiken nicht oder nur ganz nebenbei behandelt werden; 
hier seien — um Beliebiges herauszugreifen — erwähnt das “indefinite 
rop-word” “thing” : the most remarkable thing = das Merkwürdigste 
$ 192), ferner die feststehenden Wortgruppen, wie “far and near”, 
“bow and arrow”, die im Niederländischen und Deutschen anders 
gruppiert werden ($ 587/88), der Unterschied zwischen “to translate 
from the French” und “to translate from French into English” 


157). 

b Linen besonders großen Raum nehmen die “Dutch and English 
Compared’’ Paragraphen ein. Sie sind für den am Niederländischen 
interessierten deutschen Anglisten besonders anziehend. Verglichen 
werden besonders die Pronomina (außer den Possessiva), die Zeiten, 
die Infinitive, die Partizipien, die Hilfsverben. Diese Kapitel, 
aber auch viele, die den Vergleichsstandpunkt nicht so betonen, 
zeigen deutlich den Charakter des Niederländischen als einer 
Übergangssprache zwischen Deutsch und Englisch (gelegentlich 
such zwischen Deutsch und Französisch), Stimmt das Nieder- 
ländische doch in Wortbedeutung, Formenlehre und Syntax bald 
mit der einen, bald mit der andern Nachbarsprache überein! So 
stimmen Niederländisch und Englisch überein in der Bedeutung der 
Hilfsverben “mogen = may” ($ 435) und “zullen = engl. shall” 
als futur. Hilfsverb ($ 460). 

In der Substantiv-Deklination haben Niederländisch und Eng 
lisch das gemeinsam, daß — von einzelnen echten weiblichen Genitiven 
im Niederländischen und dem ‚sächsischen Genitiv‘ im Englischen 
und Niederländischen abgesehen — jede Flexion verschwunden ist 
(vgl. dazu J. van der Meer, Grammatik der neuniederländischen 
Gemeinsprache, Heidelberg 1923, $$ 30ff.). Es besteht also kein 
Formunterschied mehr zwischen Akkusativ und (unbetontem) Dativ; 
der betonte Dativ wird wie im Englischen mit einer Präposition 
(“aan’” = to) umschrieben. Infolgedessen kann sich ein nieder- 
ländischer Grammatiker, der über die englische Kasuslehre schreibt, 
viel kürzer fassen als ein deutscher, da der Niederländer hier sprach- 
lich fast genau so fühlt wie der Engländer. (Man vergleiche dazu 
die Möglichkeit niederländischer passivischer Konstruktionen nach 
dem Muster von englischem “I am obeyed’’ = ik word gehoorzaamd, 
v. d. Meer $ 148.) Die Paragraphen über den englischen ‘Common 
Case” bei Kruisinga sind infolgedessen außerordentlich kurz gefaßt 
(88 39— 41). 

Andere Übereinstimmungen zwischen Niederländisch und Eng- 
lisch ergeben sich aus dem Vergleich der Beispielsätze:so die Endungs- 
losigkeit der Possessivpronomina ($ 85ff.); der Gebrauch eines 
besonderen reziproken Pronomens “elkaar” entsprechend each other 
(im Gegensatz zum deutschen ‚uns‘, „euch“, „sich‘‘) ($ 189); die 
Möglichkeit, das Fragepronomen ‚wie’ = englisch “who” stets als 
Plural zu behandeln, z. B. wie komen = who come = wer kommt? 

Auf syntaktischem Gebiet stimmt der Nichtgebrauch des be- 
stimmten Artikels im Niederländischen und Englischen in vielen 
Fällen überein: kein Artikel vor Eigennamen ($ 148), vor als Eigen- 
narnen empfundenen Verwandtschaftsbezeichnungen ($ 149), vor den 
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Namen der Wochentage und Monate (bei Kruisinga nicht erwähnt 
weil für einen Niederländer selbstverständlich). j 

Die so häufige Verwendung von “there is”, “there are”, hat 
eine Parallele im Niederländischen, wo ‚er is“, „er zijn‘ für deutsch 
„es gibt‘ verwendet werden ($ 545). Stark ans Englische erinnert 
ferner der in der familiären holländischen Sprache übliche Ersatz 
der „men’’ = deutsch „man“ durch persönliche Fürwörter: „man 

= ze zeggen — they say’ ($ 210). 

Auffällige Übereinstimmung mit französischem Sprachgebrauch 
zeigt $ 528. Einem deutschen Leser braucht nicht so nachdrück- 
lich wie hier gesagt zu werden, daß die Konjunktion “that” am An- 
fang von Subjekts- und Objektssätzen (falls letztere keine Frage 
ausdrücken) wegfallen kann, so in “I wish you would not do that”, 
wo der Niederländer das Bindewort ‚dat‘ setzen muß: „Ik wou 
dat je dat niet deed“. 

Es ist ja klar, daß eine für Nichtdeutsche geschriebene englischo 
Grammatik vieles entweder gar nicht oder nur ganz nebenbei behandelt 
was Deutschen gegenüber stark betont werden muß, und umgekehrt! 


J. KLaPpPperıcn, Outline of the History of the English Language and Lilte- 
rature. For the use of schools, third edition, revised and corrected 
by Walther Hübner, Berlin, Weidmannsche Buchh , 1922. 
Man kann das bereits in 3. Auflage vorliegende Heft sehr ver- 
schieden beurteilen. Sieht man in einem solchen Abriß nichts weiter 
als ein etwas erweitertes Namensverzeichnis bedeutender Dichter 
und ihrer Hauptwerke, das den Schüler an im Unterricht ausführlicher 
Besprochenes erinnern soll, so kann man im wesentlichen einver- 
standen sein; glaubt man dagegen, daß auch ein knapper Abriß 
die Aufgabe hat, dem Schüler eine ungefähre Vorstellung von der 
Eigenart bedeutender Dichter und Schriftsteller zu geben, so wird 
man in dem obigen Büchlein vieles vermissen. Das gilt z. B. von der 
Behandlung Spencers, Marlowes, Lord Bacons in Kapitel 3; im 
vierten Kapitel (17. Jahrhundert) erfährt man von so wichtigen 
Philosophen wie Hobbes und Locke eben nur die Namen und den 
Titel ihres Hauptwerkes. Der inhaltreichste Abschnitt des Heftes 
ist Kapitel 5, das das 18. Jahrhundert behandelt, obwohl auch hier 
gelegentlich nur Namen gegeben werden (so Hume, A. Smith). Da- 
gegen ist der Abschnitt über das 19. Jahrhundert, namentlich da, 
wo von den großen Romanschriftstellern (Thackeray, G. Eliot, 
Sir W. Besant, Th. Hardy, Stevenson, Kipling) die Rede ist, äußerst 
dürftig; über das Drama des ausgehenden 19. und beginnenden 
20. Jahrhunderts berichtet der Abriß in ganzen vier Zeilen; O. Wilde, 
J. Galsworthy und B. Shaw werden in einem kurzen Satze erledigt. 
Die bis auf Howells sich erstreckenden Bemerkungen über die 
amerikanische Literatur sind so knapp, daß sie einem Nichtkenner 
so gut wie nichts sagen. Von dem ganzen Werkchen gilt, daß in 
vielen Fällen eine ziemlich allgemein gehaltene Bemerkung etwa 
über Kraft und Schönheit der Sprache des Dichters, eine wirkliche 
Kennzeichnung seiner Eigenart ersetzt. 

Mehr als die literargeschichtlichen Abschnitte bieten die zwei 
Kapitel über die englische Sprache in Vergangenheit, Gegenwart 
und Zukunft (Kap. 1, 9). Ob die Burensprache in Südafrika wirklich 
durch das Englische verdrängt werden wird ? (S. 51). Die heutigen 
politischen Verhältnisse jenes zukunftsreichen Landes geben kaum 
Grund zu dieser Besorgnis. 

Dresden. K, Achtnich. 
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Meyrr-LÜskE Wırneınm, Das Katalanische. Seine Stellung zum 
Spanischen und Provenzalischen sprachwissenschaftlich und 
historisch dargestellt. Heidelberg, Winter 1925. 191 S. 

Im Vorwort erweist Meyer-Lübke zunächst die Wertlosigkeit 
einer einzelnen Lauterscheinung wie des ü für u zur Klassifikation 
der Sprachen am Beispiele der Deutschen in Oberwallis und 
Graubünden und der Basken in Soule, die beide ü wie die 
Franzosen, nicht u wie ihre deutschen, bezw. baskischen Lands- 
leute sprechen und deren Sprache doch niemand deshalb für 
französisch halten wird. Meyer-Lübke deutet dann die Berechtigung 
der Annahme von Mundartengrenzen in geistvoller Weise durch 
den Hinweis auf ein Ufer an, das als Grenze zwischen dem 
Wasser und deın trockenen Lande bestehe, wenn auch ein das Ufer 
mit der Lupe untersuchender Forscher oft nicht sagen könne, wo das 
: Wasser nun wirklien aufhört, wo das trockene Land beginnt. In 
der Einleitung führt der Verfasser die bisher geäußerten Ansichten 
über die Stellung des Katalanischen vor. Während Diez, Gram. 1, 112, 
das Kat. als ein selbständiges, mit dem Prov. zunächst verwandtes 
Idiom betrachtete, hielten es Morel-Fatio, GGr. I!, 673 und Meyer- 
Lübke, Rom. Gram. 1, 14, sowie Einführung?, 26 für eine prov. 
Mundart, dagegen Saroihandy, GGr. I®, 846; Morf, BDRom. 1, 3; 
Menöndez Pidal, Discursos leidos ante la real acaclemia espaüola en la 
recepciön püblica del exc. senor don Francesco Codera, 74; W. von 
Wartburg, ZrP. 42, 372 für ein zur Gruppe der hispanischen gehöriges 
Idiom, wobei Wartburg den Rang des Kat. als selbständige Sprache 
betonte. Zwei Fragen betreffen somit die Stellung des Kat., erstens die 
Frage, ob es als selbständige, eigene rom. Sprache anzusehen sei, 
so daß die Zahl der rom. Sprachen einschließlich des Dalmatischen 
auf 10 stiege, und zweitens die Frage, ob das Kat. zu den gallorom. 
oder zu den iberorom. Sprachen, bezw. Mundarten zu zählen sei. 
Die erste Frage ist nicht so wichtig, wie es den Liebhabern der Ein- 
teilunz scheinen mag; sie betrifft ja nicht unser Wissen von dem Wesen 
und dem Ursprunge der sprachlichen Erscheinungen, die das Kat. 
ausmachen, sondern nur die Klassifikation. Immerhin ist es, wenn 
nıan nun einmal ‚rom. Sprachen“ von „rom. Mundarten‘ scheidet, 
interessant zu wissen, ob es, vom ausgestorbenen Dalmatischen ab- 
gesehen, jetzt noch 8 oder 9 rom. Sprachen gebe. Die zweite Frage 
dagegen ist von der größten Bedeutung für unsere gesamte Auffassung 
vom Zusammenhangoe der rom. Sprachen und ihrem Verhältnisse 
zueinander. Es ist somit ein überaus wichtiges Problem der rom. 
Sprachwissenschait, das Meyer-Lübke in diesem Buche zu lösen 
getrachtet und nach meiner Überzeugung restlos gelöst hat. Im 
ersten, weitaus größeren Hauptteil seines zwei Hauptteile umfassenden 
Buches führt Meyer-Lübke die Übereinstimmung des Kat. mit dem 
Prov. und dem Span., bzw. die Abweichungen des Kat. vom Prov. und 
dem Span. in der Entwicklung der Laute und der Formen, in der 
Wortbildung und deın Satzbau, endlich, was besonders wichtig und 
neu ist, im Wortschatze einzeln vor und faßt am Schluß die Über- 
einstimmung des Kat. mit dem Prov. einerseits, mit dem Span. 
andererseits kurz zusammen. Es ergibt sich, daß das Kat. viel, viel 
mehr mit dem Prov. als mit dem Span. übereinstimmt und zwar 
nicht nur in der Lautentwicklung, für die Meyer-Lübke selbst es 
betont (Seite 149), sondern auch in der Formenbildung und vor 
allem im Wortschatz. So hat das Kat. in Übereinstimmung mit dem 
Prev. und im Gegensatze zum Kastil. betonte e, » vor Palatal diph- 
thongiert, sonst belassen, unbetonte \Vokale im Auslaut außer a 
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zu e geschwächt oder fallen lassen, anlautendes f und Konsonant tl 
sowie in alter Zeit inlautendes rs bewahrt, j immer zu dZ, bj zu d? 
gewandelt, !! nach langem Vokal vereinfacht, ursprünglich inter- 
vokales n und ursprünglich auslautendes n fallen lassen (pd, nom), 
auf dem Gebiete der Formenbildung tuus, suus nach meus umge- 
staltet, die dritte lat. Konjugation bewahrt, in der Endung der 
1. Pl.-s abgeworfen, in der 2. Pl. die Form des Imperativs durch die 
des Indikativs ersetzt, -esco und -imus in einem einzigen Paradigma 
belassen, im ui-Perfekt g(c) entwickelt, was Meyer-Lübke, 86 in der 
Formenlehre anführt, aber in der Lautlehre eigentlich hätte anführen 
sollen, den Gebrauch der Partizipia auf -ütus stark erweitert, *essere 
nicht durch sedöre und daher auch stätum nicht durch *seditum er- 
setzt, väde mit *ambitämus und nicht mit mus kombiniert. Auf dem 
Gebiete der Wortbildung verwendet das Kat. in Übereinstimmung 
mit dem Prov. und im Gegensatz zum Span. -6n zur Verkleinerung, 
hat -ities neben -itia aufgegeben, meidet -Tccus, -arrus, -urrus und 
gebraucht -jttus, nicht -itus; kat. -ehir, -eir (z. B. in magreirse ‚„ab- 
magern‘‘) hat seine Entsprechung in aprov. -ezir, keine Entsprechung 
im Span. Auf dem Gebiete der Syntax kannte das Altkat. ebenso 
wenig wie das Altprov. die Einleitung des persönlichen Passivobjektes 
durch @ und bejahte wie das Prov. mit oc, nicht wie das Span. mit si. 
Im Wortschatz endlich stimmt das Kat. mit dem Prov. und nicht 
mit dem Span. in der Bezeichnung vieler Dinge der unmittelbaren 
Anschauung wie Körperteile, Kleidungsstücke, Haustiere, Vögel, 
Pflanzen überein; dies zeigen die nach sachlichem Gesichtspunkt 
geordneten umfangreichen Listen Meyer-Lübkes. Auch im Gebrauche 
wichtiger Adverbia und Präpositionen geht das Kat. mit dem Prov.; 
sein sovint, trop, ab, prop stimmen zu altprov. soven, trop, ab, prop, 
während das Span. andere Ausdrücke gebraucht. Wenn aber die 
drei Sprachen denselben lat. Ausdruck gebrauchen, so weist das kat. 
Wort vielfach auf dieselbe Grundform wie das prov., nicht wie das 
span. Wort; kat. geret „das Umbrechen des Ackers“ z. B. weist so 
wie prov. garach auf eine Grundform mit gua- im Gegensatze zu sp. 
barbecho. Die Übereinstimmungen des Kat. mit dem Span. im Gegen- 
satz zum Prov. sind viel weniger zahlreich. Man kann die Bewahrung 
des «, die Kontraktion von ati, au, die Erhaltung des w in qua, gua, 
den Wandel von Inn zu !’ n, das frühe Aufgeben der Zweikasusflexion, 
das Fehlen von :llu: und den Gebrauch von eccu ipse anführen. Soweit 
diese Übereinstimmungen eine Bewahrung des alten Zustandes sind, 
erklären sie sich durch die Trennung des in den Süden der Pyrenäen 
versetzten Prov. vom sonstigen Prov. Bedeutsamer sind die dem 
Kat. und dem Span. im Gegensatze zum Prov. gemeinsamen Neue- 
rungen, vor alleın e, o für a, au, !', n’ für U, nn. Da das Nordport. 
und zum Teil das Leonesische nur bis zu ei, ou gelangt ist, so nimmt 
Meyer-Lübke mit hoher Wahrscheinlichkeit an, daß die Monophthon- 
gierung vom Osten der Halbinsel, von Aragon oder direkt von Kata- 
lonien ausgegangen sei und zwar ziemlich spät. Von der Palatali- 
sierung des l! und des nn kann man vielleicht, da sie dem Port. fremd 
geblieben ist, dasselbe annehmen; Meyer-Lübke macht diese Annahme 
nicht, äußert vielmehr über /’ für ll auf Seite 154 höchst unsichere 
‘Vermutungen. Bei der Nachbarschaft des nun einmal auf den Boden 
Hispaniens versetzten prov. Idioms mit dem Span. konnte eben das 
Übergreifen gewisser sprachlicher Erscheinungen von einer Sprache 
auf die andere nicht ausbleiben; doch konnten solche vereinzelte 
span. Einwirkungen das prov. Gepräge des Kat. zum Glück nicht 
austilgen. 
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Im zweiten viel kürzeren Hauptteil seines Werkes bespricht 
Meyer-Lübke die „historischen Grundlagen des Kat.‘ Er sucht zu- 
erst zu erklären, warum sich das romanische Idiom in Katalonien und 
Roussillon verschieden von dem nördlich davon entwickelt habe. Er 
erschließt aus den Ortsnamen, daß das Roussillon und Katalonien 
mehr von einer iberischen, nicht kelt. Bevölkerung bewohnt gewesen 
sei, das Gebiet im Norden des Roussillon dagegn von einer kelt., und 
weist dann darauf hin, daß die römische Verwaltung mit dieser Volks- 
grenze die Grenze zweier Verwaltungsgebiete, der colonia Ruscino 
und der colonia Narbo zusammenfallen ließ und daß die kirchliche 
Verwaltung im 6. Jhdt. n. Chr. die Nordgrenze des Bistums Eine 
an die Grenze der alten römischen Verwaltungsbezirke legte. Der 
Verkehr der Bevölkerung nördlich dieser Grenzen mit der südlich 
davon war gering und eine verschiedene Entwicklung des Idioms 
im Norden und im Süden dieser Verwaltungsgrenzen möglich. Diese 
Darlegung ist von prinzipieller Bedeutung. Sie ergibt die Möglichkeit, 
den Zusammentall heutiger Sprachgrenzen mit den Grenzen vor- 
römischer Völker anders als durch unmittelbare Einwirkung der 
betreffenden vorrömischen Sprachen und ihrer Artikulationsart auf 
das Latein der romanisierten Völker zu erklären, die Möglichkeit, das 
zur Erklärung der Differenzierung des Volkslateins so oft gebrauchte 
ethnographische Moment mit dem so wichtigen Moment der Ver- 
kehrsverhältnisse zu kombinieren. Um die Scheidung zwischen Kat. 
und Span. zu erklären, erschließt Meyer-Lübke zunächst aus der 
Häufigkeit der mit -anum gebildeten Orstnamen in Katalonien und 
ihrer verhältnismäßigen Seltenheit im Westen davon, daß es in der 
Tarraconensis sehr viele Höfe römischer Bauern gab, im Innern der 
Halbinsel viel weniger, so daß die einheimische Bevölkerung der 
nachher span. sprechenden Gebiete später als die Kataloniens romani- 
siert wurde. eyer-Lübke weist dann noch darauf hin, daß die 
Kirchenprovinz Tarracona ziemlich genau dem Umfange Kataloniens 
entsprach und daß Katalonien von 415 an das Gebiet der West- 

ven während sich der Westen in den Händen der Sueben 
and. 

Dies ist der Inhalt des neuen Buches von Meyer-Lübke. Was 
ergibt sich aus ihm für die Stellung des Kat. ? Die enge Verwandtschaft 
des Kat. mit dem Prov. ist nach meiner Überzeugung unwiderleglich 
erwiesen. Gewisse durch die örtliche Nähe bewirkte Beziehungen 
zum Span. können das Kat. ebenso wenig zu einer hispanoromanischen 
Sprache machen wie die Beziehungen des Rumänischen zum Slav., 
die inniger sind, das Rumänische zu einer slavischen Sprache. Es 
fragt sich noch, ob dasKat. als eine prov. Mundart oder als eine eigene 
Sprache anzuzehen sei. Die durch die politische Trennung ermöglichte 
doch recht starke sekundäre Differenzierung vom Prov. und die 
Entwicklung einer eigenen Literatursprache gestatten oder nötigen 
gar, das Kat. für eine eigene Sprache zu halten. Das Bewußtsein der 
Katalanen selbst, eine vom Prov. verschiedene eigene Sprache zu 
sprechen, ein Bewußtsein, das nach den vonSaroihandy, GGr. I?, 843, 
beigebrachten Zeugnisse schon im Mittelalter vorhanden war, stützt 
die Ansicht, daß das Kat. eine selbständige Sprache sei. Es kann mit 
dem Niederländischen verglichen werden, dessen Schriftsprache aus 
dem Niederfränkischen entstanden ist (te Winkel, Pauls Grundriß 
I?, 791), einer Mundart des Fränkischen, dessen andere Mundarten 
zum Deutschen gehören. Wenn man noch die Verdrängung des Prov. 
durch die französische Schriftsprache aus dem schriftlichen Gebrauche 
und die ähnliche Verdrängung des Niederdeutschen durch die hoch- 
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deutsche Schriftsprache bedenkt, so verhält sich Kat. zu Prov. zu 
Französ. wie Niederländisch zu Niederdeutsch zu Hochdeutsch. 

Meyer-Lübkes Buch hat durch die souveräne Beherrschung eines 
gewaltigen Wortmaterials und der es betreffenden ausgedehnten 
wissenschaitlichen Literatur sowie durch die neue, geistreiche, dabei 
immer vorsichtige, kluge Beurteilung vom Anfang bis zum Ende 
meine aufrichtige Bewunderung erregt. Es ist bei der Sachkenntnis 
und der Urteilskrait Meyer-Lübkes selbstverständlich, daß außer 
dem N Ale nebenbei, in Anmerkungen, viele Einzelfragen 
etymologischer Art gelöst werden. Manche gewagte Behauptung 
Spitzers wird widerlegt; auch gegen meine Herleitung des span. 
mantega in der ZrP. 41, 694 werden gewichtige Bedenken erhoben. 
Nur wenige Behauptungen Meyer-Lübkes haben bei mir Bedenken 
erregt. Sie seien am Schluß zusammengestellt. Seite 23 behält Meyer- 
Lübke seine in RFE. 8, 225ff. vorgetragene Ansicht bei, daß auf dem 
von den Arabern besetzten Gebiete Spaniens zur Zeit ihrer Ein- 
wanderung C für c vor e, i gesprochen wurde. Er behält diese Ansicht 
bei, obwohl Zauner, LgrP. 44 (1923), 267, die Beweisführung Meyer- 
Lübkes als mißglückt erwiesen hat. Unterdessen hat Zauner, LgrP. 46, 
(1925), 170 auf die Einwände Meyer-Lübkes, RFE. 11, 23, gegen ihn 
eine durchaus befriedigende Antwort gegeben; diese im Mai 1925 
erschienenen Ausführungen konnte Meyer-Lübke allerdings bei der 
Abfassung seines zu Neujahr 1925 vollendeten Buches nicht be- 
rücksichtigen. Die S. 54 vorsichtig geäußerte Annahme, daß altprov. 
-atge aus altfrz. -age stamme, heimisches -atgue verdrängt und dann 
sogar dimenge für lautgesetzliches dimergue nach sich gezogen habe, 
ist mir nicht glaublich. An den S. 66 vermuteten Lautwandel von rr 
zu rd in cerda aus cirrus und in izquierdo zu prov. esquerre glaube ich 
wegen der vielen span. Wörter, in denen rr geblieben ist, nicht; zwei 
etymologiech dunkle Wörter können keinen Lautwandel erweisen. 
S. 99 heißt es: bei 16 trennen sich die Sprachen, span. diez y seis, aber 
kat., prov. setze. Aber das Altspan. hatte auch seze, Berceo S. Millan 
474. 8. 109 Anm. 1 heißt es: auf ein ursprüngliches span. tabano 
weist wohl nicht mozarab. iabäna bei Petrus Hispanus; eher kann man 
darin eine alte arabische Entlehnung gehen, da das Wort auch im 
Berber. vorkommt, s. Schuchardt, Die rom. Lehnwörter im Berb. 38. — 
Zunächst ist nicht nur auf Schuchardt, 38 und besonders 39, sondern 
auch auf Schuchardts Nachträge, 77, hinzuweisen. Dann erweist 
das Vorhandensein von tabanus im Berber. noch lange nicht die Ent- 
Jehnung durch das alte Arab. Das Auftreten von tabana bei Pedro 
de Alcal& 410, 31b (tavano tabana) und das Vorhandensein eines 
maghrebinisch-arab. dabana (Simonet 520) bei Fehlen im sonstigen 
Arab. sichert einfach das Bestehen von tabünus im Latein Hispaniens 
und Nordafrikas. 

S. 113 wird dem span. majada „Schafhürde‘‘, port. malha ‚Hütte‘ 
lat. magalia „kleine backofenförmige Hütten der Nomaden Nord- 
efrikas‘ mit Diez 465, Cornu GGr. I? 999 $ 255 und Meyer-Lübke 
selbst REW. 5223 zugrundegelegt. Dies ist lautlich unmöglich, weil 
intervokales g vor a im Span. und Port. blieb. Die rom. Wörter sind 
mit Gröber, AlL. 3, 520 von lat. macula ‚Fleck‘ herzuleiten und das 
begriffliche Bedenken Meyer-Lübkes im REW. ist durch das auch 
von ihm von macula hergeleitete span. mancha ‚„Gebüsch, Gehege mit 
Buschwerk‘‘ zu beschwichtigen. 3 116 Anm. 1. Die dort geäußerte 
Ansicht, daß got. b labiodental gewesen sei, steht im Widerspruch mit 
der Meinung der Germanisten, die es für labiolabial halten (Braune, 
Got. Gramm. $ 54; Streitberg, Got. Elementarbuch?®, 57). 
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S. 120: span. mozo ‚jung‘ aus musteus ‚„‚mostig‘‘. — Mozo stammt 
nicht von musteus ‚mostig‘, sondern von musteus „jung, frisch“ 
(z. B. caseus, piper, liber, virgo), einer Weiterbildung von mustus 
„jung, frisch‘‘ (z. B. agna, vinum), dessen Substantivierung mustum 
„Most“ aus älterem vinum mustum ist. 

S. 127: span. garra ist baskisch-iberischen Ursprungs (ZrP. 40, 
'210). — Dies ist unmöglich wegen des rumänischen ghiarä „Kralle”, 
‚das aus *garrula über *garla, *glarra entstand wie chingäa ‚Gürtel‘ 
aus cingula über *cingla, *clinga (Puscariu, ZrP. 28, 687 und Wb. 713). 
Woher *garra kommt, werde ich anderswo sagen. 

144. Die Annahme, daß altspan. luengo vor largo gewichen sei, 
weil beim Heraustreten aus den engen asturischen Bergen und beim 
Anblick der leonesischen Hochebene der Begriff der Länge vor dem 
der Weite in den Hintergrund trat, ist geistreich, aber wenig wahr- 
scheinlich, weil das Volk die Ausdrücke luengo und largo nicht nur 
von Tälern und Ebenen, sondern auch und viel öfter von Gebrauchs- 
gegenständen gebrauchte. Der Ersatz von luengo durch largo hängt 
wahrscheinlich mit dem von altspan. lueiie durch lejos zusammen. 

Riga. Josef Brüch. 


Hruvann STAXNGER und Huco Stern, Die französische Sprache. 
I. Teil. Lehr- und Lesebuch mit Bildschmuck für Realschulen, 
Realgymnasien und verwandte Lehranstalten. Reichenberg, 
Gebr. Stiepel, 1924. 166 S. 

Das Buch ist für die höheren Schulen mit deutscher Unterrichts- 
sprache in der Tschechoslowakischen Republik gedacht, könnte aber 
auch bei uns benutzt werden, wenn Mangel an guten Unterrichts- 
:werken wäre. Etwas Neues bedeutet es nicht. Es ist in Stoffanordnung 
und Auswahl das herkömmliche Elementarbuch. 

Die französischen Lesestücke der einzelnen Lektionen sind 
kurz, einfach und vermitteln den für den Schüler zunächst wichtigsten 
Wortschatz (La cloche, le livre, le cahier, le travail de l’Elöve, en classe, 
:& travers la ville, l’automne, le calendrier, la montre, la famille, le 
Corps humain, la construction d’une maison, l’alimentation, nos vete- 
ments, notre jardin u. a.). Etwas zu stark betont ist zuweilen der 
lehrhaft-moralisierende Charakter, z. B. ganz abstrakt S. 96 Principes 
.de Bienfaisance. Die Verbindung eines kindlichen Tones und lebendig- 
wertvollen Inhalts ist nicht immer gelungen. Auch die beigefügten 
Bilder von J. Polz sind nicht immer glücklich (z. B. S. 42, 58). 

Die Grammatik wird jeweils im Anschluß an die einzelnen 
Lektionen geboten, und zwar wird, wie die Übersicht S. 158/59 
deutlich zeigt, jede Erscheinung auf mehrere Kapitel verteilt. Zu 
kurz kommt die Lautlehre, wenn das Wichtigste auch in knapper 
und anschaulicher Weise gegeben wird; ein Lautierkursus fehlt. Aus- 
führlicher ist die Formenlehre; von dem Zeitwort werden sämtliche 
Formen der Konjugation auf -er, sowie von avoir, etre, aller und 
faire behandelt. Begriffe wie „unregelmäßige Verben‘, selbst unregel- 
mäßige Pluralbildung‘ (-al: -a.ıx)solltenineinem neuen Lehrbuch nicht 
mehr möglich sein. Das gleiche gilt von der für deutsche Schüler 
ganz unverständlichen „Mitvergangenheit“ (S. 52). Unter der Satz- 
lehre finden sich nicht alle Hinweise des tatsächlich Behandelten, 
2. B. EINE nach dont, einiges über den Gebrauch des Sub- 
jonctif. 

Der Einübung dienen Fragen, Konjugations-, Umsetzungs- 
und Ergänzungsübungen, sowie Anweisungen zum Nacherzählen und 
jreieren Sprechen. Auf deutsche Sätze zum Übertragen in die Fremd- 
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sprache wurde verzichtet. Die von Lektion zu Lektion ergänzten 
Locutions de classe zeigen ebenfalls, daß die Verfasser, die übrigens 
keinerlei Vorrede beigegeben haben, an einen möglichst nur in der 
Fremdsprache erteilten Unterricht denken. Darum sind auch von 
Anfang an die grammatischen Bezeichnungen nicht nur deutsch, 
sondern auch französisch gehalten. 

Das lektionsweise und das alphabetisch geordnete Wörter- 
verzeichnis sind, was Angaben über Geschlecht, Wortart, Bedeutung 
und Hervorhebung durch den Druck betrifft, sehr sorgfältig gearbeitet, 
Überhaupt wird die Anschaulichkeit durch die vorzügliche druck- 
technische Ausstattung gefördert. 

Ein abschließendes Urteil wird erst nach Erscheinen der weiteren 
Teile möglich sein. Das Elementarbuch ist guter Durchschnitt aus 
der Produktion der letzten 15 Jahre. 


Orro ScHamIDT, Methodik des französischen Unterrichts für die 
Praxis dargestellt. Berlin u. Bonn, F. Dümmler, 1924. 92 S. 
Diese Methodik, obwohl nicht in einer Reihe allgemeinverständ- 

licher Schriften erschienen, ist doch durchaus, leider oft nur allzu 

eleınentar gehalten. Sie will das, was schon Tausende kannten und 
befolgten, „die Erfahrung, die jeder Lehrer erst im Laufe der Jahre 
mühsam zu erwerben pflegt,‘“ festlegen, „damit in Zukunft der An- 
fänger, mehr als bisher mit der Erfahrung der Alten ausgerüstet, seine 

Laufbahn beginnen und darauf weiter bauen kann“. Was nützt es dem 

Nachwuchs, so ruft der Verf. in dem Vorwort aus, „wenn die Meister 

ihr Können mit ins Grab nehmen, statt es zu vererben, damit nach 

und nach die Methode herausgearbeitet werden kann“! Mit dem, 
we= wirkliche Meister des neusprachlichen Unterrichts wie Münch, 

Waiter, Otto, Aronstein über dessen Methode, z. T. in tief schürfender 

phiiosophisch-theoretischer Forschung gesagt haben, läßt sich Schmidts 

Methodik nicht vergleichen. Trotzdem wird auch eine auf das Wich- 

tigste sich beschränkende erste Einführung, gerade auch für den An- 

fänger, nicht unwillkommen sein (vgl. auch unsere Darstellung in 
der Hirtschen Jedermanns Bücherei erschienenen Methodik 

des Unterrichts an höheren Schulen, I. Teil. Breslau 1925. 
Schmidt bietet nun durchaus statt theoretischer Belehrungen 

praktische Unterrichtsbeispiele, die freilich nur dann von Nutzen sein 

können, wenn sie von deın Anfänger nicht als starres Schema auf- 
gefaßt werden. Da dies aber nur zu häufig geschieht, liegt gerade in 
der Schmidtschen Darstellung eine große Gefahr. Es ist auch nicht 

80, wie Sch. behauptet, als ob der Anfänger während seiner Seminar- 

ausbildung zwar vieles sehen, aber nur wenig selbst erproben könne. 

Wir wenigstens geben in unseren Seminaren den Referendaren reich- 

lich Gelegenheit, Theorie und Praxis nicht nur als Zuhörer und Zu- 

schauer kennen zu lernen, sondern sich in allen Aufgaben, die gerade 
der Anfangsunterricht stellt, innmer wieder selbst zu üben. Der An- 
fänrer wird also, sobald ihm selbständiger Unterricht übertragen 
wird, nicht erst unsicher umherzutasten brauchen. Und der wirklich 

Uniähige wird auch durch solche Unterrichtsrezepte, wie sie Sch. ver- 

abfolgt, nicht in bestimmte, klare Bahnen zu lenken sein. Ihn vor 

Enttäuschungen und die Jugend vor den Schäden seines Unterrichts 

zu bewahren, ist die verantwortungsvolle Aufgabe der Seminarleiter 

und der Regierung. Immerhin, bedient man sich eines solchen ele- 
mentaren Führers wie des Schmidtschen Buches mit der notwendigen 

Freiheit und Selbständigkeit der Eigenpersönlichkeit, so vermag auch 

ein suiches Buch dem Anfänger nützlich zu sein. 
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Schmidt beginnt — stets in Form von Unterrichtsbeispielen — 
mit einer Einteilung der Sprachen in Mutter- und Fremdsprache, 
tote und lebende, belehrt den Schüler knapp und gut über den Ur- 
sprung des Französischen, die Arten der Verständigung — wobei 

bärden, Zeichen- und Bildersprache ganz fehlen —, über den Unter- 
schied von Laut und Buchstaben sowie der Entstehung und Ein- 
teilung der Laute. Daran schließt sich (S. 16— 35) ein Lautierkursus, 
der den erfahrenen Praktiker verrät. 

Der Verf. bespricht danach den Unterricht in den Unter- und 
Mittelklassen im Anschluß an das Lehrbuch und gibt Skizzen — 
für das 1., 2. und 3. Jahr — zur Durchnahme der französischen Stücke, 
der Grammatik, der deutschen Stücke, französischer Fragen und 
Gedichte. Gestört wird die Darstellung durch mehrfache, allzu ele- 
.mentare und allgemeine Bemerkungen, wie man sie wohl im Serxinar- 
jahr dem aller ersten Anfänger geben muß, wie sie aber doch in eine 
Methodik des französischen Unterrichts nicht gehören, z. B. daß die 
Erledigung der Hausaufgabe im allgemeinen 15 Minuten, die Neudurch- 
nahme 28 Minuten und das Stellen der Hausaufgabe 2 Minuten be- 
nötigen wird, oder Bemerkungen wie: „Reinigung der Tafel! Auf- 
schlagen der Bücher!‘ ‚Ist nur eine Tafel vorhanden, dann teile 
man sie durch ein oder zwei senkrechte Striche in mehrere Felder“ 
(S. 57). „Handelt essich um ein zusammenhängendes Stück, so werden 
dennoch die einzelnen Sätze numeriert, die Nummern aber durch- 
gestrichen; diese führen dann die Schüler beim Einschreiben ins 
Heft, werden aber nicht mit abgeschrieben‘ (ib.) u. &. Im einzelnen 
wäre mancherlei zu diesen Ausführungen zu bemerken; z. B. dürfte 
es sich doch empfehlen, die angeschriebenen Sätze (S. 59) zunächst 
zu like und zu verbessern und dann erst vorlesen zu lassen. 
Bedenken habe ich auch gegen das über Sprechübungen (S. 64) 
Gesagte, besonders auch gegen die am innersten Wesen eines fremden 
Volkes vorübergehende Konversation über die Geographie Frank- 
reichs, den Plan von Paris oder die nüchternen Kapitel aus Kron über 
Postes, Telegraphe usw., Monnaies, Poids, Mesures u. &. — Beachtens- 
wert scheinen mir dagegen die Bemerkungen (S. 65) über die not- 
wendige strengere Konzentration und engere Stoffbegrenzung des 
neusprachlichen Lesestoffs. „Die Kanonkommission sollte ihre Haupt- 
aufgabe darin erblicken, aus dem Kanon einmal die Werke heraus- 
zusuchen, die ein inhaltlich zusammengehöriges Ganzes bilden und 
das Geistesleben einzelner Epochen charakterisieren.“ Die heute 
noch vielfach von Zufällen abhängige Planlosigkeit der neusprach- 
lichen Lektüreauswahl müßte unbedingt aufhören. 

Leider hat — das wäre eine dankenswerte Aufgabe seiner Metho- 
dik gewesen — der Verf. positive Vorschläge nicht gemacht. Ebenso 
hätte man in einer für den Fachmann geschriebenen ausführlichen 
Methodik gern etwas darüber gehört, welche von den zahlreichen 
Ausgaben nun des Cid oder Avare u. a. die für den Unterricht brauch- 
barste ist, oder worin die Vorzüge und Nachteile der einen oder anderen 
bestehen. Hier wie bei den Sprechübungen vermißt man die Be- 
tonung des Gedankens der Kulturkunde, der dem neusprachlichen 
Unterricht erst tieferen Sinn verleiht. Und es ist mir unbegreiflich, 
wie man die neusprachliche Lektüreauswahl mit der altsprachlichen 
vergleichen und auf eine Stufe heben will, gleichzeitig aber philo- 
sophische Autoren (S. 66) ablehnt. Für die Durchnahme der Lektüre 
gibt Sch. neun verschiedene Skizzen, die sicher manche brauchbare 
Anregung enthalten; aber, um auch hier nur auf eines hinzuweisen, 
eine Lektürebehandlung mit Übersetzen ins Deutsche (Skizze D®, 
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S. 71) ist nicht im Sinne der Reformer. Kapitel V ist den schriftlichen 
Arbeiten gewidmet; auch hier neben sehr treffenden Ausführungen 
wieder allzu selbstverständliche Anweisungen, z. B. ‚Tinte, Feder- 
halter usw. müssen vor Beginn der Arbeit in Ordnung sein“ (S. 80). 
Ein letztes Kapitel schließlich trägt anhangsweise noch einiges 
Bemerkenswerte über die französische Aussprache zusammen und 
belehrt den Anfänger über Haltung der Schüler, Haltung des Lehrers 
beim Unterricht und einige andere elementare Unterrichtsregeln, 
die nicht nur für den französischen, sondern für jeden Unterricht gelten. 
Ich will nicht im einzelnen davon reden, was man in Schmidts 
Darstellung vermißt. Eines jedenfalls wird man als Mangel empfinden, 
daß der neuzeitlichen Unterrichtswerke, ihrer Zielsetzung und Aus- 
gestaltung mit keinem Worte gedacht ist. Sie aber ist mit der Unter- 
richtsmethode so eng verknüpft, daß man diese geradezu daraus ab- 
lesen kann. So kommt es, daß auch neuere Übungsarten (Arbeits- 
unterricht!) und Ziele des neusprachlichen Unterrichts (Kultur- 
kunde!) nicht zu ihrem Recht kommen. 
Alzey (Rheinhessen). Albert Streuber. 


Real Academia Espasiola. Diccionario de la Lengua Espaäüola. 
15. Auflage. Madrid, 1925. 4%. XXII—1275S. Brosch. 40 ptas. 
«Esta ediciön decima quinta del Diccionario difiere de la d&ecims 

cuaria probablemente mäs que cualquiera de las otras difiere de 

su inmediata anterior.» Mit diesen Worten leitet die Akademie 
das Vorwort der 15. Auflage ihres altbewährten Wörterbuches ein. 

In der Tat unterscheidet sich die neue Auflage beträchtlich von 

ihrer Vorgängerin aus dem Jahre 1914. Mit Freude stellen wir fest, 

daß die spanische Akadmie den Forderungen, die an sie aus den 

Kreisen der Philologen!) wie auch der Laien fortwährend, und zwar 

mit Recht gestellt werden, entgegen zu kommen sich bemüht hat. 

Das ‚Wörterbuch der spanischen Sprache“ ist mit neuem Geist 

und Inhalt gefüllt worden. Die Akademie hat sich bereit gefunden, 

nicht nur die Alltagssprache der gebildeten Kreise in weitestem 

Maße zu berücksichtigen, sondern auch den provincialismos und 

regionalismos in ihrem Wörterbuche Raum zu geben. Das Kriterium, 

nach dem nur oder doch vorwiegend die Sprache klassischer oder 
der als klassisch angesprochenen Autoren als maßgebend galt, ist 
mit Recht aufgegeben worden. Damit hängt aufs engste zusammen, 
daß die sogenannten americanismos weitgehende Berücksichtigung 
gefunden haben, und zwar nicht mehr unter der irreiührenden Be- 
zeichnung Ameörica, sondern im allgemeinen unter Angabe des be- 
treffenden amerikanischen Sprachgebiets (Arg., Chile, M6j. usw.). 
Die Akademie hofft, daß die 15. Auflage in dieser Beziehung einen 
besonders großen Fortschritt darstelle: «Esperamos que esta atenciön 
consagrada a los americanismos sea una Be las principales ventajas 
que se aprecien en este Diccionario respecto a los anteriores». Sie 
hat sich im Verlaufe der redaktionellen Arbeit selbst davon 
überzeugt und nunmehr unterstrichen, daß — von selbstver- 
ständlichen Entlehnungen und manchen Sonderentwicklungen ab- 
gesehen?) — unzählige von den Wörtern, die man bisher als 


1) Vgl. A.Castro, RFE, II, 52— 55 und Toro Gisbert, Los nuevos 
derroteros del idioma. Paris 1918 (S. 267—286 La decimocuarta 
-ediciön del Diccionario de la Academia Espanola). 

%) Der deutsche Leser, der sich mit diesen Fragen näher be- 
‚schäftigen will, sei zunächst auf M.L. Wagner, Amerikanisch- 
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americanismos, argentinismos, chilenismos usw. ansah, nichts 
anderes sind als Restbestände der vorkolonisatorischen Zeit, die 
in dem Mutterlande teils verloren gegangen sind, teils aber 
in der Umgangssprache dieser oder jener Gegend bis heute weiter- 
leben: «la Academia en el curso de su labor se ha encontrado a me- 
nudo con voces que se le proponian a titulo de americanismo y [que] 
las hallaba a la vez comprobadas tambien como usuales hoy dia 
en una 0 en varias regiones de Espafa». Damit sanktioniert die Aka- 
demie die Feststellungen, die dem Philologen nach den Ergebnissen 
der Forschungen und Ausführungen von Cuervo!), Menendez Pidal?), 
Wagner und vor allem Toro Gisbert), der dieser Frage mit unermüd- 
lichem Eifer nun schon seit Jahren mit großem Erfolge nachgeht, 
klar geworden waren. 

Die neue Auflage stellt also unzweifelhaft einen großen L'ort- 
schritt gegenüber den früheren dar. Auf Schritt und Tritt begegnet 
man Ergänzungen in den genannten Richtungen, dazu nach der 
Ben und technischen Seite hin, sowie mancherlei \Ver- 

serungen (klareren Fassungen von Definitionen, Tilgung offen- 
sichtlicher Irrtümer usw.). Außerlich zeigt die Erweiterung von 
1073 Seiten auf 1275 Seiten die geleistete Neuarbeit an. Auch druck- 
technisch übertrifft die 15. Auflage die früheren; die Typen und die 
einzelnen Absätze treten schärfer hervor und erleichtern die Be- 
nutzung. 

Daß bei einer so beträchtlichen inneren und äußeren Umgestaltung 
des ganzen Werkes im einzelnen mancherlei, vielleicht gar vielerlei 
zu bemängeln ist, ist klar. Zunächst die Etymologien. Offensichtliche 
Fehler, auf die z. B. Castro, RFE, III, 54 und Toro Gisbert, Los 
nuevos derroteros S. 271 aufmerksam gemacht haben, sind einfach 
stehen geblieben. Darüber hinaus hat der Etymologe noch mancherlei 
zu verbessern, z.B.unter p-: penera<- panaria ist unmöglich } 
plato = plan (REW. 6586); playa „Küste‘‘ < plaga ?; plazo,,Frist‘ 
zu plaza ?; porrön gehört zu REW 6670 porru „Lauch‘ ; posta=posita ? 
vgl. puestal; zu pote „Topf“ vgl. RE 6705; Puebla von poblar ? 
USw. USw. 

Wenn auch die Zahl der neu aufgenommenen provinziellen 
oder mundartlichen Wörter nicht unbeträchtlich ıst, so kann das, 
was in dieser Richtung von der Akademie geleistet worden ist, doch 
noch nicht als endgültig oder dem Stande unserer heutigen Kennt- 
nisse entsprechend angesehen werden. Nach welchen Grundsätzen 
sind diese überhaupt ausgesucht worden ? Ich finde z.B. feje Leön 
«haz, fajo»n,; pechar Gel., Leön, Salamanca «cerrar con llave 0 cerrojo», 
aber keinen Hinweis auf die besondere Bedeutung von itrancar 
in diesen Gegenden (vgl. Garrote); ferner abregancias Leön „llares‘, 
aber nicht pregancin, das in gewissen Teilen Leöns in derselben 
Bedeutung vorkommt. Ich vermisse ferner, wenn ich z. B. Garrote 
zur Hand nehme, aconchegar «acercar, arrimar», acuchar (verzeichnet 
ist acocharse), acuyundarse in der Bedeutung scasarse» (vgl. acoyundar) 


Spanisch und Vulgärlatein. ZRPh XL, 1920, insbesondere S. 398ff, 
hingewiesen. 

1) Vgl. z. B. Bul. hisp. XI, 1909, S. 25ff., 283ff. 

2) Vgl. den Aufsatz La lengua espafiola in Hispania (California) I. 
(abgedruckt bei Bieler, Spanisches Lesebuch für Kaufleute). 

3) Vgl.die schöne Zusammenfassung in seinem Buche Los 
nuevos derroteros del idioma. Paris 1918, S. 2; im übrigen über 
einige seiner letzten Arbeiten Wagner, ZRPh XLIII, 377—384, 
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aguzos «ıramaje largor, alantre «adelanter, afio «cordero» ( agnu, 
ataqueiras «calz6ön corto» (vgl. atacar usw.), buraco «agujero» (während 
huraco erwähnt wird, vgl. ferner buriaco, buratio RFE III, 304), 
corra «anillo» usw. Auch das Material aus anderen Dialektgegenden, 
z. B. Murcia, Aragon usw. ist bei weitem nicht erschöpft. Das ist 
um so bedauerlicher, als lokale Vokabulare (ich denke z.B.an die 
aragonesischen von Coll usw.) nur ganz wenigen Philologen zugänglich 
sein dürften. Hoffentlich entschließt sich die Akademie, die doch 
im Grunde nicht sehr zahlreichen Lokalwörterbücher systematisch. 
in der 16. Auflage auszuwerten. 

Mit dem Gesagten hängt aufs engste zusammen, daß das Geltungs-- 
bereich vieler Wörter nicht immer richtig, d. h. dem Stande unserer: 
heutigen Kenntnisse entsprechend, angegeben ist: agora «ahoran: 
gilt nicht nur in Chile, Leön und Salamanca, sondern auch in Zamora, 
im montanes, übrigens auch in Galicia. — ende ( inde ist nicht. 
veraltet, hat sich vielmehr in der Umgangssprache in den verschie- 
densten Funktionen erhalten. — Neben substantivischem aquel' 
verdient aquella Erwähnung (todas las cosas tienen su aquella in 
Lesn). — candonga in der typisch leonesichen Bedeutung (Garrote). 
fehlt. — Der Typus carvayo gilt nicht nur in Asturien. Übrigens 
sind an dieser Stelle (S. 253) carvallo, carvallar usw. nicht erklärt. — 
Ebensowenig wie corte ‚Stall im Erdgeschoß‘‘ und Aörreo nur in 
Asturien gelten, ist colmo «techo de paja» nur auf Galizien beschränkt. 
— Auch der Geltungsbereich von riestra «ristra» geht weit über- 
Asturien hinaus. — meda, meiga, camba sind auch ausgesprochen 
galizisch. 

Bei manchen Wörtern, die sicher nicht allgemeine Geltung 
haben, fehlt eine genaue Lokalisierung. faceria, das nicht gut kasti- 
lisch sein kann, ist im Gegensatz zur 14. Auflage jetzt als navarresisch 


verzeichnet. — Ist borona «en varias provincias pan de maiz» nicht 
ausgesprochen nord- und nordwestspanisch? — mallo «mazo» und 
mayal „Dreschflegel‘ sind sicher nordwestspanisch. — Auch medano. 


weist in die nördlichen und nordwestlichen Gebiete (vgl. Menöndez 
Pidal in Festgabe für Adolf Mussafia, S. 392). — fregar «fastidiar». 
ist nicht ausschließlich amerikanisch (Toro Gisbert, Americanismos, 
Paris, 0. J. S. 155). — huraco «agujero, zZ. B. bei Pereda belegt, 
dürfte nicht allgemein spanisch sein. 

Von dem reichen Material, das Toro y Gisbert in seinen ver- 
schiedenen Büchern und Aufsätzen zur Ergänzung des Wörterbuchs 
der spanischen Sprache beigebracht hat, ist — um noch eine letzte 
Stichprobe zu geben — in der vor uns liegenden Auflage vieles ver- 
wertet worden. Nach welchen Gesichtspunkten diese Auswahl 
getroffen ist, ist aber nicht zu erkennen. eshalb ist z. B. zu cos- 
corrön «golpe en la cabeza» nicht die Bedeutung «pedacitos de pan 
que se echan en algunos guisos» hinzugefüg« worden!). Weshalb 
fehlen das mexikanische und andalusische calderetero, weshalb hondu- 
refisch-andalusisch espingarda «mujer alta y delgada», das gleichfalls 
hondureniisch-andalusische malhaya sea(!) und vollends camino de 
«en direcciön a», das doch weiteste Verbreitung auf der Halbinsel 
und in Amerika hat (cara = «hacia» ist verzeichnet) sowie super- 
lative Formen wie retebien, requetionto, die doch wahrlich alltäglich sınd. 

Die vorstehenden Bemerkungen geben einige Vorbehalte, die 
dem Benutzer des Wörterbuches der Akademie, so wie es jetzt vor: 


1) Die Proben sind dem genannten Buche Amaricanismos, . 
S. 143if. entnommen. 
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uns liegt, willkommen sein werden. Hoffentlich entschließt sich die 
Akademie zum Besten ihres großen Werkes, den vorgetragenen 
Wünschen bei der Neuauflage Rechnung zu tragen. 

Hamburg. F. Krüger. 


M.L. Barker, A Handbook of German Intonation for University Students. 

1925, Cambridge, W. Heffer & Sons, Ltd., 5 shillings. 

Dieses erste Buch über die deutsche Intonation für Studierende 
ist aufs wärmste zu begrüßen. Es ist ein Zeichen der aufwachenden 
£rkenntnis der Notwendigkeit, nicht nur die Aussprache, sondern 
auch die Melodie einer fremden Sprache zu beherrschen. Man fängt 
an einzusehen, daß eine falsche Melodie ebenso lächerlich und 
hinderlich ist, als falsch ausgesprochene Vokale und Konsonanten. 
Jetzt hat man einen handlichen Führer für das Deutsche. 

Dieses kleine praktische Buch von !00 Seiten erklärt, wie die 
Melodie eines Satzes durch eine Reihe von Punkten nach dem 
System Klinghardt dargestellt werden kann. Das Klinghardtsche 
System ist außerordentlich klar und nützlich. Es hat außerdem den 
Vorteil der Wahrheit. Die Systeme mit Kurven sind immer falsch, 
da die Kurven alle erfunden sind und nicht mit der Wirklichkeit 
übereinstimmen. Meistens sehen sie aus, als ob sie von Epileptikern 
stammten. 

Das Buch enthält viele Uebungen mit Melodieschemata. Studenten, 
welche es fleißig durchgearbeitet haben, werden deutsche Sätze mit‘ 
deutscher Melodie statt deutsche Sätze mit englischer Melodie sprechen 
Können. 

Wien. E. W. Scripture. 


Der kleine Brockhaus. Handbuch des Wissens in einem Bande. 801 S, 
F. A. Brockhaus. Leipzig 1925. In Halbl. geb. 23 M., in Halb- 
franz 30 M. 

An sich gehört es wohl mit zu den traurigen Zeiterscheinungen, 
daß infolge der wirtschaftlichen Notlage das nach dem Kriege auf 
vier Bände verkürzte Konversationslexikon, der „Neue Brockhaus“ 
abermals, und zwar auf einen Band gekürzt werden mußte. Doch 
auch in dieser Form kann das Werk jedermann wertvolle Dienste 
leisten. Da es für eine jeden Dinge gibt, die er nicht weiß oder 
nur ungenau weiß, so braucht keiner zu stolz zu sein, um in den 
über 540600 Schlagwörtern mit den 8000 Abbildungen im Text und 
den zahlreichen Tafeln und Karten nachzuschlagen. Die Angaben 
sind in ihrer äußersten Kürze unbedingt zuverlässig. Der not- 
gedrungene Zwang zur Kürze führt dabei stets zur Notwendigkeit 
schärister und klarster Formulierung des Wortlauts. Ein ganz be- 
sonderer Vorzug des Buches. Zahlreiche Stichproben haben nur hier 
und da zu kleinen Beanstandungen geführt. Das altfranz. Rolands- 
lied setzt man heute nicht mehr an das Ende des 1l., sondern an 
den Anfang des 12. Jahrhunderts. Die Entstehung des Schäfer- 
romans von Honor6 d'’Urf6 wird (S. 223) allzu einseitig aus dem 
spanischen Ritterroman abgeleitet. Racine wird nur als der rüh- 
rende Dichter bezeichnet, unerhebliche Ausstelluugen, welche die 
Anerkennung, die man der wegen der gelungenen Vereinigung von 
Vielseitigkeit, Kürze und Genauigkeit erstaunlichen Leistung zollen 
muß, nicht beeinträchtigen können. 


Wien. Walther Küchler. 


Druck von Ü. Schulze & Co., G. m. b. H., Gräfenhainichen, 


BERICHTE. | Seite 


anzösische Ferienkurse der Universität Genf im Sommer 1925. 
Von 3. Borkuards in Dot ...4,000 ea . 
BESPRECHUNGEN. 


Studier i modern Spärkvetenskap utgiv. av Nyfilologiska Sällskapet i 
Stockholm IX: Ake Wilson Munthe, Nägra Anteckningar om 
2 Grupp spanska Kraftuttryck. Von Rı Riegler in Klagen- 


Briefe eines Unbekannten (Alexander von Villers). — Riehard 

Hamann, Die deutsche Malerei vom Rokoko bis zum Exrpressionis- 

mus. Von Walther Küchlerin Wien.......zrrecerer. 137 
Marianne Thalmann, Gestaltungsfragen der Lyrik. Von A.v.Grol- 

an I EEE an, 140 
Brandeis-Reitterer, Lehrbuch der englischen Sprache für Realschulen. 

Von Albert Eichler n Gras .:....0s.5u00uu0 uus0000 0 141 
Wilhelm Roth, Englische Sprache und Literatur. — H. E. Moore, 

Modernism in Language Teaching. Von Max Schmid- 

Behmidastelden 1 Win „un us ana 143 
E. an a, An English Grammar for Dutch Students. — Outline 

of the History of the English Language and Literature. Von 

B. Achtinich in Dresden. -.ssrucnenas00000u00H 0 147 
Wilhelm Meyer-Lübke, Das Katalanisch. Von JosefBrüch 

in Bigh scanner rise ee 150 
Hermann Stanger u. Hu 2g0 Stern, Die französische Sprache. — 

Otto Schmidt, Methodik des französischen Unterrichts. Von 

Albert Streuber in Darmstadt... ..:..:-coc0cs0nunon0ns 154 
Real Academia Espadla Von F.Krüger in Hamburg ...... 157 
M. L. Barker, A Handbook of German Intonation for Unwersity 

Students. Von E.W.Sceripturein Wien......escrecueen. 160 
Der kleine Brockhaus. Von Walther Küchler in Wien ... 160 


N. G. Elwert’sche Universitäts-Buchhandlung, (G. Braun), Marburg. 


The Pocket Oxford Diotionary. Gebunden M. 3,50 
The Concise Oxford Dictionary. Gebunden M. 7,50 
Nouveau Petit Larousse Illustre. Gebunden M. 6,50 


Sofort lieferbar] 
er a Fe ee Be en 


—2-— 2... 0E 0070070000000. nn u 0 
nn 1 7.2000 0--0- 7.4 0 re 0 02 


Diesem Hefte liegen die Programme folgender Ferienkurse 
im Jahre 1926 bei 

1 Universite Er Geneve. 2. University of London, University College, 

Department of Phonetics. 3. Unwersität Marburg, 
ferner Prospekte der a 

1. Bernhard Tauchnitz, Leipzig. B. @. Teubner, Leipzig. 

. N. @. Elwert’sche et (@. Braun), Marburg. 

In Heft 1 war noch ein Prospekt des Verlages @. Freytag, G.m.b.H., 
Leipzig, beigefügt. 

Auf diese Ankündigungen und Prospekte sei besonders auf- 
merksam gemacht. 


E. Pfohl, 


Neues Wörterbuch der französi- 
schen und deutschen Sprache 


für den Schul- und Handgebrauch. 


2 Teile in einem Band. 1. Teil: Franzö- 
sich-Deutsch. 2. Teil: Deutsch-Franzö- 
sisch. 18. Auflage. 1923. 


eder Teil Halbleinen M. 5,20. 
Beide Teile in einem Halbleinenbd. M.9,70. 


Ein Werk, das der Praktiker für die 
Praxis geschaffen hat. Es ist berufen, 
das französische Wörterbuch für die 
Schule und den alltäglichen Gebrauch zu 
werden. Ein gleicher Reichtum des Inhalts 
wird von keinem anderen derartigen Werk 
auch nur annähernd erreicht. 


F. A. Brockhaus / Leipzig 
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Neu, aber bereits im Unterricht erprobt und bewährt! 
Ein billiges Lehrbuch für die unteren Klafien von 
Knaben: und Mädchenjchulen. 
Brofeffor Dr. Haußtnedt 


THE ENGLISH BOOK 


Lehr: und Übungdbud zum Erlernen der englifhen Sprache und zur @in- 
führung in Die Landes: und Volköfunde der groken englifhen Rulturbölker 


Vo, 104 unb 39 Seiten, gebunben 2 M. 
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N. G. Elwert’sche Verlagsbuchhandlung, G. Braun 
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Die „Neueren Sprachen‘ erscheinen in Jahresbänden zu je 
' 5 Druckbogen Mindestumfang. Berechnung erfolgt bei Lieferung 
des ersten Heftes für den ganzen Band. Der Preis für den Band 
beträgt M. 12,— unter der Voraussetzung, daß Zahlung bei.Lieferung 
des ersten Heftes erfolgt. 


Wo der Bezug auf Schwierigkeiten oder Unregelmäßigkeiten 
stößt, bittet der Verlag, sich an ihn direkt wenden zu wollen und 
die Zeitschrift unmittelbar weiter zu beziehen. 


Zuden Neueren Sprachen erscheinen in zwangloser Folge 
Beihefte, die größere Arbeiten bringen, für die die Zeitschrift 
selbst nicht genug Raum bietet. Da sie eine sehr wertvolle und von 
jedem Neuphilologen gern begrüßte Ergänzung zu den „Neueren 
Sprachen“ bilden, empfiehlt sich ihre Anschaffung für jede Schule. 
Es wird dabei den Abonnenten der besondere Vorteil eingeräumt, 
daß sie die Beihefte zu einem um 20%, ermäßigten Vor- 
zugspreis beziehen können. Diese Vergünstigung wird bis zu 
drei Monaten nach Erscheinen des betreffenden Beiheftes eingeräumt. 


N. G. Elwert’sche Verlagsbuchhandlung (G. Braun) BIER a.L. 
‘ Postscheckkonto Frankfurt a. M. Nr. 3899 
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ZUR BEACHTUNG! 


Für die Zeitschrift bestimmte Beiträge bitten wir an Professor Dr. 
KÜCHLER in Wien XIII, Lainzerstraße 49, oder an Direktor Dr. ZEIGER 
in Frankfurt a. M.-West, Georg-Speyerstraße 37, zu senden. Die Manu- 
skripte müssen, wenn sie zum Druck für die N.S.angenommen 
werden sollen, völlig druckfertig und möglichst in Maschinen- 
schrift hergestellt sein. Bei unverlangt eingesandten Manuskripten 
wird gebeten, das Rückporto beizufügen. 

Sämtliche Beiträge werden honoriert. Die Mitarbeiter erhalten 
25°, Preisermäßigung auf den Abonnementsbetrag. Sonderabzüge werden 
bis zu 12 Stück kostenlos geliefert. 

Bücher aus dem Gebiete des Schulunterrichts und aus der englischen 
Sprache, die besprochen werden sollen, wollen die Herren Verleger 
an Herrn Direktor Dr. Zeiger, Frankfurt a. M.-West, Georg-Speyerstr. 37, 
Bücher aus dem Gebiet der romanischen Sprachen an Herrn Professor 
Dr. Küchler, Wien XIII, Lainzerstraße 49, senden. 
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DIE NEUEREN SPRACHEN 


ZEITSCHRIFT FÜR DEN UNTERRICHT 


IM ENGLISCHEN, FRANZÖSISCHEN, 
ITALIENISCHEN UND SPANISCHEN 


Band XXXIV. Mai-Juni. 1926. Heft 3. 


VOM WESEN DES PASSIVUMS. 

Es ist durchaus natürlich und bis zu einem gewissen Grade 
berechtigt, wenn die Schöpfer von philosophischen Systemen 
und Weltanschauungen auch die Sprache diesen ihren An- 
schauungen dienstbar machen, ihre Gebilde danach beurteilen 
oder in den sprachlichen Äußerungen Bestätigungen ihrer 
Systeme suchen wollen. Aber es kann nicht in Abrede gestellt 
werden, daß die fortschreitende Erkenntnis der sprachlichen 
Vorgänge solche Auffassungen gewöhnlich als nicht zutreffend 
erscheinen lassen. So war es für Spitzer ein Leichtes, denen, 
die mit den heutigen sprachwissenschaftlichen Anschauungen 
nicht vertraut sind, zu zeigen, daß Schopenhauer, allerdings zu- 
meist in Übereinstimmung mit den Auffassungen seiner Zeit, in 
dem, was er über die Sprache sagt, auf ganz falscher Fährte 
ist!). Aber sein philosophisches System wird dadurch, daß man 
diesen Abschnitt daraus streicht, nicht im mindesten berührt. 
Ich kann daher auch die liebenswürdig versteckte Zurecht- 
weisung, die mir Vossler zuteil werden läßt, weil ich Platos Auf- 
lassung des Passivums ablehne, nicht als berechtigt anerkennen’). 
An dem System des großen Atheners oder des großen Stagiriten 
zu rütteln ist mir nicht eingefallen, das ist nicht meines Amtes 
und wäre eine Vermessenheit, die freilich die schärfste Rüge 
verdiente. Aber wenn Platos Lehre vom Pathos richtig ist, so 
folgt daraus noch nicht, daß eine entsprechende Behandlung der 
sprachlichen Ausdrucksweisen unantastbar sei. 

Zur richtigen Erkenntnis der sprachlichen Gebilde zu ge- 
langen ist unter anderem darum nicht so ganz leicht, weil unser 
sprachliches Denken in der Zeit, in der wir am aufnahmelähigsten 


1) GRM. 8, 258, ?) NSp. 33, 401. 
Die Neueren Sprachen. Bd, XXXIV, H.3. 11 
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und am bildungsfähigsten sind, in die Formen der lateinischen 
und griechischen Grammatik und die Terminologie der Griechen 
eingespannt ist und wir daher allzu leicht meinen, was diese 
beiden Sprachen uns zeigen, sei überhaupt die Sprache'), daß 
wir auch unsere deutschen und die französischen usw. Ausdrucks- 
weisen durch diese Brille betrachten, so daß es eine gewisse An- 
strengung braucht, sich davon loszulösen und die Dinge so zu 
sehen, wie sie wirklich sind, sei es nun, daß man sich seinen 
Blick an ganz anderen Sprachen klärt, sei es, daß man eine 
genaue begriffliche Analyse vornimmt. Zweitens sind die Flexions- 
formen des Lateinischen und Griechischen vielfach derartig er- 
starrt, daB es schwer möglich ist, zu erkennen, was für eine 
Anschauung oder Auffassung bei ihrer Schöpfung zugrunde 
gelegen hat. Daher sollteman bei allen derartigen Untersuchungen 
von historisch klaren Verhältnissen ausgehen, sich aber auch 
bei ihrer Beurteilung von dem loslösen, was wir mit mehr oder 
weniger Recht als ihre lateinischen oder griechischen Ent- 
sprechungen hinstellen. 

Es ist nicht uninteressant, daß die indischen Grammatiker, 
vor allem also Panini, vom Passivum nicht sprechen. Sie kennen 
nur das ätmanepadam, d.h. „das auf das Subjekt selbst bezüg- 
liche* im Unterschiede zum parasmaipadam, „das auf einen 
andern bezügliche“. Das Passiv als solches kennen sie nicht, 
da es keine besonderen Endungen hat. In einem Satze wie 
kriyate kalah, „es wird gemacht die Matte“, wo te die Endung 
des atmanepadam ist, erscheint das Objekt der Handlung im 
Nominativ. Ebenso heißt karisyati katam und karisyate katam 
„er wird die Matte machen“, d. h. es kann sowohl das paras- 
maipadam wie das atmanepadam ein Objekt zu sich nehmen. 
Die Bedeutung ist in letzterem Falle zunächst „er macht die 
Matte für sich“, wie jJayate „er opfert für sich“ neben jayati „er 
opfert (für einen andern)“. Man kann nun aber auch hier sagen 
karisyale katah purusena „die Matte wird von den Männern ge- 
macht werden“. Ferner unterscheidet man zwischen pacyate 


1) „Die Sprachen sind in der Wirklichkeit, der rauhen, halt 
anders als man in Schreibstube und Laboratorium ausrechnet“, 
schreibt E. Lewy, DLZ. 1925, 2485, im Anschluß an die Bemerkung, 
daß das Japanische keine Pronomina besitzt, daß trotzdem „diese 
Tatsache in dem bekanntesten sprachpsychologischen Buche der 
letzten Jahrzehnte nicht erwähnt ist, daß vielmehr dort zu lesen ist, 
wohl alle Sprachen hätten Pronomina®. 
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odaname „der Reis kocht“ und pacyate odanah „der Reis kocht“. 
Im zweiten Fall ist Reis Subjekt, im ersten Instrumental, das 
Verbum selber aber steht beidemal im ätmanepadam. Wäre 
eine Person Subjekt, so würde es dagegen im parasmaipadam 
stehen und „Reis“ im Akkusativ. Die erste dieser Ausdrucks- 
weisen gemahnt bis zu einem gewissen Grade an die passivischen 
Sprachen, die zweite hat ihre Entsprechung auch im Romanischen 
(S. 170). Zu jener möchte ich etwa folgendes bemerken: Das 
indische Medium, um nun diesen Ausdruck zu gebrauchen‘), 
da er sich durch seine Kürze empfiehlt, besagt, daß die 
Handlung sich auf das Subjekt beschränkt, wobei es von dem 
jedesmaligen Zusammenhang oder also von der Bedeutung des 
Verbums abhängt, wie das Verhältnis zwischen Subjekt und 
Verbum sich darstellt. Ein pacyate kann nur heißen „er kocht 
für sich“, nicht „er kocht sich“ (Akkusativ), da das nicht vor- 
kommt, oder wie wir sagen, keinen Sinn gäbe. Im Nominativ 
steht nach der Auffassung der Inder, was für den Mitteilenden 
im Mittelpunkt des im Verbum ausgedrückten Vorgangs steht. 
Das kann natürlich ebensogut das sein, was wir als Objekt. 
auffassen, kann es aber nur dann sein, wenn eben gesagt wird, 
daß die Handlung nicht mit Bezug auf etwas anderes geschieht. 
Das vorhin genannte karisyate konzentriert also die Handlung‘ 
auf sich selbst. Als Mittelpunkt dieser Handlung erscheint kat as 
das danach im Nominativ steht. Man kann also auch sagen, 
daß der Nominativ absolut, außerhalb des Satzes, vom Verbum 
unabhängig auftritt. | 
Das Sanskrit besitzt nun zwei Formen, die man als Passiv 
bezeichnet. Zunächst ein Infix ya, das nur für den Präsensstamm- 


-4) Es liegt auf der Hand, daß er für die Griechen lediglich ein 
Verlegenheitsausdruck ist. Das philosophische System, das ihnen 
Passiv und Aktiv bot, hatte nichts Drittes, und sie vermochten nicht, 
wie Pänini, sein Wesen aus dem Gebrauch zu erkennen, wobei ich 
nicht verschweigen will, daß es zum Teil schwieriger ist als im. 
Indischen. Wie aber, wenn jemand aus dieser Terminologie auch 
Weltanschauung herauskonstruieren wollte? Oder umgekehrt, wenn 
die griechischen Grammatiker, wo die Philosophie versagte, nicht 
imstande waren, das Wesen einer grammatischen Form zu erfassen, 
darf man dann als Axiom aussprechen, daß sie es in andern Fällen, 
wo sie von der Philosophie her einen Namen übernommen haben, 
das Wesen des Kindes, das sie benannten, richtig erkannt haben? 
Nomen est omen — da würde ich aber sofort sagen absit omen. 

11* 
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Geltung hat, aber an den Verbalstamm tritt und die Endung 
des ätmanepadam hat: lumpati „er zerbricht“, lupyate „er wird 
zerbrochen“. Über seinen Ursprung und sein Verhältnis zu 
dem ableitenden an den Präsensstamm tretenden ya wissen wir 
nichts, wesentlich ist, daß die Verwendung auch hier in alter 
Zeit vielfach eine mediale war, vgl. Delbrück, Indische Syntax, 
2681. Daneben steht auf den Aorist und auf die dritte Singularis 
beschränkt eine Form mit auslautendem i, deren Wesen auch 
völlig dunkel ist, die aber doch wohl eines lehrt, daß man das 
Bedürfnis empfand, einen Zustand als das Ergebnis einer früher 
an dem Gegenstand vorgenommenen Handlung zu bezeichnen. 

Aus alledem ergibt sich, daß das Passivum als besondere 
Verbalform in dem Sinne, in dem die griechische und lateinische 
Grammatik es lehren, dem &ltesten Indischen nicht bekannt war, 
daß, was man als Leiden auffaßt, zunächst lediglich die Handlung 
als auf sich beschränkt ausdrückte, daß, was wir als Umsetzung 
des Objekts in das Subjekt empfinden, in Tat und Wahrheit 
zunächst nur eine verschiedene Betrachtungsweise ist, bei der 
aber zum mindesten in der Sprachflorm nichts von Leiden zu 
finden ist. Sollte der Inder die „Leidensfiorm des Verbums“ 
nicht entwickelt haben, weil eine entsprechende Weltanschauung 
nicht in sein Denken paßte? 

Daß das griechische Passivum sich aus dem Medium, d. h. 
aus dem Reflexivum entwickelt hat, weiß man längst, zeigt auch 
zum Teil noch der homerische Sprachgebrauch. Daneben be- 
steht nun aber noch der Passivaorist auf -„» und -Iıv. Über 
jenen hat Delbrück!) sich in einer Weise geäußert, die sich 
wenig von dem unterscheidet, was ich tiber das Verhältnis von 
Vorgang und Tätigkeit gesagt habe. „Er ist ursprünglich eine 
Aktivfiorm. Um sich die Entstehung der passiven Bedeutung 
anschaulich zu machen, wolle man folgendes erwägen: Der 
Nominativ bezeichnet im Indogermanischen nicht das Subjekt 
der Handlung im logischen Sinne, sondern denjenigen, der für 
den Betrachtenden als Träger und Mittelpunkt des durch das 
Verbum ausgedrückten Vorgangs erscheint. In den meisten 
Fällen freilich wird der Träger der Handlung auch der Ver- 
ursacher derselben sein, aber es gibt doch auch zahlreiche Fälle, 
in denen das nicht der Fall ist, z. B. in Wendungen wie: das 
Haus brennt, der Schnee schmilzt u. a. m., in welchen der 


2%) Syntaktische Forschungen 4, 78. 
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Träger der Handlung den Vorgang nicht verursacht, sondern 
demselben nur als Mittelpunkt dient. Bei derartigen Verben 
kann das sogenannte Passivum entstehen, wenn neben dem 
Träger, an welchem sich die Handlung abspielt, noch ein Ver- 
ursacher der Handlung genannt wird. Der Aorist &ödum be- 
deutet ursprünglich „zahm werden“. Man sagt demnach von 
einem Gefallenen &ödun „nun ist der Lümmel zahm“!).. Wenn 
nun daneben der Verursacher des Todes genannt wird, so kann 
derselbe im Instrumentalis erscheinen, z. B. IInieiwovı dausis „ge- 
storben unter der Mitwirkung des Peliden“, oder es können 
präpositionale Wendungen gebraucht werden, Natürlich ist diese 
Konstruktion von &ödıun nicht auffälliger als die Wendung: eör’ 
@v noAAoi dp "Exrtopos Avdopogpdvoro Ovhoxovres nintooı, A 243, oder 
noAid 6’ dr’ adrod Zpya xarnoıne, E 92, und viele andere. So gelangt 
ein intransitives oder neutrales Verbum, oder wie man das be- 
zeichnen will, nahe an die Grenze des Passivums. Fertig aber 
ist die neue Ausdrucksweise erst dann, wenn sich an Aoriste 
wie &ödunv analoge Bildungen aus transitiven Verben anlehnen, 
wie &rönnv. In diesem Falle erscheint dann wirklich als Subjekt 
des Satzes jemand, der das Objekt einer von einem andern 
unternommenen Handlung ist‘. 

Diese Ausführungen sind um so wichtiger, weil sie von 
einem Manne stammen, der mit der Geschichte der griechischen 
Grammatik ebenso sehr vertraut war wie mit der platonischen 
Philosophie, der aber eben die Sprache vom Standpunkt der 
sprachlichen Entwicklung und dessen, was ihre Ausdrucksweisen 
besagen, beurteilt. Daher denn der Ausdruck „das sogenannte 
Passivum“. Vosslers ganze Ausführungen bauen sich also nicht 
auf auf dem, was ist, sondern auf etwas „sogenanntem“, wobei 
nach allgemeinem deutschem, also auch nach Delbrückschem 
Sprachgebrauch hinter dem „sogenannt“ die nicht ausgesprochene 
Auffassung steckt, daß die Benennung falsch sei. 

Der Passivaorist auf nv ist eine griechische Neubildung 
und könnte als solche nun geeignet sein, über das begriffliche 
Wesen aufzuklären. Aber seine formale Entstehung ist nicht 
ganz klar. Wackernagel?) geht von einer 2. sing. medii indog. 
thes aus, auf der sich dann die andern Formen auigebaut hätten, 
also wieder Medium zu Passivum. Hirt denkt an eine Zusammen- 


1) Wohlverstanden: „zahm“, nicht „gezähmt“. 
2) ZsVglSp. 80, 302 ff. 
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setzung mit dem Verbum dhe „machen“, was begrifflich vielleicht 
schwieriger wäre!). Im einen wie im andern Fall aber ist Wacker- 
nagels Bemerkung wichtig, daß 9» sehr früh unter dem Einfluß 
von „» stand. Mit andern Worten, eine Medialform, die an sich 
ja schon zum Passiv neigte, vollzog diesen Übergang rascher 
und leichter und gründlicher als andere, weil ihr eine gleich- 
lautende Nurpassivform zur Seite stand. Das gilt natürlich auch 
bei Hirts Auffassung. 

Im Slavischen, in den beiden Randsprachen, dem Nordischen 
und dem Rumänischen, in etwas geringerem Umfang in den 
anderen romanischen Sprachen, wird das Passiv durch das 
Reflexivum ausgedrückt. Wie der Übergang von dem einen 
Genus zum anderen zu erklären sei, hat Tobler an &dvaporer un 
liquide, le liquide s’evapore klargelegt?). Das Beispiel ist nur insofern 
nicht ganz glücklich gewählt, als es sich dabei um einen Vorgang 
handelt, den zu sehen und anderen mitzuteilen nur verhältnis- 
mäßig sehr wenige in die Lage kommen werden, den man also 
nicht eigentlich als Ausgangspunkt bezeichnen kann. Glücklicher 
ist E. Richter mit movere®), nicht nur, weil es sich um ein Verbum 
allgemeinster Bedeutung, also häufigster Anwendung handelt, 
sondern auch, weil sie die Entwicklung an das Lateinische an- 
lehnen kann. 

Die Bewegungsverba sind von Haus aus durchaus subjektiv. 
Wir empfinden das im Neuhochdeutschen bei dem allgemeinen 
Verbum nicht, weil dieses durch das Präfix be objektiv-passiv 
geworden ist, vgl. gehen begehen, schreiben beschreiben, aber das 
einfache wegen besteht noch mittelhochdeutsch als „sich bewegen‘, 
vgl.aber ftir spezielle Formen des Bewegens „fallen“, „rutschen“ u.a. 
Das von E. Richter aus Livius angeführte terra movet heißt 
also „die Erde kommt oder ist in Bewegung“). Der ganze 
Ausdruck stellt einen Vorgang dar, der an Lebewesen wie an 
Sachen wahrgenommen wird, ohne daß zum Ausdruck, oder 
besser zum Bewußtsein kommt, ob ein Erreger dieses Vorgangs 


!) Hirt, Handbuch der griechischen Laut- und Formenlehre $ 458. 

!, VB. 2°, 75. °) ZRPh. 25, 136. 

*) Man wende nicht ein, daß nach den Zusammenstellungen bei 
Walde, Lat. et. wb., auch movere von Haus aus objektiv ist. Die ver- 
schiedenen Verba aus den andern indogermanischen Sprachen decken 
sich nicht so genau, daß man nicht auch bei ihnen Verschiebungen 
annehmen kann. 
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besteht und, wenn ja, wer esist. Der Vorgang kann aber auch 
als das Resultat einer Tätigkeit erscheinen: casira movent Caesar 
BG. 3, 15, das ursprünglich subjektive Verbum wird ohne jede 
Formveränderung objektiv. Auch bei Lebewesen kann die Be- 
wegung sich als Tätigkeit darstellen, und in diesem Falle, wo 
das Bewegte von sich selbst in Bewegung gesetzt wird, tritt 
das Reflexivum ein: move ocius te Terenz, Andria 4, 3, 16. Je 
mehr nun movere bei Sachbezeichnungen objektiv wird, umso 
mehr wird bei Personalbezeichnungen das Reflexivum verwendet. 
Es handelt sich hier bei syntaktischen Gebilden um dasselbe 
Prinzip der Regelmäßigkeit oder besser Gleichheit, das uns aus 
der Formenlehre ganz geläufig ist. Dazu kommt, daß der Be- 
deutung des Verbums gemäß in der Mehrzahl der Fälle das 
Subjekt des objektiv-passiven movere ein Lebewesen ist. So 
kam es, daß bei Lebewesen zwischen movet aliquid „er setzt 
etwas in Bewegung“ und movet „er kommt in Bewegung“ oder 
„ist in Bewegung“ und movet se „er setzt sich in Bewegung“ 
geschieden wird. Da nun aber gerade hier der Unterschied 
zwischen Vorgang und Tätigkeit ein sehr geringer ist oder 
überhaupt nicht besteht, so wird eine der beiden Formeln über- 
flüssig, und zwar ist es, da movet aliquid nicht aufgegeben 
werden kann, das einfache movet. Danach stehen nebeneinander 
movet aliquid und movet se grammatikalisch völlig gleich geartet, 
begriffllich mit dem Unterschiede, daß im letzteren Falle im 
Grunde ein Urheber der Tätigkeit nicht da ist, homo se movet 
hat vollständig die Rolle des alten movet übernommen. Bei 
Sachbezeichnungen, die keine eigene Tätigkeit ausüben, tritt 
nun aber oft genug der Fall ein, daß der Vorgang ohne Kenntnis 
des Urhebers geschildert wird, d.h. wenn homo movet entbehrt 
und durch homo se movet ersetzt werden kann, so ist dies nicht 
der Fall bei terra movet. Also bleibt entweder die alte Aus- 
drucksweise und movet ist je nach der Art des Subjektes sub 
jektiv oder objektiv, und das ist in der Tat der Fall, wenn 
Livius sagt terra movet, oder aber, es besteht das Bedürlnis, 
diese verschiedene Funktion auch durch verschiedene sprach- 
liche Form zum Ausdruck zu bringen, und da bietet sich nach 
der Analogie von homo se movet auch terra se movet. 

Dieses Bedürfnis nach differenziertem Ausdruck differen- 
zierten Gedankeninhalts ist in den verschiedenen Zeiten sehr 
verschieden stark, im Deutschen wesentlich größer als im 
Romanischen, vgl. die Beispiele Rom. Gramm. 3 $ 361 und ital. 
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vestiva di nero, alrz. pour pow d’ire ne fent Bol. 325, laverent „sie 
wuschen sich“ Cristal und Claris 2649 li arbre el bos depechoient, 
tant fu liords fors et grans 2790, toute li maison emplist Rigomer 2455, 
usw.; es handelt sich auch keineswegs darum, daß, wie bei 
movoir, die subjektive Verwendung die primäre sei. Hier könnte 
wohl eine vergleichende Betrachtung von französischem und 
deutschem Schauen und Sprechen mit Erfolg auf ein Resultat 
einsetzen, 

Auch „kochen“ ist ein Bewegungsverbum. „Das Wasser 
kocht“ schildert einen Vorgang, „die Köchin kocht“ eine Tätig- 
keit, die zumeist eine objektive ist. Sagt man nun, „das Wasser 
wird eine Stunde lang gekocht“, so liegt auch hier nicht etwas 
Passivisches, etwas Leidendes vor, sondern ein Vorgang, der 
noch nicht eingetreten ist. Ich glaube nämlich nicht, daß man 
als Perfektum sagt!), „das Wasser ist eine Stunde lang gekocht 
worden“, sondern „das Wasser hat eine Stunde lang gekocht“. 
Hier handelt es sich also um einen Vorgang, der sich während 
des Berichtens vollzieht und nun rein subjektiv ausgedrückt 
wird, oder aber, der erst eintreten muß, und da dies Eintreten 
nicht aus eigener Kraft geschieht, sondern veranlaßt wird, greift 
der Sprechende zunächst zu dem Bewegungsverbum, das etwas 
Kommendes angibt mit dem prädikativen Adjektivum, das eine 
Eigenschaft als Resultat der Handlung erscheinen läßt. Es ist 
dies nicht der einzige Fall, wo in dem Vorgangspassivum zu- 
gleich auch etwas erst Kommendes, also etwas F'uturisches liegt. 
Daneben steht „das Wasser wird eine Stunde lang kochen“ 
(die Situation, in der man das sagt, dürfte allerdings selten sein). 
Der Unterschied ist annähernd der, den man zwischen parasmai- 
padam und atmanepadam beobachten kann: „Das Wasser wird 
kochen“ ist rein subjektiv, ohne jeden Zweckgedanken, „das 
Wasser wird gekocht“ dagegen schließt in sich den Gedanken 
eines ganz bestimmten Zweckes ein. Doch führt das weit ab, 
zeigt aber auch, daß die Formel der „Leidensfiorm“ viel zu 
eng ist. 


21) „sagt“, nicht „sagen kann“. Denn man kann gegen den all- 
gemeinen Sprachgebrauch sehr manches sagen, veranlaßt durch 
bestimmte Verhältnisse, Zusammenhänge, Widerspruchsgeist usw., 
aber wenn solche okkasionellen Verwendungen unter Umständen uns 
Verschiebungen von Ausdrucksweisen verständlich machen können, 
so verdunkeln sie doch den ursprünglichen Sachverhalt. 
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Eine Schwierigkeit entsteht nun aber, wenn der Urheber 
der Veränderung eines Lebewesens nicht bekannt ist, da das 
Refllexivum zunächst besagt, das das Subjekt die Handlung an 
sich selbst vollzieht. Wir geben ein terra se movet mit „die 
Erde bewegt sich, die Erde wird bewegt“ oder „man bewegt 
die Erde“, wieder, wie aber soll man „der Mörder wird getötet“ 
oder „man tötet den Mörder“ in diesen reflexiv-passiven 
Sprachen wiedergeben? Hier muß eine neue Form geschaffen 
werden und dafür bieten sich nun ganz verschiedene Möglich- 
keiten. Am einfachsten ist es im Französischen, wo or eintritt. 
Im Siavischen wird das Reflexivum als Passiv beibehalten, in 
Zweifelsfällen das Reflexivum durch das betonte Pronomen zum 
Ausdruck gebracht: „zwischen dem Akk. se und dem Gen. sebe 
findet sich außer dem Unterschiede, daß se ohne Nachdruck, 
sebe hingegen mit Nachdruck gebraucht wird, noch der weitere, 
damit allerdings zusammenhängende, daß mit Hilfe des ersteren 
regelmäßig das Passivum, mit Hilfe des letzteren, das dem griech. 
£avrd;s entspricht, das Reflexivverhältnis bei den eigentlich 
reflexiven Verben ausgedrückt wird: pomötajet» se ist demnach 
dinerau, pome&tajetv sebe hingegen dire Zavıös‘"). Damit ist also 
der vollständige formale Übergang vom Reflexivum zum Passivum 
gegeben. Daneben ist auch die „man“-Ausdrucksweise üblich, 
die hier zumeist in der dritten Pluralis auftritt. Zahlreiche 
Beispiele für diese Verwendung des Plurals bringt Zubaty?), 
Beispiele, die er durchweg mit „man“ übersetzt, wo wir aber 
in unabhängiger Rede vielfach das Passiv setzen würden. 
Was das Rumänische betrifft, so schreibt mir Puscariu, man 
würde am ehesten sagen dacä vom gäsı pe ucigag il vom ucide, 
also rein aktiv mit der ersten Pluralis, die hier das „man“ 
vertritt, oder dacä ucigasul va fi gasit, va fi ucis, was litterarisch 
gut, doch nicht volkstümlichem Denken entsprechend ist, also 
hier der Zustand als eintretend, noch nicht erreicht bezeichnend. 
Endlich daca se va gäsi ucigagul, se va ucide bezeichnet er als 
gekünstelt, setzt aber die sehr wichtige Bemerkung hinzu, um 
die Verwechslung mit dem Reflexivum zu vermeiden, müßte in 
reflexivem Sinne el se va ucide gesagt werden, also in ähnlicher 
Weise wie im Siavischen besondere Hervorhebung des Subjekts, 
um es als das selbsttätige zu charakterisieresn. Im Italienischen 


t) Miklosich, vgl. Syntax der slavischen ae 751, 264. 
2) ZsVglSp. 40, 478 if. | 
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könnte man durch die Wortstellung unterscheiden: l’assassino si 
ammazza ist rellexiv, si ammazza l’assassino kann passiv sein, 
was damit zusammenhängt, daß im Italienischen das Reflexivum 
der dritten Person ja ganz die „man“-Funktion übernommen hat. 
Daneben ist aber gerade hler die Stelle, wo venire einsetzt. 
„Wenn die Schüler die Klasse verlassen, werden die Fenster 
geöffnet“ übersetzt mir Bertoldi mit le finestre verranno aperte. 
Wieder etwas andere und doch im Grunde dieselben Wege 
geht das Spanische. Dank dem Umstande, daß Lebewesen als 
Objekt mit al eingeleitet werden, kann Subjekt und Objekt 
formell unterschieden werden, el asesino ist Subjekt, al asesino 
ist Objekt, also ist auch bei Nachstellung des Subjekts se mata 
el asesino reflexiv, se mala al asesino passivisch. So schließt 
sich der Ring: die heutige spanische Ausdrucksweise ist im 
Grunde identisch mit dem altindischen ätmanepadam mit Akku- 
sativobjekt statt Passivsubjekt. Daneben kann man aber auch 
sagen: el asesino es matado, weil der Zustand durch estd matado 
ausgedrückt wird. Hier geht nun also tatsächlich das Zustands- 
passivum in das Vorgangspassivum über. Die Wege, auf denen 
das möglich geworden ist, im einzelnen zu zeigen, muß ich 
mir hier versagen, nur das will ich hervorheben, daß die im 
Spanischen üblich gewordene starke Betonung des Zustandes 
mit estar, die sich ja auch in vielen anderen Fällen zeigt, die 
Verbindung mit ser nach einer anderen Richtung drängte. 
Greifen wir nochmals in alte Zeit zurück, so kann man 
wohl sagen, daß die letzte erreichbare Form unseres Sprach- 
stamms ein formales Passivum nicht besaß!), daß vielmehr in 
den meisten Fällen das Reflexivum (Medium) verwendet wurde. 
Aber doch mit einer bemerkenswerten Einschränkung. Brugmann 
weist darauf hin, daß im &ltesten Indischen und Griechischen 
die Zahl der passivisch verwendeten medialen Perfektformen 
außerordentlich groß gewesen sei, also Formen wie aind. tistire, 
griech. Zorowraı, „hat sich hingebreitet“, „liegt hingebreitet da“, 
aind. juhure, griech. xexvraı, „liegt hingegossen*, aind. yuyuje, 
griech. Zösvxrau, „befindet sich in angeschirrtem, zusammen- 


!) P. Diehls über das idg. Passivum 1918 bringt beachtenswerte, 
aber nicht durchschlagende Gründe dafür, daß das Passivum schon 
in bestimmten Fällen urindogermanisch war. Ich habe den Eindruck, 
daß der Übergang vom passivischen zum aktivischen Ausdruck nicht 
allzuweit hinter der Trennung der indogermanischen Sprachstämme 
zurückliegt, doch sind das natürlich sehr unsichere Vermutungen. 
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gefltigtem Zustand® ... Das sind selbstverständlich noch nicht 
Passiva, oder sagen wir deutlicher, das sind Feststellungen eines 
Zustandes, die auch dann nicht anders werden, wenn der Ur- 
heber des Zustandes genannt wird‘). Brugmann vergleicht das 
lormal durchaus aktive (mediale) „durch ihn hat sich das Gerücht 
verbreitet“. Ich weiß nun allerdings nicht, ob man sich in der 
Tat im Deutschen so ausdrücken würde, eher könnte man sagen, 
„durch seine Nachforschungen hat sich herausgestellt“, wobei ich 
mir aber nicht ganz klar bin, ob eine solche Ausdrucksweise 
nicht wieder eine Kreuzung ist von „durch ... ist festgestellt 
worden“ und „infolge... hat sich...“ Sei dem, wie ihm wolle, 
die Angabe des Bewirkers des Zustandes führt noch nicht zu 
einer formalen Änderung, bedingt also auch noch nicht eine 
verschiedene Bedeutungsauffassung. Den Passivcharakter erkennt 
Brugmann erst, wenn das Medium von objektiven Tätigkeits- 
verben wie „trinken‘, „geben“ in der Medialform mit nicht 
medialem Sinne verwendet wird. Also man kann etwa sagen: 
„dieser Wein trinkt sich gut“ und „dieser Wein wird gern ge- 
trunken“. Aus diesem Beispiel ersieht man sofort, daß das 
Brugmannsche Argument nicht ausreicht. Man würde doch 
wohl im Indischen und im Griechischen in beiden Fällen das 
Medium anwenden, der Unterschied besteht ja tatsächlich nur 
darin, daß durch das ein Lust- oder Unlustgefühl ausdrückende 
Adverbum der Hinweis auf ein voluntatives Lebewesen gegeben 
wird, das nun als Agens vorschwebt. Also auch hier ergibt 
sich als das Wesentliche, daß Träger und Urheber eines Zu- 
standes oder einer Tätigkeit gleicherweise im Bewußtsein vor- 
handen sein müssen, damit an Stelle des .Reflexivums das 
Passivum tritt. In dem genannten Beispiele ist „gut“ ein 
Qualitätsadjektivum, das keine Willensbetätigung enthält, wo- 
gegen „gern“ ein Gefühl ausdrickt, also auf einen Menschen 
hinweist, bei dem dieses Gefühl sich auslöst. Wenn also auch 
sprachlich der Träger der Handlung nicht in der üblichen 
Form genannt wird, so setzt doch das Adverbum „gern“ ihn 
voraus, ruft ihn soweit klar ins Bewußtsein, daß der gesamte 
Ausdruck so formuliert wird, als ob der Träger genannt sei. 

Wenn Brugmann das Passivum als diejenige Verbalform 
definiert, „durch die man einen Nominalbegriff als Mittelpunkt, 
eines von ihm ungewollten Vorgangs und somit als den leidenden 


!) Grundriß 2°, 700. 
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Mittelpunkt eines Vorgangs erscheinen läßt“, so bin ich mit dem 
ersten Satz natürlich völlig einverstanden, habe gegen den 
zweiten den doppelten Einwand, daß das sprachlich namentlich 
auch da, wo in jüngeren Epochen das Reflexivum erscheint 
(la porte s’ourre), nicht zum Ausdruck kommt und daß auch in 
dem Falle „der Hund bekommt Schläge“, den ich nicht unab- 
sichtlich an den Anfang meiner Erörterung gestellt habe und 
den Vossler in seiner Erwiderung ganz übergeht, ein Nominal- 
begriff als Mittelpunkt eines von ihm ungewollten Vorgangs und 
gerade in diesem Fall besonders leidend erscheint. 

Wenden wir uns den semitischen Sprachen zu, so zeigen 
sie ganz ähnliche Verhältnisse. Von besonderer Wichtigkeit ist 
die Tatsache, daß im Altarabischen das Passiv nur da angewandt 
wird, „wo der Urheber der Handlung unbekannt ist oder nicht 
genannt werden soll“!). Das Zeichen dieser Form ist der Vokal 
u statt des a beim ersten Radikal. Was dieses u von Haus aus 
ist, wissen wir nicht, so daß es uns auch nicht Auskunft über 
die Vorstellung geben kann, die ihm zunächst zugrunde liegt. 
Wesentlich ist, daß sonst auch hier die passive Bedeutung sich 
aus der reilexiven entwickelt und daß dieses Reflexivpassivum 
das alte Ablautpassivum ganz oder fast ganz verdrängt hat. 
Daß das Reflexivum nicht wie im Indogermanischen mit dem 
Personalpronomen, sondern mit einem gleichmäßigen Präfix t« 
gebildet wird, dessen Ursprung wiederum dunkel ist, hat mit 
der passiven Verwendung nichts zu tun, da diese aus der vor- 
liegenden reflexiven entstanden, also jünger ist. 

Auf andere mir gänzlich fremde Sprachen gehe ich nicht. 
ein, da ohne eine genaue Kenntnis des Baues derartige Fragen 
mit einiger Sicherheit zu beantworten nicht möglich ist. 

Aus diesen ja nur einen ganz kleinen Ausschnitt aus der 
ungeheuren Sprachenwelt heraushebenden Bemerkungen, die 
aber immerhin den Vorteil haben, im großen und ganzen histo- 
risch durchsichtigen Sprachen entnommen zu sein, ergibt sich, 
daß im Indogermanischen das Passivum jünger ist und daß es 
sich zumeist aus dem Reflexivum heraus entwickelt hat, sodann, 
daß wo ein formales Passivum besteht, wiederum auch hier das 
Reflexivum an seine Stelle tritt. Eine zweite Form ist der in 
germanischen und romanischen Sprachen übliche Ausdruck durch 
Bewegungsverba mit dem Verbaladjektiv, das eine Eigenschaft 


2) Brockelmann, Grundriß 1, 547. 
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als das Resultat einer Tätigkeit darstellt. Davon verschieden 
ist das Zustandsverbum mit demselben Verbaladjektiv, das 
namentlich im Romanischen und Germanischen, aber auch in 
etwas anderem Sinne im Lateinischen einen Zustand angibt, der 
das Resultat einer Handlung ist. Ein d. er ist gekommen ist im 
Grunde nichts anderes als er ist getötet, der Unterschied liegt 
nicht in der sprachlichen Form, sondern in der Bedeutung der 
betreffenden Verba. Endlich wird in den Sprachen, die für das 
unbestimmte Subjekt eine besondere Ausdrucksweise haben 
(homo, unus, 2. plur., 3. plur. u. a.), in den Fällen, in denen der 
reflexive Ausdruck zweideutig ist, eben diese Ausdrucksweise 
angewendet, die dann natürlich durch Grammatikalisierung auch 
sonst eintreten kann. Wenn, immer ausgehend von dem, was 
die einzelnen Elemente besagen, der Unterschied zwischen werden 
und sein der zwischen der Bewegung und dem Zustande ist 
und ein Verbaladjektivum, das eine Eigenschaft als das Resultat 
einer Handlung kennzeichnet, mit sein verbunden wird, so er- 
weckt das naturgemäß den Eindruck einer in der Vergangenheit 
ausgeführten Handlung, so daß die Verbindung präterital auf- 
gelaßt werden kann, sie ist aber, da sie einen in der Gegenwart 
bestehenden Zustand darstellt, ebenso sehr präsentisch. Für 
mein Gefühl, wenn ich im Dialekt spreche oder denke, wo ich 
also am wenigsten voreingenommen bin, ist er ist cho (er ist 
gekommen) durchaus präsentisch, wird präterital nur dadurch, 
daß ich ein präteritales Adverbum dazu setze!). Der Unterschied 
von er chunt ist lediglich der von Zustand und Bewegung, wo- 
bei letzteres etwas nicht Abgeschlossenes, vielleicht nicht einmal 
Angefangenes, etwas Futurisches hat. 

Eine Verschiebung vom Zustandsausdruck zum Vorgangs- 
ausdruck kann sich vollziehen, wenn, sei es gemäß der speziellen 
Bedeutung einzelner Verben, sei es gemäß der Gesamtdenk- 
richtung einer Sprachgenossenschaft, der Unterschied zwischen 
Bewegung und Zustand überhaupt nicht scharf ausgedrückt wird. 
Das letztere ist in der Tat der Fall im Französischen oder über- 
haupt im Romanischen, wo ja für die Bewegung nach einem 
Orte hin und das Verharren an einem Orte, für das wo und das 
wohin, ein und dieselbe Ausdrucksweise verwendet wird. 


1) Dagegen ist er ist gsi (gewesen) nun wirklich präterital, und 
zwar aus dem einfachen Grunde, weil gsi an sich nichts bedeutet, 
sondern nur eine Modifikation von ist angibt. 
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Damit komme ich nun noch auf eine letzte Frage. Warum 
sprechen wir überhaupt? Wenn ein Anstoß durch das Bedürfnis 
nach der Befriedigung der primitivsten Triebe, der Erhaltung 
des einzelnen (Nahrungstrieb) und der Gattung (Geschlechts- 
trieb) gegeben wird, so ist daneben ebenso wichtig, ich glaube 
wichtiger, das Bedürfnis, Beobachtetes mitzuteilen. Die Gefühle, 
die sich mit dieser Beobachtung verbinden, kommen dabei, wenn 
sie sich nicht unmittelbar bemerkbar machen, namentlich also 
so tief sitzende Gefühle wie das des Leidens, nicht zum sprach- 
lichen Ausdruck, ja ich glaube in dem Umfang, wie Vossler den 
Begriff faßt, beim einfachen Menschen gar nicht zum Bewußtsein. 
Ob sie im Unterbewußtsein bestehen, ob sie nicht erst für den 
hochentwickelten und dann schon etwas degenerierten Menschen 
bestehen, ist eine Frage, die hier nicht in Betracht kommt. Selbst 
die Ausdrücke des Schmerzes, soweit sie etymologisch durch- 
sichtig sind, geben sich nicht als Schallwörter zu erkennen, 
sondern als ganz konkrete Anschauungswörter: sufferre, ertragen, 
leiden, erleiden zu lidan „gehen“, dolere zu dolare usw. Auch 
von diesem Standpunkt aus erscheint das Passivum nicht als 
Leidensform, sondern als die Wiedergabe einer Wahrnehmung, 
erklärt sich der reilexive Ausdruck. 

Es ist nicht uninteressant zu sehen, wie romanische 
Grammatiker, auch wenn sie Lateinisch können, doch, oder 
gerade darum, den romanischen Sprachen das Passiv absprechen. 
Der Spanier Nebrija (149 2), der ein sehr kluger Kopf war, 
schrieb schon: «el latin tiene tres voces: activa, verbo impersonal, 
pasiva; el castellano no tiene sino sola la activa», und R. Lenz, 
dem ich diese Stelle entnehme, äußert sich: «Si se analiza en 
clase de gramätica la oracion la casa estä concluida, lo mismo 
puede hacerse, segun mi opiniön, con oraciones Como elrey es 
querido de por su pueblo, y del mismo modo los enemigos fueron 
vencidos = salieron vencidos. Asi se puede borrar de la gramätica 
escolar toda la voz pasiva en castellano. Los nifos no perderän 
nada. La pasiva conjugaciön en la gramätica castellana es algo- 
tan ficticio como la declinaciön de los substantivos»?) 

Auch was $. 413 über die Berechtigung der Annahme einer 
«voz pasiva» und die unmittelbaren Folgen einer solchen An- 
nahme gesagt wird, ist für jeden lehrreich, der für seine- 
grammatischen Anschaungen sich den freien Blick wieder er- 


1) La oraciön y sus partes 90. 
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werben will, den er auf dem Gymnasium verloren hat. Vgl. 
auch S. 177. 

Nun noch einige Bemerkungen zu Vosslers Artikel. Er be- 
ginnt damit, daß der sachliche Gegensatz des Tätigkeitsbegriffes 
das Leiden sei, das man auch Untätigkeit nennen könne. Der 
zweite Teil dieses Satzes ist selbstverständlich, die Gleichung 
„Untätigkeit — Leiden“ willkürlich. Der sachliche Gegensatz 
von „Leben“ ist „Totsein“, der von „lebend: tot“: Ist das Tot- 
s®in ein Leiden? Nach christlicher und anderer Weltanschauung 
ist der Tod die Erlösung von den Leiden dieser Welt. Oder 
wenn ein Gelehrter, dem wissenschaftliche Arbeit mehr Freude 
bereitet als Lehrtätigkeit, mit 68 Jahren von seiner Tätigkeit. 
entbunden, d. h. also in die Untätigkeit versetzt wird, empfindet 
er das als ein Leiden? Gewiß gibt es einzelne, bei denen das 
der Fall ist, es gibt aber auch sehr viele, für die es eine Freude 
bedeutet. Doch Scherz beiseite. Indem Vossler schreibt, dieses: 
Leiden könne man auch Untätigkeit nennen, gibt er mittelbar 
zu, daß das letztere dem Sprachgebrauch entpricht, gibt es auch 
durch die andern Beispiele zu, für die allerdings der Nur- 
sprachforscher z. T. ein Kopischütteln hat!). Lassen wir, um. 
zu Klarheit zu kommen, den Begriff Leiden zunächst aus dem. 
Spiel. Was ist Tätigkeit, wenn wir nicht abstrakt denken, 
sondern konkret beobachten? Die Antwort kann nur sein: 
Bewegung. Der Gegensatz der Bewegung aber ist die Ruhe, 
der Unruhe des Lebens folgt die Ruhe des Todes: wer von 
seiner amtlichen Tältigkeit entbunden ist, tritt in den Ruhe- 
stand. Das ist, was uns die Sprache sagt, nirgends aber finde. 
ich in der Sprache den' Gegensatz von Handeln und Leiden so 
klar ausgebildet. Die Ruhe, der Zustand aber wird zunächst 
prädikativ ausgedrückt als eine Eigenschaft, daher sagt man 
zwar „er lebt“, aber als Gegensatz dazu „er ist tot“. 

Nun kommt ein Weiteres. Die Sprache läßt sich nicht in 
so einfache Formeln wie „Wert“ und „Gegenwert“ fassen. Wie 
die früheren Versuche, sie in die Regeln der Logik einzuzwängen 
und ihre Gebilde danach zu erklären, nicht stand gehalten. 
haben, so läßt sie sich nicht in ein philosophisches System ein- 
fügen, schon darum nicht, weil sie nicht auf Überlegung, sondern 
auf Anschauung beruht. Für den Sprechenden besteht das 


ı) Ein ital. sfiammante, daß sich zu fiammante so verhält, wie 
disfare zu fare habe ich in keinem der mir zugänglichen Wörter- 
bücher gefunden. Alle geben nur sfiammare „aufflammen“ an. 
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Bedürfnis, einen Zustand nicht nur als abgeschlossen zu be- 
schreiben, sondern ebenso sehr als im Entstehen begriffen. 
Einem „das Fenster ist geöffnet“ geht ein „das Fenster wird 
geöftnet“ voran. Das sind die sprachlichen Gegenwerte von 
„ich öffne das Fenster“. Wenn im ersteren Fall ganz gewöhn- 
lich das Reflexivum gewählt wird, so kann man nun, um das 
Schema festzuhalten, sagen, daß eine vom Subjekt an sich selber 
vollzogene Tätigkeit, wenn sie aufhört, für das Subjekt die 
Ruhe, die Untätigkeit bedeutet, wogegen unbestimmt bleibt, wa® 
geschieht, wenn eine auf einen andern gerichtete Tätigkeit zu 
Ende ist. Doch ist vielleicht auch das schon wieder zuviel 
Tiftelei. Daß es der Wege vom Reflexivum zum Passivum ver- 
schiedene gibt, glaube ich oben gezeigt zu haben. Darauf, 
daß die Ausdrucksweisen für das Eintreten in einen Zustand 
mannigfaltig sind, habe ich in meinem ersten Aufsatz hin- 
gewiesen. 

Es heißt dann weiter, in einem Satze wie „er ist geheiratet 
worden“, hätte der Mensch, von dem man das sagt, gelitten. 
Selbstverständlich. Aber ich wiederhole, ich habe nicht umsonst 
den Satz, „der Hund bekommt Schläge“ an den Anfang meiner 
Erörterung gestellt. Oder sollte Vossler meinen, daß der Hund 
nicht darunter leidet? Liegt in dem Beispiele, das er anführt, 
der Begriff des Leidens in dem „worden“, das er kursiv druckt? 
Aber ‘werden’ ist doch ein Tätigkeitsverbum, also auch vom 
Vosslerschen Standpunkt aus nicht ein Ausdruck des Leidens. 
In „geheiratet“? Aber man sagt doch auch „er hat gut geheiratet“, 
worin wiederum kein Leiden liegt. Entsteht der Begriff des 
Leidens durch die Verbindung von zwei das Leiden nicht aus- 
drückenden Ausdrücken? Vossler verwechselt hier wie so oft 
die Sprachform und den durch die speziellen Bedingungen 
gegebenen Inhalt, daher es so schwer ist, mit ihm zu klarer Aus- 
einandersetzung zu kommen. Weilin gewissen Kulturverbältnissen 
das Heiraten eine freiwillige Handlung ist, so erscheint sie in 
den Ausnahmefällen, in denen sie erzwungen wird, als ein Leiden. 
Wenn ein Römer oder auch ein alter Germane von einem Mädchen 
gesagt hätte, „sie wurde geheiratet“, so hätte er darin keines- 
falls ein Leiden, sondern eher eine Genugtuung gesehen. Die 
sprachlichen Elemente geben das Tatsächliche wieder. Was 
dahintersteckt, ob Freud oder Leid, das hängt sehr häufig von 
den speziellen Bedingungen ab, die sprachlich nicht zum Ausdruck 
kommen. Oder das andere Beispiel: „Sie werden gegrüßt“. 
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Zunächst möchte ich, da es doch darauf ankommt, nicht mit 
geistreichen oder scherzhaften Wendungen den Tatbestand zu 
verschleiern, nochmals darauf hinweisen, daß, wenn Vossler sagt, 
daß das Gegrüßtwerden ein „regungsloser Zustand“ nur für 
abgestumpfte Berühmtheiten sei, wieder betonen, daßmit „werden“ 
im Deutschen kein Zustand ausgedrückt wird, daß mein Gegner 
eben wieder Zustand und Vorgang nicht auseinanderhält. Sagt 
er nun aber „ich bin betroffen von einem Gruß, das ist auch, 
wenn ich es nicht sofort empfinde, ein Leiden“, so ist eben der 
Sprache damit Gewalt angetan, dem Begriff Leiden ein Sinn 
beigelegt, den es im gewöhnlichen Leben nicht hat. Man wende 
nicht ein, daß auch ich vom Passivobjekt rede. Natürlich tue 
ich das, aber ich sage nicht, der Akkusativ sei die Passivform 
des Nomens, ich bediene mich des Ausdruckes, weil ich ihn 
nicht wörtlich fasse. «Je suis attendu» soll heißen: „Ich leide am 
Warten der andern“. Wenn ich aber sage on m’altend, wo ich 
der von der Handlung Betroffene bin, ist das ein geringeres 
Leiden? Uebrigens würde man auch im Deutschen sagen, „ich 
werde erwartet“. Der Unterschied ist der, ob das ich oder der 
andere zunächst in meinen Gesichtskreis tritt, das Seelische an 
sich bleibt sich völlig gleich. 

Vossler sucht endlich seine unrichtige Auffassung von frz. 
les chevaux sont attelEs zu retten, indem er sagt „wenn die Pferde 
das Anspannen wirklich erleiden, wenn ihr Widerstand oder 
ihre Ungeduld oder auch die Spannung eines Zuschauers daher 
zu überwinden und der Erfolg im schwebenden Augenblick 
durchzudrücken ist“. Es wundert mich, daß ein Sprachpsychologe 
einen Satz, der in solcher Situation gesprochen wird, so wenig 
psychologisch beurteilt. In der Ungeduld, im Bestreben, den 
Widerstand nicht zum Bewußtsein kommen zu lassen, äußert 
sich der Anschirrende zu den ungeduldig Wartenden in einer 
Form, die noch die im Werden, im schwebenden Augenblicke sich 
befindende Tätigkeit so darstellt, als ob sie schon abgeschlossen 
wäre, vgl. etwa „ich bin schon da“, was man sagt, wenn man 
noch nicht da ist. So würde ich, wenn ich in der gegebenen 
Situation den Satz in französischem Munde antreifen würde, 
ihn deuten. Ob freilich ein Franzose sich so ausdrücken würde, 
weiß ich nicht, glaube aber, daß wir Deutschen gut daran tun, 
mit solchen selbstgemachten Beispielen etwas zurückhaltender 
zu sein, nachdem Meillet den Mitarbeitern am „Jahrbuch für 
Philologie“ den Vorwurf gemacht hat, daß sie mit französischen 
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Beispielen operieren und sich über deren Sinn den Kopf zer- 
brechen, die kein Franzose sprechen würde!). Man kann doch 
mit der Sprache nicht wie mit chemischen Reagenzien umspringen. 

Was nun die Fälle betrifft, wo tatsächlich frz. ätre mit Part. 
einem deutschen „werden“ entspricht, so ist dazu zu bemerken, 
daß es nicht darauf ankommt, wie wir im Deutschen, die wir 
die doppelte Ausdrucksweise haben, übersetzen. In sehr vielen 
Fällen sind zweierlei Auffassungen oder besser Anschauungen 
möglich: „Dein Name sei geheiligt“ und „Dein Name werde 
geheiligt“ zeigen deutlich die Möglichkeit des Zustandes wie 
des Vorganges. Vossler hat ganz recht, wenn er sagt, daß der 
jedesmalige Zusammenhang entscheide. Aber hier liegt nun 
für mich der Kernpunkt. Der Deutsche unterscheidet formell 
die beiden Klassen, der Romane nicht, der Fall ist also die 
Umkehrung dessen, was wir bei den Tempora beobachten, wo 
der Romane, grob ausgedrückt, Zustand (Imperfektum) und 
Handlung (Perfiektum) formell unterscheidet, der Germane nicht. 
Soll man darum nun in einer deutschen Tempuslehre unter- 
seheiden nach dem jedesmaligen Zusammenhang und die Beispiele 
verschieden einreihen? Wie schwer es dem Romanen wird, die 
Lehre vom Passivum, das er im Lateinischen gelernt hat, auf 
seine Sprache zu übertragen, das zeigen die Auseinandersetzungen 
von Chabanneau, Darmesteter und Yvon, welch letzterer, um die 
Sache klarzu machen, schreibt: «si l’on nous permet un germanisme, 
nous dirons que la Revue des Deux Mondes est lue signifie la 
Revue des Deux Mondes devient luer. Der Romane macht ja über- 
haupt bei weitem nicht den Unterschied zwischen Ruhe und 
Bewegung, den wir machen; so würde man im Deutschen sagen 
können: „Die Münchener Neuesten Nachrichten werden in allen 
Sommerfrischen aufgelegt“ und „sind in allen Sommerfrischen 
aufgelegt“, wogegen der Franzose nach der Interpretation des 
Satzes von Yvon sich in dem einen Fall ganz anders ausdrücken 
müßte. 

Vollständig mißverstanden hat mich aber Vossler, wenn er 
sagt: wenn ‘das Passivum ausschließlich und wesentlich Zustände 
und Vorgänge bezeichnete, so ließe sich kaum verstehen, warum 


?) Bulletin de la societ& de linguistique 1925. — Den Satz i libri 
vengono legati habe ich von einem gebildeten Norditaliener bekommen. 


In derartig feinen Fragen traue ich mir nicht, selber Beispiele zu 
machen. 
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und wieso es so selten und sparsam in der täglichen Rede 
sämtlicher Sprachen gebraucht wird. Denn die Notwendigkeit, 
Zustände und Vorgänge anzuzeigen, begegnet unsimgewöhnlichen 
Leben auf Schritt und Tritt, und die Umgangssprachen müßten 
wimmeln von passivischen Konstruktionen. Demgegenüber 
gehört es zu den schwierigsten und heikelsten Aufgaben, den 
Schmerz, das Leid, das Dulden aufzudecken, zu verstehen und 
sprachlich geltend zu machen.... Kein Wunder, daß auch die 
Sprache Bedenken trägt, ein leidendes Wesen als Subjekt an- 
zuerkennen, kein Wunder, daß sie den Nominativ so weit es 
nur geht, für tätige Träger des Zeitwortes reserviert und ihn 
nur ausnahmsweise den Leidenden einräumt.“ 

Ich möchte wieder fragen, wie stellt sich zu diesen Aus- 
führungen die ganze große Klasse der Verba mit aktiver Form, 
aktivemSubjekt und passiver Bedeutung wie „Schläge bekommen“, 
möchte wieder fragen, warum ist in den meisten Sprachen zu 
allen Zeiten das Passivum vorab angewendet, wenn der Urheber 
der Handlung nicht bekannt ist. Macht es, um bei dem von 
mir gegebenen Beispiele zu bleiben, für den Schmerz des Kindes, 
das Schelte erwartet, etwas aus, ob es weiß, wer ihm die Schelte 
gibt? Ein besonders fein veranlagter Mensch würde vielleicht 
sagen, Schelte von den Eltern tun mehr weh als etwa solche 
von dem Kinderiräulein, aber abgesehen von der Fraglichkeit 
einer solchen Annahme, wtlirde das auch nicht helfen. Daß 
aber ein Schmerzgefühl unverhilllt geäußert werde, wenn man den 
Urheber nicht weiß, dagegen verhüllt, wenn man ihn weiß, wer 
mag das glauben? Und doch wäre das die Konsequenz des weit, 
in den verschiedensten Sprachen und zu den verschiedensten 
Zeiten zu beobachtenden Sprachgebrauches, wenn man sich auf 
den Vosslerschen Standpunkt stellt. 

Der Grundfehler in der ganzen Auffassung liegt klar aus- 
gedrückt in folgendem Satze: sogar das passive dicitur mit In- 
finitiv kann die Bedeutung des Leidens annehmen, je 
nachdem das Subjekt sich dies oder das muß nachsagen 
lassen!). Vossler unterscheidet nicht, wie ich das schon S. 176 
an einem Beispiel gezeigt habe, zwischen dem allgemeinen Werte 
einer Konstruktion und dem Gefühlswert, den sie unter Um- 
ständen haben kann. Das Primäre in der Sprache ist die Be- 
obachtung und natürlich die Reproduktion gelernter Formeln, 


1) Von mir gesperrt gedruckt. 
12* 
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da die Sprache doch in erster Linie Überlieferung ist. Mit diesen, 
ich möchte sagen absoluten oder indifferenten Formeln kann 
sich nun der Gefühlswert des Leidens oder der Freude ver- 
binden je nach der Bedeutung der Glieder, aus denen sie be- 
stehen, ja unter Umständen bei gänzlich gleichen Bestandteilen 
je nach der Anschauung des Sprechenden, vgl. das Beispiel: „ich 
werde mit 68 Jahren emeritiert*. Vosslers Interesse am Inhalt 
ist so groß, daß er, was gelegentlich der Inhalt einer Form ist, 
als ihr Wesen betrachtet. 

Ich muß also bei meiner Auffassung bleiben. Was Vossler 
über das Leiden und sein Verhältnis zur Tätigkeit sagt, verstehe 
ich nicht, bekenne aber gerne meine Unfähigkeit nach dieser 
Seite hin; daß aber die sprachlichen Ausdrucksmittel das besagen, 
was er sie besagen läßt, muß ich jetzt, wo ich die Beobachtung 
noch weiter ausgedehnt habe, in Abrede stellen. Wie soll da- 
durch, daß eine Handlung am Subjekt ausgeführt wird, schon 
an sich das Leiden ausgedrückt werden? 

Auch daß der Ersatz von cantatur durch cantatus est auf 
einer veränderten Weltanschauung beruht, hat Vossler, wenn er 
es auch wiederholt, nicht bewiesen, einmal, wie ich schon 
gesagt habe, weil er nicht verrät, welche Weltanschauung der 
Schöpfung von cantatur zugrunde liegt, und dann, weil cantatus 
est gar nicht die Ablösung von cantatur ist. 

Sol ich meinerseits eine Erklärung geben, so würde ich 
etwa folgendes sagen. Erfahrungsgemäß sind komplizierte 
Formensysteme dem Untergang leichter unterworfen als ein- 
fache, gleichmäßige. So können namentlich cantor, cantaris, 
cantamur, cantamini schon den Keim des Todes in sich getragen 
haben, während allerdings cantatur und cantantur sich gegen- 
seitig stützen Konnten. Es muß also doch noch etwas anderes 
dazu kommen. Der Grund mag derselbe sein, der die organischen 
Steigerungsiormen, der wohl noch in lateinischer Zeit den Gen. 
Sing. durch Umschreibungen mit plus, magıs, bzw. de hat er- 
setzen lassen. Es ist das der Volkssprache eigene Streben 
nach Anschaulichkeit, die Abneigung gegen das Abstrakte, 
Schematische, wie es in den organischen Flexionsformen ent- 
halten ist. Beim lateinischen Medium kommt dazu, daß die 
reflexive Bedeutung durch se klarer zum Ausdruck kam, und 
daß in einer Reihe von Fällen das Reflexivum mit vollem 
Rechte an Stelle des Passivums treten konnte. Damit war can. 
tatur in seiner Hauptposition erschüttert. Wo endlich, was ja 
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allerdings die Ausnahmefälle sind, cantatus est für cantatur ein- 
trat, da war wieder jenes, das an mortuus est, vivus est einen 
Anhalt hatte, anschaulicher als das verblaßte cantatur. 

Vossler hat ein verächtliches Bedauern für die Grammatiker, 
die die Dichtersprache mit ihren „so ursprünglichen und blut- 
vollen Erscheinungen vernachlässigen‘. Mit Verlaub, gerade 
wir Positivisten sind bestrebt, die Sprache nach allen ihren 
Äußerungen zu erforschen, nach Laut und Form, nach Satz- 
fügung und Wortwahl, nach Inhalt und Bedeutung, und die 
Äußerungen aller Volkskreise, Dichtung wie Prosa, hoch- 
ausgebildete Schriftsprachen wie Volkssprachen, die nie litte- 
rarisch verwendet und ausgebildet worden sind. Vossler dagegen 
huldigt einem Eklektismus, klimmert sich um ganze weite Gebiete 
gar nicht, hat zu andern nur eine lose Beziehung und bekommt 
dadurch nicht den richtigen Maßstab für den Einfluß der ein- 
zelnen Gesellschaftskreise auf die Gesamtentwicklung, über- 
schätzt den der ihm innerlich am nächsten stehenden geistigen 
Elite ganz bedeutend. 

Schließlich noch eine Frage. Die Stoiker haben auch den 
Lautwandel als Pathos bezeichnet. Wie nun, wenn auch dies 
durch die Jahrhunderte hindurch in allen Grammatiken ge- 
blieben wäre? Müßte man nicht dann auch z.B. den Umlaut 
als die Leidensform des Verbums und Nomens auffassen? 

Vosslere Hauptbestreben ist, zu erforschen, was hinter der 
Sprache steckt, Weltanschauung, Kulturveränderungen, er treibt 
vielfach sprachliche Metaphysik. Das ist ebenso verdienstlich 
wie schwierig. N. Finck, der wie seither kein zweiter eine un- 
gewöhnliche Detailkenntnis in den verschiedensten Sprachen 
des Weltalls mit einem tief eindringenden Blick für die begriff- 
liche Seite der sprachlichen Gebilde vereinigte, schrieb einmal: 
„die innere Sprachform kann einem offenbar nur bei der eigenen 
Rede unmittelbar gegeben sein, in allen anderen Fällen muß 
sie aus der allein der Beobachtung zugänglichen äußeren er- 
schlossen werden, und dabei zeigen die wenigsten Forscher die 
unbedingt erforderliche Fähigkeit, sich ohne das geringste Vor- 
urteil, ohne jede Voraussetzung zu erwartender Dinge der Be- 
obachtung hinzugeben. Man liebt es nur zu sehr, Unterscheidungen 
in die Sprachen hineinzulegen, von denen dort gar nichts wahr- 
zunehmen ist, die man einfach voraussetzt, weil es doch wohl 
so sein müsse bei uns zu Hause“. Diesem Fehler ist Vossler bei 
der Beurteilung der romanischen Passivformen nicht ganz ent- 
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gangen. Mehr dichterisch-idealistisch veranlagt als kritisch 
beobachtend, schwelgt er in der Terminologie; sie ist ihm ein 
Dogma, an dem nicht gerüttelt werden darf, und er baut darauf 
seine Theorien. Für mich ist die Terminologie lediglich eine 
bequeme Marke; was die durch sie bezeichneten Formen be- 
deuten, suche ich durch die Beobachtung dieser Formen zu er- 
mitteln. Ist nun wirklich diese letztere Methode, wie uns Vossler 
und Lerch immer wieder sagen, oberflächlich, am Äußern 
klebend, geht wirklich jene in die Tiefe? Vielleicht kann man 
darüber auch anders denken, könnte wohl auch das eine als 
die gebundene, das andere als die voraussetzungslose Forschung 
bezeichnen. 

„Wenn das Passivum wesentlich und ausschließlich Zustände 
und Vorgänge bezeichnet, so ließe sich kaum verstehen, warum 
und wieso es so selten gebraucht wird. Denn die Notwendig- 
keit, Zustände und Vorgänge anzuzeigen und mitzuteilen, be- 
gegnet uns im gewöhnlichen Leben auf Schritt und Tritt, und 
die Umgangssprachen müßten wimmeln von passivischen Kon- 
struktionen“. Aus dieser Bemerkung sehe ich, daß ich mich 
sehr unklar ausgedrückt habe, oder daß Voßler meiner Dar- 
stellung nicht folgen konnte, weil ich evolutionistisch denke. 
Mein Gedankengang war der folgende. Was wir im Lateinischen 
und Griechischen durch die Flexionsiormen des Passivums aus- 
drücken, das wird im Deutschen durch Wendungen wieder- 
gegeben, die einen Zustand oder einen Vorgang bezeichnen, 
und ich habe dann versucht klarzumachen, warum dem so ist 
und wie, unter welchen Umständen sich daraus das entwickelt, 
was wir Passivum nennen. Nicht „die Wendungen“, die das 
ausdrücken, sondern „Wendungen“, d. h., der Mittel, einen 
Zustand oder einen Vorgang mitzuteilen, gibt es sehr viele 
und verschiedenartige. Unter diesen sind nun welche, die unter 
gewissen Verhältnissen sich nach einer besonderen Seite hin 
entwickeln oder, was dasselbe ist, den Vorgang oder Zustand 
unter einem besonderen Gesichtswinkel darstellen. Wenn wir 
also dann, historisch denkend, sagen können, Passiv = Vorgang 
bzw. Zustand, so ist die Umkehrung dagegen natürlich falsch 
oder wenigstens nur insofern richtig, als es heißen muß, passiv 
= einem ganz bestimmten oder einem bedingten Vorgang. In 
der Mathematik gilt die Regel, wenn a=b, so ist auch b=a, 
in der Sprachwissenschaft nicht, weil die Sprache nicht eine so 
einfache Formel ist, wie die Zahl, weil entsprechend der un- 
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endlichen Mannigfaltigkeit des Lebens auch der sprachliche 
Ausdruck des Lebens mannigfaltig ist. 


Am Schluß verweist Vossler auf Cassierer, Philosophie der 
symbolischen Form, S. 214. Ich hebe die Sätze, auf die es an- 
kommt, heraus und überlasse es dem Leser, zu urteilen, ob 
Cassierer nicht meinem Standpunkt wesentlich näher steht. „Es 
ist keineswegs zutreffend, wenn man behauptet hat, daß Aristo- 
teles, indem er in den Grundgegensatz des Wirkens und Leidens, 
des noreiv und ndoyew, in den Mittelpunkt stellte, sich hierbei 
lediglich von Tendenzen leiten ließ, die ihm durch die Form 
und Eigenart der griechischen Sprache unmittelbar gegeben und 
gewissermaßen aufgedrängt waren. Die Sprache, für sich allein, 
hätte hier eher einen andern Weg gewiesen: denn gerade im 
Griechischen ist der Unterschied des „Passivums® gegen die 
übrigen Genera des Verbums weder morphologisch noch sema- 
siologisch scharf durchgeführt. Das Passivum hat sich hier auch 
funktionell erst allmählich teils aus dem Aktivum, teils aus dem 
Medium entwickelt. Blickt man vollends auf andere Sprach- 
kreise hinüber, so zeigt sich deutlich, daß der einfache Gegen- 
satz des Tuns und Erleidens in der Ausbildung des verbalen 
Ausdrucks keineswegs alleinbestimmend oder ausschlaggebend 
ist, sondern daß er hier durch eine Fülle anderer Gegensatz- 
motive beständig gekreuzt wird. Auch dort, wo die Sprachen 
ihn als solchen klar entwickelt haben, wo sie zwischen „aktiven“ 
und „passiven“ Formen scharf unterscheiden, ist dieser Unter- 
schied nur einer unter vielen; er gehört einer Gesamtheit be- 
griftlicher Stufenfolgen des verbalen Ausdrucks an und wird 
durch sie vermittelt. In anderen Sprachen wieder kann dieser 
Gegensatz ganz fehlen, so daß hier, wenigstens formell, kein 
besonderer passiver Gebrauch des Verbums vorhanden ist. Be- 
stimmungen, für die wir gewohnt sind, einen passiven Ausdruck 
einzusetzen, werden hier durch aktive Verbalformen, insbesondere 
durch die dritte Person pluralis des aktiven Verbums umschrieben 
und ersetzt!).“ 


ı) In der Anmerkung wird auf die melanesischen Sprachen hin- 
gewiesen. So tief haftet selbst bei einem so unabhängig denkenden 
und die Dinge klar und scharf beobachtenden Mann die Schul- 
weisheit, daß er des doch viel näher liegenden Gegensatzes von 
„das Fenster wird geöffnet: on ouvre la fenätre“ sich gar nicht erinnert. 
Vgl. S. 170. 
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Nach einer weiteren Auseinandersetzung über die Genera 
verbi, zu denen mit Recht auch die verschiedenen Aktionsarten 
gezählt werden, heißt es dann am Schluß: „Man erkennt, daß 
die Kraft, die die Sprache in solchen Bildungen beweist, eben 
darin liegt, daß sie den Gegensatz des subjektiven und des 
objektiven Seins nicht als den abstrakten und starren Gegensatz 
zwischen einander ausschließenden Gebieten faßt, sondern daß 
sie ihn in der vielfältigen Weise dynamisch vermittelt denkt. 
Sie stellt nicht die beiden Sphären an sich, sondern ihr Inein- 
andergreifen und ihre wechselseitige Bestimmung dar, sie er- 
schafft gleichsam ein Mittelreich, durch welches die Formen des 
Daseins auf die des Tuns, die Formen des Tuns auf die des 
Daseins bezogen und beide miteinander zu einer geistigen Aus- 
drucksweise verschmolzen werden.“ 

Das ist wirkliches Verständnis für das Wesen der sprach- 
lichen Gebilde, denn das ist Leben, das ist Bewegung, das ist 
Freiheit, das ist nicht ein Formalismus, der, er mag äußerlich 
noch so schön ausgestattet sein, doch eben tot und starr ist!). 

Bonn. W. Meyer-Lübke. 


!) Um nicht den Anschein zu erwecken, als ob ich Vossler gegen- 
über der Geist sei, der stets verneint, will ich auf einen Punkt hin- 
weisen, dessen Verständnis ich ihm verdanke. Daß die Bezeich- 
nungen von gut und bös, klein und groß in indogermanischen und 
nichtindogermanischen Sprachen ihre Steigerungsiormen von andern 
Stämmen bilden, weiß man längst, aber weder Osthoff, der in seiner 
Rektoratsrede vom Suppletivwesen davon handelt, noch seine Re- 
zensenten (Jellinek 7,ÖG. 1900, 346, wo auf andere hingewiesen wird) 
haben eine befriedigende Erklärung gegeben. Nun weist Vossler 
darauf hin, wie in der Dichtung vor allem die Steigerung der Ge- 
fühle durch verschiedene sich steigernde Vergleiche zum Ausdruck 
kommt, die „Klimax“ der alten Rhetorik, und hält damit die gram- 
matische Steigerung zusammen (Geist und Kultur in der Sprache, 168ff.). 
Daß man nun gerade bei solchen Aficktausdrücken die Steigerung 
durch ein anderes Wort, das die betreffende Eigenschaft aus irgend- 
einem, uns nicht immer erkennbaren Grunde in höherem Grade 
zum Bewußtsein bringt, ausdrückt, nicht wie in andern Fällen durch 
ein Suffix, das eine Annäherung angibt, liegt eben in der Natur 
dieser Begriffe. 
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HERBST DES MITTELALTERS!), 


Wir können wohl das Werk des holländischen Gelehrten als die 
reife Frucht langer, weitschichtiger Arbeit, verbunden mit der Fähig- 
keit verständnisvollen Eindringens in die Denkweise vergangener 
Kulturformen und vor allem einer humanen, jedem jugendlichen 
oder doktrinären Fanatismus abholden Menschenkenntnis betrachten. 
Das 15. Jahrhundert bildet den Ausgangspunkt der Betrachtung: 
in Burgund, Nordfrankreich und den Niederlanden. Es war bis jetzt 
was die Geistesgeschichte anbetrifft, etwas vernachlässigt worden. 
Vor allem, weil es mit seinen künstlerischen Leistungen nach der 
Hochblüte des Mittelalters und vor der die Klassik einleitenden 
Renaissance nicht glänzend dastand. Denn wenn man von der Musik 
und der beginnenden Malerei der Niederländer absieht, so sind die 
dekadente Scholastik oder die Poesie in den Reimwerken der Grands 
Rhötoriqueurs wahrlich nicht verlockend. Ja es ist schon ein Ver- 
dienst des Verfassers, die Werke eines Molinet, Meschinot oder des 
Enguerrand de Monstrelet: plus baveux qu’un pot & moustarde 
(Pantagruel III 24) durchgeackert zu haben. Er begnügt sich aber 
nicht damit, die großen kulturellen Gedanken des Mittelalters bloß 
in ihren letzten Entwicklungsformen, wie sie das 15. Jahrhundert 
bringt, wiederzugeben, sondern versucht auf ihre Wurzeln zurück- 
zugehen. Besonders aber grenzt er sie ständig vergleichend gegen 
Italien ab, das damals im vollen Aufblühen der Renaissance stand 
und nur zu bald seine Fackel an die andern Völker weiter reichen 
sollte. Dabei ist es ganz außerordentlich wertvoll zu beobachten, 
wie in diesem Burgund und Nordfrankreich des 15. Jahrhunderts, 
deren Humanismus noch in den allerersten, spärlichsten Anfängen 
steckte und die vom großen Glanz der Renaissance in all seiner 
Vielgestaltigkeit noch völlig unberührt sind: dennoch eine ganze 
Anzahl charakteristischer Züge von altersher andauern zu sehen, 
die man bisher just als typisch und entscheidend neu für die Denk- 
art der italienischen Renaissance erklärt hat. Dieses beständige 
Erklären und Erleuchten der Renaissance aus der Identität oder 
Verschiedenheit des Mittelalters heraus, scheint wie eine lebendige 
Ulustration zu der Mahnung, daß, wer das Mittelalter nicht ein- 
dringend kennt aus der eigensten Lektüre vielartiger Akten, sondern 
lediglich aus den gewaltsamen und fanatischen, nur aus den Ex- 
tremen gezogenen und in eine einzige Bildfläche gerückten Synthesen 
(Typus das Werk H. v. Eickens), daß ein solcher Gelehrter kaum 
berufen ist, über das Wesen und Werden der Renaissance andere 
Urteile zu fällen als solche, die pünktlich daneben schlagen. 

Aus dem überreichen Inhalt an kulturhistorischem Material 
wie an eindringenden neuen Gedanken, die es unmöglich erscheint, 
auf wenigen Seiten auch im Auszuge darzulegen, mögen bloß wenige 
Hauptprobleme, Ritter- und Minneideal, Todesgedanke, religiöse 
Fragen erörtert werden. Wir folgen dabei dem Verf. besonders in 
seinen Vergleichen mit dem zeitgenössischen Italien: als dem großen 
Maßstab für mittelalterliches oder Renaissanceleben und -denken. Die 
allgemeine Spannung des Lebens, welche die weite einleitende Folie 
zu unserm Werke bildet, war sicherlich im Mittelalter wie in der Re- 
naissance viel mächtiger als in den folgenden Jahrhunderten. Das 
spontane Auflodern wilder Leidenschaft, die übermäßige Rühr- 
seligkeit auch der wildesten Kriegsmänner, erbarmungslose Roheit 


1) J. Huizinga, Herbst des Mittelalters. Deutsch von T. Jolles 
Mönckeberg. Drei-Masken-Verlag. München 1924, Er 
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gegen körperliche Mißgestalt verbunden mit dem zartesten Mitleid, 
all das findet sich in unverminderter Heftigkeit und leuchtender 
Farbigkeit im mittelalterlichen Burgund so gut wie im Italien der 
Renaissance: man könnte den Beispielen des Verf.s genau ent- 
sprechende italienische Exempel beifügen und darunter den Brief 
Boccaccios an Zanobi da Strada in Neapel über das rührende 
Leichengeleite des jungen in Florenz verstorbenen Lorenzo Acciaiuoli!). 
Als weiteres allgemeines Element möchte ich indessen schon hier 
auf die Stellung des Menschen zu Unglück und Tod hinweisen. 
Beiden Mächten gegenüber stoßen wir sehr häufig im Italien aller 
Zeiten bei hoch wie niedrig auf eine merkwürdige, bald apathische, 
bald ruhig gefaßte Schicksalsergebenheit, die sich fast heitern Sinnes 
ins Unvermeidliche schickt: so ungefähr wie die edle Elisabetta 
| Gonzaga es ruhig hinnahm, wie ihr Geschick sie erhöhte und ernie- 
| drigtebiszurdrückendsten Armut, in der sie die silbernen nach Raffaels 
Zeichnungen zise'ierten Platten einschmelzen mußte. Es ist das 
edle Sterben die Heiterkeit der Todesstunde, in der Cosimo und 
Lorenzo dei Medici, nachdem sie ihre religiösen Pflichten treulich 
erfüllt, sich Platon vorlesen ließen und ruhig warteten «& ce quenature 
leur apprit & mourir», würde Montaigne sagen. Wenn daher H. sagt, 
daß man damals schwerer gestorben sei, so mag das in Frankreich 
wohl für die adeligen oder auch die gebildeten Kreise gelten, bei 
den einfachen Leuten kam auch dort jenes tiefe Gefühl natürlicher 
Stoik dazu, das derselbe Montaigne so herrlich an seinen Bauern 
bei Bordeaux beschreibt und bewundert: «Le phtisie, c’est la toux 
pour eux (pour les pauvres gens), la dysenterie, devoyement d’estomac, 
un pleuresis, c’est un morfondement, et selon qu’ils les nomment 
doucement ils les supportent aussis .... und in der Pestzeit: «Tel 
sain faisoit desja sa fosse, d’autres s’y couchoient encore vivans; 
et, un manauvre des miens & tous ses mains et ses pieds s’attira 
sur soy la terre en mourant. Estoit ce pas s’abrier pour s’endormir 
lus & son aise ?» (Essais III 12, &d. Jouaust VI 275, 288.) Indem der 
erf. von der Sehnsucht nach einem schönern Leben spricht (II. Kap.), 
stellt er dabei vor allem fest, daß eine tiefe Schwermut das ganze 
Ende des Mittelalters überschattet, eine eigentliche Angst vor dem 
Leben. Damit scheint ihm die Renaissance in vollem Gegensatz 
zu stehen mit ihrer zwar nicht derb sinnlichen, wohl aber aristo- 
kratischen, ästhetischen Lebensfreude, die wie ein feiner Duft alle 
Formen des Lebens umzieht. 

Soweit vermöchte ich ihm nun freilich nicht zu folgen. Denn 
gerade was er von Deschamps, Molinet, Chastellain berichtet, paßt 
erstaunlich genau auf Italien und das mediceische Florenz. Die 
gesamten Dichtungen des Lorenzo Magnifico sind von tiefer Schwer- 
mut erfüllt, nicht nur die ernsten Sonette, die Lauden, der Comento 
ad alcune poesie, die Altercazione, die Selve, sondern auch die meisten 
der fröhlichen Faschingslieder, die Caccia col falcone usw. Das 

; Leben wird darin als grausam und böse vorausgesetzt; Philosophie 
' und Kunst machen es allein erträglich und der feste Wille, die uns 
, vom Schicksal gestellte Aufgabe voll zu lösen, wie er in der Alter- 
cazione sagt. Um so mehr aber müssen wir darum die Freude aus- 
kosten, bevor die dunkle Stunde wiederkehrt. Und dasselbe gilt 
für Poliziano und viele andere, besonders auch für den finstern, 
selbstquälerischen Michelangelo, Höchstens die lebenslustigen 


e En) Lettere ed. Coragziri S. 38f. Hauvette: Boccace Paris 1914 
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Neapolitaner, Pontanus voran, scheinen darin eine Ausnahme zu 
machen. Auch das Glück der Stunde wurde den Italienern damals 
kaum bewußt: sie sprechen immer bloß von einem goldenen Zeit- 
alter, welches einmal mit einem mäzenatischen Fürsten hereinbrechen 
werde, aber an eine stets schöner werdende Welt oder eine stets 
besser werdende Menschheit dachte und glaubte kein einziger. Auch 
die Gleichsetzung vom Hofe Karls des Kühnen mit demjenigen 
Lorenzos dei Medici erscheint mir kaum zu stimmen (S. 48). Schon 
das ungeheuerliche Beispiel von der komplizierten Wahl eines Kochs 
für diein tagruelischen Maßen ausgeführte Küche des Burgunders 
hätte in Italien Heiterkeit und Satire hervorgerufen. 

Die Streitigkeiten um Rang und Vortritt etwa bei feierlichen 
Prozessionen kommen ja z. B. in der päpstlichen Kurie natürlich 
vor (wie etwa zwischen Konsistorialadvokaten und Schreibern), und 
das Zeremoniell war um so genauer ausgearbeitet, als es sich dabei 
um halbkultische Dinge handelte: aber mit dieser Etiquettensucht 
der französischen Höfe ist es nicht im entferntesten zu vergleichen. 
Ich glaube überhaupt kaum, daß ein Italiener diese dürren und lang- 
weiligen Etiquettofrsgen als „Drang nach schönerem Leben‘ emp- 
funden hätte, abgesehen etwa von Johannes Burkard und Paris 
de Grassis, welche eben selbst Zeremonienmeister waren! 

der merkwürdigen Bestimmung, wonach bei fürstlichen 
Leichenfeiern in Paris der ganze Hof in Schwarz, der König allein 
in Rot gekleidet war, dürfte die abergläubische Angst liegen, das 
Regierungshaupt mit dem Tode und seiner Unreinheit (?) in Berüh- 
rung zu bringen. Auf jeden Fall ist es derselbe Gedanke, der die 
Florentiner Signoren verhinderte, an Begräbnissen teilzunehmen: 
ja ihr Kanzler Carlo Marsuppini erhielt die Weisung, sich beim Tode | 
seines Vaters in jede beliebige außergewöhnliche Farbe zu kleiden, 
nur nicht in Schwarz!), 

Als daher Papst Eugen IV. in Siena persönlich an einem Leichen- 
zuge teilnahm, verzeichnet dies Poggio als etwas ganz Unerhörtes, 
das seit Menschengedenken nicht vorgekommen sei. 

Die Gefühle gegenüber dem Feudal-, Ritter- und Minnewesen 
trennen scharf Frankreich von Italien. 

Die eintretende Geldwirtschaft statt der Agrarwirtschafdt, die, 
wie der Verf. sagt, bereits mit dem 13. Jahrhundert in Frankreich 
sich durchsetzt und dem Rittertum seine dominierende Stellung 
kostet, hat in Italien natürlich weit früher mit den freien Kommunen 
begonnen. Hier (in Italien) tritt noch dazu das Fehlen eines wirk- 
lichen Gefühls für hierarchische und feudale Ordnung. Der Kreuz- 
zugseifer war bei den italienischen Adligen und Städtern nicht zu 
Hause. Die Ritterschaft empfand die alten religiösen Verpflichtungen 
viel weniger. Dem Streben nach dem Geistesadel bei Dante wie! 
all seinen Nachfolgern (dessen Ursprung aus dem Minnesang mir 
nicht einleuchtet), liegt ein gründlich demokratisches Element zu- 
grunde, das bei den großen Epikern von Pulci bis Ariosto die hohl 
gewordene Ritterrüstung mit einem neuen, köstlichen, idealen In-: 
halte erfüllt: religiösen, lebensphilosophischen, künstlerischen Cha- 
rakters. Für das italienische 15. Jahrhundert braucht man bloß 
die höhnischen Darlegungen Poggios über den Adelsbegriff im all- 
gemeinen und den italienischen im besondern zu lesen, um zu erkennen 
— indem man natürlich die satirische Übertreibung auf ihr ver- 
nünftiges Maß zurückschraubt —, wie es mit der italienischen Ritter- 


t) Gaye: Carteggio inedito d’artisti I, 1839 p. 562. 
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schaft stand. Dagegen was H. über das Verhältnis der oberen Klassen 
in Frankreich zu den Bauern sagt, gilt ohne weiteres auch für Italien. 
Neben der Verachtung und der gelegentlichen Mißhandlung, die 
Städter und adelige Herrn den Villani angedeihen ließen, finden wir 
jederzeit und besonders während der Renaissance ein tiefes Mit- 
gefühl für den armen geplagten Landmann, der, wie Lorenzo de: 
| Medici in seiner Altercazione darlegt, schlimmer daran ist als das 
Tier des Feldes. 

Der italienische Minnesang folgt freilich der allgemeinen Ent- 
wicklung des provenzalisch-französischen, beschreitet dann aber, vom 
Dolce stil nuovo weg, entschieden eigene Bahnen, nach der sinnen- 
fernen Vergottung des Weibes bei Dante kommt mit Petrarca eine 
andersartige Idealisierung zu Worte. Ein Unterton irdischer Liebes- 
lust und die wunderbare Erforschung des eigenen Herzens werden 
darin sichtbar und führen schließlich zu der feinsten Veredlung der 
Frau im Cortegiano Castigliones. Antike Einflüsse im Sinne eines 
derben sinnlichen Naturalismus vermöchte ich dabei allerdings nicht 
zu erkennen. Die misogyne, grob satirisch realistische Frauen- 
beschreibung geht auch durch das ganze italienische Mittelalter 
und setzt darin besonders den vetula-typus Ovids fort. Die Priapeia 
Beccadellis, Francos usw. geben in der Renaissance der bisherigen 
Zotenliteratur antikischen Anstrich, nach neu gefundenen oder neu 
verbreiteten klassischen Autoren. 

Außerordentlich interessant und lehrreich sind auch H.s Aus- 
führungen über das Bild des Todes (Kap. XI). in all der Scheußlich- 
keit der Beinhäuser und Totentänze, zu denen sich ein grausiger 
Humor, die Lust am Schauerlichen und die rohe Gleichgültigkeit 
zusammengesellen. Das gilt zumeist auch für Italien. Und wenn 
Odo von Cluni im 13, Jahrhundert die Schrecken des menschlichen 
Körpers, den durch die Adern rinnenden Blutstrom usw. erklärt 
' (8 185) so tut dies derHumanist Coluccio Salutati noch genau gleich, 
indemer den Ärzten dietränenvolle Greulichkeit von Leichensektionen 
vorwirft: da der Schöpfer doch gerade deshalb die Haut über den 
Körper gespannt habe, um die darunter gelegenen grausigen Dinge 
zu verdecken!)! Die Note, die der Verf. aber mit Recht in Frank- 
reich vermißt, die finden wir im Italien der Renaissance. Schon 
Dante hat die Schönheit der toten Beatrice verherrlicht, Petrarca 
führte das leichte Aushauchen der edlen Seele der Laura in wunder- 
schönen Versen aus: im Quattrocento in den Versen des Lorenzo 
Magnifico um die Simonette und des Angelo Poliziano um Albiera 
degli Albizzi sehen wir nicht bloß das schöne Sterben, sondern den 
Tod als ottimo degli afflitti e buon rimedio, als Freund und Erlöser 
des Menschen von der Last des Lebens. Ja der Gedanke führt weiter 
bis zu den Worten Metastasios, die in ihrer zarten Harmonie so 
tiefe Wahrheit bergen: Non 6 ver che sia la morte il peggior di tutti 
i mali — 6 un sollievo pei mortali — che son stanchi di soffrir. 

Die schönsten und wertvollsten Kapitel des ganzen Werkes 
Huizingas sind wohl die dem religiösen Gedanken und seiner viel- 
artigen Ausgestaltung gewidmeten (Kap. XII—XV). 

Himmel und Erde waren im Mittelalter viel näher beisammen, 
vermengten sogar leicht ihre Bezirke, und wie die Ereignisse und 
Handlungen des täglichen Lebens sehr häufig mit der Einwirkung 
des Jenseits, Gottes, der Heiligen oder auch der Gestirne in Zusammen- 


ı) Tract. denobil. legum et medicinae Pederzani Venetiis 1541 cc. 
V und XH. 
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hang gebracht und gewissermaßen spiritualisiert wurden, so nehmen 
andererseits auch die Darstellungen der geistigen oder göttlichen 
Dinge sofort greifbare naiv irdische Formen an. Es war dabei nur 
natürlich, daß infolge der heftigen, leidenschaftlichen Kontraste 
mit ihrem jähen Wechselspiel innerhalb der Seele sehr oft auf die 
exaltierte, fast hysterische Ekstase ein ebenso scharfer Ausschlag 
zur Nüchternheit, ja fast zur Skepsis erfolgte. Dies gilt vor allem 
für den Heiligenkuli. Die Heiligen, in der Tracht des Volkes ab- 
gebildet, begleiten durchs ganze 15. Jahrhundert als vertraute, 
gute Schutzgeister, die aber auch ihre Mucken haben können, den U vr 
gemeinen Mann durchs Leben; erst im I6. Jahrhundert gibt ihnen 
die humanistische Renaissance wallende feierliche Gewänder und 
rückt sie dadurch aus der niedrigen Sphäre des Volkes empor. Das 
heilige Objekt aber nutzt sich gleichsam durch den täglichen Ge- 
brauch förmlich ab, eine plumpe Vertraulichkeit tritt hinzu. Dieser 
war besonders der heilige Joseph als Gatte der Madonna ausgesetzt, 
er wird sogar ab und zu zur lächerlichen Figur des stets geplagten 
und jammernden Hausvaters, zu ‘Joseph le rassote’, und Deschamps 
benutzt ihn als Abmahnung vor der Ehel ($S. 226f.). Wenn bei 
manchen Asketen das ganze Leben geheiligt erschien in all den 
täglichen Verrichtungen, so wurde andererseits auch der Himmei 
ıns Profane hinabgezogen, und zwar durchaus nicht aus Ketzerei,/ 
sondern aus purer Naivetät. 


Gerade bei frommen und gelehrten Männern finden sich diese 
wunderlichen Profanationen so gut wie beim großen Haufen. Der 
fromme Priester Jean Gerson, der doch gegen die abgeschmackte 
dekadente Scholastik mit ihrer Alleswisserei donnert, orakelt selbst 
über die unglaublichsten Intimitäten aus dem Eheleben des heiligen 
Joseph, und der große Volksprediger Olivier Maillard treibts von der 
Kanzel aus noch ärger (S. 205). In den Kirchen ertönen nicht nur 
fromme Texte nach den Melodien lustiger Profanlieder (was von 
jeher der Fall war und uns auch bei der geringen Differenz von 
Sakral- und Profanweisen begreiflich erscheint), sondern auch direkt 
liederliche Gesänge. Die Wallfahrten sodann arteten derart zu 
Lustreisen und noch Schlimmerem aus, daß fromme Männer dagegen 
eifern, und der heilige Thomas a Kempis, ein gewiß unverfänglicher 
Zeuge, sagt: diejenigen, die viele Wallfahrten unternehmen, den 
selten heilig (S. 213). Ins Kapitel des naiven, allzu menschlichen 
Verkehrs mit dem Heiligen gehören literarische Vergleiche, wie der 
des ermordeten Jean sans Peur mit dem Lamme Gottes, oder gar 
des Kaiser Friedrich, der seinen Sohn Maximilian zur Eheschließung 
mit Maria von Burgund schickt mit Gottvater, der Christus auf die 
Erde sendet! (S. 209). Ja der Vergleich geht so weit, daß, wie Gerson 
strafend ausführt, sogar obszöne Körperteile mit heiligen Namen 
belegt werden. Solche Frivolität dann bedeutet wohl Unfrömmig- 
keit, aber kaum Ketzerei. Das Mittelalter kennt überhaupt nicht 
bloß den verlachten ‘papelard’, den Bigotten, sondern ‚neben stets 
vorkommenden Fällen spontanen Unglaubens auch den ‘esprit 
fort’, der sich über rel giöse Dinge spöttisch erhaben fühlt und dessen 
Manieren zeitweise sogar in die Mode kamen (S. 217). Der Verf. , 
betont mit vollem Rechte, wie die Scheidung von wirklich innerlich 
Frommen und anderen, die sich bloß äußerlich als solche geberden, 
nicht der historischen Wirklichkeit entspricht. Es hängt dies viel 
eher vom Wirken oder Aussetzen der religiösen Spannung ab, das °F 
feurige Wort eines Bußpredigers entflammt dann plötzlich wiederum 
alle. Dazu tritt besonders noch bei südlichen Völkern die Fähigkeit 
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hinzu, die unmöglichsten Gegensätze unlogisch in sich friedlich auf- 
zunehmen. Wie oft dichten fromme mittelalterliche Sänger neben 
‚ihren gottgefälligen Gesängen obszöne Lieder, und zwar nicht etwa 
'in verschiedenen Lebensaltern, sondern sozusagen gleichzeitig! 

Endlich sei noch an die stets latent vorhandene Feindschaft 
gegen Welt- wie Ordensklerus erinnert. Der Laie entsetzt sich mit 
selbstgerechtem Schaudern über die natürlich reichlich vorhandene 
Korruption der Geistlichkeit. Allein es liegt darin bewußt oder un- 
bewußt ein leiser, neidischer oder verächtlicher Arger über den 
Priester, den unkriegerischen Mann, der eine superiore Stellung 
einnimmt und ein relativ angenehmeres Leben genießt. Wie schon 
‚der heilige Bernardino von Siena es ausspricht, besteht das beste 
'Mittel für den Prediger, seine Zuhörer munter und aufmerksam zu 
machen, darin, daß er über den Klerus und die Obern loszieht. 

Wir könnten diesen Auszug aus den religionspsychologischen 
Ausführungen Huizingas noch fortsetzen, über die vielen Schattie- 
rungen der Mystik, die bis zu den tollsten Blut-, Speise-, Sexual- 

hantasien geht, und bis zur symbolischen Erfassung der gesamten 
B chöpfung USW. 

Was mir aber ganz besonders neu und wertvoll daran erscheint, 
ist der Umstand, daß all diese religiösen Züge ganz erstaunlich genau 
auch auf Italien passen. Und zwar könnte man sie fast Wort für Wort 
mit italienischen Beispielen nicht bloß aus dem Mittelalter, sondern 
just aus der Renaissance belegen. Ja noch mehr: sie erklären uns 
Inst restlos das, was man noch immer in Bausch und Bogen als huma- 
nistischen Unglauben oder ‘als Heidentum der Renaissance’ bezeichnet, 
Auf der Halbinsel kommen freilich noch weitere Elemente hinzu: 
die Neigung zum Fatalismus, besonders des Süditalieners, die mehr 
'gefühlsmäßige als rationale Einstellung zu dem Geheimnis des Jen- 
seits, die unglaublich starke Fähigkeit, schärfsten Rationalismus und 
lobskurste Mystik zu vereinigen, die besondere Stellung des Papstes 
als Erbe des antiken Rom, als irdischer Fürst und politischer Macht- 
faktor, die stärkere Veranlagung des Volkes zum Künstlerischen usw, 
Allein wenn wir im mittelaliterlichen Frankreich, Burgund, den 
Niederlanden, die noch so gut wie unberührt vom Humanismus 
sind, all diese Tatsachen erblicken, die uns Modernen, oder noch 
besser nachtridentinischen Menschen als ungläubige Profanation, 
ja Verhöhnung des Heiligen vorkommen, da müssen wir wohl auch 
die religiösen Verhältnisse im mittelalterlichen und Renaissance- 
Italien einer neuen Prüfung unterziehen. 

Es ist sicherlich nicht bald etwas Feineres und Wahreres über 
das langsame Herauswachsen der Renaissance aus dem Mittelalter 
gesagt worden, über das Verhältnis von neuer Form und altem In- 
halt oder umgekehrt, wie das, was Huizinga im Schlußkapitel darlegt. 

Weitere Problemkomplexe: über die Denkformen des praktischen 
Lebens, über Kunst und ästhetisches Empfinden, über Bild und Wort 
wären noch zu erörtern) allein wir glauben schon durch das Gesagte, 
aus der reichen Fülle Geschöpfte gezeigt zu haben, welch schöne, 
reife Frucht dieser “Herbst des Mittelalters’ uns bringt, neue Pforten 
eröffnet, neuen Untersuchungen winkt, aus denen ein besseres, 
tieferes Verständnis für Leben und Denken weit entschwundener 
Geschlechter uns aufblühen wird. 


Basel, Ernst Walser. 
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EHRENRETTUNG VON MALHERBES «CONSOLATION A 
MONSIEUR DU PERIER:. 


„Nada hay tan dificil como gustar el 
encanto del desnudo & ee 
namuno) 


Schultz- Gora hat Zischr. f. frz. Spr. u. Lit. 26 [1903], 92 die Genesis 
E berühmten Verse in Malherbes «Consolation & Monsieur Du 
Perier»: 

Mais elle ötait du monde, oü les plus belles choses 

Ont le pire destin; 
Et rose elle a vecu ce que vivent les roses, 
L’espace d’un matin 
aufzudecken gesucht. Bekanntlich ist uns als erste Fassung der 
obigen, erst 1607 gedruckten Textgestalt überliefert (Ausg. Lalanne I 
S. 39): 
Font le moins de sejour, 
Et ne pouvoit Rosette ötre mieux que les roses 
Qui ne vivent qu’ un jour. 
Nach Sch.-G. ist diese 1. Version von Ronsards Sonett Mignonne, 
allons voir si la rose...: 
2 vraiment marastre Nature, 
’une telle fleur ne dure 
u matin jusques au 8oir, 
die zweite von were L Beoseaise (1600) beeinflußt: 
Les esprits bien heureux sont des celestes Roses 
au soleil öternellement &closes; 
les Roses des jardins ne durent qu’un malin, 
mais ces Roses du ciel n’auront jamais de fin. 

Sch.-G. kommt zum Schluß, daß ‚‚es nicht unerheblich scheint 
zu wissen oder wenigstens vermuten zu können, daß die einzige 
poetische Stelle in dem ‚berühmten‘ Trostgedicht Malherbe nicht ganz 
zu eigen gehört‘. Eine solche Beurteilung, die irgendwie eine Über- 
tragbarkeit von "einzelnen Teilen eines Kunstwerks in ein anderes 
und ein sich an Versen von Vorgängern weitertastendes Schaffen 
des Künstlers annimmt, können wir nicht mitmachen. Aller- 
dings wirkt der Paganismus eines Ronsard, der wie das Carpe 
diem! das Carpe rosam | dichtete, die Auffassung der Frau als Blumen- 
wesen, als sich entfaltende und blühende Natur bei Malherbe nach, wie 
auch die Pointen Ronsards von dem trockenen Malherbe nicht ge- 
mieden wurden (Brunetiere, Hist. d. 1. litt. fr. class. II S. 25) und 
wie die besondere Versform der Stances an Du P£rier ein Erzeugnis 
Ronsards ist (Laumonier, Ronsard po6te Iyrique, weist die Zwölf- 
und Sechssilber-Vierzeiler seit 1554 nach) — aber bedurfte Malherbe 
wirklich des Montchrestien’schen Verses . „. ne durent qu’un matin 
(der notabene einen bei Malherbe nicht vorliegenden Gegensatz 
zwischen himmlischen und irdischen Rosen aufstellt), um aus qui 
ne vivent qu’un jour das elle a vecu... l’espace d’un matin zu 
machen ?_ Bei Montchrestien ist formell der Binnenreim jardin- 
matin, bei Malherbe die Wiederholung von rose das Wesentliche. 
Ein solches rapprochement ist vielmehr ein .... eloignement. Und 
wenn schon eine ‚Quelle’ herbeibemüht wird, warum nicht die 
Quelle der Quellen (Psalm 89, 6: Mane sicut herba transeat, mane 


192 Ehrenrettung von Malherbes usw. 


floreat, et transeat ....)? In Wirklichkeit ist die Anderung, 
ganz äußerlich gesprochen, der gegen 1600 zur Reife gelangenden 
Reim-Doktrin Malherbes zuzuschreiben: gerade den Reim jour- 
sejour hat Malherbe Racan vorgeworfen: «.. on trouve de 
plus beaux vers en rapprochant des mots 6loignes qu’en joignant 
ceux qui n’ont quasi une möme signification ... rien ne sentoit 
davantage son grand poöte que de tenter des rimes difficiles», ist 
Malherbes Lehre — und wir finden ja gerade in unserem Stück die 
schweren Reime mit Eigennamen, den Outlaws der Sprache: Achille — 
ville; Alcide—perfide, Parque—barque, Louvre—couvre. So mußte 
denn das Reimpaar sejour—jour beseitigt werden wie point „Punkt“: 
point „nicht“ in V. 42/44 in der definitiven Fassung durch joint — 
point ersetzt wurde. Auch in diesen Versen ist Malherbe erst tastend 
und allmählich zu der eigentlich lapidaren Form vorgedrungen wie 
in dem rose-Fall: 


I. Version: Mais lorsque la blessure est en lieu si sensible 

I faut que de tout point [|bourre! 

L’homme cesse d’ötre homme et n’ait rien de passible [unklar!] 

S’il ne s’emeut point 
II. Version: Möme quand il advient que la tombe s&pare 

Ce que nature a joint, [schöne Antithesel] 

Celui qui ne s’&meut a l’äme d’un barbare [origineller Reim 
separe: barbare!] 

Ou n’en a du tout point. 

In der ‚„‚Rosen‘‘-Strophe hat Malherbe außer der Farblosigkeit 
des Reims die Farblosigkeit des &tre mieux que (,‚besser sein als die 
Rosen“ ?!), beseitigt und das spielerische, ronsardisierende, etwas 
preziöse, allzu intime rosette „Röschen“ „junge Rose“ durch das 
ernstere rose ersetzt!) (Da die Tochter Du Periers Marguerite hieß, 
kann rosetie kein Eigenname sein, wie Sch.-G. zu meinen scheint: 
„wäre demnach Rosette etwa ein zweiter Vorname gewesen ?“). 
Und nun hat Malherbe einen genialen Sprachfund getan, das was 
der Herzog von Broglie (,‚Malherbe‘‘ S. 36) «cette ellipse d’un si grand 
effet» nennt und was in Wirklichkeit bloß eine Satzgliedgestaltung 
„ohne den Ausdruck irgendeiner logischen Beziehung“ ist, um Lerchs 
‘Formulierung GRM V, 353ff. aufzunehmen. Lerch, der dieses aller- 
herrlichste Malherbe-Beispiel sich hat entgehen lassen, schreibt, 
die logisch präsizen Konjunktionen (also in unserem Fall etwa: 
parce que rose, comme rose, elle a vecu...) „sind schwerfällig, pedan- 
tisch, plump, grob, sie stoßen den Leser mit der Nase auf Dinge, 
die man ihn besser erraten läßt, sie sind unkünstlerisch, sie haben 
keinen sinnlichen Inhalt, lassen die Anschauung leer, der Deklamator 
muß sie halb unterschlagen, der Komponist weiß nichts damit an- 
zufangen‘‘. Diese Worte kommen mir sehr gelegen: sie zeigen, daß 
Malherbe erraten läßt — wie die Musik. ‚‚Erratenlassen‘‘ ist aber 
nicht in der nüchternen Athmosphäre, in der man sonst Malherbe 
atımen läßt, beheimatet, sondern etwa in den träumerischen Regionen 
des Symbolismus. Und ein Verzicht auf Deutung von Vorgängen 
bei Andeutung symbolischer Beziehungen und Korrespondenzen, 
das ist Malherbe mit seinem von demselben Wort rose eingerahmten 
Vers: rose elle a vecu ce que vivent les roses gelungen: die chiastische 
Wortstellung rose — vecu — vivent — roses läßt uns eine geheimnisvolle 
Abgeschlossenheit, Gesetzlichkeit, Unentrinnbarkeit, Notwendigkeit, 


ı) Ähnlich äußert sich über roseite>rose Faguet, Hist. de la 
po6sie fr. I 282£, | | | 
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Gegebenheit in dieser Entsprechung rose—roses fühlen, die eine 
Entsprechung von Einzel- und Weltschicksal bedeutet: durch die 
Gleichheit des Wortes rose wird diese Geschlossenheit eines Müssens 
noch zwingender als bei der bloßen Stammesgleichheit in rosette—rose. 
Man spürt: die Rose muß ihr Rosenschicksal erfüllen. Und tisch 
ist noch diese gar nicht N rar bei dem morosen, Hau bert- 
gleich wortklauberischen Normannen doppelt auffällige, wie selbet- 
verständliche Umdeutung des Mädchens zur Rose, ohne gewalt- 
same und ausdrückliche ee oder Vergleichung (etwa 
„du bist wie eine Blume“ ...): „[als] Rose hat sie gelebt...“, 
es ist wie ein flüchtiges Darüberstreifon über eine duitige Blume. 
Man kann das grammatisch mit Lerch „Ausdruck einer logischen 
9-Kategorie“ ‚ mit dem Franzosen „Ellipse“ nennen, man kann 
auch an eine latinisierende Apposition denken (vgl. 10—11: Et 
n’ai pas entrepris, injurieux ami, de soulager ta peine) — in 
Wirklichkeit ist es die Grazie, der poetische Takt selbst, der dem 
Dichter „ganz zu eigen gehört‘ und den er in keiner Quelle gefunden 
hat noch finden konnte (dieselbe Grazie, die das ce que vivent les 


roses mit seiner unkonturierten, unpräzisen, unpedantischen Maß- 
bezeichnung: ce que „das, was ....‘“ erschuf!) 


Doch genügt es nicht, die eigene Leistung Malherbes in diesem 
einen Vers gezeichnet zu 'haben. Ich kann noch nachweisen, daß 
dieselbe Eigengesetzlichkeit in dem Gedicht noch öfter wiederkehrt: 
V. 35/6: Aime uneombrecomme uneombre et des cendres &teintes 

teines le souvenir. Wieder ist die Korrespondenz zwischen Einzel- 
wollen und Universalgeschehen durch die Wiederholung hergestellt, 
wieder bewirkt Chiasmus eine Kontraktion und Schließung des 
Satzes: ‚‚der Schatten kann nur Schatten sein, Erloschenes muß 
man verlöschen“ — es gibt keinen anderen Weg, ein Aufbäumen 
gegen Naturnotwendigkeiten ist nicht denkbar. Und wieder kündet 
das zweimalige eindringliche deux fois in V. 65/7 dieselbe Parallelität 
von Einzel- und Schicksalswillen. Und endlich malt der Schlußvers 
vouloir ce que Dieu veut die Unterordnung unter eine durch das 
Geschlossene dieses Ausdrucks angedeutete Ordnung, einen Zusammen- 
schluß der Persönlichkeit, die entsagt und überwindet, ein se replier 
sur soi-meme.') 

Dieselbe stoische oder soldatische, nicht eigentlich christliche 
Haltung — das ganze Gedicht bewegt sich in seiner Mythologie und 
seinen Exempeln in heidnischen Gedanken — erklärt auch die Vers- 
form: etwas schmerzlich Geschlossenes, Konzentriertes, Kompri- 
miertes eignet diesem Kurzvers: l’espace d’un matin — kurz ist das 
Leben und kurz der Vers. Man sieht gleichsam die machtlosen 
Hände, die das Unaufhaltbare fahren lassen müssen. KEteins le 
souvenir — ein verlöschender Vers; ähnlich Et deux [ois la raison 
m’a si bien fait resoudre Qu’il ne me souvient plus V. 68 — die 
Erinnerung ist geopfert, dahin. (Dieser Vers kann nicht zur Datierung 
des Gedichts verwendet werden wie bei Sch.-G., als ob das Gedicht 


2) Auch sonst ist bei Malherbe solche Gemination beliebt (Larmes 
de saint Pierre: On voit par ta rigueur tant de blondes jeunesses .. En 
fuyant le treöpas au tröpas arriver) und überhaupt in französischer 
klassischer Dichtung (Boileau: et le vers sur le vers n’osa plus enjamber). 
In letzter Linie handelt es sich um einen stilistischen und seelischen 
Latinismus (vgl. etwa Stolz-Schmalz, Lat. Gramm. S. 670). Und dieser 
‚seelische Latinismus’ verstärkt den Eindruck eines französischen 
Römertums. 


Die Neueren Sprachen. Rd. XXXIV. H. 3. 13 
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„ein beträchtliches Stück‘ nach dem Verlust der Kinder, also lange 
nach 1599 geschrieben wäre: in dem Sich-nicht-mehr-Erinnern liegt 
das Opfer Malherbes beschlossen.) Selbstbescheidung liegt in den 
Kurzversen von 
V. 71/2: Mais en un accident qui n’a point de remede, 
Il n’en faut pas chercher. 
V. 77/8: Le pauvre en sa cabane, oü le chaume le couvre, 
Est sujet & ses lois. 
und Ruhe des Verzichts in dem Schluß: 
V. 83/4: Vouloir ce que Dieu veut est la seule science 
Qui nous met en repos. | 
Am packendsten sind S. 75/6 gestaltet, wo menschlicher Auf- 
schrei durch den Kurzvers geknebelt wird: 
La cruelle qu’elle [la mort] est se bouche les oreilles, 
Et nous laisse crier 


Trostloser Schmerz könnte maßlos werden und sich beikommen 
lassen zu schreien — aber dies Übermaß wird gebändigt. Der klassische 
Mensch bewahrt Haltung und faßt sich, d. h. er faßt sein Ich männlich 
zusammen. So ist es denn nicht ganz richtig, wenn der Herzog von 
Broglie meint (S. 37): «Convenons franchement qu’une rösignation 
si complete et qui parait si süre d’elle-m&me, ne semble pas avoir 
assez Coüt6 pour &tre trös möritoire. Gewiß wimmelt es in dem 
Gedicht von banalen Vernunftsgründen gegen die doch so unmittelbare 
Unwiderleglichkeit eines großen Schmerzes; auf Vernunft, raison, 
ist alles gestellt (2l est mal a propos; science; la raison m’a si bien fait 
resoudre; ta raison perdue; inultiles complaintes; ta douleur ... sera 
donc eternelle? usw.), statt daß der Leiden mit ansehende Mensch 
die Unvernunft solcher Weltordnung beklagte — aber neben dem 
Sieg der Raison fühlen wir das unterirdische Wühlen des Schmerzes, 
das alle banalen Trostgründe unterwühlt, die künstliche Dämpfung 
der Maßlosigkeit. Sparsamkeit der Gefühlsäußerung und en- 
lassen eines Gefühles — beides ist für unser Gedicht wesentlich. 
Daher denn auch die konzentrierten Formeln und gedrängten Anti- 
thesen: soulager ta peine avecque son mepris; läge s’evanouit au-deca 
de la barque et ne suit point les morts; se hair... pour aimer bien 
autrui, die bis zur Unklarheit komprimierten Anspielungen: T'ithon 
n’a plus les ans qui le firent cigale; leur camp qui la Durance avoit 
presque tarie de bataillons Epais, die antikisch stereotypen, unerlebten 
Epitheta: un commun tr&pas, la poussiere funeste, des rigueurs da nulle 
autre pareilles. Kein aufwühlender, kein ‚‚erlebter‘‘, sondern ge- 
bändigter Schmerz soll gezeigt werden. Nicht umsonst hat Malherbe 
die Nänie auf den Tod eines Mädchens nicht als Ich-Erlebnis des 
Dichters dargestellt wie V. Hugo in Fantömes (Orientales) und 
Lamartine in Premier regret (vgl. Broglie S. 35), auch nicht als 
epischen Berichtsstoff eines klagenden Chorführers wie Chönier in «La 
jeune Tarentine», sondern nur die Rolle des selbst getrösteten, durch 
eigenes Leid und dessen Überwindung hindurchgegangenen Trösters 
angenommen, fast die jenes honnöte homme qui ne se pique de rien, 
der dann in den Moliereschen Stücken als Raisonneur auftritt. Es 
herrscht gar keine direkte Beziehung zwischen dem gestorbenen 
Mädchen und dem Dichter wie bei den Romantikern, die sich an das 
Bild der Toten klammern, wie bei Che£nier, der die Vögel zum Mitklagen 
aufruft: die Trostrede des Dichters an den Vaterdistanziert, dämpft 
das Leid ab, löst es in rationelle Rede auf. Bezeichnend, wie wenig 
von der äußeren Erscheinung des Mädchens bekannt wird, das bei 
V. Hugo im sinnlichen Glanz der Tanzfreude und auf der Höhe ihres 
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Mädchendaseins erstrahlt, bevor sie vom Knochenmann zum Tanz 
geholt wird : nichts mehr als dies wird uns verraten: „Je sais de quels 
appas son enfance 6tait pleine»e — Malherbe weiß es, aber nicht sein 
Leser, der sich «pleins d’appas» nur als sehr konventionelle Reize vor- 
stellen muß. nd auch zu diesen „Reizen“ scheint sich Malherbe 
erst nach Überlegung entschlossen zu haben, der erste Entwurf malt 
das Mädchen bloß als geistiges Wesen (J’ai su de son esprit la 
beaut& naturelle; pour avoir vu ses maurse). Unbildhaft ist ja auch 
sonst das Gedicht gehalten; heißt es nicht «rimer de la prose», 
vom canal des yeux, von der Schande als fruit d’un acte si perfide 
zu sprechen ? 

Das macht, wir sollen keine Farben, keinen Schmuck und Zierrat, 
wir sollen bloß Lapidarität, Architektur, ein steinernes Gebäude 
mit weiten Flächen und zahlreichen Säulen sehen. Es handelt sich 
nicht um Privatgefühle, sondern um ein Öffentlich abgestattetes 
Beileid, um eine öffentliche, gleichsam veröffentlichte Angelegenheit, 
eine monumentale Totenklage, bei der das Erlebnis weniger zu suchen 
hat als die offizielle, schöne, ruhige, gebändigte Geste. Wer also 
mit Sch.-G. „Poesie“, d.h. offenbar erlebtes Iyrisches Gefühl von einem 
Gedicht verlangt, das durch Monumentalität und Beherrschtheit 
der Form wirken will, verwechselt einen privaten Kondolenzbesuch 
und ergriffenes Händeschütteln mit einer offiziellen Totenrede: 
die hat nicht intim und gefühlvoll, sondern schön abgewogen, laut 
und vernehmlich, markig und ruhig gesprochen zu werden. Daher 
die konventionellen loci communes, die konventionellen Epitheta, 
die konventionelle Vernünftigkeit, die konventionelle Mythologie: 
ist es nicht bezeichnend, daß ursprünglich statt Du Pörier der das 
Trostgedicht zeitlos machende, antikisierende Name Cl&ophron auf- 
trat, daß der Trost durch Beispiele aus der griechischen Mythologie 
(Priamus), der Geschichte (Franz I., charakteristischerweise ist eine 
ganze Staatsaktion, die mit dem Trostgedanken nur sehr lose zu- 
sarmmenhängt, die Besiegung Karls V., mit obligater Königs- 
verherrlichung in drei Strophen angeschlossen) und dem eigenen Er- 
leben (dies selbst aber ganz allgemein und schematisch angedeutet: 
d’une pareille foudre) erhärtet, überhaupt an ein gemeinsames Wissen 
von Alcide, Tithon und gar Archömore appelliert wird — diese 
Mythologie ist nicht „pedantisch‘‘, wie Brunetiere S. 25 meint, sie 
schafft Niveau und Abstand von Profanem —, ferner daß Themen oder 
besser Variationen eines Themas aneinandergereiht sind, die in ihrer 
monotonenEindringlichkeit um so gravitätischer wirken, je zahlreicher 
sie sind, wie ein Trauerzug um so eindrucksvoller wird, je länger 
er ist!). Der «arrangeur de syllabes» Malherbe wird zum «rrangeur 
de themes», weil er gleichsam eine Öffentliche Handlung zu ‚arran- 


1) Ein Bild, das ich R. Hamann verdanke, mit dem zusammen 
ich im Winter 1925/26 stilgeschichtliche Übungen über die französische 
Literatur des 17. Jahrhunderts abhielt. Hamann sprach sogar an- 
gesichts der Zwölf- und Sechs-Silber von einer „Springprozession“. 
— Aus einem ähnlichen Versschema hat nach Marianne Thalmanns über- 
zeugendem Nachweis (hier XXXIII 8. 324ff.) Verlaine („Serenade“) 
die Ausdrucksform für „den Tod und das Spiel, das Ewige und das 
Gegenwärtige“ gemacht und durch Pointierung des Kurzverses auf 
eine sprengende Zersetzung des Gedichts hingearbeitet. Verlaines 
Dichtung ist „cruelle et cäline“. Bei Malherbe besteht keine Anti- 
these von Tod und Spiel, wohl aber von Pathos und Dämpfung. 
Also weniger Zersetzung als Haltung bei Malherbe. 
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gieren“ hat. Man mag das Rhetorik oder Eloquenz und nicht Lyrik 
nennen, wenn man will, oder man mag sagen, daß das, was wir heute 
Lyrik nennen, im 17. Jahrhundert nicht in die Vers-, sondern in die 
Prosadichtung sich geflüchtet hatte: der Ausdruck des ‚„hassens- 
werten‘‘ Ich — aber daß Malherbes Stanzen an Du P£rier nur als 
„berühmt‘‘ mit Anführungszeichen gelten könnten, nichts Poetisches 
an sich hätten als die Rosen-Strophe und diese selbst ‚entlehnt“ 
sei, läßt sich gerechterweise nicht behaupten. Der Ruhm dieser ver- 
haltenen Poesie, die in sich hineinschluchzt, was wir hinausschreien, 
darf heute noch ungeschmälert bleiben. !) 

In methodischer Hinsicht aber lehrt das Beispiel dieses sich 
den ‚ewigen‘ Ausdruck erst langsam ertastenden Dichters, daß der 
erste Entwurf nicht immer der dem Herzen des Künstlers nächste 
sein, daß also das oft empfohlene Studium der «brouillonss eines 
Dichters nicht immer die Psychogenese seines Werkes offenbaren 
muß. Wir blicken höchstens in sein Ankleidezimmer, nicht in 
sein inneres Laboratorium, wenn wir Entwürfe miteinander ver- 
gleichen, die doch nur Materialisierungen eines geistigen Prozesses 
gleichwertig sind. Mehr verrät von dem Wollen des Künstlers das 
Kunstwerk selbst in seiner strukturellen Eigengesetzlichkeit. Die 
Unterordnung des Einzelschicksals unter das Weltschicksal, das 
Thema des Gedichts, das sich in der komprimierenden Einrabmung 
durch wiederholte Worte sprachlich ausdrückt, brachte mit einer 
gewissen Notwendigkeit erst auf den zweiten Anhuh. jene ge- 
heimnisvolle Korrespondenz und jenen straff geschlossenen Chiasmus 
in dem Rosenvers zustande, die von Anfang an in des cendres &eintes 
&teins le souvenir vorgebildet waren. Man darf in Malherbe weniger 
den prosaischen Unlyriker als den stoisch seine Gefühle abdämpfenden 
klassischen Menschen und den seine Form arbeitsam zurmonumentalen 
Wirkung emporläuternden klassischen Redner sehen. Und man 
kann die mit dieser Monumentalität sich vermählende Grazie, die 
gleichsam Rosen um den Marmor schlingt, auch heute noch 
bewundern. 


ı) Der Herzog von Broglie hat seinem „Malherbe* zwar die 
Kapitel „la vie“, „la doctrine“, „la mort“, „liinfluence“, aber keines 
„la po6sie* zugeteilt. Soll das heißen, daß die ‚Wirkung Malherbes 
auf Leben, Tod oder selbst Doktrin beruht habe? Das wäre so, als 
ob man, nach dem Diplomaten Herzog von Broglie gefragt, die Aus- 
kunft geben wollte: Er hat eine Malherbe-Monographie geschrieben... 

Marburg a. L. Leo Spitzer. 


CHRONIQUE DES LETTRES FRANGAISES. 


II me faut avouer, au debut de cette premiere chronique, que 
si j’acceptai avec une joie röelle l’offre qui m’a 6t6 faite d’assumer 
la fonction d’agent de liaison entre le public des Neueren Sprachen 
et la littörature francaise contemporaine, je connus bien vite la 
temerit6 de mon engagement et ressentis une veritable angoisse, 
quand je dus songer avec pröcision & la maniere de concevoir mes 
comptes-rendus. Il va donc sans dire que le parti auquel j’ei fin 
par m’arröter apres maints tätonnements, n’a rien de döfinitif et 
que j’accueillerai de bonne gräce et avec gratitude les suggestions 
des lecteurs de la revue. Mais jugeant que les intervalles entre mes 
quatre chroniques annuelles m’assurent un recul dont ne peuvent 
beneficier les critiques hebdomadaires, et que le public ötranger 
aimera sans nul doute & profiter du premier travail de filtrage et de 
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decantation qui s’opere dans la production litt6raire contemporaine, 
j’ai tent6 moins d’ötre complet que d’ordonner autour de quelques 
rubriques soigneusement choisies unc mati6ere formidable et chaotique, 


I. Charles Vildrac!): Madame Beliard. 


C’est le 9 Octobre 1925 que Madame Beliard a 6t6 reprösentse 
pour la premiere fois & la Comödie des Champs-Elys6ees. Comme 
ur Paquebot Trenacity en 1920, au Vieux-Colombier, le succös fut 
latant. Dans leur allegresse, critiques et spectateurs furent uns- 
nimes & voir dans la piöce de Charles Vildrac l’euvre de l’annde 
1925 digne de survivre aux innombrables me&diocrit6s du mercan- 
tılisme des grandes scönes du boulevard. Fait significatif, la presse 
de droite, jusque-l& hostile au po6te, s’associait avec enthousiasme 
aux louanges gönerales. Essayons donc de discerner les raisons d’un 
tel succ6s en un temps oü auteurs et public semblent, helas, se faire 
les complices des directeurs qui se contentent d’ötre de matois in- 
dustriels. 

DI convient toutefois d’esquisser d’abord le contenu de ces trois 
actes. Mme Böliard est la jeune veuve d’un gros teinturier qui 
lui & laiss6 une importante usine. Celle-ci continue de prosperer 
sous la direction d’un ingönieur, Robert Saulnier, d’autant plus 
devou6 & l’entreprise qu’il aime la belle Mme B&liard depuis de longues 
ann6des. Mais desespere de l’aimable indifference de sa patronne 
quand il lui avoue enfin sa passion, Saulnier decide de partir. Da 
deja quitt6 le buresu oü a eu lieu l’entretien, quand troublde par 
cette explosion de passion &perdue et prise de compassion pour une 
souffrance dont elle sait ötre la cause, Mme Beliard le fait rappeler, 
lui dit son affection et va möme jusqu’& lui promettre, sans d’ailleurs 
se rendre compte de la port6e de son engagement, de tout faire pour 
qu’il ne soit plus malheureux. 

Au second acte, Robert est devenu l’amant de Mme Beliard, 
mais ignorante de cette folie incompr&hensible qu’est l’amour, cette 
derniere se sent &pouvantöe par la fougue du jeune homme. Or, 
pres d’elle vit une niece, Madeleine, cr&ature intelligente et gönsreuse 
qui collabore avec ardeur & la direction de l’usine, et qui aime en 
silence Robert Saulnier. Et voici que celui-i, cherchant & pröparer 
discretement la jeune fille & son union avec Mme Böliard, en lui 
confiant l’&motion qu’il 6prouve & vivre desormais dans l’intimit6 
de la maison, Madeleine se meprend sur la cause du trouble de Robert 
et voit dans ses confidences une declaration deguisöo. Aussi va-t-elle 
aussitöt, en une scene charmante, avouer son secret ä sa tante, qui 
apres l’avoir, par un premier cri de sincerit6 surprise, dötromp6e 
sur les veritables sentiments de Saulnier, cherchera devant sa douleur 
ä lui laisser pourtant une lueur d’espoir. Elle va m&me, avec son, 
vieil ami Desormeaux, un calme pretendant, celui-lä, jusqu’& re- 
prendre un ancien röve, celui de marier Saulnier & Madeleine. Desor- 
meaux se chargers donc d’appendre A l’ing6nieur l’amour de Madeleine, 


ı) N6 en 1882, fondateur de l’Abbaye de Crö6teil (lire sur ce 
point la note de R. Arcos dans le livre de Rens Lalou), a publie 
trois recueils Iyriques: Le kvre d’amour (1910); Chants du desespere 
(1921); Po&mes de I’ L’Abbaye ou il a sauv6 les meilleurs de ses po&mes 
de jeunesse; un livre de recits en prose: Decouvertes (1912). Son 
@uvre dramatique comprend: Paquebot Tenacity, Michel Auclair, 
Le Pelerin, Pouceite, Madame Beliard (cette piece n’a pas encore 
paru en volume; voir La Petite Illustration du 21 Novembre 1925). 
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et il se verra &conduire rudement. Mais se rendant alors compte 
que sa majitresse ne l’aime pas et ne peut l’aimer cornme il veut ötre 
aime, Saulnier, apres un dernier entretien aveo Mme Beliard, döcide 
de quitter l’usine & jamais. Et dans une scöne profond6öment 6mou- 
vante, il dira & Madeleine les raisons de son d&part. Ce sera la jeune 
fille qui desormais dirigera la teinturerie. 


Un aussi bref r&esum6 peut d’autant moins donner une id6e de 
la pi6ce de Charles Vildrec, que toute l’originalit6 de la come6die ne 
reside nullement dans ce qu’on appelle l’action. Du moins permettra- 
t-il de juger de l’extröme simplicit6 de l’intrigue. Nulle perip6tie, 
nul coup de theätre, nul artifice, nul 6v6önement exterieur: quelques 
conversations seulement, celles qui sont naturelles et nöcessaires 
entre personnes li6es par la vie familisle et professionnelle.e Mais 
tout: gestes, propos, actes, jeux de physionomie, tout est r&velateur 
‚des moindres mouvenents de l’äme des trois protagonistes. Le drame 
interieur, notons-le, est analogue & celui de l’Andromaque de Racine, 
oü Pyrrhus aime Andromaque qui ne l’aime pas, et est aim d’Her- 
amione qu'il n’aime pas, Mais 1a nouveaut6 de la piece de Vildrac 
est dans la conception du caractöre de Mme Böliard. Le poöte qui 
avait r6öussi & nous attacher par la peinture de figures aussi insigni- 
fiantes en apparence que celles de la servante Therese dans Paquebot 
Tenacity et de l’ouvriere Yvonne dans Pouceite, gräce aux nuances 
si fines et si complexes de l’äme populaire et f6minine qu’il y avait 
döcouvertes, ce poöte aborde dans Madame Beliard le portrait d’une 
bourgeoise provinciale., Et dorenavant, ce type vit pour nous d’une 
vie intense et precise. Rien d’arbitrairement simplifie, de convention- 
nel, de caricatural, et pourtant rien de flou, d’incohörent. La physio- 
nomie de la jeune veuve est d’une admirable richesse de traits justes 
et nuano6s. Il ne suffit pas de voir en Mme Böliard une jolie fomme, 
ni sensuelle, ni sentimentale, aimable et bonne, une coquette bien- 
veillante aimant les hommages de l’admiration, mais vite lass6de 
des exigences d’une nature passionnde. Vildrac aime trop les ötres 
humains pour ne pas d6couvrir en eux les traces de bont6 qui, parmi 
les faiblesses, apporteront comme une garantie d’authenticite, et 
qui surtout, meleront au tragique des destindes quotidiennes et de 
la fatalit& des temperaments, le charme apaisant d’un sourire opti- 
miste. Le me6rite essentiel d’une peinture psychologique telle que 
celle de Mme Beliard sera donc dans la delicatesse des multiples 
touches qui la composent sans en alterer l’unit6e. Il y a chez cette 
femme, & cöt6 de l’impuissance d’aimer passionndsment, nombre de 
traits sympathiques par lesquels se lögitime en quelque sorte l’amour 
de Saulnier: elle cöde par g&n6rosit6 autant que par sagesse; elle a 
peur de ne pas savoir rendre heureux celui qui l’adore; elle est franche 
quand elle avoue que le langage de son ami lui est nouveau; elle 
est perspicace, ellesait ne pas ötre extraordinaire; elleestloyale quand 
elle demande du temps pour «bien comprendre et convoiter toutes 
ces richesses» dont Saulnier lui parle; enfin, il y a en elle un fond 
de bont& active, de d6vouement möme, quand elle voit dans son 
mariage avec De&sormeaux un moyen de forcer Saulnier & renoncer 
nn et de deriver sa passion vers celle qui l’aime et dont il se sait 
aime, 

Mais il est & cöt6 de cet approfondissement De qui 
fait de Charles Vildrac un dramaturge de la grande lign6e frangaise, 
une autre innovation profonde. Eile consiste & mettre en scöne non 
plus des oisifs pour qui la vie ne semble avoir d’autre but que 
la passion, mais des gens qui travaillent et qui peinent. Tres juste- 
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ment, Claude Berton, des la repetition generale, discernait l’origi- 
nalite de la piece dans le tableau qu’elle nous offre des crises morales 
intimement möl6es aux soucis harcelants du labeur quotidien, Madame 
Beliard, dans l’auvre dramatique de Vildrac, ne fait que marquer 
plus nettsment le dessein du poöte de ne pas nous distraire, nous 
divertir de la vie, mais bien de nous la faire connaitre telle que nous 
la vivons. Alors que certains dramaturges ne visent qu’& verser aux 
spectateurs comme un philtre d’oubli, en &voquant un monde soustrait 
aux pröoccupations jug6es vulgaires et dänudes de «poßsier de la 
vie professionnelle, Vildrac aspire & nous aider A vivre. Or 6liminer 
de la scöne ce qui, dans la realit6, est souvent le principal et l’une 
des plus implacables formes du destin humain (Tu gagneras ton pain 
& la sueur de ton front!), n’est-ce pas se priver d’une source de vrai 
tragique et surtout, dans la mesure oü il y a ainsi «abstraction», 
supprimer un &l&ment essentiel de vie? Aussi bien le travail est-il 
chez Vildrac autre chose qu’une «note de r&alisme» herit6e de la tech- 
nique des #ranches de vie. C’est un röle actif qu’il joue, soit qu’il 
rende naturels, vraisemblables les rapports et les entretiens entre 
les personnages, soit qu’il ait une r&öpercussion sur leurs sentiments 
et leur conduite, soit enfin qu’il contribue par l’heroique r&serve 
qu’ilimpose, & accroitre le pathötique. Imaginons, en effet, le premier 
et le dernier acte de Madame Beliard ailleurs que dans le bureau de 
l’usine avec ses tables, ses fichiers, le vitrage laissant voir les toits 
des ateliers, et tout ce que les brefs dialogues avec les employ6s, la 
menace d’une entr6e importune, cette sorte de stoicisme du cadre, 
les pr6occupations 6trangdres du meötier, ajoutent & l’angoisse du 
drame intime, disparaitrait du möme coup. Notons, du reste, que 
la mise en scene de la piece de Georg Kaiser: Gas, a une tout autre 
signification. ID s’agisrait pour le dramaturge allemand de symboliser 
r la sobri6te göomeötrique des formes, ce qu’a d’abstrait et d’in- 
umaiın le mecanisme industriel: chez Vildrac, le mobilier, les ateliers, 
les scönes 6pisodiques rappellent les grandes n&cessites sociales devant 
lesquelles les destindes individuelles doivent s’incliner, avec leurs 
desirs et leurs souffrances, 

Je conclurai donc en souhaitant que Madame Beliard fasse 
partie de ce röpertoire international dont röve Gemier, mais en 
mettant en garde contre les prötendues ‚„„Nachdichtungen qui, comme 
celledu Pelerin!) par Paul Zech, ne sont trop souvent que de möchantes 
trahisons. Le scene IX de l’acte III de Madame Beliard ne saurait 
etre traduite que par un vrai poöte, 


Un essar critique: Marcel Proust (L&on Pierre-Quint. S. Kra, 

Paris 1925). 

Inconnu, ou & peu pres, jusqu’en 1919, c’est-A-dire jusqu’& ce 
que lui fut decern6 le Prix Goncourt, Marcel Proust a conquis le 
monde entier en cing anndes. Et apres les innombrables articles 
de revues et de journaux, voici les livres qui se multiplient sur le 
romancier de g6nie. Le dernier paru, qui en est d6ja A sa 21® ödition 
en quelques mois, est celui de Leon Pierre-Quint: Marcel Proust, 
sa vie, son auvre. Ü’est la premiere ötude d’ensemble sur l’auteur de: 


1) Fut reprösent6 & la Volksbühne de Berlin sous le titre absurde: 
Der Heimatlose. Un examen minutieux du texte m’a prouv6 que le 
traducteur n’avait rien senti de l’originalit& de l’art de Vildrac. U 
convient que les romanistes allemands entrent en guerre contre les 
traducteurs ignorant & la fois le francais et l’allemand. 
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A la recherche du temps perdu. Due & la plume d’un romancier qui 
a connu Proust et pour qui Du cöte de chez Swann fut une r&evelation 
enivrante, cett6 &tude comprend trois parties: tout d’abord, une 
biographie de l’&crivain,- dont tous les details concourent vraiment 
& l’intelligence de l’auvre; puis des chapitres consacr6s & la technique 
de l’&crivain (möthode d’exploration en profondeur; style; röle de 
l’inconscient ; röle de la dur6e et du temps; &volution des personnages;; 
le langage, expression du moi profond des personnages) et. enfin une 
synthöse de l’univers de Marcel Proust (Les salons; l’individu et la 
soci6t6, le desir et l’amour, l’art et le sentiment du divin). En ap- 
‘ pendice, L6on Pierre-Quint nous donne une bibliographie sommaire, 
mais d6ja fort longue, qui ne peut manquer d’interesser les lecteurs 
fervents de Proust. 

Bref, un livre qui r&pond au vau de Hello dans L’Homme: «La 
critique vit d’enthousiasme et non de negation...ID est temps 
qu’elle admire... Pour accomplir sa täche, il faut quelle ait de 
l’ame, et beaucoup d’äme.» 


Il. Un portrait: Jacques Riviere (1886—1925). 

Comme le remarquait ingenieusement Benjamin Crömieux & 
propos de Henri Franck, «chaque gen6ration &lit un des siens mort 
avant trente ans pour lui confier la garde et le d6pöt de sa jeunesse, 
et c’est vers lui qu’elle se tourne chaque fois qu’elle veut se souvenir 
de sa vingtieme annee, en retrouver l’id6al, la forme et les couleurs». 
Ainsi Jules Tellier, Jules Laforgue, Jean de Tinan, Henri Franck 
et Raymond Radiguet auront jou6 le röle de «mainteneur de la jeu- 
nesse» pour plusieurs des derniöres generations. Mais il me parait 
nossible d’ölargir l’observation de B. Crömieux en disant que toute 
göneration, & chacune de ses grandes 6tapes, laissel’un des siens derriere 
elle,en t&ömoindece qu’ellefut. Or ce sera sans doute cette fonction 
symbolique qu’assumera aux regards de l’avenir la figure de Jacques 
Riviere et celui-ci restera le reprösentant de la gönöration qui, n6e 
entre 1880 et 1890, est actuellement dans sa pleine vigueur cröatrice?). 
La douleur, en effet, fut genörale dans le monde des lettres & la nouvelle 
de la mort de celui quidirigeait depuis 1919 1a Nouvelle Revue Frangaise, 
et le numeöro special de cette revue consacıd A sa m&ömoire est le plus 
magnifique hommage qu’on puisse röver & une äme qui comptait 
des milliers d’amis inconnus & cöt6 de ceux qui l’entouraient de leur 
affection et & qui les adversaires eux-mömes ne pouvaient refuser 
leur estime a et leur admiration. Pourtant Jacques Riviere 
laissait le 14 fevrier 1925 une @uvre peu considerable: des Etudes 
de postces, de peintres et de musiciens (1912); des souvenirs et röflexions 
de captivit6 sous le titre: L’Allemand (1918), un roman: Asimee (1922), 
un essai sur La sincerite envers soi-möme (1912) et de nombreux articles 
Sr dans la N.R.F. Depuis sa mort ont 6t6 publi6es ses lettres 

Alain-Fournier et a Paul Claudel et. ses notes d’apologie chretienne 
röunies sous le titre: A la trace de Dieu (1925). On annonce de Nou- 
velles Etudes, un Marcel Proust et des Essais. Mais il n’en reste pas 


!) Subsistent de cette genöration: Renö Arcos, C. Bazalgette, 
J. R. Bloch, T. Carco, J. Chardonne, G. Chenneviöre, F. Crommelynck, 
R. Dorgelö&, G. Duhamel, L. Durtain, J. Giraudoux, P. J. Jouve, 
V. Larbaud, R. Lenormand, P. Mac-Orlan, F. Miomandre, P. Morand, 
J. Paulhan, J. Romains, A. Salmon, C. Vildrac. 

Sont morts: E. Clermont, A. Fournier, H. Franck, L. Pergaud, 
E,. Psichari, A, Thierry. 
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moins exact que J. Riviere n’a pas donne toute sa mesure, qu’il 
aurait continue de se d6velopper et de grandir. Et pourtant son 
influence, qui fut considerable, persiste, sans cesse croissante, apre6s 
sa mort. C’est que son chef. d’oeuvre existe, mais au-delä de toute 
litte6rature, dans sa vie totale, dont ses livres ne nous offrent, & de 
longs intervalles, que de bröves perspectives. Riviere, qui avait 
la passıon de connaitre, concentra en lui tout ce que son temps a de 
nouveau, et son esprit, pareil A quelque puissante lentille, Bee 
et dispersa les id6es morales, littöraires, psychologiques, politiques 
et religieuses qu’il avait accueillies, mais apres les avoir analysees, 
döfinies, ordonnees et reconstruites. 

Tout d’abord, il fut un exemple par son amour de la vie, son 
desir de perfection morale, sa fermet6 d’äme, sa passion de la verite, 
sa modestie, sa conscience scrupuleuse, sa droiture, sa puret6 et son 
indifference a l’&gard du succes. «Dure täche que de s’sccomplir!» 
& pu ecrire cet homme qui, sans nulle ostentation de vertu, & su 
discip!iner une nature passionn6de, «n’estimant rien au-dessus de 
vivre» jusqu’& apparaitre tout rayonnant de virile saintete. 

Jacques Riviere fut, en outre, par la souplesse de sa sensibilite 
et la clairvoyance de son intelligence, & la fois un capteur des courants 
issus des individualites er6atrices: Gide, Claudel, Proust (&clairant 
par ses propres crises l’&volution de ses contemporains), et un voyant 
d’une merveilleuse sagacit6 des obscures metamorphoses de son 
&poque dans tous les domaines (cf. ses articles sur Le roman d’aventure 
en 1913 et La orise du concept de litterature en 1924). On s’explique 
cles lors que son röle de directeur d’une grande revue (dont il avait 
d’ailleurs 6t6 secrötaire avant la guerre) ne se soit pas born6 & assurer 
la prosperite d’une entreprise: ce röle, il l’a concu et assum6 comme 
celui d’un directeur de conscience d6vou6&, scrupuleux, plein de solli- 
citude pour ser-collaborateurs, inquiet de la responsabilit6 qui lui 
incombait a l’ögard du public, avide de decouvrir les talents authen- 
tiques parmi les jeunes, soucieux de meintenir la tradition frangaise, 
en la depassant. 

Jacques Riviere laisse d’ailleurs une ceuvre solide et originale 
qui merite d’autant plus d’ötre connue en Allemagne que trois livres 
ont 6t6 &crits aux camps de Koenigsbrück et de Hülsberg, de 1914 
a 1917. Ce sont: L’Allemand, Avmie, A la trace de Dieu. On connait 
le premier par les articles de rö&ponse de P. Natorp dans le Kunst- 
wart: le professeur de Marburg, dans le feu de la pol&mique, ne se 
rendit pas compte du magnifique effort de sereine impartialit6 que 
supposait un tel ouvrage chez un captif; il prit, de plus, & la lettre 
une these qui demandait des attönuations et des complöments, et 
que le goüt de l’expression forte avait contribu6 & fausser?); mais 
surtout il ne pouvait prevoir que J. Riviere donnerait le bel e 
xemple de sinc6rite et d’amour de la vörit6 de se renier partiellement 
dans une seconde preface (1924) et en soutenant dans la N.R.F. 
l’idee d’un rapprochement avec l’Allemagne (cf. Les dangers d’une 
politique consequente, juillet 1922 et les articles de la Luxemburger 
Zeitung de 1922 a 1924). Le roman Aime£e nous montre Riviere 


1) J. Riviöre m’ecrivait en 1921: «Le goüt de l’expression forte 
ın’a peut-ötre entraind a decrire comme un nedant ce que je considerais 
comme une insuffisance... Je suis tres loin de pretendre que les 
traits que j’ai releves dessinent une figure complete de l’Allemand. 
Mon intention &tait de faire suivre mon livre d’une serie d’articles 
ou j’aurais pour ainsi dire rempii les vides de ma premiere esquisse. 
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appliquant ses dons de psychologue non plus & un peuple, ni & des 
artistes (Eiudes), mais & un homme de sa cr&ation, et continuant la 
tradition de l’Adolphe de B. Constant: (c’est-A-dire du r&alisme moral) 
enrichie par Proust, Gide et Freud. Riviere aurait voulu restituer 
dans leurs moindres nuances «les mouvements mol6culaires de la 
consciencer, appröhender les &motions dans leur complexit6 sans leur 
öter le rythme m&me de la vie. Et cet unique roman pese mille fois 
plus lourd que tous les mis6rables feuilletons r&unis de Pierre Benoit. 

Quant au livre posthume: A la trace de Dieu, il vient s’ajouter 
aux lettres de J. Rıviöre & P. Claudel. Apres avoir perdu la foi, 
Riviere lutta pendant huit anndes pour la retrouver (1907—1914). 
Il fut soutenu dans cette longue crise par le grand po6te catholique. 
Puis o’est la captivite, oü dans des causeries & ses compagnons, il 
reprend le thöme de son essai de jeunesse: La Fos, et cherche autant 
pour lui que pour les autres & voir clair dans sa foi. Ce sont ses notes 
et des fragments de journal qui viennent de paraitre sous le titre: 
A la trace de Dieu. On ne peut que songer & Pascall 

La France a perdu en Jacques Riviere plus qu’un talent 
d’6crivain, plus qu’un directeur de revue: un homme. Un homme 
dont la vie est un admirable exemple!), 


III. Quelques themes, 

Il n’est sans doute pas inutile, pour voir plus clair dans la masse 
abondante et confuse de la litt6rature contemporaine, de risquer, apres 
l’analyse de quelques &uvres choisies parıni les plus caracteristiques, 
apres le portrait d’une personnalit6 reprösentative, une premiere 
synthese prudente oü apparaisse l’un des liens qui unit les membres 
d’une möme generation. Il y aurait certes une 6ötude interessante 
et f6&conde & 6crire sur les diverses causes qui döterminent une parent6 
spirituelle entre des contemporains, en d&pit des differences de tem- 
peraments. Peut-&tre pourrait-on les ranger en deux groupes: les 
phenomenes de reaction qui tendent & une difförenciation des gene- 
rations et les phenomenes d’imitation qui travaillent & cr6er une con- 
formit6 au-delä des manifestations d’individualisme. Quant & l’action 
unifiante des grands faits, c’est-A-dire de l’experience commune, 
elle semble ne consister qu’& häter ou precipiter les &volutions commen- 
c6es dans les ämes. Ce fut le cas de la guerre. Celle-ci n’aura 6t6 
que la crise violente d’un malaise ancien. Elle 6tait incapable de 
creation. Aussi les germes que nous voyons actuellement se döve- 
lopper dans la litt&rature francaise, existaient-ils des 1914. Mais 
les quatre annöes de guerre — tout comme celles de la Revolution 
francaise — auront valu plus de dix annees de paix, möme troublee. 

Le pessimisme profond, le «nouveau mäl du siecle», qui se traduit 
de nos jours dans le roman, j’en montrerai les origines dans des @uvres 
lyriques du döbut du siecle: la guerre n’aura fait que rendre plus 
sensible le vice d’une civilisation mat6rialiste capable de causer tant 
de souffrances,. 

L’aspiration vers un id6al de vie satisfaisant autant le corps que 
l’äme et l’äme par le corps, mais elle se fit jour m&me avant l’enquete 
de H. Massis sur Les jeunes gens d’aujourd’hui, et le roman et le lyrisme 
dits sportifs sont l’aboutissement d’une &volution dont les nöcessites 
de la guerre ont tout au plus fait prendre plus nettement consciencel 

Cosmopolitisme et regionalisme ne sont pas davantage des 
nouveaut&. Zt surtout ces deux tendances ne sont pas contra- 


!) Celui qui veut connaitre J. Riviere doit lire le numero du 
ler avril 1925 de la N.R.F. (Hommage & Jacques Riviere). 
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dictoires. En vertu d’une sorte deloi de «Polarität», l’homme cherche 
d’autent plus & s’enraciner solidement dans la r&alit6 de la terre — 
dans laquelle la guerre le fit vivre, qu’il sent plus fortement le desir 
de prendre possession spirituellement du monde immense — que 
la möme guerre lui fit connaitre. Mais Rolland et Barrös et Claudel 
unissaient d6ja en eux ce double besoin des fortes individualitös. 

Enfin la naissance d’un art authentiquement populaire remonte 
& Charles-Louis Philippe et & Pöguy, & l’öpoque ou Whitman et 
D 'stoiewsky furent introduits en France. Mais il faut reconnaitre 
que le bouleversement des classes et la grande familiarit6 des tranchdes 
contribuerent & röpandre chez les 6crivains le goüt d’une simplicit6 
eloign6e de tout &soterisme. 

Je consacrerai un chapitre de ma prochaine chronique & l’ötude 
du mouveau mal du si6cle» dans les auvres des deux derni6res annöes. 


IV, Une controverse sur la po6sie pure. 


Le 28 octobre 1925, M. l’abb& Henri Br&mond, auteur d’une 
Histoire litieraire du sentiment religieux en France et d’un essai: Pour 
le romantisme, lisait & la sdance des Cinq acadömies un m6moire sur 
La poesie pure (cf. Nouvelles litteraires du 14 nov. 1925), oü il opposait 
& la conception du P. Rapin, celle des modernes thöoriciens de la 
po&ie pure: Edgar Poö, Baudelaire, Mallarm6 et Paul Valery. 

«Aujourd’hui, declarait-il, nous ne disons plus: dans un po&me, 
il y a de vives peintures, des pensees ou des sentiments sublimes, il 
y & ceci, ilyacela, puis de l’ineffable: nous disons: il y a d’abord et 
surtout de l’ineffable, ötroitement uni d’ailleurs & ceci et & cela. 
Tout po&me doit son caractere proprement po6tique & la prösence, 
au rayonnement, & l’action transformante et unifiante d’une röalit6 
mysterieuse que nous app 22 epo&ie pure» ... Et l’acadömicien 
allait möme jusqu’& pr6tendre que «pour lire un po6me comme il 
faut, c’est-A-dire poötiquement, il ne suffit pas, et, «.’ailleurs, il n’est 
pas toujours nö:essaire d’en saisir le sens». Telle chanson de Shake- 
speare, tel poeme de Burns, tel sonnet de Gerard de Nerval, sont 
vides d’un sens intellectuel pröcis et perdraient de leur charme & 
ötre expliqu6s, si la chose 6tait possible. Serait donc impur — d’une 
impuret6 mötaphysique — «tout ce qui, dans un po&6me occupe, ou 
peut occuper immeödiatement nos activites de surface, raison, ima&- 
gination, sensibilite, tout ce que nous disons qu’il nous suggere; 
tout ce que l’analyse du grammairien ou du philosophe dögage de 
ce po6me, tout ce qu’une traduction en conserve; ... le sujet ou 
le sommaire du po&me, mais aussi le sens de chaque phrase, la suite 
logique des idees, le progres du r6cit, le detail des descriptions et 
jusqu’aux 6&motions directement excit6es. EEinseigner, raconter, 

indre, donner le frisson ou tirer des larmes, & tout cela suffirait 
largement la prose ...» La po6sie ne saurait ainsi se röduire aux 
d&marches de la connaissance rationnelle du discours: son action est 
immeödiate, soudaine, dominatrice. Sera-t-elle pour cela identique & 
la musique, comme certains le prötendent et en particulier les sym- 
bolistes? Nullement. L’abb& Br&mont remarquait, en effet, fort 
judicieusement que la musique pure ne paraissant pas moins myst6- 
rieuse que la po6sie, ce serait l& definir l’inconnu par l’inconnu, en 
m&me temps que domer une bien faible idee de la po6sie. Sans doute 
les theoriciens de la po&sie-musique sont-ils bien les alli6s naturels 
des partisans de la po&sie pure contre ceux de la po6sie raison. Mais 
«une chose aussi chötive — quelques vibrations sonores, un peu 
d’air battu — ne saurait &tre l’&l&ment principal, encore moins unique 
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d’une experience oü le plus intime de notre äme se trouve engag&». 
Toute musique verbale n’est pas po6sie, et «grelots de la rime, flux 
et reflux des allit6rations, cadences tour & tour pr6vues ou dissonantes, 
aucun de ces jolis bruits ne parvient jusqu’& la zone profonde oü 
fermente l’inspiration. I semble certain que les mots n’agissent 
pas seulement et d’abord, en vertu de leur beaut6 propre, pittoresque 
ou musicale. «Nous nous offrons & ces vibrations fugitives pour recevoir 
le fluide mysterieux qu’elles transmettent: simples conducteurs qui 
doivent leur sonorit6 meme et leur splendeur &phemere au courant 
qui les traverse.» Simple harmonie et nou6e au sens dans la prose, 
cette musique verbale devient, des qu’elle s’est impos6de au po6te, 
une v6ritable incantation. «Magie supgestiver, disait Baudelaire, 
sans prendre garde que le pouvoir de zuggörer, d’&voquer, s’adresse 
exclusivement & nos facult6s de surface, appartient & la prose pure. 
Contagion ou rayonnement, dirais-je, voire cr&ation ou transformation 
magique, par oüU nous röv6lons ‚non pas d’abord les idees ou les senti- 
ments du po&me, mais l’ötat d’äme qui l’a fait poete: cette exper.ence 
confuse, massive, inaccessible A la conscience distincte», 

Et !’abb6 Br6ömond, apresavoir oppos6älaprose, «phosphorescence 
vive et voltigeante qui nous attire loin de nous memes», la po6sie, 
srappel de l’interieur, poids confus» (Wordsworth), «chaleur sainte» 
(Keats), concluait en reprenant la terminologie mystique: «les arts 
aspirent tous par les magiques intermediaires que sont mots, notes, 
couleurs et lignes, & rejoindre la priere.» 

Telle fut la d&claration qui allait etre au cours des mois suivants 
le prötexte d’une controverse qui ne fait que s’apaiser. Le plus äpre 
adversaire de l’abb& Henri Bremond fut A coup sür Paul Souday, 
le critique litt6raire du Temps, qui, s’il eut raison de rappeler que 
Paul Valöry, par ses &uvres et ses thöories, ne saurait guere ötre 
donn6 comme exemple de «po&sie pure »,et qu’il merite au contraire 
de compter parmi les plus intellecetualistes des poetes, avait tort en 
revanche de pretendre que M. Henri Bremond jetait l’anathöme 
&alaraison. D’oü replique de l’academicien dans les Nouvelles litierarres 
du 31 octobre 1925. La mölede devient generale. Il ya deux camps: 
celui de la po6sie pure et celui de la po6sie-raison. P. Souday trans- 
porte le debat jusqu’en Ame6rique; H. Bremond continuedefaireparaitre 
ses «Eclaircissements» dans les Nouvelles litieraires jusqu’au 16 janvier 
1926. Il publie des fragments des lettres qui lui sont adress6es par 
dles 6crivains, des officiers, des professours, des artistes, des etudiants, 
des savants et des phon6ticiens. OD riposte a Tristan Der&me, & Fagus, 
& l’Action Frangaise, & Albert Thibaudet qui dans la N.R.F. du 
ler janvier, Etait intervenu dans la joute en etablissant une distinction 
entre deux types de po6tes: le type lamartinien et le type valerien, 
entre la po6sie d’inspiration et celle de fabrication. Il est d’ailleurs 
impossible de dönombrer tous les cornbattants obscurs qui entrerent 
en lice jusque dans les journaux et les revues de province. Contentons- 
nous seulement de signaler que le dernier venu dans cette longue 
querelle est Robert de Souza, po6te et savant technicien du rythme, 
qui, dans le Mercure de France de fövrier, r&suma les &pisodes de la 
lutte et apporta les arguments d’un thöoricien symboliste en faveur 
d’une conception mystique de la po6sie. La question en est l1&. Peut- 
etre M. Henri Bremond donnera-t-il prochainement l’ouvrage qu’il 
a promis incidemment sur le theme de la poesie pure! 


V. Correspondance. 
Je r&epondrai volontiers sous cette rubrique aux demandes de 
renseignements qui pourraient m’etre adressees,. D’autre part, 
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je me ferai un plaisir de signaler en France les &tudes sur la littörature 
° irangaise que leurs auteurs voudraient bien me faire parvenir. „Coope6- 
ration intellectuelle‘: tel doit ötre notre mot d’ordre. 

Chambery. Christian Sönöchal. 


ZUR NEUGESTALTUNG en N a UNTER- 


Mit seiner Forderung in den ‚‚Richtlinien für die neuen preußi- 
schen Lehrpläne“: ‚der neusprachliche Unterricht an den höheren 
Schulen erstrebt das Ziel, die Schüler auf Grund einer allseitig 
gefestigten Sprachkenntnis durch das Schrifttum einzuführen in 
die Kultur und Geisteswelt der fremden Völker“, hat sich der Ver- 
fasser der „‚Richtlinien‘‘ unstreitig ein Verdienst erworben. Lang- 
jährigen, bisher vergeblichen Bestrebungen auf dem neusprachlichen 
Gebiete hat er damit zum Erfolg verholfen und einen starken Ein- 
fluß auf Bildung und Leben gesichert. 

Wesentlich anders als die Zielbestimmung muß man die Vor- 
schrift für das ihr angehängte Unterrichtsverfahren werten. 
Abgesehen davon, daß es nichts wesentlich Neues bringt,fehlt ihm 
der innere Zusammenhang mit der Aufgabe und darum das Vermögen, 
sie ohne Umschweife sicher und gut durchzuführen. 

Die Aufgabe des kulturkundlichen Unterrichts bestimmt der 
Verfasser der „Richtlinien“ durch die Weisung: ‚Die Einführung 
in die fremde Geisteswelt soll kein bloßes Wissen von kulturellen 
Einzeltatsachen und -zusammenhängen erstreben; es handelt sich 
vielmehr darum, das im fremden Kulturganzen, besonders in der 
Sprache und im Schrifttum wirkende Leben verstehen zu lehren.“ 
Schon dem oberflächlichen Blick bleibt nicht verborgen, daß eine 
solche Forderung zu einem ganz bestimmten Lehrverfahren verpflichtet. 
Daß der Verfasserder ‚Richtlinien‘ darauf verzichtet hat, dieses Lehr- 
verfahren zu entwickeln, muß man um so mehr bedauern, als ihm 
hier die seltene Gelegenheit gegeben war, es durch die gestellte Auf- 
gabe aufs beste zu begründen. | 

Bisher diente der Unterricht dem Zwecke, die fremde Sprache 
wissenschaftlich zu durchdringen, insbesondere ihre Gesetzmäßig- 
keit zu erkennen: die Sprache selbst war Gegenstand und Ziel der 
Arbeit. Mit der Einführung des kulturkundlichen Unterrichts ist 
dies anders geworden: die fremde Sprache wird Mittel zum Zweck; 
Zweck ist die Einführung in die fremde Kultur- und Geisteswelt. 
Es ist ersichtlich, daß es nicht angeht, das alte Unterrichtsverfahren 
ohne weiteres der neuen Aufgabe dienstbar zu machen. Neu- 
erschienene, im Geiste der „Richtlinien‘‘ verfaßte Lehrbücher be- 
stätigen diese Meinung. 

Um der kulturkundlichen Aufgabe willen, der wir uns nicht 
entziehen dürfen, erscheint es notwendig, nicht bloß auf die fest- 
gestellte Unstimmigkeit in den „Richtlinien“ hinzuweisen; es gilt 
sie zu beseitigen, indem wir ausführen, was der Verfasser der „Richt- 
linien‘ versäumt hat, nämlich: aus der Aufgabe die Folgerungen zu 
ziehen und so ein ihr entsprechendes Unterrichtsverfahren zu ent- 
wickeln, selbst auf die Gefahr hin, daß wir uns damit mehr um 
Erstrebenswertes als sofort Erreichbares bemühen. 

Indem es den „Richtlinien“ im fremdsprachlichen Unterricht 
weniger auf ein bloßes Wissen von kulturellen Einzeltatsachen und 
zusaınmenhängen ankommt — dieses Wissen gäbe am besten die 
Geschichte und die Erdkunde — als auf die Vermittlung inneren 
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Lebens, wenden sie sich einzig an das Gefühl: das innere Wesen, 

die Eigenart fremden Volkstums, das sich in keiner Lebensform, ° 
nicht in der wirtschaftlichen oder staatlichen, rechtlichen oder 
wissenschaftlichen, sittlichen oder künstlerischen, so unmittelbar 
und rein, so kräftig und bestimmt wie in der Sprache äußert, soll 
aus der Sprache und durch sie empfunden, d. h. innerlich erlebt 
werden. Rein verstandesmäßige Behandlung der Sprache im Unter- 
richte müßte danach ausgeschlossen erscheinen; der Verfasser der 
Richtlinien bleibt aber in dieser Beziehung bei der bisherigen Lehr- 
weise, wie sich deutlich aus seiner Stellung zu dem alten Verfahren 
der Übersetzung ergibt: ‚„‚Übersetzungen aus dem Deutschen müssen 
sich an den von den Schülern erarbeiteten Sprachbesitz anschließen.“ 
„Der Lehrer kann bei schrittweiser Steigerung der Schwierigkeiten 
selbst größere Zusammenhänge den Schülern vorsprechen und sie 
mit ihnen, vom Kern ausgehend und die Erweiterungen in logischer 
Folge hinzunehmend, in die fremde Form übertragen.‘ „Bei der 
Oberstufe kann dann die Übertragung eines echt deutschen Textes 
aus der dem Schüler zugänglichen deutschen Lektüre versucht 
werden.‘‘ Neben der Übersetzung verlangt der Verfasser allerdings 
Diktate, Beantwortung einfacher Fragen, Reihenbildung, Satz- 
konjugieren, Ergänzung von fehlenden Satzteilen, Umwandlungen 
und später ‚„‚Darstellungen aller Art im Anschluß an den Lesestoff, 
Nacherzählungen nach deutscher oder fremdsprachlicher Vorlage, 
Schilderungen innerer Erlebnisse, Briefe‘; aber auch diese Mittel 
reichen nicht, das Gefühl so zu beeinflussen, daß dadurch das im 
Kulturganzen wirkende Leben den Schülern verständlich wird. 

Um das Gefühl für die fremde Sprache zu bilden, müssen wir 
die rein verstandesmäßige Schulung, insbesondere also die r- 
setzung, ausschalten; nur so wird das Gefühl für die Fremdsprache 
während des Unterrichts nicht gebrochen. Demgemäß muß der 
Unterricht, wie schon Walter Hübner fordert, einsprachig sein: 
„Die Unterrichtssprache muß die fremde sein; wer den fremden 
Volksgeist intuitiv erkennen will, muß so viel wie möglich in der 
fremden Sprache leben, muß gleichsam in ihr ‚„schwimmen!)““., 

Daß es auf die Entwicklung des Sprachgefühls ankommt, um 
das innere Leben fremden Volkstums zu erfassen, ist übrigens dem 
Verfasser der ‚Richtlinien‘ durchaus klar, nur beschränkt er merk- 
würdigerweise diese Meinung auf die Lektüre. So sagt er: „Es ist 
grundsätzlich zu erstreben, daß bei der Lektüre möglichst die fremde 
Sprache gebraucht werde, insbesondere ist mit Rücksicht auf Aus- 
sprache und Sprachgefühl der häufige Wechsel zwischen Fremd- 
sprache und Muttersprache zu vermeiden.‘ Es ist zu verwundern, 
daß der Verfasser der ‚Richtlinien‘ aus dieser Erkenntnis nicht die 
sinngemäßen Folgerungen auf den fremdsprachlichen Unterricht. 
überhaupt gezogen hat. 

Behält man im Blick, daß es darauf ankommt, auf das Gefühl 
zu wirken, wenn uns das innere Wesen, die Seele der Fremdkultur 
lebendig werden soll, so ist es uns leicht, die Form zu finden, in der 
sich der einsprachige Unterricht abspielen muß, 

Bis auf den Grund wird das Gefühl nur dort aufgewühlt, wo es 
heißt, aus sich heraus Gedanken zu gestalten, und zwar in lücken- 
losem Zusammenhang, wo der Schüler also selbstschöpferisch arbeitet. 
Einzelne, abgerissene Gedanken schulen das Gefühl ebensowenig 


!) Walter Hübner, Kulturkunde im neusprachlichen Unterricht, 
Vortrag, gehalten auf der Magdeburger Ferienwoche am 31, März 1925. 
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wie die Wiederholung fremder Gedanken in fremder Form: dies 
kann wohl zur Beherrschung des Sprachäußeren, nicht zum Erlebnis 
fremden Volks- und Sprachgeistes führen. Danach verlangt die 
Absicht, das Verständnis für das innere Leben fremden Volkes zu 
wecken, ein Unterrichtsverfahren, das in jeder Arbeit als Ergebnis 
ein zusammenhängendes Stück erzielt. Aufsatzbildung also ist, mit 
einem Worte, diejenige Lehrart, die dem Wesen des kulturkundlich 
gerichteten fremdsprachlichen Unterrichts eignet. Nur durch ziel- 
bewußtes Betreiben dieses Verfahrens erreichen wir, daß der Schüler 
einen Hauch fremden Kulturlebens verspürt. Der Aufsatz muß das 
einzige Ziel des Unterrichts werden, er muß ihn völlig beherrschen 
und nicht nur gelegentlich auftreten, sondern immer und überall, 
mündlich und schriftlich, in allen Unterrichtsphasen. So erreichen 
wir die fremdsprachliche Beherrschung, wie sie der Verfasser der 
„Richtlinien“ will: ,‚Im Gebrauch der Sprache muß der Schüler so weit 
gefördert werden, daß er imstande ist, einen ihm geläufigen einfachen 
Sach- oder Gedankenzusammenhang in einer seiner Altersstufe ent- 
sprechenden Art mündlich und schriftlich auszudrücken‘, und lösen 
damit zugleich diekulturkundliche Aufgabe des Unterrichts. — Sonder- 
bar! Hätte die Forderung bezüglich der Sprachbeherrschung den 
Verfasser der Richtlinien nicht zu einem Unterrichtsverfahren mit 
dem Ziele der Aufsatzbildung führen müssen ? 


Wie die Schüler zur Aufsatzbildung zu erziehen sind, bedarf 
keiner Auseinandersetzung: nicht fertige Stücke, nur die Hilfen 
zu ihrer Entwicklung darf man ihnen in die Hand geben, die Stücke 
selbst sollen die Schüler erarbeiten. Als Hilfen gibt der Lehrer den 
Schülern diejenigen Wörter und grammatischen Regeln, die für den 
beabsichtigten Aufsatz in Frage kommen. Soweit es ohne Gefahr 
des Mißverständnisses möglich ist, sind unbekannte Wörter durch 
sinnverwandte fremdsprachliche Ausdrücke zu erklären, wie es heute 
bereits vielfach geschieht; die grammatischen Regeln sind aus passen- 
den Beispielen auf dem Wege der Erörterung in der betr. Fremd- 
sprache — der Unterricht ist einsprachig! — herauszuschälen und 
durch Umwandlungen, Ergänzungen von fehlenden Satzteilen usw. 
zu üben. Die eigentliche Entwicklung der Aufsätze vollzieht sich 
naturgemäß in der Form des Gesprächs zwischen Lehrer und Schülern 
wie auch zwischen Schülern und Schülern durch Frage und Antwort. 
Grundlage der Aufsatzgestaltung sind wirkliche oder gedachte Sach- 
und Wesensverhältnisse. 


Dem Gesagten entsprechend gestaltet sich beispielsweise die 
Beschreibung „Der Schwamm‘ in folgender Weise: 


Lehrer (zeigt einen Schwamm): Was für ein Ding ist dies? 
Schüler: Ein Schwamm. 

Lehrer: Frage nach den Eigenschaften des Schwammes! 
1. Schüler: Welche Eigenschaften hat der Schwamm ? 

2. Schüler: Der Schwamm ist leicht und löcherig. 
Lehrer: Woher stammt der Schwamm ? 

Schüler: Von einem Tier. 

Lehrer: Wo lebt das Tier ? 

Schüler: Das Tier lebt auf dem Grunde der Meere. 
Lehrer: Frage danach, wie man den Schwamm gebraucht! 
1. Schüler: Wozu braucht man den Schwamm ’? Ä 

2. Schüler: Man gebraucht ihn zum Reinigen usw, 
Lehrer: Was tue ich jetzt ? 

Schüler: Sie drücken den Schwamm zusammen usw. 
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Daraus ergibt sich etwa der folgende Aufsatz: 

Der Schwamm ist ein sehr leichtes und löcheriges Ding; er stammt 
von einem Tier, das auf dem Grunde des Meeres lebt. Der Schwamm 
läßt sich zusammendrücken, er dehnt sich von selbst wieder aus. 
Wasser saugt er auf; drückt man ihn zusammen, so läßt er das Wasser 
ausströmen. Man gebraucht den Schwamm zum Reinigen, be- 
sonders beim Reinigen des Körpers; daher findet man ihn viel 
auf dem Waschtisch und in der Badewanne. Der Schwamm ist ein 
nützliches Ding?!). 

In jeder Erzählung entwickelt sich die Handlung aus einem 
Zustande, der der gewöhnlichen Ordnung des Lebens widerspricht :: 
in diesem Verhältnisse liegt der Ursprung der Erzählung. Danach 
bedarf es nur der Angabe eines außerordentlichen Lebensumstandes, 
um den Schüler zu veranlassen, ohne besondere Hilfe eine Erzählung 
daraus zu gestalten?2). Ist der Schüler im Deutschen bereits dazu 
erzogen, so kann es ihm in der Fremdsprache nicht wesentlich schwie- 
riger sein, kleine, einfache Erzählungen auf die angegebene Weise 
zu bilden und sich so selbstschöpferisch zu betätigen. 

Zur Erläuterung des Gesagten diene die Entwicklung einer 
Erzählung: Der kleine Bösewicht. 

. Als außergewöhnlichen Umstand gibt der Lehrer folgende 
Sachlage: Karl, ein schlecht erzogener Junge, sagte eines Tages zu 
seinem Freunde Heinz: ‚Ich habe dort auf dem großen Baume 
ein Vogelnest gesehen. Komm, wir wollen die Jungen ausnehmen!“ 

Die Schüler fahren fort zu erzählen. Hilfen: 

Läßt sich Heinz überreden ? Begleitet er seinen Kameraden ? — 
Was tun sie, als sie bei dem Baume angekommen sind ? 

Klettern, um das Nest zu erreichen — ein Ast bricht — fallen 
zur Erde — helfen aufstehen — haben den Arm gebrochen — die 
Kleider ganz zerrissen — weinen — die Eltern schelten — gestehen 
die böse Absicht. 

Muß man die Vögel schützen? Warum? — 

Die Zusammenfassung und Ordnung der gefundenen Einzel- 
heiten liefert den fertigen Aufsatz. 

Die Möglichkeit, einen außergewöhnlichen Zustand in ver- 
schiedenster Weise zu entwickeln, übt auf die einzelnen Schüler 
insofern einen besonderen Reiz, als sie sich ihrer Anlage und ihrem 
Wissen entsprechend in aller Freiheit fremdsprachlich betätigen 
können, und zwar sowohl dem Stoffe als auch der Form nach. 

Ahnlich der Erzählung läßt sich die Abhandlung gestalten, nur 
daß dies hier nicht aus einem außergewöhnlichen Lebens-, sondern 
aus einem besonderen Denkzustand geschieht. — 

Um einen kulturkundlich gerichteten Fremdsprachenunterricht 
in der angedeuteten Form aufzubauen, bedarf es wie auf allen Unter- 
richtsgebieten vor allem der Rücksicht auf die kindliche Aufnahme- 
und Leistungsfähigkeit. Danach kann im Anfangsunterricht außer 
der Lektüre keine Rede davon sein, Kenntnisse über fremde 
kulturkundliche Dinge vermitteln oder gar die innere kulturkundliche 
Eigenart des Schrifttums erschließen zu wollen; erst heißt es, den 
Geist der Sprache an sich zu erfassen, dann durch ihn in das kultur- 
kundliche Wesen der Dinge, insbesondere des Schrifttums zu dringen. 


ı) Vgl. La esponja (Lekt. 7) Span. Unterrichtswerk von Derneh!- 
Laudan 1. Teil, Teubner. 

3) Vgl. Muös, Grundzüge der sprachlichen Gestaltung, G. Winters 
Buchh., Franz Quelle Nachf., Bremen, S. 40f. 
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Damit der Unterricht von vornherein einsprachig sein kann, muß 
er von der Beschreibung von Vorgängen und Dingen der Umgebung 
des Kindes ausgehen; diese kann der Schüler erleben und so die 
Fremdsprache begreifen, wie er seine Muttersprache „begriffen“ 
hat. Der Unterricht muß demnach in der Klasse seinen Anfang 
nehmen, Vorgänge und Dinge, soweit sie nur in die Klasse zu bringen 
sind, . bilden die Grundlage; überhaupt sollte man alle sprachlichen 
Erscheinungen, auch die der höheren Stufen, an Vorgängen und Zu- 
ständen in der Klasse verdeutlichen, sozusagen verkörpern; die 
kindlichen Spiele (Kaufladen, schauspielerische Aufführungen usw.) 
liefern dazu die besten Anschauungsmiittel, 

Von der Klasse aus hat der Unterricht weitere Kreise zu ziehen: 
Schule, Elternhaus, Verwandtschaft und Freundschaft, Dorf und 
Stadt usw. 

Auf der Beschreibung von Vorgängen und Dingen als anschau- 
licher Grundlage erhebt sich die Erzählung. Sie verlangt zu ihrer 
Entwicklung bereits viel Vorstellungskraft und kann deshalb der 
Regel nach erst auf der Mittelstufe beginnen. Es liegt im Wesen der 
Erzählung, daß man von ihr aus leicht Brücken zu der vorigen Stufe, 
der Beschreibung von Dingen und Vorgängen, schlagen kann. Man 
denke beispielsweise an die Fabel von dem Esel, der mit einem Sack 
voll Salz durch einen Bach gehen muß, bei dieser Gelegenheit 
strauchelt und, als er wieder aufsteht, feststellt, daß die Bürde leichter 
geworden ist. Bei den nächsten Gängen wiederholt er das Spiel, 
indem er sich ins Wasser legt und so das Salz schmelzen läßt. Um 
ihn von seiner Unart zu heilen, packt ihm da sein Herr statt des 
Salzes Schwämme in den Sack. Hier bieten schon die Dinge: Esel, 
Salz, Schwamm viel Gelegenheit, Beschreibungen zu entwickeln: 
Wie sieht der Esel aus? Welche Wesenseigenschaften hat er? Ver- 
gleicht ihn mit dem Pferd! Wo lebt der Esel? — Wie sieht das Salz 
aus? Vergleicht es mit dem Zucker, mit dem Mehl! Woher kommt 
es? Wie gewinnt man es? Wozu gebraucht man es? Wie sieht der 
Schwamm aus? usw. 

Während der Unterricht über die sichtbaren Erscheinungen, in 
denen sich das geistige Leben eines Volkes offenbart, Sitten und 
Gebräuche, Religion, Staatsauffassung, Recht, Kunst usw., auf 
den niederen Stufen vorzüglich der Lektüre gehört, liefert dieses 
Gebiet den fortgeschrittenen Jahrgängen mehr als das, nämlich den 
Stoff zur schöpferischen Eigenarbeit. Gerade die Kulturkunde, der 
Vergleich zwischen den Verhältnissen des Mutter- und denen des 
Auslandes bilden eine Grundlage, wie wir sie noch nicht gehabt 
haben, zur Entwicklung von Abhandlungen und zwar sowohl der 
Begriffsbestimmung wie der Begründung und Auseinandersetzung. 
Die vornehmste Aufgabe des Lehrers besteht hier darin, durch Er- 
örterung der deutschen und fremden Kultureigentümlichkeiten die 
Schüler in den richtigen Denkzustand, in die Spannung zu setzen, 
die zur Entwicklung der Abhandlung aus sich heraus drängt!). 

Seine letzte und feinste Aufgabe findet der Unterricht in der 
Arbeit am fremden Kunstwerke auf dem Gebiete des Schrifttums. 
Hier gilt es nicht mehr wie früher, den Text zu erklären, die Form 
des Kunstwerks, seinen Aufbau, seine Stellung im Gesamtschaffen 
des Künstlers und im Geistesleben des Volkes zu würdigen, das 
Kunstwerk selbst ist zu erschließen. Zu diesem Zwecke muß besonders 
der künstlerische Vortrag des Lehrers das Gefühl des Schülers so 


1) Vgl. Muös, Grundzüge der sprachlichen Gestaltung, S. 62f., 
Die Neueren Sprachen. Bd. XZXIV. H.S. 14 
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bis in die letzten Tiefen aufwühlen, daß in ihm das seelieche Erlebnis 
des Dichters von neuem eintritt. Im letzten Grunde handelt es sich 
also darum, das Wesentliche des Kunstwerks zu erfassen, seinen 
sinnbildlichen Gehalt zu offenbaren: das Kunstwerk soll dem Schüler 
zum Eigenerlebnis werden. In diesem Unterricht darf die Erarbeitung 
des Wortsinns keine Schwierigkeiten mehr machen; der Schüler muß 
die fremde Sprache bereits soweit im Gefühl haben, daß ihm das 
Wort ohne weiteres den Gehalt der ihm zugrunde liegenden seelischen 
Sachverhältnisse vermittelt. 

Durch die Arbeit an kulturkundlichen Aufgaben, wie sie hier 
dargestellt ist, muß dem Schüler eine Ahnung davon aufgehen, wie 
anders die Einrichtungen, das Fühlen und das Wollen der Fremd- 
völker sind als die Lebenszusammenhänge seines eigenen Volkes, 
und wie beide Seiten in ihrem Wesen zu werten sind. So darf man 
erwarten, daß er „durch den Vergleich des fremden mit dem deutschen 
Wesen zu einem vertieften Verständnis für die Eigenart seines Volkes 
geführt werde‘‘, wie es dem Verfasser der „Richtlinien‘ als letztes 
Ziel des fremdsprachlichen Unterrichts vorschwebt. — 


Wie in allen Schulfächern soll im fremdsprachlichen Gebiete 
die Form des Arbeitsunterrichts herrschen: ‚‚Der Unterricht ist grund- 
sätzlich Arbeitsunterricht.‘“ Die Lehrtätigkeit soll aleo den Schüler 
dazu anleiten, „sich selbständig und aus eigener Kraft zu betätigen“. 
Mit dem Unterrichtsverfahren, wiees der Verfasser der „Richtlinien“ 
verlangt, also durch Übersetzungen aus der Muttersprache, Diktate, 
Umformungen usw., ist eine Eigentätigkeit des Schülers nicht ver- 
bunden. Nicht bloß aus Rücksicht auf das Ziel des fremdsprach- 
lichen Unterrichts, der Pflege der Kulturkunde, auch aus Rücksicht 
auf das Verlangen nach Arbeitsunterricht ist das Unterrichtsverfahren 
des Verfassers der „Richtlinien‘‘ also abzulehnen. Die einzige Form 
des Unterrichts, die zum freien Gestalten befähigt, ist hier wie auch 
in der Muttersprache, der Aufsatz. Hier kann jeder Schüler nach 
dem Grade seiner Befähigung und seines Könnens Stoffe erfinden 
und sie in Wortwahl und Satzbau gestalten. Die Aufsatzbildung 
erfüllt insofern also auch die Forderung, ‚‚der Unterricht ist grund- 
sätzlich Arbeitsunterricht‘. Indem der Schüler eigene Gedanken 
und Gefühle in der fremden Sprache ausdrücken lernt, erziehen wir 
ein vielleicht nicht umfangreiches, dafür aber umso tiefer wurzelndes 
Verständnis für die fremde Sprache und Kultur. Damit gelingt 
uns schließlich, was wir wollen, ‚das im fremden Kulturganzen,, 
besonders in der Sprache und im Schrifttum wirkende Leben ver- 
stehen zu lehren und für die innere Bildung des Schülers nutzbar zu 
machen‘. — 

Höchste Forderungen stellt der fremdsprachliche Unterricht 
im kulturkundlichen Sinne an die Person des Lehrers. Wer solchen 
Unterricht erteilen will, braucht nicht bloß die volle Beherrschung 
des Stoffes; die Absicht, auf den Schüler innere Werte fremden: 
Volkstums gefühlsmäßig zu übertragen, verlangt eine aus ihrem 
Innersten heraus wirkende, in Wort und Gebärde fesselnde und über- 
zeugende Persönlichkeit, eben den Lehrer, nicht den Gelehrten. Wie 
steht es damit bei unseren Neusprachlern ? Bei einem oft staunens-- 
werten Wissen aus den Gebieten der Fremdsprachen beschränkt 
sich bei vielzuviel Lehrern der Unterricht auf rein verstandes-- 
mäßige Arbeit, insbesondere auf das Übersetzen nach grammatischen- 
Regeln; aber selbst wo das fremdsprachliche Vermögen größer ist, 
bedeutet es selten den Ausdruck einer Persönlichkeit, in der fremdes 
Volkstum Mensch geworden ist. 


Karl Ehrke in Berlin-Zehlendorf. 2ıl 


Um in Zukunft solche Lehrerpersönlichkeiten zu erhalten, wie 
sie der kulturkundlich gerichtete Unterricht braucht, müssen wir 
den werdenden Neusprachler verpflichten, sich mindestens einmal 
längere Zeit im fremden Lande aufzuhalten, weniger um dort sprach- 
liche Erscheinungen kennen zu lernen, als vielmehr die diesem Lande 
eigene Kultur zu erleben!). Die Universität hat es sich zur Aufgabe zu 
machen, den Neusprachler in dieser Hinsicht zu schulen. Neben einer 
bedeutenden Kenntnis der Lebensformen des fremden Volkes muß 
sie ihm das Vermögen mitgeben, sich in der fremden Sprache in Wort 
und Schrift fließend auszudrücken. Dementsprechend muß die Uni- 
versität von ihren Prüflingen verlangen, daß sie sich im Mündlichen 
wieim Schriftlichen nur des Ausdrucks der fremden Sprache bedienen, 
in der sie die Prüfung ablegen; der Gebrauch der Muttersprache ist 
dabei ganz auszuschalten. Ohne die Fähigkeit, sich sprachlich 
hemmungslos zu verständigen, ist es für den Neusprachler ausge- 
schlossen, sich in das innere Wesen des fremden Volkes einzufühlen 
und seine Eigenart verstehen zu lernen. Die vollkommene Beherr- 
schung der Fremdsprache ist also eine unerläßliche Bedingung für 
das Erleben fremden Volkstums im fremden Lande. 

Entzündet sich an dem inneren Leben des fremden Volkes durch 
Erfahrung die Seele des Lehrers, so an dem Gefühl des Lehrers durch 
den Unterricht die Seele des Kindes, wenn auch hier in geringerer 
Kraft als dort. Aus Wort und Gebärde des Lehrers begreift der 
Schüler den Pulsschlag fremden Volkstums, und ahnend geht ihm 
das Verständnis auf für die besondere Art des fremden Wesens und 
Lebens und für den Gegensatz dieser Art zu seinem eigenen Volks- 
tum. Damit erfüllt der fremdsprachliche Unterricht seine kultur- 
kundliche Aufgabe, ‚‚den Schüler auf Grund einer allseitig gefestigten 
Sprachkenntnis durch das Schrifttum einzuführen in die Kultur und 
Geisteswelt des fremden Volkes‘ zu Nutz und Frommen der Arbeit 
an unserer deutschen Zukunft. 


Bremen. Heinrich Friedrich Muös. 


SPRACHUNTERRICHT UND KULTURUNTERRICHT AUF 
DER OBERSTUFE. 


Dürfen wir auf der Oberstufe wegen der kulturkundlichen Ein- 
stellung des neusprachlichen Unterrichts auf die Forderung verzichten, 
daß der Unterricht möglichst in der Fremdsprache zu erteilen sei, 
oder müssen wir daran festhalten ? 

Da ist zunächst festzustellen, daß der Lehrer sich, wenn der 
Unterricht überhaupt noch den Namen eines neusprachlichen ver- 
dienen soll, stets irgendwie überzeugen muß, ob die Schüler das ele- 
mentare sprachliche Verständnis eines fremden Textes besitzen. 
Dies kann nur durch eine Besprechung in der Fremdsprache oder 
durch Übersetzen ins Deutsche (oder beides) geschehen; denn eine 
ausschließlich deutsche Besprechung eines in der Fremdsprache nur 
gelesenen Textes könnte sich auf eine vom Lehrer nicht gewollte 
Lektüre der deutschen Übersetzung gründen. Nun bedeutet das 
bloße „Übersetzen“, so wie es in der Praxis der Schulstuben meist 
aussieht, durchaus kein Plus gegenüber der Lektüre einer guten 
deutschen Übersetzung desselben Werkes. Auch gute deutsche Über- 
setzungen aber vermitteln, wie ich gleich zeigen werde, kein wirkliches 


‚» Vgl. z. B. Dr. Franz Kuypers, Spanien, Wie ichs erlebte. 
Klinghardt & Biermann, Leipzig. 
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Verstehen und Erleben des fremden Werkes, sondern dies tut allein 
die Besprechung der Lektüre in der Fremdsprache. 

Als — sagen wir: Anglisten — kennen wır Bücher und Aufsätze 
über die englisch sprechenden Völker und ihre Schöpfungen von 
Germanisten, Historikern usw., die offenbar nur mäßige Kenntnisse 
des Englischen besitzen. Diese Arbeiten mögen manchen guten Ge- 
danken enthalten, und doch haben wir als Anglisten bei ihrer Lektüre 
deutlich das Gefühl, daß die Verfasser dauernd an den Gegenständen 
ihrer Studie entlangreden, sie nıe wirklich berühren. Warum? Weil 
jede Sprachgemeinschaft gewissermaßen ein geistiges Universum für sich 
ist. Zwei verschiedene Geisteswelten mögen einander so eng benach- 
bart sein wie die Welten der “Earthlings” und der “Utopians” in 
Wells’ ‘‘Men like Gods”, und doch kann man wie in Wells’ Roman von 
einer zur andern nicht gelangen, wenn man nicht irgendwie aus den 
Dimensionen der eignen Welt hinauskann. Wer eine fremde Sprache 
wirklich lernt (was auf der Schule nur bei genügender Berücksichtigung 
des kulturkundlichen Gesichtspunkts möglich ist), erwirbt eine neue 
geistige Dimension, die ihm ein wirkliches Verstehen des fremden 
Volkes und seiner Schöpfungen ermöglicht; wer sich nur auf Deutsch 
mit der Literatur und den sonstigen Schöpfungen fremder Völker 
beschäftigt, dererweitert wohl seinen Gesichtskreis, erwirbt aber keine 
grundsätzlich neue Kraft, die es ihm ermöglicht, die fremden Völker 
und ihre Schöpfungen wirklich zu verstehen. 

bersetzungen sind oft nützlich und im praktischen Leben oft 
nötig, und darum wollen wir sie in der Schule fleißig üben; man 
täuscht sich aber sehr, wenn man glaubt, daß eine gute Übersetzung 
in allem Wesentlichen gleich dem Original sei. Von der Unzulänglich- 
keit von Übersetzungen kann man sich einen Begriff machen, wenn 
man sich z. B. Fritz Reuters niederdeutsche Dichtungen und ihre 
hochdeutsche Übersetzung vorstellt. Ist die Übersetzung da etwa 
gleich dem Original? Durchaus nicht, wie jeder zugeben wird, — 
der Gedanke, Reuter ins Hochdeutsche zu übersetzen, ist geradezu 
lächerlich, obwohl auch diese Dummheit gemacht worden ist. Nun, 
das heutige Englisch und Französisch stehen dem Neuhochdeutschen, 
so nah sie ihm verwandt sind, immerhin ferner als das Neunieder- 
deutsche Reuters. Wenn wir es im Falle von Übersetzungen aus dem 
Französischen oder Englischen nicht als töricht empfinden, eine an 
sich vielleicht sehr verdienstvolle Übersetzung eines literarischen 
Werkes dem Original gleichsetzen zu wollen, so rührt das eben daher, 
daß wir Deutsche einen französischen oder englischen Text überhaupt 
nicht verstehen, wenn wir nicht wirkliches Französisch oder Englisch 
gelernt haben, und daher auch den Abstand zwischen Übersetzung 
und Original nicht empfinden, während jeder Deutsche — mindestens 
jeder Norddeutsche — einen richtig vorgelesenen Reuter-Text 
immerhin einigermaßen versteht und daher die Übersetzung als ein 
lächerliches Zerrbild des Originals empfindet. 

Ich würde die Wirkung des Hinweises auf eine hochdeutsche 
Reuter-Übersetzung nur abschwächen, wenn ich versuchen wollte, 
ausführlich nachzuweisen, warum die hochdeutsche Übersetzung 
von Reuter oder von Lafontaine, Moliere, Voltaire, Taine, Daudet, 
France, Rolland usw. oder von Shakespeare), Milton, Locke, Byron, 


ı) Über das Problem des deutschen Shakespeare vgl. 
Gundolf, ‚‚Shakespeare und der deutsche Geist“, und Otto 
ek und Didaktik des neuspr. Unterrichts‘, 2. Aufl., S. 330 

is 
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Macaulay, Thackeray, Dickens, Shaw, Wells, Galsworthy usw. durch- 
aus nicht dasselbe sein kann wie das Original. Nur soviel sei bemerkt, 
daß die Hauptschwierigkeit im Wortschatz liegt. 
Streng genommen gibt es nämlich überhaupt kaum ein Wort 
einer Sprache, das sich mit irgendeinem Wort einer anderen Sprache 
restlos deckt. An welchen Beispielen man dies verdeutlicht, ist ziem- 
lich gleichgültig. Denn da der Deutsche, der Engländer, der Franzose 
einen verschiedenen Nationalcharakter und eine verschiedene Kultur, 
Geschichte und Umgebung haben, haben selbst diejenigen Wörter, 
die, wenn ich so eagen darf, prinzipiell dasselbe bedeuten, in den ver- 
schiedenen Sprachen einen verschiedenen Inhalt. Sie haben gewisser- 
maßen verschiedene nationale Vorzeichen, — man denke etwa an 
dtsch. ‚Staat‘, „Religion“, engl. “State”, “religion”, frz. «Etat», 
«religion». Über diese „nationalen Vorzeichen‘‘ kann man zu jedem 
Wort einen Aufsatz oder auch ein Buch schreiben, es ist aber nur 
selten möglich, sie — auch im Zusammenhang — in einer Übersetzung 
kurz und treffend auszudrücken. Zu den zahlreichen guten Bei- 
spielen für diese Unterschiede der Wörter der uns hier interessieren- 
den Sprachen, die Münch in seinem Aufsatz „‚Einige Gedanken über 
Wortkunde!)‘ und Aronstein in den „Grundlagen?)“ und der ‚‚Eng- 
lischen Wortkunde)‘“ geben, möchte ich hier wenigstens ein eigenes 
Beispiele aus dem Englischen hinzufügen, das die Bedeutung des 
Wortes “eivilization” betrifft. “Civilization” ist etwas Geistigeres 
als das deutsche ‚Zivilisation. Es umfaßt auch die objektiven 
Kulturwerte wie Kunst, Wissenschaft, Literatur, Recht und Stast. 
Prof. John Mac Neill, der eine Zeitlang Kultusminister des Irischen 
Freistaates war, hat das Wort “civilization’” einmal folgendermaßen 
umschrieben: “the sum and complex of all those activities, habits, 
and institutions by which man is raised above wildness and ani- 
mality. It includes industries and amusements, arts and literature, 
social intercourse, law and government). Das Wort ist also je nach 
den Umständen mit „Kultur“, „Kultur und Zivilisation,“ „Zivili- 
sation‘‘ zu übersetzen, es bedeutet aber etwas, was in der Mitte zwischen 
„Kultur“ und „Zivilisation“ liegt’). Es ist offenkundig, wie viele 


1) S. 11—16 der Festschrift zum 13. Allgemeinen Deutschen 
Neuphilologentage“, Hannover 1908. 

‚:) „Die Grundlagen,‘ Bd. I der ‚Methodik des neusprachlichen 
Unterrichts‘, Teubner 1921, S. 68—71. — Diese vier enggedruckten 
Seiten sind das Beste, was bisher auf kleinem Raume über dies weit- 
schichtige Thema gesagt worden ist. (,Die Erschließung der Be- 
deutung durch das muttersprachliche Wort“) 

5) Aronstein, „Englische Wortkunde‘, Teubner 1925, S. 110—118 
'„Charakterzüge des englischen Wortschatzes im Vergleich mit dem 
Deutschen‘), 

4) The Manchester Guardian Weekly vom 27. 11. 1925, S. 437. 

86) J. S. Hoyland unterscheidet in seinem viel beachteten Ge- 
schichtslehrbuch, “A Brief History of Civilization’’ (Oxford 1926), 
nach einer Besprechung seines Buches in der ‚Historischen Zeitschrift‘ 
Bd. 132, Heft 3, S. 472 die “civilization” ‚als etwas Geistiges scharf 
von der bloß materiellen Kultur‘, Diese Unterscheidung, die das 
Verhältnis der deutschen Wörter „Kultur” und ‚Zivilisation‘ ge- 
radezu auf den Kopf stellen würde, läßt sich, glaube ich, in dieser 
Schärfe nicht halten, mindestens nicht für das Amerikanische, sie 
zeigt aber immerhin den Abstand zwischen den Wörtern ‚Zivili- 
sation‘ und “civilization”., 
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tiefgehende und schwerwiegende Mißverständnisse dadurch ent- 
stehen, wenn man “civilization’ an falscher Stelle durch „Zivili- 
sation‘ übersetzt. 

Den materiellen Inhalt eines Literaturwerkes wird eine gute 
Übersetzung richtig wiedergeben — daher lassen sich auch rein sach- 
liche Mitteilungen mit einer für praktische Zwecke genügenden Ge- 
nauigkeit übersetzen -—, was uns aber eigentlich an einer Dichtung 
oder einem wissenschaftlichen oder philosophischen Werk interessiert 
und worauf sein Wert für einen bildenden Sprachunterricht beruht, 
ist die Frage, wie der Verfasser seinen Gegenstand behandelt, und 
dieses „‚Wie‘‘ kann auch die beste Übersetzung nur unvollkommen 
wiedergeben, weil die Instrumente, auf denen Verfasser und r- 
setzer spielen, ihre Sprachen, verschieden sind. Eine gute deutsche 
Übersetzung mag durch geschickte Wahl und Verbindung der deut- 
schen Worte noch so viel von dem Stil, der Stimmung, der Seele 
des fremden Textes wiedergeben, es bleibt immer ein Rest und — 
ein Zuviel. D. h., in der Übersetzung fehlt nicht nur manches, was 
im Original steht, sondern, was noch schwerer wiegt, die Übersetzung 
weckt bei ihrer Lektüre Gedankengänge und Stimmungen, die dem 
Original fremd sind, weil eben die deutschen Wörter ihre von ihnen 
nicht trennbaren deutschen ‚‚nationalen Vorzeichen“ haben. Diese 
Mängel, die auch der besten Übersetzung anhaften, betreffen gerade 
das Wertvollste des Originals, die Nuancen der dargestellten Gedanken, 
Gefühle und Strebungen. Eine gute Übersetzung wird — anders als 
- in Bildern lassen sich diese Dinge nicht ausdrücken — sicherlich 
nicht allen Staub von den Flügeln des fremden Schmetterlings ab- 
streifen, aber ein wenig davon doch, und vor allem: sie verändert 
das geistige Licht, das auf den Staub dieser Schmetterlingsflügel 
fällt und sie erst glänzen läßt, weil die geistige Kraftquelle der 
Sprache der Übersetzung in einer anderen Welt liegt als die Kraft- 
quelle des Originals, bei dem das Werk selber und seine Sprache 
derselben Welt angehören. 

Nein, — nur ein unmittelbares, intuitives Erfassen eines fremden 
Textes, wie es in der Schule nur bei seiner Behandlung in der Fremd- 
sprache möglich ist, erschließt den Zugang zu der fremden Gedanken- 
welt. Ein neusprachlicher Arbeitsunterricht, der von der ersten 
Stunde an prinzipiell Kulturunterricht ist und vom ersten Stück 
des Elementarbuches an niemals eine Behandlung des Textes in der 
Fremdsprache unterläßt, kann in dieser Hinsicht sehr vieles erreichen, 
was bei einem auf theoretisches Grammatikstudium und Hinüber- 
setzungen in die Fremdsprache eingestellten Unterricht früherer 
Zeiten freilich unmöglich war. In meinem Aufsatz ‚Der englische 
Arbeits- und Kulturunterricht‘‘ im Jahrgang 1925 dieser Zeitschrift 
habe ich schon dargelegt, daß es für den Kulturunterricht wesent- 
lich ist, daß der Lehrer selber im fremden Lande das ursprüngliche 
tiefe Erlebnis des fremden Wesens gehabt hat und daß er dann durch 
seine geistige Gesamthaltung ohne vieles Reden über die fremde 
Kultur mit jedem Wort, das er sagt, den Schülern den Zugang zu der 
fremden Geisteswelt erschließt, auch ihnen die fremde Kultur zum 
Erlebnis werden läßt. 

Der jeweils mögliche und erreichte Umfang der fremdsprach- 
lichen Kenntnisse der Schüler ist dabei nicht das Entscheidende, 
auch nicht die Tatsache, daß noch in der Reifeprüfung sprachliche 
Fehler gemacht werden, es muß nur auf jeder Stufe des Unterrichts 
ein wahres sprachliches Können sein. Der kleine Sextaner, der die 
kindlichen Stoffe seines Elementarbuches wirklich beherrscht — was 
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er dadurch beweist, daß er in seiner kindlichen Weise darüber sprechen 
kann —, kann wirklich Französisch oder Englisch, wenn der Umfang 
seiner Kenntnisse auch noch gering ist und wenn er auch gelegent- 
lich Fehler macht. Auch ein deutscher, französischer, englischer 
Knabe ‚beherrscht‘ ja seine Muttersprache nicht so wie ein Er- 
wachsener, andererseits sprechen die dreijährigen und noch kleineren 
deutschen, französischen, englischen Kinder wirkliches, echtes, 
idiomatisches Deutsch, Französisch, Englisch, wenn es auch noch 
nicht immer ein ‚‚richtiges“ ist. Es besteht demnach die Möglichkeit, 
> ein deutscher Schüler der Oberklassen Französisch und Englisch 
„kann“. 

Wer wirklich etwas Französisch und Englisch kann, der besitzt 
selbst dann eine gewisse Kenntnis der französischen und englischen 
Kultur, wenn er keine Ahnung davon hat, was „Strukturmerkmale‘ 
sind, wer aber auf der Schule kein Französisch und Englisch, wohl 
aber die Strukturmerkmale dieser Völker ‚gelernt‘ hat, der wird 
sie — bald vergessen. Gegen die Aufstellung nationaler Struktur- 
merkmale durch die Wissenschaft soll damit nichts gesagt sein, es 
ist aber davor zu warnen, solche gelehrt-theoretischen Begriffe, die 
die Schüler unmöglich wirklich selbst erarbeiten können, anders 
als gelegentlich in den Unterricht hineinzutragen. Im Kulturunter- 
richt kommt es nicht auf ein Wühlen in seelischen und sachlichen 
Unter- und Hintergründen einerseits oder auf graue Theorie anderer- 
seits an, sondern auf freie, schöpferische Geistiykeit, die sich in frischem 
Können und lebendigem Wissen kundtut. Die Forderung der preudi- 
schen „Richtlinien“, daß die Schüler das im fremden Kulturganzen 
wirkende Leben verstehen sollen, kann nur erfüllt werden, wenn der 
Unterricht sich grundsätzlich in der Fremdsprache bewegt, was die 
„Richtlinien“ für die Lektüre such ausdrücklich fordern. 

Auch die gelegentlich empfohlenen Schülervorträge in deutscher 
Sprache über Themen aus den Gebieten der englischen und französischen 
Kultur sind abzulehnen. Nach allem, was ich in diesem Aufsatz 
ausgeführt habe, dürfte es klar sein, daß sie an ihr angebliches Thema 
überhaupt nicht heranreichen können; denn soweit sich die Schüler 
ein Stück fremder Kultur wirklich zu eigen gemacht haben, können 
sie auch in der Fremdsprache darüber reden. Soweit man ein Kultur- 
gebiet beherrscht, spricht man nämlich auch die zugehörige Sprache, 
und umgekehrt: Soweit man eine Sprache spricht, beherrscht man 
auch die zugehörige Kultur. Das gilt für die Muttersprache und die 
Kultur des eigenen Volkes so gut wie für fremde Sprachen und Kul- 
turen. Schülervorträge auf Deutsch über fremde Kulturgebiete sind 
Scheinleistungen. Kulturunterricht in der Fremdsprache, so wie 
ihn etwa Scherping in „Englischer Unterricht auf der Oberstufe!)“ 
an praktischen Beispielen vorführt, mag nicht in tiefste philosophische 
Untergründe und höchste Höhen des Gedankens führen, aber er 
ist eine ehrliche Leistung. Daß vollends ein Nachsprechen seitens 
der Schüler von Stellen aus Dibelius’ „England“ und ähnlichen 
vollwertigen Werken über die englische und französische Kultur 
nur totes Wissen zeigen würde und daher wertlos wäre, braucht man 
heute im Zeitalter des Arbeitsunterrichts wohl nicht weiter zu be- 
gründen?). 

1) Marburg, 1926. — Die Schüler sollten aber auf der Unter- 
und Mittelstufe gelernt haben, solche Fragen, wie sie bei Scherping 
der Lehrer stellt, selber zu stellen. 

2) Vgl. meinen Aufsatz „Der enelische Arbeits- und Kultur- 
unterricht‘ in den ‚‚Neueren Sprachen‘ XXXIII (1925) S. 175—186, 
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Zusammenfassend kann man sagen: Jeder neusprachliche 
Unterricht, der diesen Namen überhaupt verdient, ist seiner Natur 
nach Sprachunterricht. Da er auch Kulturunterricht sein soll und muß 
und wirklicher Kulturunterricht nur in der Fremdsprache möglich 
ist, so bleibt nur eine befriedigende Lösung: Kulturunterricht in der 
Fremdsprache. 

Damit gewinnen wir gleichzeitig ein einheitliches Unterrichts- 
ziel für den neusprachlichen Unterricht der Oberstufe, der bei seiner 
geringen Stundenzahl unmöglich zwei Ziele nebeneinander verfolgen 
kann. 

So muß jeder, derdavon überzeugt ist, daß unsere heranwachsende 
Führerschicht um der politischen, wirtschaftlichen und geistigen 
Zukunft unseres Volkes und Vaterlandes willen eine wirkliche Kenntnis 
nicht nur der französischen und englischen Sprache, sondern auch 
der dazu gehörigen Völker und Kulturen braucht, unbedingt daran 
festhalten, daß die Lektüre auf der Oberstufe möglichst in der Fremd- 
sprache behandelt wird. Jeder Neusprachler muß sich bemühen, 
den Umkreis dessen, was er und seine Schüler ausschließlich in cer 
Fremdsprache behandeln können, beständig zu erweitern. Jeden- 
falls darf es von der ersten bis zur letzten neusprachlichen Stunde 
keinen Lesestoff geben, der nicht mindestens neben der Übersetzung 
und sonstigen Behandlung in deutscher Sprache auch in der Fremd- 
sprache gelesen und durchgenommen wird. 


Berlin-Zehlendorf. Karl Ehrke., 


THESEN ZU MINDESTLEHRPLÄNEN IN FRANZÖSISCH UND 
ENGLISCH. 


(aufgestellt von der Berliner Neuphilologischen Arbeitsgemeinschaft). 

I. Die sprachliche Durchbildung des Schülers als Voraussetzung 
für die Erreichung des kulturkundlichen Zieles ist diesem völlig 
gleichgeordnet. 

II. Zur Erreichung dieses Zieles ist grundsätzlich die Anwendung 
der einsprachigen Methode von allen Lehrern zu fordern. 

III, Sprechübungen. Der Gebrauch der Fremdsprache auf der 
Oberstufe herrscht vor. Das Ziel des Unterrichts muß sein, den 
fremden Schriftsteller in der Fremdsprache zu behandeln. Dazu 
eignen sich besonders historische, kulturkundliche und erzählende 
Werke, sowie Prosadramen. Die Behandlung schwieriger dramatischer, 
poetischer und philosophischer Werke darf in der Muttersprache 
geschehen. 

IV. Bei der Auswahl der Lektüre darf die Rücksicht auf Kultur- 
kunde und Konzentration nicht so weit führen, daß wertvolle Werke 
ausgeschlossen oder einer ungeeigneten Stufe zugewiesen werden. 

V. Zur Befestigung der Satzlehre ist das Übersetzen in die 
Fremdsprache zu pflegen. Die Einübung der Grammatik geschieht 
auf der Mittelstufe zweckmäßig durch ein Übungsbuch, das sich stoff- 
lich eng an das eingeführte kulturkundliche Lesebuch anschließt und 
an einsprachige Übungen sowie Material zum Hinübersetzen 

ietet. 


und Hübner „Die englische Lektüre im Rahmen eines kulturkundlichen 
Unterrichts‘ (Teubner 1925) S. 55/56. — Etwas anderes ist es, daß 
man Werke wie das von Dibelius den Schülern zur Privatlektüre 
empfehlen soll und daß sie nicht nur in der Lehrer-, sondern auch in 
der Schülerbücherei vorhanden sein sollten. 
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VI. Für die Stoffverteilung auf der Unter- und Mittelstufe sind 
die Richtlinien maßgebend. Hervorgehoben wird, daß bis UII ein 
Überblick über die Geschichte des fremden Volkes im Anschluß an 
die Lebensbeschreibungen hervorragender Männer und die Dar- 
stellung bedeutsamer Tatrachen gegeben wird. 

VL. Tür die Reifeprüfung wird als schriftliche Arbeit abgelehnt: 
Übersetzung eines deutschen Textes. 

Als Aufgaben kommen in Betracht: 

1. eine freie Arbeit im Anschluß an einen deutschen Text. 

2. eine freie Arbeit im Anschluß an einen fremdsprachlichen 
Text, möglichst mit Umformung von einem bestimmten Ge- 
sichtspunkt aus. 

3. eine freie Arbeit im Anschluß an Gelesenes oder Besprochenes. 
Doch sind 1. und 2. besonders zu emptehlen. 

VI1l. Bei der Knappheit der für die Oberstufe eingeräumten 
Stundenzahl muß die Besprechung von grammatischen und stilisti- 
schen Erscheinungen sowie die Behandlung der Wortkunde durchaus 
der Lektüre nachgeordnet sein. Daraus ergibt sich, daß 

&) derartige Belehrungen im Anschluß an die Arbeiten und (bei 
passender Gelegenheit) an die Lektüre erfolgen, 

b) systematische Besprechungen nur da angebracht sind, wo 
erfahrungsgemäß häufig Fehler gemacht werden. 


EINIGE BESONDERE SCHWIERIGKEITEN BEIM DEUTSCH 
UNTERRICHT ENGLISCHER SCHÜLER. 


Im Mai 1904 hielt ich beim Elften Deutschen Neuphilologen- 
tage in Köln einen auf langjährige Beobachtungen begründeten 
Vortrag über „Das Deutech im Munde der Deutschen im Auslande!)“, 
ın dem die oft nicht beachteten und selten genügend gewürdigten 
Schwierigkeiten erörtert wurden, mit welchen die lange Jahre im 
Auslande lebenden Männer und Frauen deutscher Geburt zu kämpfen 
naben, um innwtten der sie täglich von allen Seiten umbrausenden 
Fremdsprache ihre Muttersprache miöglichst rein zu erhalten. Als 
Gegenstück zu meinen damaligen Ausführungen möchte ich heute 
auf einige besondere Schwierigkeiten hinweisen, welche ein Lehrer der 
deutschen Sprache beim Unterricht englischer Knaben und Mädchen 
in den höheren Schulen des Landes zu überwinden hat, Schwierig- 
keiten, die nichts mit Fehlern im Gebrauch grammatischer Formen 
oder der Wortfolge zu tun haben, sondern die lediglich aus dem 
ablenkenden Einfluß fremder Sprachen auf Wortwahl und Wort- 
bildung im Deutschen hervorgehen. 

Der Einfluß dreier Sprachen kommt für Deutsch lernende Eng- 
länder besonders in Betracht. Zunächst und vor allem natürlich der 
Einfluß der Muttersprache. Sodann aber auch die Beeinflussung 
durch die französische und, in geringerem Maße, durch die lateinische 
Sprache. Nirgend in England ist Deutsch die in den Schulen zuers 


1) Gedruckt in „Die Neueren Sprachen‘ Bd X1I (1904), 268t 
bis 280. Mein Aufsatz „Zum Unterricht der Engländer in Deutsch- 
land in der deutschen Sprache und Literatur‘ (in der „Zeitschrift 
für den deutschen Unterricht‘ Bd. VIII (1894), 155 —172 ist natürlich 
in den Einzelheiten und der Bibliographie veraltet, in den Haupt- 
sachen aber auch heute noch zutreffend. 
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gelehrte Fremdsprache. Überall ist Französisch die zuerst gelehrte 
neuere Sprache, und vor oder nach ihr lernen Knaben, und auch viele 
Mädchen Lateinisch, das für Aufnahme an fast allon Universitäten 
des Landes noch immer unumgänglich erforderlich ist. Die meisten 
Kinder — und Erwachsenen — begnügen sich mit diesen beiden 
Fremdsprachen, einer alten und einer neueren; nur verhältnismäßig 
wenige Bes später dazu in der Schule entweder Griechisch oder 
Deutsch, oder auch — neuerdings nicht selten — Spanisch. Deutsch 
ist daher hierzulande fast immer die dritte, manchmal sogar die 
vierte der ausschließlich in den höheren Lehranstalten gelehrten 
Fremdsprachen, und somit können drei Sprachen das Lernen des 
Deutschen beeinflussen und tun es wirklich, besonders bei lebhaften 
und mit starker Einbildungskraft gesegneten Kindern. 

Zunächst steht das Deutsch lernende Kind unter dem unbe- 
wußten starken Einfluß seiner englischen Muttersprache. Viele 
wichtige Wörter sind im Deutschen und Englischen desselben Ur- 
sprungs und haben genau dieselbe Form und Bedeutung, wie z. B. 
Arm, Hand, Finger, Ball, Fall, Ring usw. Viele andere jedoch haben 
wohl dieselbe Form, aber nicht dieselbe Bedeutunz und begreiflicher- 
weise — da leider die Lehrer in ihrem Unterricht nur selten auf diese 
Verschiedenheit des Sinnes gleichlautender \Vörter hinweisen — 
entstehen hieraus bei den Schülern zahlreiche und nicht selten höchst 
ergötzliche Verwechslungen?),. So schrieb vor einigen Jahren ein 
Knabe: ‚Die Lorelei ist ein hupsches Madchen?). Sie sitzt immer 
auf ihrem Rocke*®) im Rhein.‘ Eine Studentin, welche ihr Studier- 
zimmer beschreiben sollte, teilte mir in alier Unschuld mit: „An 
den Wanden meines Studierzimmers da hangen drei große Photo- 
graphen®), die mein Bruder selbst erzeugt®) hat“ — eine die Blau- 
bartgeschichte an Grausen noch übertreffende Familientragödie! So 
wie in diesem Beispiele “photograph’” haben eine große Anzahl von 
gleichgeschriebenen Wörtern, die im Englischen aber nicht mehr als 
Fremdwörter betont und empfunden werden, verschiedene Bedeutung 
in den beiden Sprachen, z. B. ist fatal nicht ‚‚fatal‘‘, sondern ‚‚ver- 
hängnisvoll“, „tödlich“ (& fatal accident); critic bedeutet nicht .‚die 
Kritik“, sondern den „Kritiker“; culture ist nicht „Kultur“, sondern 
„Bildung“, während „Kulturgeschichte“ durch “history of civili- 
zation’” widerzugeben ist. Vielfache Mißverständnisse entstehen aus 
der Verwendung von deutschen Zeitwörtern, deren Bedeutung von 
der ähnlich klingender englischer Verben völlig verschieden ist. 
Manche dieser Fehler sind ziemlich häufig und ließen sich durch 


3) Natürlich können ähnliche Fälle auch im Falle des Englisch 
lernenden oder sprechenden Deutschen begegnen, wie z. B. die be- 
kannte Frage an den Londoner Kellner: “Waiter, can I become 
(bekommen) a beefsteak ?”, worauf der gelassene Ober nur erwiderte: 
‘Never, Sir, 1 hope”. Schlimmer ist, in Anwendung desselben Wortes, 
die harmlose Bemerkung des Engländers über ein junges deutsches 
Mädchen, das er lange nicht gesehen hatte ‚Fräulein Else hat ein 
schönes Mädchen bekommen“, Ich selbst habe einen Deutschen sagen 
hören: “at eight o’clock we all sat happily on the breakfast-dish, 
wonut er meinte „am Frühstückstisch‘. 

®) Viele englische Schulkinder lassen in ihren Arbeiten mit Vor- 
liebe alle deutschen Umlautsbezeichnungen fort. 

*) rock, Felsen. 

°) photograph, Photographie; photographer, Photogreph. 

°) produced. 
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rechtzeitige Warnung sehr wohl vermeiden, wie z. B. „Kaiser Karl 
regnete’) lange in Europa“; „Viele Leute passen?) einen großen 
Teil ihres Lebens mit Reisen“; „Wollen Sie Ostern zwei Wochen 
mit mir passen®)?“; „Ich reise?) jeden Morgen um 7 Uhr“; Die bose 
Konigin?) war sehr zornig und ratet!‘) die armen Madchen, aber sie 
meinten '®) das nicht‘; „Auf dem Felde brausen'!!) langsame Kühe“. 
Schön ist auch die Übersetzung von “Shut your eyes”: „Schütteln 
Sie Ihre Eier!“ Von Verwechslungen bekannter Hauptwörter seien 
außer diesen erwähnt: ‚Der kühne Knabe stieg auf den Stiefel'?) 
der Kirche‘; ‚Eine Brücke!®) fließt an unserm Garten dahin“; „Das 
schone Marchen von demKater in den Booten“ !4); „Schiller wollte 
nicht für das Laurelei!5) eines Verfassers!*) arbeiten“; „‚Wir mußten 
drei Uhren!?) warten bis wir in das Schweißland abrissen“, Über 
letztere schöne Bildung später). Daneben kommen natürlich zahl- 
reiche Fälle wildesten Ratens vor. ,‚‚Mein Herzblatt‘‘ übersetzte 
eine Schülerin mit “My favourite paper”, und ein mit vesonders 
reicher Phantasie ausgestatteter Knabe schrieb: ‚‚Der alte Barbarossa“ 
bedeutet “The old Barbarian war-horse!”. 

Einfluß ihrer französischen Kenntnisse beim Erlernen der deut- 
schen Sprache zeigt sich u. a. in folgenden von public school boys 
geschriebenen Sätzen: ‚Als ein Haus brüllt!®2) man erlöscht es mit 
Wasser‘, oder ‚In dieser Straße brülliten'®) drei Häuser“. Ein Knabe 
schrieb: „Ich labe !?) mich jeden Morgen mit Seife‘, ein anderer: 
„Morgens platze”) ich die Bücher in meinen Ranzen“. Andere Bei- 
spiele sind: ‚Sie verbrachte ihre Zeit mit Seufzen und Lärmen!)‘; 
„Die Konigin gründete*?) dıe arme Kudrun‘; „König Edward war 
bei seinem Pöbel®#) viel beliebt‘; „Er hattesich gänzlich vom Monde®®) 
zurückgezogen“, Besonders hübsch sind: „Ein Bauer trieb seinen 
Ahnen®) aus dem Tor und prügelte ihn unbarmherzig“; „Stellen 
Sie ihre Lange?®) aus‘, sagte der Arzt zu dem Kranken; ‚Sein bester 
Freund mochte ihn nicht saufen‘'??), und von einem Geizhals schrieb 
ein phantasievoller Knabe: ‚Er wollte immer Monig®) saufen‘??), 
Ein anderer behauptete: ‚Mein kleiner Bruder ist sehr berühmt‘*P), 

Fälle, wo das Latein Schüler zur Anwendung falscher Worte ım 
Deutschen verführte, sind z.B.: „Erstand ganz allein im Munde““*P); 
„Sie hatte ein Kind in der Brach?!) und begann zu flegen‘““?); „Sie 
riet: Manieren?) Siemirtreul‘; „„Genossen*) Sie ihren Vater?” ; „Die 
arıne Kudrun mußte immer dıe Westen?) der grimmigen Konigin 
im Meere waschen“; „Der tote ®’*) Mund, die tote Welt‘. 

Eine andere Fehlerquelle beim Schreiben und Reden ist nach- 
ässige Aussprache. Bekanntlich bleiben die Lippen und andere 
a nn 


?) reigned. ®) pass, verbringen, verleben. 9) rise, 
stehe auf. 10) rated, schalt; minded, kümmerten sich darurn. 
11) browse, weiden. 12) steeple, (Kirch)turm. 13) brook, Bach. 
4) boots, Stiefel; Puss in Boots, der gestiefelte Kater. 15) Jaurel, 
Lorbeer. 16) author, Verfasser (von); Schriftsteller. 1?) hours 
Stunden. 18) brüler. 19) ]Javer. 20) placer. 
t!) Jarmes, 2) gronder. 22) peuple. 2») Je monde; 
ähnlich wird übersetzt: der Mond “the world”, Mondenpracht, 
“earthiy splendour”’, ein sehr häufiger Fehler; vgl. 30. 25) äne. 
*) ]angue 37) sauver, Englisch save, retten; sparen. ?°) money, 


Geld; der Knabe wußte offenbar, daß “honey” „Honi g" sei, so bildete 
er frisch nach diesem Vorbilde sein “money” „Monig‘. 3°) enrhume. 
®) mundus; vgl. 24. it) bracchia. a2) flero. 38) manere. 


*) (g}noscere, cognoscere. 3%) vester, #a) totus. 
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Sprachorgane beim Sprechen des Englischen ruhiger als bei deutscher 
oder französischer Aussprache. Im Munde vieler nicht von Anfang 
an sorgfältig unterrichteter Kinder klingen Sehne, Zähne, Szene 
völlig gleich. Daher erklärt sich denn auch das nicht selten gebrauchte 
„Schweißland“ für „Schweiz“, gebildet nach “Switzerland”, oder 
der Satz „Sie wohnte in Bale bei ihrer alten Schweißtante‘ ®*), 

Im Vorhergehenden ist schon niehrfach darauf hingewiesen, 
wie gern englische Kinder beim Schreiben deutscher Wörter die 
Umlautszeichen entweder auslassen oder falsch setzen. So heißt die 
Lorelei „ein hupsches Madchen‘“, also: eine „hübsche kleine Made“; 
und als Kudrun am Strande wurch ‚‚da nähte ein Vogel das schone 
Madchen“, Ebenso: ‚Jetzt aber nähte wütend der Kaiser mit einem 
großen Heer“, In einer Schülerarbeit fragt ein Mann zärtlich seine 
Gattin: „Was seägst du da, meine Liebe?“, während ein anderer 
schreibt: ‚Ich las in den fliegenden Blattern, einem beliebten deut- 
schen Papier,‘ und ‚Die Schlosser, die an den Banken??) des Rheins 
liegen, müssen schr schon und wunderlich sein“, 

Dieses ‚„‚wunderlich“, statt „wundervoll“, „wunderbar“, bringt 
mich zu einer letzten reichen und nur schwer zu verstopfenden Quelle 
ergötzlicher Fehler des Deutsch lernenden Ausländers. Dies sind die 
deutschen Ableitungen und Zusammensetzungen, die Unterschiede 
von geistig, geistlich, geistvoll, geisterhaft: einig, einzig, einzeln, 
einsam, einfach, einfalt; sinnig, sinnlich; verständig, verständlich; 
Absicht, Ansicht, Einsicht, Vorsicht, Rücksicht usw. Da schreibt 
ein Mädchen: „Die Taube ist ein furchtbarer Vogel“; ein anderes: 
„In unserm Garten singen die Vögel so süßlich“; ein Knabe: „Ich 
genieße meine Ferien erst recht, wenn ich entschiedene Örter besucht 
habe“. „Faust sinkt gesinnungslos zu Boden“; ‚Der gemütliche 
Beowulf tötete Grendels Mutter‘; „der erste Auswurf von Goethes 
‚Ermont‘ war herrlich‘; „Egmont wurde ıns Gefangnis gestellt und 
bald darauf behauptet?®)‘“; „Ich habe für dieses Wort ins Worter- 
buch geschlagen“; „Er schrieb seiner Freundin Lieschen, er sei krank 
und konne sie nicht versuchen“; „Ein Junggesell ist ein einziger 
ungeheirateter Mann‘; „Karl Moor konnte seine beliebte Amalia 
nicht verheiraten‘“; „Phaon will Sappho nicht verheiraten‘; aber 
„Meine Kusine willihren Geliebten endlich verheiraten‘“, „‚Heiraten““, 
‚„verheiraten‘, sich verheiraten‘‘ werden von sehr vielen Engländern 
ergötzlich falsch gebraucht. Auch findet man nicht selten die Be- 
hauptung: ‚Er war mit seiner Braut!?) auf der Hochzeitsreise‘“. 
Schön ist endlich auch die Übersetzung von “The river Busento was 
turned back into its former channel” durch ‚Der Busentofluß wurde 
in sein eheliches Bett zurückgebracht‘‘, sowie die Versicherung 
eines älteren Mädchens, in einem Aufsatz über Schillers Frauen- 
charaktere: „Schiller hat nimmer ein richtiges Weibsbild hervor- 
gebracht‘, und die erstaunte Behauptung: ‚In fremden Ländern 
ziehen sich die Einwohner immer so merkwürdig aus“), 

Aber es sei genug mit diesen Beispielen. Sie alle zeigen Quellen 
von Fehlern, von denen :ich ein Deutscher jenseits des Rheins nichts 
träumen läßt, die aber zu den an sich schon sehr großen Schwierig- 
keiten der deutschen Grammatik für Ausländer noch hinzutreten und 
von vielen Lehrern beim Unterricht viel zu wenig gewürdigt werden. 
Auch Lehrer englischer und amerikanischer Schüler in Deutschland, 
Österreich und der Schweiz sollten aus diesen Schülerfehlern ler..en, 


_’°) Swiss aunt. #) banks, Ufern. 3) beheaded- 
9) bride, junge Frau. #0) deck themslves out, ziehen sich an- 
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in ihrem Unterricht auch auf solche Schwierigkeiten Rücksicht 
nehmen und ihnen von vornherein entgegentreten. Daß viele der hier 
besprochenen — oft bei den verschiedensten Lernern wiederkehren- 
den — Fehler neben ihrem psychologischen Interesse dem Lehrer 
des Deutschen gelegentlich bei seiner ernsten Arbeit auch ein ver- 
gnügliches Lächeln entlocken können, hat die oben gebotene Auswahl 
von Blüten, die ich alle vor kürzerer oder längerer Zeit einmal in 
englischen Arbeiten wirklich gefunden oder aus englischem Munde 
vernommen und hier für die sprachkundigen Kollegen und Lehrer 
zum Strauße gewunden habe, wohl unwiderleglich erwiesen. Ich 
schließe mit derFrage: Wie weit ist Entsprechendes von den in Deutsch- 
land fremde Sprachen, z. B. Englisch, lehrenden Neuphilologen be- 
obachtet worden, und auf welche Weise bemüht man sich in diesem 
Falle der Schwierigkeiten im Unterricht Herr zu werden ? 
Cambridge. Karl Breul. 


THEATERSPIELEN IN DER SCHULE. 


Es ist eine alte Erfahrung, daß Theaterspielen im Sprachunterricht 
sehr förderlich ist. Darüber braucht man nicht erst zu schreiben. 
Und wenn es nicht oft genug angewendet wird, so liegt das daran, 
daß die nötigen Stücke für die verschiedenen Altersstufen fehlen. 
Dies veranlaßte einen Neusprachler der Frankfurter Musterschule, 
deren früherer Leiter, Max Walter, die Dialogisierung alles Erzählten 
zur Lebendigmachung des Unterrichts als eines der wichtigsten 
didaktischen Mittel stets gelehrt hat, zusammen mit einem englischen 
Kollegen ein kleines Stück selbst zu verfassen, das jetzt als Nr. 1 
einer Sammlung bei N.G. Elwert in Marburg herausgegeben ist?). 
Während Sander das Stück mit einer Ull nach einem Jahr Unterricht 
am Reform-Realgymnasium aufgeführt hat, habe ich zu Ostern einen 
Versuch mit einer IV gemacht, die in VI mit Englisch begonnen 
hatte. So lebendig und fröhlich es auch die drei Jahre gewesen 
ist, den Höhepunkt bildete doch der Abschluß! Um die Freude voll 
zu machen, führten wir es bei Schulschluß auf, wobei ich unter 
Vorstellung der einzelnen Personen so viel Andeutungen vom Inhalt 
machte, daß auch die Schüler, die noch nicht oder nur wenig Eng- 
lisch gelernt, dem Stücke folgen konnten. Die Situation, wie ein 
Vertreter von Tomkins & Sons mit ‘Prints’ dem nur Samstags in 
‘Slowton’ haltenden Schnellzug entsteigt und vom Bahnhofsvorsteher 
als 'Prince of Wales’ in feierlicher Rede begrüßt wird, ist von durch- 
schlagender Wirkung. Ich kann ‘Saturdays Only’ auch des sprach- 
lichen Gewinns wegen — Colloquial English — nur aufs wärmste 
empfehlen. Hoffen wir, daß die Verfasser weiter so glücklich sind 
in der Wahl ihrer Stoffe. 


STUDIENAUFENTHALT IN ENGLAND UND FRANKREICH. 


Im Laufe des letzten Jahres sind den Herausgebern eine Reihe 
von Berichten über Studienaufenthalt, vor allem in England, zu- 
gegangen, die sämtlich des Abdrucks würdig gewesen wären, so viel 
Wichtiges enthielten sie in dieser für uns jetzt brennend gewordenen 
Frage. Es ist aber nicht zu verwundern, daß sie alle auch Gemein- 


1) Elwerts Sammlung kurzer Texte für den neusprachlichen Unter- 
richt, Nr. 1. Saturdays Only. A Farce in one Act by A. Macdonald, 
M. A. and G. H. Sander, Ph. D. 16 8. N. G. Elwertsche Verlags- 
buchhandlung, Marburg (Lahn). Preis 0,40 M., bei 80 Stück 0,80 M. 
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sames hatten, so daß Wiederholungen unvermeidlich gewesen wären. 
Leider hat uns der im Vergleich zu den vorhandenen Aufsätzen be- 
schränkte Raum nicht erlaubt, sie alle zu veröffentlichen. Wir waren 
dagegen in der Lage, eine Anzahl von Anschriften mitzuteilen und 
würden das sehr gern fortsetzen, bzw. durch gewisse wichtige Hin- 
weise in kurzer Form ergänzen. Vor allem aber wäre es wünschens- 
wert, daß unsere neusprachlichen Baedeker, Reusch für England, 
Roßmann für Frankreich, beide im Verlag von N. G. Elwert in 
Marburg, die Erfahrungen unserer jetzt ins Ausland reisenden 
Kollegen der Gesamtheit nutzbar machen könnten, sei es in Form 
von Nachträgen, sei es durch eine Neuauflage. Während schon 
viele von uns in England gewesen sind, wo auch dieses Jahr wieder 
die bekannten Ferienkurse stattfinden, ist die Zahl derer, die nach 
Frankreich gegangen sind, gering gewesen, ‚mußte es auch sein, 
so lange noch Einreiseschwierigkeiten gemacht wurden. Wie man 
mir mitteilt, sind Deutsche auch in den Ferienkursen der Sorbonne 
willkommen, und alle, die sich dafür interessieren, können durch 
das verständnisvolle Entgegenkommen des Leiters, M. Henri Goy, 
Directeur du Bureau des Renseignements scientifiques de L’Universite 
de Paris, Sorbonne, Paris (5°), alles Nähere erfahren. 


Frankfurt a. M. Theodor Zeiger. 


EINE STATION FÜR DEUTSCHE DIALEKTFORSCHUNGEN 
IN WIEN. 


In Verbindung mit dem phonetischen Laboratorium ist eine 
mit Registrier- und Meßapparaten nach der graphischen Methode 
vollkommen ausgestattete Station für deutsche Dialektforschungen 
errichtet worden. Der angenommene Forscher bekommt das Recht 
auf kostenlose Benützung der Apparate, ev. die Möglichkeit einer 
späteren Erlaubnis, den Aufnahmeapparat auf Reisen mitzu- 
nehmen. Vorläufig ist Platz für nur einen Forscher vorhanden. Be- 
werber wollen Empfehlungen von bekannten Persönlichkeiten vor- 
weisen. Eine ähnliche Station für slavieche Sprachen ist schon 
besetzt; nötigenfalls aber könnte eine zweite eingerichtet werden. 
Anfragen an Prof. Dr. E. W. Scripture, Wien, IX., Strudelhofgasse 4. 


Wien. E. W. Scripture. 


BESPRECHUNGEN. 


ENGWER UND LERCH: FRANZÖSISCHE SPRACHLEHRE!), 


Die Verfasser dieser neuen französischen Sprachlehre beab- 
sichtigen, den Richtlinien für die Lehıpläne der höheren Schulen 
Preußens entsprechend ein Lehrbuch ohne Regeln zu schreiben, das 
den Schüler, statt ihn gedächtnismäßig zu belasten, intuitiv in das 
Wesen der Sprache einführen soll. Die Sprache soll nicht seziert, 
sondern gedeutet, der Schüler nicht gedrillt, sondern zu selbständiger 


1) Engwer-Jahn-Lerch, Französisches Unterrichtswerk. (Einheits- 
ausgabe) Französische Sprachlehre von Prof. Dr. Th. Engwer und 
nn Dr. Eugen Lerch. Bielefeld und Leipzig 1926. Velhagen und 

asing. 
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Überlegung erzogen werden. Es liegt in diesem Programm eine 
Rückkehr zur Den Methode Toblers, und es ist wohl 
kein Zufall, daß sich gerade zwei Schüler Toblers dieser Aufgabe 
widmeten. 

Das Buch ist, soweit die heutige, lebende Sprache dargestellt 
wird, trefflich gelungen. Der Schüler, der an der Hand eines tüchtigen 
Lehrers auf diesem Wege in die Grammatik eingeführt wird, wird 
nicht den Abscheu vor jeder grammatikalischen Betätigung in sein 
späteres Leben mitnehmen, der zur Zeit meiner Gymnssialstudien 
allgemein war. Es wird gewiß auch die Forderung der Verfasser 
erfüllt werden können, daß in dem Schüler des ‚wahre Sprach- 
empfinden geweckt“ wird. Ob der Durchschnittsschüler unserer 
höheren Schulen für das Buch reif ist, darüber will ich mir kein 
Urteil erlauben. Aber sicher ist es, daß jeder Lehrer des Französischen 
aus der Analyse der Sprache, die ihm hier geboten wird, reichste 
Belehrung schöpfen wird und das für den Sprachunterricht nötige 
„wahre Sprachempfinden‘‘ gewinnen kann, wenn er es nicht schon 
von der Universität mitgebracht hat. Alse nicht nur den Schülern, 
sondern vor allem den Lehrern möchte ich empfehlen, den Gedanken- 
gängen der Verfasser nachzufolgen, sie mitzudenken. Denn das Buch 
ist, soweit die modeıne Sprache zur Behandlung kommt, nicht eine 
Kompilation, eondern das Ergebnis einer gereiften Weltanschauung, 
Glänzend geschrieben sind z. B. die Abschnitte über Druck und Wort- 
stellung, über Stim:mführung und Satzmelodie. Die Anlage des Stoffes 
spiegelt die reiche pädagogische Erfahrung des einen der beiden 
Verfasser wieder. So wird z. B. die Gegenüberstellung der Konstruk- 
tionen mit präpositionalem Infinitiv und der entsprechenden Ver- 
bindungen von Präposition und Nomen in $ 440ff. nicht nur dem 
Lehrer die Möglichkeit geben, mit geringstem Aufwand von Zeit 
das Zusammengehörige zusammen vorzutragen, sondern wird dem 
Schüler auch das Verständnis der Konstruktionen, die von zwer 
Seiten beleuchtet werden, entsprechend erleichtern. Mittelpunkt 
der ganzen Darstellung ist der Satz. Die Darstellung seiner Gliederung 
führt zur Behandlung seiner Glieder, zo daß beispielsweise die Formen- 
lehre nicht als eigener Hauptabschnitt zur Behandlung kommt, 
sondern im Zusammenhang mit den Funktionen der einzelnen Satz- 
glieder dargestellt wird. Der Hauptteil des Buches ist von Engwer 
verfaßt. Lerchs Mitarbeit betrifft hauptsächlich die Kapitel über 
die Geschichte der Sprache und den Bedeutungswandel. 

Es wäre kleinlich, an dem System dieser Sprachlehre zu be- 
mängeln, was man vielleicht relbet anders dargestellt hätte. Auch. 
über die Frage, wie weit die Ergebnirre der historischen Forschung: 
in einem Lehrbuch der modernen Sprache Aufnahme verdienen, 
kann man verschieden urteilen. Wo aber die Aufmerksamkeit des 
Schülers auf das historisch Gewordene gelenkt wird, da müssen die 
Angaben wissenschaftlich haltbar rein, ohne Rücksicht darauf, ob 
die wissenschaftliche Genauigkeit im einzelnen Falle für das Ver- 
ständnis der Erscheinung von Wichtigkeit ist oder nicht. Denn das 
Schulbuch coll fürden,deran der Hochschuleseine Studien vertiefewill,. 
ein Begleiter bleiben; der Schüler darf nicht die Entdeckung machen, 
daß sein Schulbuch, das durch Jahre für ihn die oberste Autorität ge- 
bildet hat, unzuverlässig war. So gut die Darstellung der lebenden- 
Sprache auch gelungen ist, die Kapitel, die der historischen Ent- 
wicklung des Französischen gewidmet sind, hätten zweifellos eine 
umsichtigere Behandlung verdient, als ihnen zuteil geworden ist. 
Ganz mangelhaft ist der Abschnitt über den Bedeutungswandel 
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der Wörter, } 82ff. Ich erinnere mich noch mit Vergnügen en die 
gespannte Aufmerksamkeit meiner Schüler, mi#der siedie entsprechen- 
den, in der Form von Lesestücken gebotenen Abschnitte in der 
ausgezeichneten deutschen Sprachlehre von Tschinkel-Wilomitzer in 
sich aufnahmen. Gerade auf diesem Gebiete ließesichdie in der letzten 
Zeit so stark verlangte Kulturkunde zwanglos betreiben. Hier ließe 
sich der Einfluß der Gesellschaft, der sozialen Schichtung, der Ein- 
fluß der Denkformen auf den Wortschatz der Sprache in dankbarster 
Weise darstellen. Was aber Lerch in diesem Abschnitt bringt, er- 
weckt den Eindruck, als wäre es in Eile aus dem Gedächtnis nieder- 
geschrieben. Es fehlt hier jede psychologische Vertiefung, wohl weil 
Lerch die grundlegenden Arbeiten von Darmesteter und Jaberg nicht 
kennt. Was Lerch bringt, ist positivistisch im schlimmsten Sinn. 
Es findet sich keinerlei Andeutung über den Bedeutungswandel, der 
sich aus der Übertragung eines Ausdrucks aus einer Gesellschafts- 
schicht in die andere erklärt; nichts über den Bedeutungswandel 
als Folge kulturellen Fortschrittes bzw. Rückschrittes; nichts über 
den Einfluß der großen kulturhistorischen Strömungen wie des 
Christentums oder des mittelalterlichen Lehenswesens auf die Be- 
deutungsentwicklung; nichts von den Einfluß des Affektes; nichts 
von dem gewissermaßen erzwungenen Bedeutungswandel, der sich 
aus dem Untergang eines einzelnen Gliedes einer begrifflichen Reihe 
ergibt; nichts von der Animalisierung gewisser Werkzeuge usf. 
Aber selbst das Wenige, das Lerch bringt, trägt die Spuren flüchtiger 
Arbeit. Lerch scheint seine etymologischen Belehrungen aus Körting 
zu schöpfen. Dem Schüler wird versichert, daß parc von lat. parcere 
komme, und wenn man vielleicht auch verstehen kann, daß Lerch 
die Arbeiten von Baist in Revue hispanique 2, von Hetzer, Reichenauer 
Glossen, von Brüch, Wörter und Sachen 7, 154ff. nicht eingesehen 
hat, so hätte er doch wenigstens das REW. und Kluge aufschlagen 
müssen. Der ganze Abschnitt über den Bedeutungswandel ist in 
der jetzigen Form unbrauchbar. Lerch ist ein feiner Syntaktiker, 
hat auch reges Interesse und ausgedehnte Kenntnisse auf dem Ge- 
biet der neueren Literatur und Kultur. Aber er verfällt immer 
wieder in den Fehler zurück zu glauben, daß man auch über Dinge 
schreiben könne, die man nicht kennt. Damit gibt dieser tempera- 
mentvolle Verfechter des sprachlichen Idealismus seinen Gegner 
selbst die stärksten Waffen in die Hand. 

Im einzelnen möchte ich noch folgendes bemerken: S.1. Von 
den keltischen Überresten im Französischen hätten statt bec und 
petit, die beide nicht sicher sind, eher Ausdrücke der Landwirtschaft, 
des Tierreichs, der speziellen gallischen Kultur Aufnahme verdient; 
die Belege hätten aus Meyer-Lübkes Einführung 37ff. unschwer 
entnommen werden können. Auch bei den gallischen Lehnwörtern 
innerhalb des Französischen ist eine Scheidung der gallischen Wort- 
relikte im Galloromanischen von den über das Vulgärlateinische ein- 
gedrungenen Lehnwörtern aus dem Gallischen anzudeuten. Englisch 
war stammt aus dem Anglonormannischen, ist nicht die englische 
Entsprechung des germanischen *werra; auch die Gleichung guerre 
= wirre ist falsch: wie es später heißt guetter, vgl. Wacht, so muß es 
heißen querre, vgl. Wirre. Escrimer ist nicht fränkisch, sondern 
italienisch; die fränkische Entsprechung ist afrz, escremir. Navrer 
ist nicht germanisch, kann nicht zu deutsch Narbe gehören, wie 
Baist, ZRP. 5, 556f. klar dargelegt hat. S. 2. Auberge ist nicht frän- 
kisch; englisch stirrup hat nichts mit deutsch Strippe und nichts 
mit französisch etrier zu tun. Es gehört zu deutsch Stegreif, mit dessen 
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fränkischer Entsprechung Kluge ehemals französisch &trier verbinden 
wollte, was aber an der Lautentwicklung scheitert. Harangue ist 
nicht fränkisch, vgl. die Entwicklung von froc, freux u. &., sondern 
stammt aus dem Mittellateinischen. Clenche ist niederdeutsch; 
desgleichen h£ire. Ob roseau fränkisch ist, vgl. erhaltenes -s- gegen- 
über deutsch Rohr, ist zumindest zweifelhaft. Hase kann nicht 
fränkisch sein, weil 1. das Wort erst im 16. Jahrhundert auftaucht, 
was Lerch aus dem Dictionnaire g6neral ohne große Mühe hätte 
feststellen können, weil 2. -@- bei Entlehnung aus dem Fränkıschen 
unter dem Ton zu -e- geworden wäre und weil 3. die fränkische Ent- 
sprechung des n-Stammes, deutsch Hase, im Gallorom. *hason 
bzw. *haron ergeben hätte. Ecrevisse kann wegen der die zweite 
deutsche Lautverschiebung zeigenden Endung nicht fränkisch sein. 
Deutsch blond ist selbst aus dem Französischen entlehnt, darf 
daher nicht zur lDlustrierung der germanischen Herkunft des 
französischen Wortes verwendet werden. Als Quelle für germa- 
nische Lehnwörter hätte wohl auch das Normannische eine Erwäh- 
nung verdient. 

S. 3. Was heißt: „Erst in neuerer Zeit hat man den Diphthong 
(-oi-) durch konsonantische Aussprache des ersten Bestandteils 
[wa] wieder beseitigt ?”“ Da muß doch der Schüler, der in der Sprach- 
lehre S. 12ff. eine nach meinem Empfinden die Aufnahmefähigkeit 
des Mittelschülers übersteigende Lautbildungslehre vorgesetzt er- 
hält, annehmen, daß man französisch -0- als -va- ausspricht. Oder 
ist nach Lerchs Auffassung -ua- kein Diphthong?; ist -ue- für -0i-, 
dessen Anfänge bis ins 12. Jahrhundert zurückgehen, in ‚‚neuerer 
Zeit‘ entstanden? S.4. Der lat. Ablativus absolutus geht im Fran- 
zösischen nicht unter, dehnt vielmehr seinen Gebrauch noch aus, 
man vgl. z. B. Nehry, Über den Gebrauch des absoluten Casus obli- 
quus des altfranzösischen Substantivs,. Diss. Berlin 1882 und die 
Belege in der Sprachlehre $ 437; Der Ersatz des Genetivs durch eine 
präpositionale Umschreibung ist vielleicht schon vlat., weil sich 
Ansätze zu dieser Umschreibung in allen romanischen Sprachen 
finden, ob auch die Dativumschreibung, ist zweifelhaft. Was soll 
heißen: Analytischer Charakter des Französischen gegenüber dem 
Isteinischen ? Ist das Französische analytisch, dann kann die Um- 
schreibung der lateinischen Karus durch präpositionale Formen nicht 
die Folge des Schwundes der Auslautvokale sein, wie im Texte be- 
hauptet wird. Das ist schon deshalb unhaltbar, weil die Kasus- 
umschreibung auch in romanischen Sprachen auftritt, die die Aus- 
lautvokale erhalten, ja selbst -o von -u geschieden haben. Wird sich 
ein Schüler überhaupt etwas darunter vorstellen können ? Besser . 
wird die Darstellung Lerchs, wenn er in spätere Zeiten koınmt. Hier 
ist das Wesentliche geschickt ee. Vielleicht wäre es 
empfehlenswert gewesen, am Schlusse S.11 auf die gegenwärtige 
„crise du francais‘ kurz hinzuweisen, 

S. 27. Beim Ablaut zu streichen espo#r neben esperer. Der Schüler 
lernt die korrekte Ablautform in dem später angeführten doss-devons 
kennen, er könnte durch die Gegenüberstellung von espoir und esperer 
zu falschen Schlüssen verleitet werden. Esperer könnte viel besser 
zur Exemplifizierung des Ablauts -£-, -2- verwendet werden. Ebenso 
zu streichen ist bien-benir; acquerir mit -€- wäre ebenso zu erklären 
wie iiendrai. pleurer-deplorer ist zu streichen. Statt Zeile 2 von unten 
„Das Pronomen ille, illa + Praed. usf.‘“ ist richtiger, ohne für den 
Schüler schwieriger verständlich, zu setzen: „Auf vulgäre Ent- 
sprechungen von lateinisch ille, #lla geht zurück 1. das Personal- 
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pronomen der dritten Person il, elle; auf die entsprechenden latei- 
nischen Akkusativformen, 2, le, la als Artikel.‘ 

S. 28. pleurer — deplorer hat nichts mit dem Ausgleich von 
dejeuner — diner zu tun. d£plorer ist sowohl wegen des -€- wie wegen 
des -o- spätere gelehrte Entlehnung. Wenn noch etwas angeführt 
werden soll, dann könnte auf pertuiser — percer, parler — parole hin- 
gewiesen werden. 

39. lisons „nach deutsch lesen‘ ist glatt zu streichen; 
dafür zu setzen „nach disons‘‘; $ 40. Bei der Erläuterung der Ent- 
wicklung von lateinisch Kons. + -j- ist Boniface (Bonifatius) 
zu streichen. Dafür könnte vielleicht eingesetzt werden: mauvais 
(malefatius, d.i. Weiterbildung von Bonifatius ;diesesmit Beibehaltung 
der Kirchenaussprache des Mittelalters = französisch Boniface). 
$ 4lc st- ist auch im Anlaut keine „schwere Konsonantengruppe‘', 
die „erleichtert wird‘. Der e-Vorschlag wäre nach E. Richters vor- 
züglicher Lautbildungskunde 91 zu erklären. Ecrire — &crivons ist 
zu ersetzen durch &cris — eEcrivons; der Schüler könnte sonst ver- 
muten, das -e in @crire sei durch das -r- hervorgerufen. Mit ‚schweren 
Konsonantengruppen“ hat auch dasVerstummen des Auslauts in neu(f) 
soldats neben nous somnies neuf nichts zu tun, sonst würde nicht das 
Französische eine Konsonantenverbindung wie -fs- in chevecier u. ä. 
neu bilden. $ 42d. Statt „(Ein Nasal) entstand nicht vor Vokal“ 
schreibe ‚„.... ist vor Vokalen rückgebildet worden, dabei wurde 
der Nasalvokal gekürzt. Daher doenner mit „nn- zur Bezeichnung 
der Kürze des -0- gegen don‘‘; ebenso statt „Nasal vor -m- wird zu 
reinem Vokal‘ (daß diese Formulierung nicht richtig ist, zeigt faim) 
schreibe ‚‚die gleiche Entnasalierung und Vokalkürzung trifft Nasal 
vor n + Vokal: femme <. füme; constamment < köstämä. $ 43 noyer 
ist nicht abgeleitet von notr Von einem Gleitelaut kann höchstens 
vom Standpunkt des heutigen Französisch gesprochen werden. 
Wenn ein Beleg für einen solchen Übergangslaut gegeben werden 
soll, bietet sich besser deblayer neben ble. In $ 44 sind die Ausdrücke 
„gedeckt“ und „frei“ einmal vom Standpunkt der historischen 
Entwicklung, das zweitemal vom Standpunkt des Neufranzösis:hen 
verwendet. $ 46. 1. „vielleicht affektische Aussprache“ zu streichen. 
altier ist nicht lateinischer Herkunft, sondern aus dem Italienischen 
entlehnt. Unter 2, ist: nach Fremdwörtern einzufügen „nicht latei- 
nischen Ursprungs“. Dann könnte dem Schüler der Gegensatz in 
der Aspiration des h in ‘hero neben ’höroine nach Gillieron kurz 
folgendermaßen angedeutet werden: ‚le 'hero neben I’heroine, 
U’heroique vom Plural les ‘'heros aus, da korrekt gebundenes les heros 
mit les zeros zusammengefallen wäre“, Diese Erklärung bringt auch 
den Vorteil mit sich, daß der Schüler nun nicht mehr in Zweifel 
gerät, welches der mit lateinisch heros zusammenhängenden Wörter 
aspiriert werden muß. $47. Budike besser zu streichen; majevr, 
mineur als nicht nur akkusativische, sondern auch gelehrte Bildungen 
zu streichen; desgleichen erpres. $ble ‚indem sie ältere Wörter 
für veränderte Verhältnisse weitergelten läßt‘, dazu greve „Streik“, 
ist unglücklich gewählt. Vielleicht dafür fusil, alt „Feuerstein“, 
heute ‚‚Flinte“ } oder allumette, alt ‚‚glühender Holzspan‘‘, heute 
„Zündhölzchen“. 855, 3. -age ist zur Bildung verbaler Ableitungen 
nicht mehr oder weniger lebenskräftig als zur Ableitung von Nominal- 
stämmen,. Erstarrt und nicht mehr bildungsfähig ist -age bei der 
Adjektivbildung: sauvaye. $ 58. aiscorde ist vom Standpunkt des 
Französischen keine Zusammensetzung; ressusciter enthält nicht. 
ex-, es ist entlehnter lateinisches resuscitare. Heutiges -8s- ist nur 
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Graphik für das stinnmlose -s-. Daß das Präfix mes- nicht lateinis:h 
minus ist, ist in letzter Zeit von zwei Seiten her wahrscheinlich ge- 
macht worden. Aus dem ganzen Abschnitt wären die Bildungen 
auszuscheiden, die nicht mit Präfixen neugebildet, sondern mit dem 
Präfix aus dem Lateinischen entlehnt sind, z. B. reformer, expliquer. 
Sonst müßten folgerichtig Lehnwörter wie perseverer u. ä. auch 
angeführt werden. $ 61, 1 Anm. verstehe ich den einleitenden Satz 
nicht. milliard enthält nicht das Suffix -ard, sondern ist aus prov. 
milhar entlehnt. Auch der Abschnitt über die Suffixbildung müßte 
von Grund auf umgeändert werden. Die großen Zusammenhänge 
kommen in der vorliegenden Darstellung nirgends zum Vorschein, 
psychologische Vertiefung, die allein dieses trockene Gebiet der 
Grammatik genießbar macht, fehlt vollständig. 

$ 88. Bei den Umstandsbestimmungen wäre darauf Hinzu- 
weisen, daß in der gleichen Form ganz verschiedene Verhältnisse 
ausgedrückt werden können. Das Adverb kann ‚mittelbare Satz- 
bestimmung‘ sein, dann schränkt es den Bedeutungsumfang des 
Verbums ein, oder „unmittelbare Satzbestimmung‘“, dann ist es 
sprachlicher Ausdruck eines eigenen psychischen Prädikates. Der 
Unterschied wird nur durch die Satzmelodie zum Ausdruck gebracht. 
$ 102,. S.50. Mitte. In dem Satz ‘es muß in diesem Fall zu Mitteln 
greifen usf.’ ist zu verdeutlichen ‚es muß, wenn nicht psychische 
und grammatikalische Kategorien zusammenfallen, zu Mitteln 
greifen usf.‘‘. $ 205. nu-t&ie neben t£te nue erklärt sich nicht daraus, 
daß ‚‚bei der Voranstellung solcher (prädikativ gebrauchten) Ad- 
jektive das folgende Substantiv noch nicht genau vorschwebt, wohl 
aber bei Nachstellung‘‘, sondern weil lange bevor unbetontes -6- im 
Auslaut nach Tonvokal schwand, ein unbetontes -e- nach unbetontem 
Vokal nicht mehr gesprochen wurde, so daß also die Schreibung 
nu-töle neben t&te nue die Aussprache des späteren Altfranzösischen 
und Mittelfranzösischen noch erhalten zeigt. 


$ 342. Eire bei der Passivbildung wäre heute im Französischen 
ebenso allgemein wie ‚werden‘ im Deutschen. Das Französische 
besitzt ein eigentliches Passivum überhaupt nur im Pass6 defini. 
Alle anderen Umschreibungen mit etre und Partizip sind Ausdruck 
des Zustands, nicht des Werdens. Daher ist auch die Umsetzung 
le berger ramenait le troupeau zu angeblich passivischem le troupeau 
etait ramene par le berger unfranzösisch. La maison est vendue bedeutet 
niemals „das Haus ist im Zustand des Verkauftwerdens“. Da die 
Verfasser der Sprachlehre das Ziel verfolgen, darzustellen, mit welchen 
Mitteln das Französische psychische Zustände bezeichnet, wäre ein 
Kapitel über das Passiv und seine französischen Ersatzmittel aus- 
zuarbeiten. Dazu könnte die wohlüberlegte, von der Wissenschaft 
scheinbar übersehene Programmarbeit von H. Schulze, Das fran- 
zösische Passiv und seine Ersatzmittel, Zittau 1895, mit Erfolg be- 
nutzt werden. $ 371. cela ne se dit pas und la guerre se continuait 
sind voneinander zu trennende Konstruktionen. Das Charakteristische 
der ersten Reflexivkonstruktion ist das Regelmäßige in der Wieder- 
kehr der Handlung, die Zulässigkeit des Geschehens. Es können 
nur durative Verba in dieser Konstruktion stehen. Im zweiten Fall 
liegt aus der altfranzösischen Zeit her, in der jedes intransitive Verbum 
ein Reflexivum zu sich nehmen konnte und dadurch den inneren 
Zusammenhang zwischen handelndem Subjekt und Handlung zum 
Ausdruck brachte, verbindendes se continuer neben absolutem con- 
tinuer vor. $ 475 Anm. 1. j’aime a manger les cerises läßt sich histo- 
risch nicht mit Verbindungen wie *des cerises dä manger zusammen- 
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bringen. Ob man unter diesen Umständen den Schülern das a nach 
atmer mit dem finalen d nach Substantiven verdeutlichen darf, 
möchte ich bestreiten. 

Es ist also überaus zu wünschen, daß sich bald die Notwendig- 
keit ergebe, eine Neuauflage des Buches zu veranstalten. Dann werden 
sich die angeführten Mängel ohne Schwierigkeit beseitigen lassen. 
Das Wesen des Buches, wegen dem ihm weiteste Verbreitung zu 
wünschen ist, wird dadurch nicht, berührt. 

Berlin. E. Gamillscheg. 


2 


An die neue französische Sprachlehre von Engwer und Lerch 
werden die größten Erwartungen geknüpft. Die Verbindung einer 
in der preußischen Unterrichtsverwaltung maßgebenden Persönlich- 
keit von anerkennt großen Verdiensten um die Sache der neueren 
Sprachen mit einem kühnen Wissenschaftler, der eben den ersten 
Band seiner großen ‚Historischen Syntax des Französischen‘ hat 
erscheinen lassen, erweckt die Hoffnung, daß unser Werk dem Ideal 
einer modernen französischen Schulgrammatik nahekommt. Diese 
Erwartung wird durch einen Aufsatz Engwers im Januarheft der 
Neueren Sprachen 1926 mit der vernichtenden Kritik einer ‚„Regel- 
grammatik‘‘ älterer Richtung (Dubislav-Boek und die ‚Richtlinien 
für die Lehrpläne der höheren Schulen Preußens‘ von 1925), durch 
ein elfseitiges Geleitwort über Plan und Aufbau der französischen 
Sprachlehre von Engwer-Lerch (das im wesentlichen die Argumente 
des Aufsatzes wiederholt), durch ein programmatisches Vorwort und 
durch gute Buchhändler-Reklame aufs höchste gespannt. Aber 
so sehr man mit den meisten theoretischen Forderungen überein- 
stimmen wird, so deutlich muß man aussprechen, daß das Werk in 
seiner jetzigen Form abzulehnen ist. Es hält die Versprechungen 
zwar zum Teil, aber es hält sie in wesentlichen Teilen nicht. 

Das Buch ist beinahe ein offizielles Werk. Wer soll die trefflichen 
Richtlinien besser praktisch anwenden können als Geheimrat Engwer, 
der sie mit hinausgegeben hat? Man könnte in ihm das zukünftige 
Einheitslehrbuch für Preußen sehen, welches kommen muß, um 
der jetzigen Verschwendung im Schulbuchwesen zu steuern. Um 
so höher muß das Maß sein, das die Kritik anlegt, so streng, wie 
Engwer es in dem zitierten Aufsatz Seite 45 verlangt: ‚Neues 
wird gründlicher zu prüfen sein, als es leider in den Durchschnitts- 
besprechungen von Schulbüchern nach schnellem Durchblättern 
geschieht“, 

So habe ich denn die Sprachlehre sorgfältig durchgesehen, 
immer mit den Forderungen der Richtlinien und des zitierten Auf-- 
satzes vor Augen. Das für den Lehrer bestimmte größere Erklärungs- 
werk mit Angabe der Quellen, das Seite IV angekündigt wird, liegt 
noch nicht vor. 

Das Buch ist voll von Gedanken, voll von Versuchen eines 
einheitlichen Aufbaus, geladen mit pädagogischer Energie. Mit 
Recht wird die Wichtigkeit der Syntax für das Verständnis der Sprache 
betont, mit Recht die Erziehung der Schüler zu eigener Geistes- 
tätigkeit verlangt; die Freude an den selbsterarbeiteten Erkennt- 
nissen und an der kulturkundlichen Belehrung soll auch im gram- 
matischen Unterricht in der Schule herrschen: Wer wäre unver- 
nünftig genug, das nicht alles herzlich zu wünschen und jedes Mittel, 
das dazu dient, freudig zu begrüßen! Und wir haben es nicht nötig, 
zu den Naturwissenschaftlern hinüberzuschielen (S. IV, Geleitwort 
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S. 4) als dem Vorbild im geistesbildengen Wert ihrer induktiven 
Methode. Wir bilden den Geist anders, aber nicht schlechter. Man 
braucht sich nicht zu entschuldigen (S. V), daß man zwei Seiten all- 
gemeine Phonetik bringt, obwohl sie jetzt nicht Mode ist; man braucht 
die Worte Phonetik und Grammatik nicht sorgfältig zu meiden, 
wie es geschieht, und man braucht keine Polemik im Schulbuch 
($ 5,8 6, 3,und oft). 

In der Vorrede wird auf Klarheit und Übersichtlichkeit der 
Einteilung das größte Gewicht gelegt. Mit ihr ist zu beginnen. Sie 
sieht im Programm und in der Inhaltsübersicht meist vortrefflich 
aus, Aber wenn man sie einzeln durchgeht, beginnen bald die Zweifel. 
Das Buch gliedert sich in einen vorbereitenden Teil (8. 1—41) und 
einen Hauptteil (S. 42—217). Die Einleitung handelt über die Sprach- 
geschichte (von Lerch); die zwei vorbereitenden, dem Hauptteil 
gleichgeordneten Teile handeln über Lautlehre und Wortbildung 
(S. 12—41). Lerchs Anteil daran ist im Vorwort schwerlich richtig 
See Der Hauptteil ist überschrieben: III. Die Lehre von den 

ziehungen. Symtax. Dahinein ist die Formenlehre eingearbeitet 
als die Lehre von den Beziehungsmitteln. Es wird sich im Gebrauch 
zeigen, ob das praktisch ist. Außerlich betrachtet, ist es gleichgültig, 
denn das Buch kann sowieso nicht der Reihe nach durchgenommen 
werden. Dieser Hauptteil zerfällt in zwei ungleiche Unterabteilungen: 
A. Allgemeines (8. 42—51) und B. Die Beziehungen (S. 52—217), 
die typographiesch S. 42 und 8.52 gleichmäßig zum Ausdruck kommen 
müßten. Hier beginnen die logischen Einwände. Oberbegriff und 
Unterbegriff B. sind identisch. Entweder muß also der Oberbegriff 
heißen: Der ‚‚Satz‘‘, und die Unterbegriffe müssen andeuten, daß es 
sich in A. um die Teile des Satzes handelt, die in Beziehung gesetzt 
werden, in B. um die Art und Weise, wie sie in Beziehung gesetzt 
werden; oder das Kernstück der Beziehungslehre (A) gehört als 
erster Teil zu den Teilen der Beziehungslehre. Dann fällt die Haupt- 
einteilung A,B. Dann müßte der zweite Teil (jetzt BI), der über 
Druck und Wortstellung handelt, kommen; dann als dritter Teil 
(jetzt BII) der Ton; als vierter Teil (jetzt BIII A) die Beziehungen 
des Nomens; als fünfter Teil (jetzt BIIIB) die Beziehungen des 
Verbs (s. u.); als sechster Teil (jetzt B III C) Koordination der Satz- 
glieder und Sätze. Denn der jetzige Oberbegriff des Teiles BI. 
‚Die Flexion‘‘ (S. 67—217) ist offenbar ein wenig geeigneter Not- 
behelf, umfaßt er doch z. B. weder die Präpositionen, noch die Koordi- 
nation und Subordination. Wollten wir aber die Berechtigung dieses 
Notbehelfs anerkennen, so müßte seine Gliederung typographisch 
richtig zum Ausdruck kommen: A: Die Beziehungen des Nomens, 
(S. 67—119, besser vor $ 142 und in gleicher Schriftart wie) B: Die 
Beziehungen des Verbs (eine Überschrift die $ 345 als ‚X. Die Be- 
ziehungen des Verbs‘‘ wiederkehrt) S. 123—211 und C: (das C fehlt 
S. 212) Koordination usw. S, 212 —217. 

Nun bezeichnen aber die Namen dieser Hauptabteilungen von 
III BIII ihren Inhalt recht ungenau. Zum Beispiel gehören die 
Interjektionen ($ 520) offenbar nicht zur Flexion, auch nicht als 
Zusatz zur Koordination und Subordination, sondern sind, wenn 
man sie syntaktisch ansieht (s. $ 96), ungegliederte Äußerungen, die 
vor den Beziehungen im gegliederten Satze abgehandelt werden 
könnten. Sie können in einer Sprachlehre aber auch bei den Wort- 
arten (s. $ 90) stehen. 

Die Verfasser lehnen die Wortarten als Einteilungsgrund für 
die Syntax ab. Mit Recht. Aber sie überschätzen den Nutzen, der 
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durch ihre Unterordnung unter eine syntaktische Gliederung für 
eine Schulgrammatik gestiftet wird. Im Geleitwort heißt es Seite 5: 
„Unsere Schulgrammatiken haben sich bisher von der Schematik der 
Wortarten nicht freigemacht. — Die Lösung heißt, von den Wort- 
arten sich freimachen und den Stoff nach den Beziehungen im Satze, 
der Satzgliedschaft als dem obersten Prinzip ordnen. Den Wort- 
arten wird innerhalb dieser Gesamtordnung ihr volles Recht werden.“ 
Ich kann nicht finden, daß damit die Lösung der Einteilungsschwierig- 
keit für eine Sprachlehre gefunden ist. Ich muß auf diesen Gesichts- 
punkt eingehen, da die Verfasser ihn so stark betonen. 

Die Wortarten stellen eine andres Einteilungsprinzip dar als 
die Satzgliedschaft, und sie passen deshalb nicht in den syntaktischen 
Aufbau hinein. Ihre Unterordnung ist jetzt ebensowenig berechtigt 
wie früher ihre Überordnung. Man sehe sich zum Beispiel die $$ 145 
bis 149 und 155—159 an, über Pluralbildungen Genuslehren 
des Substantivs. Sie sind um die Ausführungen über das attributive 
und das prädikative Verhältnis gruppiert. Jede Einordnung ist auf- 
gegeben. Vor $ 145 steht zwar eine 2, zu der man die 1 nicht finden 
kann; bei $ 155 ist jedoch ein solcher Unterordnungsversuch nicht 
gemacht. In $ 156 ist der Unterschied zwischen natürlichem Ge- 
schlecht und denı sprachlichen Genus in einem ‚‚Zusatz‘‘ unter- 
gebracht. $ 157 handelt von den Bezeichnungen des natürlichen 
Geschlechts, ist aber überschrieben ‚a) Geschlechtsbezeichnung 
und Genus“ — was die richtige Hauptüberschrift vor $ 155, unter 
„Substantiv“ abgegeben hätte. 

Noch deutlicher zeigt es sich bei der Konjugation, daß sich 
die beiden Einteilungsprinzipien, das nach der Satzgliedschaft und 
das nach den Wortarten, nicht vertragen. Ich bitte einmal die 
Seitenüberschriften von S. 42—122 mit denen von $. 123 an zu 
vergleichen, will aber darauf nicht zu viel Wert legen, da sie vom 
Drucker stammen können. Deutlicher spricht die Haupteinteilung 
des Kapitels LDIB, (S. 123 — 211), das die durch das Beziehungs- 
mittel der Konjugation bezeichneten Beziehungen des Verbs (der 
Einteilung nach müßte man es so ähnlich bezeichnen) bis S. 185 zum 
Inhalt hat. Ich gebe die wichtigsten Überschriften wörtlich, mit 
kurzen kritischen Bemerkungen. 

Die Hauptüberschrift lautet (über die Schriftart s. o.): Die 
Beziehungen des Verbs. Darunter in kleinerer Schrift: Die Konjugation. 
Darunter, klein, 1. (1. und 2. sind allgemeine Vorbemerkungen über 
Personalformen des Verbs und Verbalnomen, was aber in keiner 
Überschrift zum Ausdruck kommt). Nun folgt ($ 290) eine fette 
Hauptüberschrift (Die Menge der Schriftarten ist erstaunlich, aber 
ihr Verhältnis zueinander schwer zu enträtseln): Das Schriftbild (1) 
der Konjugation. Dieser Teil hat die Unterabteilungen I—XI. 
Sie sind sehr ungleich und lauten: I. Die synthetischen Formen 
des Verbs ($ 290-300); II. Die analytischen Formen des Verbs, 
($ 301—302); nur etwas über eine halbe Seite, Perfekt- und Passiv- 
bildung; je serai change (neben lat. mutabor) ist nicht rein analytisch 
gebildet. Hier wären die jetzt lebendigen analytischen Bildungen 
aus Hilfsverb mit Infinitiv ausführlich zu behandeln, die zur Bezeich- 
nung von Beziehungen des Tempus, der Aktionsart usw. eine große 
Rolle spielen und die unter diesem Gesichtspunkt auch sonst nirgends 
behandelt werden (s. $ 428c: ‚insbesondere‘, 433, 2ff. usw.). Soll 
man die so viel mißbrauchten wissenschaftlichen Modeschlagwörter 
synthetisch und analytisch hier verwenden ? Die Schüler haben so 
etwas gern. Psychologisch betrachtet passen sie nicht recht. Merk- 
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würdig ist doch gerade, daß eine Form wie ils avaient parle beim 
Sprechen gerade so ‚synthetisch‘ empfunden wird wie der Imperativ 
parle. avasent allein existiert nicht; Person, Genus und Numerus 
wird also durch die Endung nicht bestimmt, sondern durch das 
„synthetisch‘‘ dazugehörige ils. Das Tempus wird durch eine Endung 
und eine Zusammensetzung angegeben, also auf zwei verschiedene 
Arten, deren ‚Synthese‘ eben die einheitlich empfundene Sprach- 
form ergibt. Wir analysieren, nicht wenn wir sprechen, sondern wenn 
wir Grammatik treiben und zwar sowohl die synthetischen wie die 
analytischen Formen. Also dürfte es richtiger und für die Schüler 
deshalb verständlicher sein, zu sagen, daß bei der Konjugation manche 
Beziehungen durch die Endungen (z. T. nur in der Schrift), andere 
auf andere Weise ausgedrückt werden. 


Doch ich wollte ja eigentlich nur die Einteilung der Kapitel I—XI 
besprechen und darf mich da bei einer halben Seite nicht wieder so 
lange aufhalten. III. Übersicht über die Konjugationsformen ($ 303 
bis 307; dem Zweck der Übersicht dienen alle Kapitel I—VII, wenn 
nicht ganz, so doch zum großen Teil). IV. Zusammenfassung ($ 308 
bis 310). Unter der Überschrift: ‚das Schriftbild‘‘ werden die allen 
Konjugationen gemeinsamen Einndungen zusammengestellt; dann: 
„der heutige Lautstand‘‘, worunter die lautgleichen Endungen und 
einige Mittelsie zu unterscheiden genannt werden. V. Das Bedeutungs- 
element (der Stamm) $ 311 —312, zusammen eine halbe Seite (gehört 
natürlich zu IV). VI. Gleiche Lautverhältnisse ($ 313—315). Ent- 
hält pädagogische Bemerkungen über die Endungen (Musterformen) 
und phonetische über den Stamm, zusammen eine Seite. Gehört zu 
Endung und Stamm in die Zusammenfassung. VII. Verben mit 
besonderer Bildung ($ 316—337); das, was man früher unregel- 
mäßige Verben nannte, oder unregelmäßige Konjugation ,‚‚was 
unberechtigt ist, da die Eigentümlichkeiten allgemeingeltenden 
lautlichen Bedingungen entsprechen, oder erstarrte Reste sind“ 
(8 300). VIII. Die Formen analytischer Bildung ($ 338—342). Vgl. H. 
Auch hier wird nur der Gebrauch der Hilfsverben avoir und 6tre 
behandelt, während die vielen anderen analytischen Bezeichnungen 
der Modalität, der Aktionsart, der Zeitstufe usw. fehlen. IX. Das 
Verb in der Frageform ($ 343—344, 4, Seite). Darüber, in anderer 
Schrift: Frage und Verneinung; $ 344, in noch größerer Schrift: Das 
Verb mit der Verneinung. (Wird unter: abverdiale Bestimmungen 
unter der Überschrift: Die Bejahung und die Verneinung in $ 501, 3 
nochmals behandelt.) X. Die Beziehungen des Verbs (vgl. $ 286) (l). 
Es werden nicht alle Beziehungen des Verbs behandelt, sondern nur 
I. Prädikat und Subjekt. Der I entspricht keine II, es kommt nichts 
weiter. Also A: Die Person ($ 345—355), darunter auch ($ 352—355): 
Unpersönlicher Verbalausdruck, $ 352 enthält die Ausdrücke, die 
im Französischen nicht unpersönlich sind; B: Der Numerus ($ 356 
bis 360); C: Das Genus ($ 361—366). Darunter Aktiv und Passiv, 
eingeteilt in Nr. 1—4, jede in einer anderen Schriftart. Die Über- 
schrift von 4 heißt: Französische Transitive (es ist nicht gesagt, 
daß es sich nur um solche Transitiva handelt, die im deutschen 
intransitiv gebraucht werden. Gilt die Überschrift auch für die 
intransitiven Verben, von denen dann noch sieben aufgezählt werden, 
die im Deutschen transitiv sind ?) D: Das reflexive Verb ($ 367 — 372), 
umfaßt unter Nr. 6 auch das reziproke Verb. XI. Die Beziehungen 
des Tempus und Modus (25 Seiten). Eingeteilt in I. Tempus ($ 374 
bis 397); II. Der Modus (398—418); III. Die Tempusfolge ($ 419). 
Der Modus hat folgende Teile: A. Der Imperativ, B. Der Konjunktiv 
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und der Indikativve. Vom Konjunktiv allein wird dann unter der 
kleinen Überschrift „Anwendung“ gehandelt: 1. Der Konjunktiv 
des Wunsches, dann, ohne Zahl: Der Konjunktiv der wertenden 
Stellungnahme. Die Zusammenfassung über den Konjunktiv, 
die den Abschnitt über die ‚Konjugation‘ $ 420 beschließt, gehört 
doch wohl zum Konjunktiv, das folgende Verzeichnis der unregel- 
mäßigen Verben erst recht nicht hierher. Der nächste Unterteil 
von IIBIHIB ist in der größten Schriftart des Buches betitelt: 
Das Prädikat und die Prädikatsbestimmungen. Die Unterteile sind 
wegen der verschiedenen Schrift- und Bezeichnungsarten schwer 
zu finden. Doch ich breche ab und verzichte darauf, auf weitere 
Einzelheiten des Aufbaus einzugehen. 

Die Folgerung aus unserer Betrachtung ist die, daß die Anordnung 
des Buches im einzelnen einer gründlichen Durchsicht bedarf, sollen 
die Vorzüge des Aufbaus zur Geltung kommen und die Schüler 
nicht fortgesetzt vor den Kopf gestoßen werden. Schon äußerlich: 
die Anwendung der Schriftarten muß revidiert werden. Es fehlt 
die Ruhe. Der Druck schreit den Schüler an. In der Vorrede ist 
angekündigt, daß der Verlag für den grundlegenden Teil schönen 
klaren Druck gewollt hat. Welches sind die grundlegenden Teile? 
Die k:ein und kleinst gedruckten sind ganz in der Minderzahl. ‚‚Großer, 
mittlerer, kleiner Druck scheiden das den einzelnen Klassenstufen 
Angemessene voneinander.“ Ich habe nach dieser Scheidung ver- 
geblich gesucht. Soll man z. B. die Grundbegriffe der Lautlehre 
(S. 12), die klein gedruckt sind, für später aufsparen und vorher die 
fett gedruckte Polemik gegen die Positivisten (S. 14) behandeln, 
worin gesagt wird, daß die Sprache nicht mit den Sprechenden ver- 
wechselt werden soll, und wobei offene Türen eingerannt werden? 
Es ergibt sich weiter, daß die Unterordnung der Wortarten unter 
den syntaktischen Hauptbau sich nicht bewährt. Gewiß ist richtig 
betont, daß auch die Berichumecmitel in der Syntax ihren Platz 
haben müssen. Aber die Wortarten und ihre Abwandlung und 
Bildungsweise, die Präpositicnen usw., haben auch in der Wortlehre 
ihren Platz. Die Wortlehre umfaßt außer diesen Gebieten die Wort- 
bildung und vor allem die Wortbedeutungslehre. Aus der Bedeutungs- 
lehre kann man kulturhistorischen Nutzen ziehen, nicht nur wenn 
man den Bedeutungswandel in Betracht zieht ($ 82ff., der Wort- 
bildung lieber nicht unterzuoränen), sondern ebensogut, wenn man 
sie als Lehre vom Wortschatz, von seinem Verhältnis zur Wirklich- 
keit und von seiner Verwendung ansieht. Hierher gehören die Grund- 
lehren der Synonymik und Stilistik. Das alles sind notwendige Teile 
einer französischen Sprachlehre. Das richtig betriebene Studium 
der anderen Teile ist ebenso geistesbildend wie das Studium der 
Beziehungen im Satze. 

Bei der Besprechung des Inhalies muß ich mich des Raumes 
wegen viel kürzer fassen als bei der Einteilung. Einige prinzipielle 
Bemerkungen müssen genügen, obwohl kaum 20 Seiten des Buches 
in meinem Rezensionsexemplar ohne Änderungswünsche gebl.eben 
sind. Eine Fülle erprobter und neuer Erkenntnis ist der Schule zu- 
gänglich gemacht. Aber das letzte Wort ist darüber nicht gesprochen, 
auch nicht über die pädagogische Auswahl, auch nicht über die 
Formulierungen. 

Mit dem kulturkundlichen Unterricht soll Ernst gemacht werden, 
Sehr einverstanden. Das ist aber schwer durch kondensierte Aus- 
züge aus fachwissenschaftlichen Teilgebieten zu erreichen. Durch 
Kondensierung werden zum Beispiel die Angaben historischer Art 
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schwer verständlich, ja oft unrichtig. Durch solche Ergänzungen 
erreicht man das Ziel nicht, sondern nur dadurch, daß bei der Dar- 
bietung des grammatischen Stoffes selbst die verschiedene Art, 
wie zwei Völker sprachlich denken, immer gegenwärtig ist, wie das 
bei der Wortstellung sehr gut geglückt ist, bei vielen anderen Teilen 
aber nicht. 

„Nichts ist für den Schüler zu schwer‘‘, sagt der eine Herr Ver- 
fasser, und er wünscht nicht das Gegenteil zu hören. Ich weiß: Das 
Verständnis schwieriger Dinge, wie sie hier in der Gliederung des 
Satzes, dem psychologischen Subjekt und Prädikat, der Tempus- 
lehre usw. geboten werden, erarbeiten die Schüler mit Freuden, 
wenn Buch und Lehrer ihnen helfen. Aber das ist eben schwierig. 
Viele Formulierungen können die Schüler nicht verstehen. Ich habe 
ebenfalls eine größere Anzahl nicht verstanden, und ich könnte sie 
meinen Schülern so nicht erklären. Damit muß der Verfasser auch 
bei anderen Lehrern rechnen. (Z. B. $ 411; die Erklärungen 
von $ 324—-334 usw.) 

Geistesbildender Grammatikunterricht setzt nach den Richt- 
linien die Beantwortung der drei Fragen voraus: Wie sagt die Sprache ? 
Was sagt die Sprache damit? Warum sagt die Sprache so ? Also 
erst die Beispiele, dann ihr genauer Sinn, drittens der Versuch der 
historischen und psychologischen Deutung. Die Beispiele sind gut 
und reich, oft moderne stilistische Nuancen übermäßig stark berück- 
sichtigend._ Ob der Schüler mit ihrer Hilfe den Sprachgebrauch 
„feststellen‘‘ lernt, ist mir fraglich, denn dazu muß man sie selber 
suchen. Der Sinn wird oft durch gute und dabei idiomatische Über- 
setzungen gegeben. Sehr schön. Aber oft werden Frage 2 und 3 
vermengt. Anstatt des jetzigen Sinns wird die Deutung aus dem 
historischen Sinn gegeben. Erst ist der jetzige Sinn „festzustellen“, 
dann erst zu fragen, ob die jetzige Form vielleicht der Rest einer 
früher anderen Auffassung ist oder durch Analogie „eingedrungen“ 
ist usw. Gegen diese Forderung wird sehr oft verstoßen, beim Artikel, 
beim Adverb, bei den Prädikatsbestimmungen usw. Die Gefahr, 
daß dadurch der jetzige Sinn gefälscht wird, ist nicht vermieden. 
Der Formanalogie als einem Erklärungsmittel sprachlicher Er- 
scheinungen stehen die Verfasser sehr skeptisch gegenüber, aber sie 
verwenden sie doch recht oft, nicht etwa nur wenn sie ihre Zweck- 
mäßigkeit behaupten können (wie sie das theoretisch fordern nach 
dem Beispiel: Ttendrai nach den stammbetonten Formen, um den 
Gleichklang mit tendrai zu vermeiden). Wir sollten ruhig zugeben, 
daß Analogie in Formenlehre und Syntax viel öfter wirkt, als wir 
ihren ‚‚Zweck“ erklären können. Überhaupt ist etwas mehr Vorsicht 
bei der Erklärung am Platze; Bene Verhältnisse sind auch 
im Französischen, wo das „jedes Sprechen unbewußt leitende Streben 
nach Klarheit und Gefälligkeit des Ausdrucks‘ besonders ausgeprägt 
ist, keineswegs immer klar. Sie sind eben so, und die Gefahr, sie 
falsch zu zerdenken, ist nicht klein. 

Nicht Regeln, sondern leitende Prinzipien fordern die Richtlinien. 
Prinzipien tiken sind solchen mit „wuchernden‘‘ Regeln vor- 
zuziehen, Tender wenn diese Regeln falsch sind. Ich fürchte, 
der Unterschied wird übertrieben, es ist oft nur eine stilistische Frage, 
ob man das „muß heißen‘ durch „heißt“ ersetzt. Was die Richt- 
linien wollen, ist, daß der Schüler sich seine Regel selbst erarbeitet, 
nachdem er die Beispiele verstanden hat. Dann muß er lernen, 
wie es richtig ist, ob mit oder ohne ‚„‚muß‘, ist nebensächlich. Aber 
solche energische pädagogische und neusprachliche Tendenzen, die 


234 Besprechungen. 


in größerer Zahl das Buch durchziehen, schaden nicht; sie geben ihm 
im Gegenteil menschliche Wärme. 

Es wäre nun über viele Einzelpunkte noch manches zu sagen, 
wie über die „Beziehungen“, die ‚Erklärung‘ der unregelmäßigen 
Verben, die fast durchgängig einer Änderung bedarf, über die Aktions- 
arten, die „Bedeutungen‘‘ des Konjunktivs, der keine „Bedeutung“ 
ausdrückt, die Parallelisierung des Verbalsubstantivs mit anderen 
Substantiven, die zwar pädagogisch wertvoll, aber in unserem Buche 
übertrieben ist. Aber das kann hier nicht eingehend genug geschehen. 
Ich habe deshalb für etwa 300 Einzelstellen, die meiner Ansicht 
nach geändert werden müssen oder jedenfalls zu Bedenken Anlaß 
geben, Anderungsvorschläge aufgeschrieben. Ich werde diese kritische 
Sammlung auf dem Neuphilologentag in Düsseldorf Interessenten 
zur Einsicht vorlegen. Ich fordere die Fachleute, besonders die 
Herren der Praxis, zur Mitarbeit an der Einzelkritik auf. In späteren 
Auflagen können die in diesem Schulbuch vorhandenen Kräfte 
durch gemeinsame Arbeit so ausgenutzt werden, daß wir dem schwer 
erreichbaren Ideal einer modernen französischen Sprachlehre näher 
kommen, als es bisher gelungen ist. 


Würzburg. Arthur Franz. 


J. GALSworTHY, The White Monkey. (Tauchnitz Edition Nr. 4665. 
Das Lebenswerk J. Galsworthys hat in jüngster Zeit manche 
ablehnende Kritik erfahren; auf das begeisterte Lob, das der Dichter 
namentlich im Auslande erntete — wie z. B. in Chevrillons bekanntem 
Werke — haben sich die kühl abwägenden Stimmen der „Jüngsten“ 
vernehmen lassen, die ja in ihren Werken so ganz andere Ziele ver- 
folgen. Sein unparteiischer Ernst, die klare Erkenntnis seiner sozialen 
Thesen wird in Zweifel gezogen!); Sackville-West tadelt, daB G. 
zu sorgsam im Detail, zu logisch und zugewissenhaft sei?), und Edw. 
Muir verwirft überhaupt die Einstellung des Dichters zu den Übeln 
der Gesellschaft, weil er sie gesondert und nicht in ihrer Totalität 
erfasse und sich daher nur an das Gefühl des Lesers wenden könne?), 
Allein so wie G. B. Shaw mit seiner „Johanna“ einen unerwarteten 
Triumph gefeiert hat, wie H. G. Wells erst kürzlich mit seinem 
Roman ‚The Dream“ einenschlagenden Beweisfür seineunverminderte 
visionäre Kraft gab, so hat auch der dritte ‚‚Große‘ unter den Edwar- 
dians mit seinem “White Monkey” bewiesen, daß die Nachrufe 
verfrüht waren. G. kennt, wie der Einleitungen zu seiner großen 
Manaton Edition zeigen, die gegen sein Werk erhobenen Einwände 
genau *), und es ist, als habe er mit seinem letzten Romane beweisen 
wollen, daß er sehr wohl mit ‚„‚modernen“ Mitteln’ die unmittelbare 
Gegenwart und ihre Probleme zu gestalten vermöge und daß dabei 
doch seinem Zeitbilde eine tiefere, umfassendere Wahrheit inne- 
wohne als dem manches jüngeren Romanschriftstellers, gerade weil 
er seiner alten, unparteiisch-gerechten Weltbetrachtung treugeblieben 
war. 
Der Roman ist äußerlich eine Fortsetzung der ‚‚Forsyte Saga‘. 
Fleur, die Tochter Soames’, hatte in ‚To Let‘ ihrer Liebe zu Jon, 
dem Sohne Irenens entsagt und ohne innere Neigung dem gutmütig- 
ehrlichen Michael, dem Sohne des Sir Lawrence Mont, eines adels- 


ı) Vgl. den Aufsatz im ‚„‚Athenäum‘‘ vom 5, 4. 1924. 

3) Athenäum vom 8, 11. 1924, S. 236. 

3) Athenäum vom 31. 1. 1925, S. 616. 

*) Vgl. hierzu Times Literary Supplement Nr. 1180, 8, 522, 
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stolzen baronet, ihre Hand gereicht. “Will she stay the course ?” 
hatte beiihrer Hochzeit ein für Pferde begeisterter Forsyte gefragt. Auf 
diese Frage gibt unser Roman die Antwert, und da die beiden echte 
Kinder ihrer Zeit sind, in ihrer Lebenshaltung, Geschmacksrichtung 
und Kunstbetrachtung, in ihrem religiösen wie gesellschaftlichen 
Fühlen alle Kennzeichen ihrer Zeit an sich tragen, so wird ihre Ehe 
zugleich Abbild und Symbol des inneren Wertes einer ganzen Epoche. 
Wie so häufig bei G. ist auch in diesem Romane ein Gegenstand 
von symbolischer Bedeutsamkeit: das eigenwillig-groteske Pekinger 
Hündchen Fleurs und das altchinesische Affenbild in ihrem Salon 
kennzeichnen die ‚‚chinoiserie‘‘, das Scheindasein, welches Fleur 
und Mont in der überhitzten, aller traditionellen Hemmungen be- 
raubten Atmosphäre der Nachkriegszeit führen. Das seltsame Bild, 
ein weißlicher Affe, mit der Schale einer ausgesogenen Frucht in 
der Hand traurig aus dem Bilde heraussehend, wird von Monts 
Freunde Aubrey Green folgendermaßen ausgelegt: “It’s a perfect 
allegory! Eat the fruits of life, scatter the rinds, and get copped 
doing st... That picture ought to be in the British Museum under the 
label: ‘Civilisation, caught out’.” (S. 150). In dieser Zeit seelischer 
Obdachlosigkeit lebt Fleur das verschwenderische, vergnügungs- 
süchtige, inhaltlos-geschäftige Leben der Gesellschaftsdame. “We 
"ust want to have a good time because we don’t believe anything 
can last. But I don’t think we know how to have it” (S 154). Zu 
den Sensationen, die dem Dasein Inhalt geben sollen, gehört natür- 
lich auch das Spiel mit einem Hausfreund; Monts Kriegskamerad 
und bester Freund Wilfrid Desert liebt Fleur; er findet wenig Wider- 
stand: warum sollte eine Weltdame, deren Verhältnis zu ihrem 
Gatten keineswegs auf tiefer Liebe ruht, nicht tun, was sie so viele 
Frauen ihres Kreises tun sieht und was in der modernen Literatur 
als selbstverständlich, ja als Pflicht dargestellt wird? Auch für 
Wilfrid gibt es keinen Respekt vor ‚Theorien, Pflichten, Konvention 
und Grundsätzen‘. Religion und Philosophie hat er im Schützen- 
graben verloren — “Illusion is off” ist seine Devise. So nähert sich 
das Verhältnis rasch dem endgültigen Treubruche, und alles hängt 
von dem Verhalten des Gatten ab. Auch Mont ist ein Kind seiner 
Zeit, die er als “quick, clever, cocksure, and dissatisfied” trefflich 
charakterisiert. Aber er ist doch ein anderer Typus: seine abgöttische 
Liebe zu Fleur füllt sein Leben, rastlose Tätigkeit in der city als 
Verleger füllt seine Tage, aus und an der Front hat er stummes Er- 
tragen des Leides, zähes Festhalten gelernt. “To stick it”, “to do 
one’s bit and not to worry”, ‘to play the game”, in völliger Illusions- 
losigkeit auf seinem Posten zu verharren erscheint ihm höchste Pflicht. 
So steht er denn ganz anders seiner Frau gegenüber, als es dereinst 
sein Schwiegervater, der ‘Man of Property”, in gleicher Lage getan 
hatte; dem Schwanken Fleurs setzt er geduldige Güte entgegen, 
und er räumt Fleur völlige Freiheit des Entschlusses ein. Gerade 
dadurch erhält er sich Gattin und Freund; Fleur zögert, den letzten 
Schritt zu tun, und Wilfrid gewinnt die Kraft, durch eine lange 
Reise seiner Leidenschaft zu entgehen. Der gesunde Instinkt erwacht 
in der verwöhnten Dame, und als glückliche Mutter beginnt sie an 
Monts Seite ein neues Leben. 

Mit diesem Ausgange rückt G. bewußt vom zeitgenössischen 
Romane ab: Fleur ist keine Sally Minto!), Nan Hilary®), Mrs. Bran- 


1) “Coquette’”’ von Swinnerton. 
2) “Dangerous Ages” von R. Macaulay, 
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don!), Jeanne?), Rome Gardiner?), Anne Severn®), Eifie Warren ®) 
und wie alle die Gesinnungsgenossinnen der “Garconne” heißen 
mögen®), und indem G. dem moralischen Nihilismus der jungen 
Generation den gesunden Instinkt und die angeborene Güte seiner 
Personen entgegenstellt, zeigt er zugleich, daß die gegenwärtigen re- 
volutiorären Strömungen nur eine Verirrung sind, die dem 
gesunden Empfinden des Volkes nicht schaden wird. Mont spricht 
diese Erkenntnis aus: ‘We emancipated people have got into the 
habit of thinking we are the world — welll we aren’t; we are an 
excrescence, small and noisy. We talk as if all the old values and 
prejudices had gone; but they’ve no more gone than the rows of 
villas and little grey houses’ (S. 223). Noch ist der gesunde Kern 
des Engländertums unbeschädigt, und er kommt in den Stürmen 
des Lebens ebenso zum Vorschein, wie er sich im Weltkriege bewährt 
hat. Haltung und Beharrlichkeit (“grit’’), gepaart mit angeborener 
Herzensgüte sind wohl imstande, die Schwächen der Vererbung, 
Vorurteile der Zeit und das böse Beispiel der Umgebung zu über- 
winden. Wie Fleur und Mont sich schließlich finden, wie sich selbst 
der alte Soames mit seiner unbeirrbaren, altmodischen Ehrlichkeit 
gegenüber der laxen Geschäftsmoral der Gegenwart behauptet, so 
bewährt sich der gesunde Instinkt des Engländers auch in der Neben- 
handlung des Arbeiterpaars, besonders, in der tapferen Victorine, 
die sich als Aktmodell verdingt, um ihrem Gatten zu helfen. G. hat 
lange genug dem eigenen Volke seine Fehler vorgehalten, dem nihi- 
listischen Pessimismus der ‚Jüngsten‘ gegenüber wird er zum Lob- 
redner englischer Willenskraft (vgl. besonders S. 252/53). Das ist 
die tiefere Bedeutung des “White Monkey”. 


®The White Monkey” verdient schließlich auch in atilistischer 
Hinsicht unsere Aufmerksamkeit. Denn er stellt nicht bloß in der 
Milieuschilderung und in den Motiven eine Annäherung an die 
„Moderne“ vor, sondern er muß besonders sprachlich als ein — durch- 
wegs geglückter — Versuch gelten, die Umgangssprache des gebildeten 
Londoners von heute zu künstleriechen Zwecken zu verwenden, 
G. war stets ein Meister in der Kunst, das Seelische hinter andeutenden 
Worten zu verhüllen, die innere Welt durch ein ‚Nicht-allessagen“ 
oder durch banale Worte zu vergegenwärtigen’?),. Diese nicht bloß 
dem “Oxford manner” des Dichters, sondern einer echt englischen 
Eigenheit entsprechende Gewohnheit, Gefühle hinter scheinbar 
gleichgültigen, oft saloppen Ausdrücken zu verbergen, ist dem 
modernen Ronmen fast durchwegs eigen, und seine Helden haben 
eg geradezu zur Kunst entwickelt, ihre Sprache auch in den Augen- 
blicken höchster Erregung auf die nüchternste Alltäglichkeit herunter- 
zuschrauben. Diese sprachliche Seite, dieses künstlerische Verwenden 
von Obertönen ist nicht der geringste Reiz des Romans der Gegen- 
wart. (Ich verweise etwa auf Swinnerton: “Three Lovers”, R. 


1) “The Cathedral” von H. Walpole. 
2) ““Tents of Israel” von G. B. Stern. 
3) “Told by an Idiot” von R. Macaulay (Tauchnitz). 
4) “Ann Severn and the Fieldings” von May Sinclair (Tauch- 
nitz). - 
6) “Arnold Waterlow” von May Sinclair (Tauchnitz). 
ec) Fleur kennt natürlich das Buch (vgl. 8. 72). 
*) Vgl. Schirmer: Der englische Roman der neuesten Zeit S. 16. 
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Macaulay, “Told by an Idiot, May Sinclair!): “Mary Olivier”. 
Auch im Falle Michael Monts verwendet G. diese Charakteristik 
durch die Sprache; Mont, der als Teilhaber einer Verlagsfirm.a den 
geistigen Gehalt unserer Tage bis zum Raffinement beherrscht, 
drückt diesen durch eine Sprache aus, in der sich der Kriegrjargon 
und Londoner slang ergötzlich mischen. Seine Sekretärin hat die 
Aufgabe, die in diesem Stile diktierten Geschäftsbriefe zu ‚über- 
setzen’, und selbst seine Umgebung bedarf zuweilen der Aufklärung). 
Da gibt es die gelungensten Umschreibungen: war-paint steht für 
evening dress, peg für cigar, fag für cigarette, togs für clothes, to 
twig für to understand, die ihm so verhaßte Sentimentalität wird 
als pulp, pop, tripe, oder bilge abgelehnt; dann gibt es Vergleiche 
wie: she lost her wicket (= lost her character), that cock won’t 
fight (= that argument won’t avail) to get hoofed (= to be dismissed), 
Y’m on my uppers (erg.: part of a shoe = to be hard up), he is a back 
number (= out of date), keep your pecker up (= never say die) 
to kick up for freedom (= to stand upf. f.). Schwerer erklärlich sind 
etwa folgende Wendungen: he cut his lucky (= escaped in time), 
he has guts (= real value, force), not a patch on him (= much in 
ferior to), to get his goat (= to enrage him), it put the wind up me 
(= it frightened me), we are nuts on peace (= expert at p.). Schon 
diese kleine Auslese zeigt, daß “White Monkey” nicht bloß für den 
Literaturhistoriker bedeutsam, sondern auch für den Sprachforscher 
von großem Interesse ist. 
Prag. Erwin Rosenbach. 


HEınz KINDERMANN, J. M. R. Lenz und die deutsche Romantik. 
Ein Kapitel aus der Entwicklungsgeschichte romantischen 
Wesens und Schaffens. Wilhelm Braumüller. Wien und Leipzig 
1925. 367 8. Groß-8°., 

Dieses Buch ist eine sehr eingehende Monographie über Len- 
zens gesamtes Schaffen und zeigt dabei jeweils die Fäden auf, die 
aus dieses Dichters Werk zum Denken und Dichten der Frühromantik 
verlaufen. 

Es sind dünne und spärliche Fäden. Wenn der Autor am Ende 
seines Buches die Überzeugung ausspricht, daß die endgültige Grund- 
lage für die Erkenntnis vom Werden der deutschen Romantik nur 
dadurch geschaffen werden könne, daß man den respektiven Anteil 
der Hamann, Herder, Lavater, Jacobi, Heinse, Moritz, Jean Paul, 
Goethe und Lenz (die Namenreihe könnte noch vermehrt werden) 
am romantischen Geistesgut erforsche, so zeigt schon die Zusammen- 
stellung, daß Lenz der bescheidenste Geber war; er hat weder eine 
neue Weltanschauung aus sich geboren noch einen neuartigen Stil 
begründet. Ohne ihn ist die romantische Schule sehr gut denkbar, 
und es gibt ja auch in der Tat kaum einen wirklichen Beleg dafür, 
daß er die Brüder Schlegel oder L. Tieck oder Novalis irgend etwas 
gelehrt hätte; doch ist sein Schaffen nicht ohne Einfluß geblieben 
auf die Dramatik der zweiten romantischen Generation, wie schon 
Schönemanns Buch über Arnim (1911) gelehrt hat; Kindermann 
läßt diese Nachwirkung leider ganz außer Betracht. Nicht für das 
Verständnis des romantischen Geistes, wohl aber für die Erkenntnis 
der Notwendigkeit seiner Entstehung aufschlußreich und wichtig 
ist die Feststellung, wie sehr und vielfach Lenzens ideelle und formale 


1) Vgl. hierzu Fehr im Archivf.d. St.d.n. Spr. Bd. 48, Heft 1/2, 
2) Vgl. die Frage Soames auf $. 231. 
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Entwicklung zum ‚„Romantischen‘“ hindrängt, dennoch. Das bisher 
ungelöste Problem des Verhältnisses von Sturm und Drang und Ro- 
mantik, welches Scherer einstens viel zu eng, Walzel — wenigstens 
vorübergehend — allzu lose aufgefaßt hat, wird durch solche Unter- 
suchungen wirklich gefördert. 

Sicher erkennt der Verfasser in einem Punkte etwas Richtiges 
und Wichtiges: Lenz ist ihm ein bedeutsamer Ahnherr bzw. Vorläufer 
der sog. romantischen Ironie (8. 31, 69, 74, 197, 278). Freilich ist 
das keine ganz neue Entdeckung. Auf die Ironie als entwicklungs- 
geschichtliches Moment hat schon vor 15 Jahren Fritz Brüggemann 
die Aufmerksamkeit der Ideenhistoriker gelenkt. und lange vor 
diesem (von Kindermann natürlich benützten) Forscher hat der 
alte Ludwig Tieck schon darauf gewiesen, daß Lenz ‚aus Willkür... 
mit dem Enthusiasmus ein verhöhnendes Spiel treibe und mit dem 
Spiele selbst ein anderes, ganz außer der Poesie liegendes, welches 
dieses und jede Poesie vernichtet‘ (Kritische Schriften I, S. 181); 
mit welchen Worten zugleich angedeutet ist, worin sich Lenzens 
Ironie von der eigentlich romantischen grundsätzlich und sehr deut- 
lich unterscheidet. 

Inniger verwandt dem romantischen Geiste sind wohl andere 
Eigentümlichkeiten, die Kindermann feinsinnig zu charakterisieren 
weiß. Wie das des Romantikers, so spiegelt auch Lenzens Schaffen 
„nicht die objektivierte Welt, sondern immer wieder sein Ich, in 

em die Welt, ihre Erscheinungsformen und ihr Wunschbild jenen 
Widerhall finden, den ihnen seine Eigenart bereitet... . Diese Doppel- 
heit subjektiv-künstlerischen Gestaltens aber ist immer wieder ein- 
gestellt ın der Richtung auf die Unendlichkeit, ist immer wieder 
der Subjektseinwirkung auf den ewigen Entwicklungsgang alles 
Geistigen gemäß und strebt immer wieder in dynamischer Kraft- 
entfaltung einer irdisch unerfaßbaren und deshalb vom Ziel des 
Rationalismus weit entfernten Glückseligkeit zu‘ (S. 87). Auch in 
seiner Einstellung zu Gefühl und Vernunft und der darin gründenden 
Genieauffassung kommt Lenz den Frühromantikern sehr nahe 
(S. 111, 113f., 143, 170f., 302), und erst recht in seiner Auffassung 
von Liebe und Ehe (S. 276, 283, 287, 292, 294, 306, 307). Hingegen 
kann ich dem Verfasser unmöglich beipflichten, wenn er in gewissen 
Komödien des Dichters die romantische Komödie der Tieck und 
Genossen vorgebildet sieht (S. 183, 251). Das ‚„Pandämonium 
Germanicum‘ ist zwar viel gröber als sämtliche romantische Satiren, 
ermangelt aber gänzlich der spielerischen Grazie Tiecks wie der paro- 
dischen Feinkunst A. W. Schlegels. Eher will ich mir romantischen 
Einschlag im „Engländer“ und in der „Katharina von Siena‘ ge- 
fallen lassen (S. 297, 322). 

Ist man dergestalt von dem, was nach dem Titel zu erwarten 
war, wenig befriedigt, so liegt der eigentliche, sehr hohe Wert des 
Buches anderswo. Nicht so wohl für die Vorgeschichte der Romantik 
als für die Geschichte von Lenzens Schaffen ist hier Bedeutsames 
geleistet. Die Schüler Wilhelm Scherers, Zeitgenossen der nature- 
listischen Literaturrevolution, haben in den Stürmen und Drängen 
und so auch in Lenz radıkale Naturalisten gesehen; Kindermann 
will gerade solche Auffassung nicht wahr haben, er sieht und zeigt 
(zeigt mit Feinsinn und Geschick) in Lenz — den Expressionisten. 

Und noch ein anderes, allzulange fortgeschlepptes Vorurteil 
bekämpft er in wirksamer, positiver Polemik: die Anschauung, 
„Lenz sei lediglich ein Goethe-Nachahmer gewesen, der im selben 
Augenblick, in dem Goethe die Bahnen der Sturm- und Drang- 
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Bewegung zu verlassen begann, auf den neuen, dem Klassizismus 
zugewandten Wegen nicht mehr mitkonnte und ewig im Sturm- 
und Drangmäßigen stecken blieb‘. Demgegenüber tut K. überzeugend 
dar, „daß Lenz von vornherein von ganz anderen Voraussetzungen 
ausgegangen war und infolgedessen — trotz zahlreicher Berührungs- 
punkte mit Goethe — eine völlig andere Entwicklungsmöglichkeit 
vor sich hatte‘ (Vorwort, vgl. 8. 257). 

Nicht eine Biographie des Dichters liegt vor. Kindermann 
gibt eine am Leitfaden der Chronologie aufgereihte Ergographse; 
eine Werkgeschichte höheren Grades, die es nicht auf Entstehung 
und Quellen der einzelnen Leistungen abgesehen hat, sondern auf 
deren Gehalt und Form, und zwar hauptsächlich auf die Art und den 
Sinn der Entwicklung von Gehalt und Form. Nächstdem liegt die 
Stärke des Verfassers in der geistesgeschichtlichen Erörterung. Er 
versteht es vortrefflirh, jeder literarischen Außerung seines Helden 
den richtigen Platz anzuweisen sowohl in dessen Gesamtwerk als 
auch im Ganzen des deutschen Schrifttums jener Epoche. Freilich 
macht er Lenz meines Erachtens tiefer, als er war; oft interpretiert er 
in die Texte Dinge hinein, die nicht jedermann darinwird findenwollen. 

Dabei ist es sehr bezeichnend, daß nirgends die Wertfrage ge- 
stellt, niemals überlegt wird, wieso denn Lenz heute völlig tot, nur 
für den literarhistorisch oder psychologisch Interessierten anziehend 
ist, während die romantischen Dichter mit einem Großteil ihres 
Werks noch immer das Ohr weiter Volksschichten haben. Auch 
hat die Darstellung sozusagen keine Perspektive: großen und kleinen, 
bedeutenden und wertlosen, wichtigen und nichtigen Arbeiten des 
Dichters wird der gleiche Raum und derselbe Ton gegönnt. Und 
gänzlich fehlt ein Einheits- und Mittelpunkt. Lenzens Gestalt (,‚Ge- 
stalt‘ im Sinne von Simmel und Gundolf) ist nicht gesehen, nicht 
erfaßt, nicht geformt. Die Seelensubstanz, aus der alle diese verschie- 
denen und verschiedenartigen Schöpfungen emanieren, bleibt draußen. 

Weil das Asthetische dem Verfasser so wenig liegt, wird mandie 
seltenen Versehen und Unrichtigkeiten, die seine gründliche und 
offensichtlich auf jahrelangen, entsagungsvollen Studien beruhende 
Arbeit aufweist, gerade auf diesem Gebiete finden. Ich greife nur 
zwei Dinge heraus. K. rühmt (S. 71) die Kraft der Germanisierung 
und Modernisierung, die Lenz in seiner Plautusbearbeitung bewährt 
habe; er bemerkt nicht, daß der Erneuerer gerade dadurch in die 
unglaublichste Halbschürigkeit sich verrannt hat. Was nützen 
etwa in den ‚Entführungen‘ die deutschen Namen und das bißchen 
Gegenwartsmilieu, wenn dann mitten hinein das Sklavenwesen der 
Antike gestellt wird? — Die Donna Diana des ‚Neuen Menoza“ 
als Charakter noch unter den schurkischen Grafen zu stellen (S. 178), 
ist ein grobes Mißverständnis des Dichters; das Gegenteil ist richtig, 
wie aus der Umarbeitung der Schlußszene (Blei II, S. 457) mit be- 
sonderer Klarheit hervorgeht: Diana handelt aus blinder, blutvoller 
Leidenschaft, was sie in des Dichters und der Leser Augen bis zu 
einem gewissen Grade rechtfertigt, der Graf aus kalter, wohlüber- 
legter Berechnung. 

Prag. Jos. Körner. 


G. B. BasıLE, Il Pentamerone ossia la Fiaba delle Fiabe. Tradotta 
dall’ antico dialetto napoletano e corredata di note storiche'da Bene- 
a en Bari, Laterza 1925. 2 Bde. XXXII. 292, 354 S. 

. L.4. 
Basiles ‚„Pentamerone‘‘, die berühmte Märchensammlung aus 
dem 17. Jahrhundert — fünfzig Märchen in je fünf Tagen erzählt 
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mit vier eingestreuten Eklogen (Rahmenerzählung!) — liegt nun 
vor, aus dem Neapolitanischen meisterhaft ins Schriftitalienische 
übersetzt. Croce, der schon in jüngeren Jahren eine Monographie 
über Basile geschrieben, hat somit ein wertvolles Buch der Gesamt- 
heit des italienischen Volkes zugänglich gemacht. Es gab bislang 
[Boins brauchbare italienische rsetzung, wohl aber sind zwei 
englische und eine deutsche (Liebrecht) vorhanden. 

In einer ausführlichen Vorrede gibt der Übersetzer die wichtigsten 
Daten aus Basiles Leben und würdigt das Pentamerone als Meister- 
leistung des Barock, Der Text ist mit trefflichen Anmerkungen 
zen historischen, volkskundlichen Charakters versehen, 

ie beweisen, daß der großzügige Gelehrte, wenn nötig, auch die 
Liebe zum Kleinen aufbringt. Ein alphabetischer Index der An- 
merkungen erleichtert die Orientierung. 

Unter den Märchen wird der deutsche Leser in der fremden 
Hülle alte Bekannte entdecken!). 

Im Grunde genommen sind diese fiabe Zwittergebilde, an der 
Grenze von Volks- und Kunstmärchen. Basile hat volkstümliche 
Stoffe aufgegriffen und sie mit überlegenem Humor und spielender 
Ironie behandelt. Was der Ästhetiker als „Kunst‘‘ des Autors be- 
wundert, wird der Folklorist als Verballhörnung bedauern. Von dem 
Duft unserer Volksmärchen, von ihrer keuschen Zurückhaltung 
keine Spur. Unterleibsfunktionen finden eine liebevolle Ausn alung. 
Zotenhafte Bilder, unflätige Ausdrücke wie culo, scoreggia, cacare 
wiederholen sich mit beängstigender Häufigkeit?). Wo im deutschen 

IMärchen geküßt wird, wird bei Basile koitiert. Dieses obszöne 
Element ist offenbar erst von Basile in den volkstümlichen Stoff 
hineingetragen worden, denn meines Wissens zeigt auch das italienische 
Volksmärchen keine besondere Vorliebe für die Zote. Von alledem 
kein Wort in der Vorrede. Croce scheint die Schattenseiten seines 
Lieblings geflissentlich zu übersehen. 

Zu bewundern ist hingegen das echt neapolitanische Lokal- 
kolorit, wobei wir allerdings vergessen müssen, daß eine Lokali- 


1) So finden sich unverkennbar — bei aller Verschiedenheit 
der Details — folgende Geschichten in der Grimmschen Sammlung 
wieder: La fiaba dell’ orco = Tischlein, deck dich! — La gatia ceneren- 
tola = Aschenputtel. — La cerva fatale = Die zwei Brüder. — La 
bella dalle manı mozze = Das Mädchen ohne Hände. — L’ignorante = 
Sechse kommen durch die ganze Welt. — Le tre fate = Frau Holle. — 
Le sette cotennuzze = Die drei Spinnerinnen, — Le due pizzelle = 
Frau Holle und Weiße und schwarze Braut. — I sette coolombi = Die 
sieben Raben. — Il corvo = Der treue Johannes. — La superbia 
punita = König Drosselbart. — Sole, Luna e Talia = Dornröschen. — 
I cinque figli = Die vier kunstreichen Brüder. — Ninntllo e Nennella 
= Hänsel und Gretel. Hingegen irrt Croce, wenn er, durch die 
Ahnlichkeit des Verwandlungsmotivs verleitet, La mortella zur 
„Nelke“ stellt. Galiuso ist die Geschichte des gestiefelten Katerr, 
die sich, wenn ich nicht irre, in Bechsteins Sammlung findet. 

2) Vgl.z.B. vol. II,S. 319. In dem Märchen ‚‚Ninnillo e Nennella“ 
(Hänsel u. Gretel) sagt die Frau zu ihrem Mann: Non is ho portato in 
casa tanti bei mobili per vederls scacazzati dal puzzo des deretani altrui. 
Man vgl. auch Märchen wie Lo scarafaggto, Il topo e il grello (nebenbei 
eine Parodie auf das Märchen von den dankbaren Tieren) und nament- 
lich L’oca, die von ÖObszönitäten strotzen (vol. OD, S. 52—64 
u. S. 267 —272). 
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sierung des Märchens, das sonst in Nirgendheim spielt, dem Wesen 
dieser Dichtungsgattung widerspricht. Wie wunderbar ist alles in 
neapolitanische Atmosphäre getaucht, nicht nur die Landschaft, 
auch die Menschen, ihr Charakter und ihre Sprechweise. Die süd- 
ländische Wortfreude äußert sich in einer wahren Sturmflut sich 
überstürzender Metaphern. Ein Wort jagt das andere, es ist eine 
förmliche Synonymenepidemie. (Vgl. z. B. I, S. 155f. die Häufung 
der Ausdrücke für „devongehen‘‘). Ist der Prinz in den “Tre cedri”’ 
(Bd. II, S. 324ff.) nicht der Neapolitaner, wie er leibt und lebt? 
Da er seine Geliebte für kurze Zeit verlassen muß, will er sie tröstend 
seiner baldigen Rückkehr versichern. Wie tut er dies? Er spuckt 
auf die Erde und ruft aus: ‚„‚Ehe diese Spucke trocken ist, werde ich 
wieder bsi dir sein!‘ Oder die giftige Alte in der “Introduzione”. 
Sie hat ihren überreichen Schimpfwortschatz erschöpft — nun bleibt 
ihr nur mehr die Gebärde: sie hebt die Röcke und löst durch das 
Groteske ihres Anblickes bei der Prinzessin, die noch nie gelacht, 
das erste Gelächter aus, 

Die Geringschätzung Croces dem Volksmärchen gegenüber ist 
nichtimmeram Platze. Man vergleiche nur einmal unvoreingenommen 
etwa La fiaba dell’ orco mit unserem Volksmärchen vom ‚‚Tischlein, 
deck dich!“ oder Le due pizzelle mit der „Weißen und der schwarzen 
Braut‘. Mit Reserve ist aufzunehmen, was Croce über die Märchen- 
forschung sagt. Läßt man schon seine Zweifel hinsichtlich sicherer 
Ergebnisse in der Erkenntnis historischer Zusammenhänge gelten, 
so sollte doch die Bedeutung des Volksmärchens für die Völker- 
psychologie nicht verkannt werden. So hat sich Wundt in seiner 
„Völkerpsychologie‘ eingehend mit dem Volksmärchen beschäftigt. 

Die Art, wie die verschiedenen Völker ihre Märchenstoffe stili- 
sieren, ist entschieden aufschlußreich für den Nationalcharakter. 
Man vergleiche einmal daraufhin das deutsche Dornröschen mit dem 
italienischen. — Bei seinen Ausfällen gegen die Märchenforschung 
versetzt Croce im Vorbsigehen auch der historischen Sprachwissen- 
schaft einen Hieb. Er zitiert das sensationelle, nunmehr geflügelte 
Wort von der «faillite de l’ötymologie phonötique», das von einem 
zwar genialen, abar einseitigen, zur rtreibung neigenden Ge- 
lehrten gepragt wurde. Die historische etymologische Forschung 
hat nicht falliert, die Sache ist vielmehr die, daß wir über sie einige 
Schritte hinausgekommen sind, wobei wir aber ihre soliden Grund- 
lagen nicht entbehren können, Der Wert der Leistungen eines Diez, 
Ascoli, Gaston Paris, Schuchardt, Meyer-Lübke usw, 
wird für alle Zeiten unbestritten bleiben. 

Dies zur Abwehr. Im übrigen können wir uns uneingeschränkt 
der schönen Gabe des verdienstvollen Gelehrten freuen. 

Klagenfurt. R. Riegler. 


BEneDeETTo Crooz, Shaftesbury in Italy. Publications of the Modern 
Humanities Research Association Nr. 7. Bowes and Bowes, 
Cambridge, 1924. 30pp. Price 1/6. 

Croce schildert die letzten Lebensjahre Shaftesburys (No- 
vember 1711 — Februar 1713), die dieser im Palazzo Mirelli in 
Neapel zubrachte, gefördert durch Freunde wie den Vizekönig oder 
die Kaufmannsfamilie Valletta, deren Haupt Giuseppe zur Royal 
Society rege Beziehungen hatte. Durch seine Krankheit von Politik 
und Philosophie abgedrängt, studiert Shaftesbury die Kunst, 
fördert sie auch durch Aufträge, wiez.B. fürein Gemälde ‚Herkules 
am Scheidewege‘ von Paolo de Matteis. Aus den Anweisungen 
an den Maler erwächst die Schrift “A notion of the Historical 


Die Neueren Sprachen. Bd. ZXXIV, H.S. 16 
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Draught or Tablation of the Judgement of Hercules according to 
Prodicus”, und weitere Beschäftigung mit den bildenden Künsten 
zeigen Notizen in einem Taschenkalender für 1712 und Entwürfe 
zu einer größeren Schrift ‘Plastics or the original progress and power 
of designatory Art” (Shafteebury Papers, BXXVIIJ, no. 15 im Record 
Office). Nach diesen unveröffentlichten Schriften wird Shaftesburys 
ästhetische Bedeutung gewürdigt; seine Landsleute wie Robertson 
und Saintsbury verfahren ja in der Einschätzung seiner ästhetischen 
Bedeutung nicht sehr glimpflich mit ihm; er fällt auch aus der Ent- 
wicklung der englischen Philosophie, mit Locke, Hobbes und ihren 
Schülern, ganz heraus. Gerechter ist ihm die deutsche Kritik ge- 
worden; Croce hätte hier Oskar Walzel (Das Prometheussymbol 
von Shaftesbury bis Goethe 1910, Schillers Werke, Säkularausgabe, 
Ein eitung zu Bd. 11) erwähnen sollen. 
Graz. Fritz Karpf. 


W. BEINHAURR, Frases y diälogos de la vida diaria. Leipzig, O. R. 

Reisland, 1925. 8%, V—-60 S., 1,50 RM). 

Das Büchlein von W. Beinhauer ist das spanische Gegenstück 
zu den gleichfalls vom Verlag Reisland herausgegebenen «Phrases 
de tous les jourss von F. Franke. Es will dem Deutschen einen ge- 
wissen Schatz von Redensarten übermitteln, die der Spanier tag- 
täglich in der Umgangssprache gebraucht. Zu diesem Zweck hat 
der Verfasser, der als Lektor des Spanischen an der Universität 
Köln wirkt, in einem ersten Teil eine große Zehl von Einzelsätzen 
zusammengestellt, die zu einem Teil an einen bestimmten Gegenstand 
anschließen und zum anderen den Gebrauch einzelner häufiger 
Partikeln und Verben (wie tener, llevar, {raer, dejar) veranschaulichen. 
Der zweite Teil enthält kurze Gespräche. Der Verfasser hat sein 
Material durch eigene Beobachtungen gewonnen und überdies durch 
Lektüre von Schriıtstellern ergänzt. Daß er auf dem Gebiet der 
spanischen EENE pr 2 gut zu Hause ist, zeigt seine bisher 
leider ungedruckt gebliebene Dissertation „Beiträge zur Kenntnis 
der spanischen Umgangssprache‘‘ (Bonn 1923). 

er Spanisch sprechen lernen will, muß sich auch um die ge- 
sprochene Sprache kümmern; sonst geht es ihm wie dem gelehrten 
Professor, der seine spanischen Freunde in den klassischen Formen 
des siclo de oro begrüßte. Beinhauers Büchlein kann ihm hierbei 
eine gute Hilfe sein. Ohne an cen Lernenden zu große Ansprüche 
bezüglich des Wortschatzes zu stellen, bringt es ihm eine Fülle von 
Redensarten nahe, an die er in der Praxis tagtäglich erinnert werden 
wird und die er insbesondere auch bei der Lektüre von Schrift- 
stellern wie Perez Galdös, Pereda, Benavente usw. antreffen wird. 
Vielerlei fesselt den Syntaktiker. Hier nur ein paar Proben. Estard 
la mar de contento de haberse sacado bien cömodamente del apuro 
(S. 10) mit la mar als Quantitätsbezeichnung, wie z. B. in folgenden 
Sätzen, die ich Pio Baroja entnehme: Por estos barrios se divierte 
uno la mar (La busca). Pu£s 4 qu& hora es ? — La mar de tarde (ib.). — 
S. 12. No sabia ni tanto ass mit der bekannten Geste. Entsprechend 
He visto una serpiente ast de largo y ast de gordo (S. 18), wo asi de 


ı) Während der Drucklegung dieser Anzeige ist erschienen 
W. Beinhauer, Ergänzungsheft zu Frases y didlogos de la vida 
diaria. Leipzig. Reisland, 1925. 8° 115 8. Das Buch enthält 
die Übersetzung der spanischen Texte sowie erklärende und er- 
läuternde Anmerkungen. 
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largo ganz port. assim desta altura (J. Dantas, A Severa, S. 84), 
wiederum von einer Geste begleitet, entspricht. Diese Fügung 
wird man nicht außer acht lassen dürfen, wenn man die Erklärung 
von Wendungen wie asi era de guapa la novia „sö schön war die 
Braut“ (Wagner, ed. Cayetano Belträn, 8. 14, 28), mas el niio 
estuvo ansina de triste (jdsp. ZRPh. XL, 670) (in beiden Fällen 
ast de... Prädikat, daher die Konkordanz) gibt, die ihrerseits mit 
den schon wiederholt (Meyer-Lübke, Tobler, Weigert, Menöndez 
Pidal, zuletzt Pietsch, Grail Fragments II, 40—41) behandelten 
Wendungen wie tanio son de traspuesias USW. ‚zusammengehören. 
Vergleiche schließlich ;Mia que estä una nochi jarsa alli de claral, 
das Gabriel y Galän entnommen ist (RFE, via, 197). — S. 37. 
e Estä V. segura? — Y tan segura, worüber jetzt Wagner, ZRPh. 
XLIV, 589ff. Ganz ähnlich Entonces le costaria trabajo entenderse 
con la gente. — Y tanto (S. 54). — Por un quitame esas pajas arman 
cada escandalo que es una pena (S. 16), wo der zum erstenmal von 
Holle, Rom. Forschungen XX, 600 beschriebene Gebrauch des 
cada auffällt 1). — Siempre fiestas y mäs fiestas y venga fiestas y venga 
fiestas (S. 22), dessen venga dem von mir Rev. de fil. esp. IX, 192 
besprochenen katalanischen venga zuzugesellen ist. — j erme con- 
tentol Si estoy que boto (S. 51), Traigo un hambre que no veo (S. b), 
wo die Merkmalsbestimmung unter Verzicht auf ein abstraktes 
Adjektivum durch die anschauliche Wendung que boto, que no veo 
zum Ausdruck gebracht ist (vgl. Krüger, Einführung in das Neu- 
spanische, S. 44 und Spitzer, RFE, XII, 73ff.). 

- Inder Schreibung sollten wir uns den jetzt in Spanien im all- 
gemeinen geltenden Normen anschließen: also nicht 6 ‚‚oder“, 
sondern 0. — No sabe V. cuanto lo celebro (S. 6), nicht cuanto — 
gcerca de este asunto (3. 11), nicht este. — 2 A qu& no sabe....?(S. 10), 
nicht a que. — para ti (S. 19), nicht pare tf. Druckfehler (von einigen 
Interpunktionszeichen abgesehen): S. 6, Z. 16 aun. — 8. 7, 2. 23 
picaro. — S.10, 2. 27 articulo. er 13, 2. 3 Que locural — 8. 12, 
Z. 10 gloria. IS 14, Z. 1 para el colegio. — S. 18, 2. 17 to. — S. 18, 
2. 21 nadie. — S. 18, zZ. 25 ast. — S. 20, Z. 17 atrocidad. — 8. 20, 
2. 20 cöntimo. — S. 20, Z. 24 verdadera. — S. 22, Z. 22 saliö. — 
S. 25, 2. 23 mire. — S. 31, Z. 11 alegria. — S. 34, 2. 10 serd. — 
: 35, Z. 29. — S. 37, Z. 4 pintorescos (nicht Pinturescos), ebenso 
.48 2.27. — 8. 37, Z. 28; ;Cömol — S. 38, Z. 27 Espana. — S. 49, 
. Lterminos. — S. 61, 2. 25 desahögate. RB 62, 2. 26 figürate. — 
. 58, 2.1 grandisimo. 

Hamburg. F. Krüger. 
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A. GRAF von PESTALOZZA, Einführung in die spanische Sprache nach 

der induktiiven Methode. Diesterweg. Frankfurt 1924. 

In der vorliegenden Einführung wird ein sehr interessanter 
Versuch auf dem Gebiete des spanischen Schulbuches unternommen, 
Sie ist nach ihrer ganzen Anlage bestimmt, als Leitfaden für die- 
jenigen Anstalten zu dienen, an denen das Spanische neben zwei 
oder drei andern Fremdsprachen noch fakultativ unterrichtet wird. 

Es liegt auf der Hand, daß ein solches, für den Unterricht in 
höheren Klassen bestimmtes Buch nicht nach dem gewöhnlichen 
Schema gearbeitet sein darf. Und es ist mir immer unverständlich, 
wie Lehrer dazu kommen können, für den spanischen Unterricht, 


1) Vgl. auch port. Pelos caminhos .. . viam-se 08 que descoiam aos 
moinhos, tangendo machos carregados de taleigas, e berrando-Ihes cada 
chöl que se ouvia na outra ladeira bei Trindade Coelho ed. Ey, 8. 52. 
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der in Obersekunda beginnt, etwa den kleinen Sauer zu benutzen, 
Der Schüler der Oberstufe will keine Kindertexte vorgesetzt be- 
kommen, und ebenso wenig darf man ihm das grammatische Material 
in derselben Weise darbieten wie dem Schüler der unteren Klassen. 
Wenn das auch noch so selbstverständlich ist, co kann man doch 
immer wieder beobachten, daß die Verfasser von Lehrbüchern da- 
egen verstoßen, und zwar nicht nur im Spanischen. Pestalozza hat 
ür seine Einführung zu einem Mittel gegriffen, das beim Selbst- 
unterricht schon lange angewandt wird (z.B. bei der Methode Haeusser, 
Bielefelds Verlag, Karlsruhe), in der Schule aber neu ist. Er nimmt 
einen zusammenhängenden Text, die ersten zehn Kapitel des Gil 
Blas, zerlegt ihn in einzelne Lektionen (30) und errichtet dann nach 
der induktiven Methode das Sprachgebäude. Der Schüler soll unter 
der Leitung des Lehrers die Sprache vom Text aus erarbeiten. Das 
Buch ist also ganz modern und entspricht den Forderungen, die 
in der bekannten ministeriellen Denkschrift aufgestellt werden. 
Was in der Schule aus dem Text der einzelnen Lektion herausgearbeitet 
worden ist, findet der Schüler dann nach Redeteilen geordnet in 
seinem Buch und kann es so zu Haus wiederholen. Das auf diese 
Weise errichtete Sprachgebäude sieht etwas überladen aus. In jeder 
Lektion findet sich alles das zusammengestellt, was sich aus dem 
Text ableiten läßt in bezug auf Substantiv, Adjektiv, Pronomen usw; 
Dabei sind fortwährende Wiederholungen nicht zu vermeiden, Es 
wird wohl zehnmal festgestellt, daß das Relativpronomen que mit 
einer Präposition verbunden sich nur auf Sachen bezieht (bei der 
ersten Feststellung dieser Regel auf S. 17 wird allerdings das Gegen- 
teil behauptet). Auf die Stellung des verbundenen Pereonalpronomens 
wird fast in jeder Lektion hingewieren, aber schließlich endet diese 
ganze Arbeit mit der Feststellung, das außer in den bekannten 
Fällen (Inf., Ger. und nicht verneinter Imperativ) über die Stellung 
der Wohlklang entscheidet. Einzelne Kapitel der Grammatik werden 
bei diesem starren Einteilungsprinzip viel zu eingehend behandelt, 
z. B. das Zahlwort. Die Erarbeitung der einzelnen Verbformen ist 
viel zu umständlich. Das spanische sog. unregelmäßige Verb bereitet 
erfahrungsgemäß unseren Schülern keine großen Schwierigkeiten, 
jedenfalls nicht entfernt so wie das französische, und es ist deshalb 
das Einfachste, das Verb von vornherein in einer Übersicht zu üben. 
Bei dem hier befolgten System läuft der Schüler Gefahr, sich in den 
Einzelheiten zu verwirren und die Sache für schwieriger zu halten, 
als sie ist. Mehrfach sind die erarbeiteten Resultate von zweifelhaftem 
Werte. Ich glaube nicht, daß Verfasser Beispiele für den Konditional- 
satz nach dem Schema: si sabia, viniese (S. 96) beibringen kann, 
trotz der Mannigfaltigkeit der Formen, die hier im Spanischen mög- 
lich sind. (Vgl. Geßners bekannte Abhandlung in der Ztechr. für 
rom. Philologie.) Was nützen dem Schüler so allgemein gehaltene 
Regeln wie: Der Indikativ steht nach vielen Konjunktionen (S. 71) 
oder der Konjunktiv steht meist im Konzessiveatz, wo ee doch für 
den Schüler, der auch Französisch treibt, sehr wichtig ist, daß er 
nach aunque ebenso häufig den Indikativ zu setzen hat (vgl. Wacker, 
212)? 

Das Bedenklichste des Buches ist aber, daß es aufgebaut ist auf 
einem Text, der in jeder Beziehung für den vorliegenden Zweck 
ungeeignet ist, nämlich der Übersetzung von Lesages Gil Blas de 
Santillane durch den Padre Isla. An und für sich ist gewiß nichts 
dagegen einzuwenden, daß der Schüler den Gil Blea in seinem 
spanischen Gewande kennen lernt, aber wie kann man ihn dem Schüler 
als Muster vorsetzen wollen? Was wird das für ein Spanisch, das er 
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sich so erarbeitet? Und wenn Verfasser dann wenigstens noch auf 
die altertümliche und mit Galliziemen durchsetzte Sprache hin- 
gewiesen hättel Man muß also ragen: Es handelt sich hier um einen 
interessanten Versuch am untauglichen Objekt, und es ist schade 
um die viele Arbeit. 

Es würde zu weit führen, wolite ich alle Fehler in Druck, Akzent 
und auch in sachlicher Beziehung im einzelnen anführen. Fast auf 
jeder Seite ist irgend etwas zu monieren. Schlimm ist die Phonetik 
weggekommen, und wenn Verfasser auch für sich die Verwahrung 
in Anspruch nimmt, daß dieses Kapitel von wiseenschaftlicher Ge- 
nauigkeit weit entfernt ist, so ist es doch unentschuldbar, wenn 
z. B. behauptet wird, c vor e und ieentspräche ungefähr dem deutschen 
tsz, b und v lauteten wie deutsches b in Rabe und an einer andern 
Stelle v sei gleich w in enviar, vida. Auch die drei Seiten lange 
historische Lautlehre und das etymologische Wörterverzeichnis 
werden für den Schüler kaum von Wert sein. : 


J. ScatLLıng, Spanische Grammatik. 23. und 24. Aufl. Neu be- 
arbeitet von H. Ammann. Leipzig 1925. Glöckner. 
Schilling, der langjährige Lehrer des Spanischen an der kan- 

tonalen Handelsschule in Zürich, ist in Deutschland allen denen 

bekannt, die sich um die Jahrhundertwende mit dem Spanischen 
beschäftigten. Neben dieser spanischen Grammatik hat sein unter 
dem Titel ‚‚Don Basilio‘‘ bekannt gewordenes Gesprächbuch manchem 
bei uns als praktische Anleitung zum mündlichen und schriftlichen 
Verkehr im enicchen gedient. Die erste Auflage dieser Grammatik 
erschien 1882, und es ist ein Beweis für den Wert des Werkes, daß es 
nunmehr die 24. Auflage erreicht hat. Der neue Herausgeber, der 
sehon lange Schillings Mitarbeiter gewesen ist, hat demWerk im wesent» 
lichen die alte Form gelassen. Es ist bestimmt für Handelsbeflissene, 
kann aber in seiner Gründlichkeit und Sauberkeit im Kleinen für 
jegliches eingehendere Studium empfohlen werden, ja eg mögen sich 
alle die zum Muster nehmen, die sich z. Z. in Deutschland mit der 

Herausgabe von epanischen Lehrbüchern oder Texten für den Schul- 

unterricht befascen., Es ist eine wahre Freude für den Kritiker, 

wenn er nach dem Durcharbeiten unserer Neuerscheinungen mit 
sit ihren Fehlern endlich einmal auf ein Buch stößt, wo jedes Wort 
genau überlegt ist und Fehler nicht aufzufinden sind. Auch der- 
jenige, der glaubt, schon Spanisch zu können, kann sich hier noch 

t holen, und es wäre dankenswert, wenn der Herausgeber sich der 

Mühe unterzöge, ein genaues Inhaltsverzeichnis beizufügen. Auch 

für den Schüler würde Cas von großem Nutzen sein, denn auch wenn 

er das Buch systematisch durcharbeitet, wird es ihm bei der ganzen 

Anlage des Buches nicht immer leicht sein, früher Frwähntes wieder 

zu finden. Mancher wird vielleicht an dem großen Umfange des 

Buches, 306 Großoktavseiten, Anstoß nehmen und auch nicht billigen, 

daß das Übungsmaterial aus Einzelsätzen besteht, aber das eine ist 

sicher: Wer dieses Lehrbuch gründlich verarbeitet hat, der hat 
mehr Spanisch gelernt als derjenige, welcher zwei oder drei unserer 
neuesten Lehrbücher durchgenommen hat, 


Carr Dernenı, Spanisch für Schule, Beruf und Reise und zum Selbst- 
unterricht. (Teubners kleine Sprachbücher) Leipzig und 
Berlin 1923, 

Dernehls bekannte spanische Sprachlehre ist im Juli 1923 in 
dritter Auflage erschienen. Die Veränderungen sind gegen die früheren 

Auflagen nicht sehr groß. Nur die Lautlehre ist neu bearbeitet und 
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von Prof. Krüger einer genauen Durchsicht unterzogen worden, 
Die phonetische Schreibung der ersten sechs Lektionen des Wörter- 
verzeichnisses ist weggefallen und dafür sind L. 1, 2, 3, 6 als Ganzes 
in Lautschrift dem Text vorausgeschickt worden. In L. 25 ist der 
Besuch des Kieler Kriegshafens ersetzt durch ein Breve Resumen 
de la Literatura Espafola, einem Stück von Galdös’ Trafalgar, 
sowie Gedichten von Hartzenbusch und Böcquer. In L. 24 hat die 
«Armerfa que guarda los trofeos de cien batallas dadas y ganadas 
por los prusianos» weichen müssen und dafür epudimos contemplar 
extasiados el monumental edificio del Reichstag». Aber die Ekstase 
endet mit der Feststellung: Alemania ha decafdo profundamente de 
su pasada grandeza, er 
Da seit der ersten Auflage des Buches mehrere rechungen 
erschienen sind (z. B. Arch. f.d. Stud.d. N. Sp. 147, 3und Iberica I), 
die seinen Wert hervorheben, so erübrigt es sich, jetzt noch darauf 
zurückzukommen. Aber folgenden Gedanken erlaube man mir im 
Anschluß an Dernehls Buch auszusprechen: Die Anlage dieses 
Buches erinnert an Hausknechts English Student. In beiden folgt 
der Schüler den Fahrten, Wanderungen und Erlebnissen einer oder 
mehrerer Personen, die im Mittelpunkt der Handlung stehen, nur 
mit dem Unterschied, daß wir bei Hausknecht mitten ins englische 
Leben hineingesetzt werden, während Dernehl von der Heimat aus- 
geht. Wer nach Hausknecht unterrichtet hat, wird gesehen haben, 
wie stark der English Stud:nt mit seiner glänzenden Einführung in die 
englische Kultur den Schüler von vornherein fesselt. Sollte man 
nicht an ein derartiges Werk für das Spanische denken? Es müßte 
aber den Schüler von der ersten Lektion ab nach Spanien versetzen, 
und es müßte auch ganz andere Ziele verfolgen als Dernehl, 
wenn auch im Vorwort hervorgehoben wird, daß das Buch besonders 
an höheren Schulen Eingang gefunden hat, so bleibt es doch trotz 
all seiner Vorzüge ein Buch für Handelsklassen. Die höhere Schule, 
die das Spanische als vollgültigen Unterricht einführt, muß andere 
Ziele verfolgen und nach anderen Lehrbüchern unterrichten. 
Einzelnes: 8. 116. ,‚‚Der Konjunktiv steht in Relativsätzen, 
die sich auf einen Superlativ im Hauptsatz beziehen.‘ Diese aus dem 
ösischen übernommene Regel gilt nicht in gleichem Umfange 
für das Spanische, vgl. Krüger, Einführung in das Neuspanische, 8. 96. 
8. 131. ‚Die Adjektive, welche Farben bezeichnen, stehen nach 
dem Substantiv.‘ Auch diese Regel ist nur mit Einschränkung 
richtig, vgl. Wacker, Spanische Sprachlehre, $$ 90, 91. 
"3S. 114, 115 despu6ds de que und antes de que sind nicht die ge- 
wöhnlichen Formen, sondern despu6s que und antes que. 
Druckfehler: S.4 grüa Kinn, 8.8 exito, 8. 18 au als Frage- 
pronomen ohne Akzent, S. 43 que hora es? 8.45 Martinez, S. 64 
sentimento und caraz6ön, S. 67 habia und heröico, S. 120 le agua, 
S.122 La India inglesia, S. 127 al inglesia, S. 134 lat. noniscum. 


E. Haun-EonenAaGucıa, Handelskorrespondenz in deutscher und 
spanischer Sprache. (Glöckners Taschenbücher der Handels- 
korrespondenz.) 6. Aufl. Leipzig 1923. 

Der Vorzug dieses Buches liegt in der Mannigfaltigkeit des zu- 
sammengetragenen Materials. In 22 Abteilungen (234 Seiten) findet 
der Leser Briefmuster für jegliche Art der Handelskorrespondenz, 
Vorlagen für Handels- und Industrieberichte, Anzeigen, Formu- 
lare usw. Das Buch kann jedem in Aus- oder Einfuhr von spanisch- 
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sprechenden Ländern tätigen Kaufmann, ja auch dem erfahrenen 

andelskorrespondenten gute Dienste leisten. Wer auf einem be- 
stimmten kaufmännischen Gebiete arbeitet, hat sich ja bald die ein- 
schlägigen technischen Ausdrücke der Fremdsprache angeeignet, 
aber die Schwierigkeit beginnt in dem Augenblick, wo man einen 
Brief über außerhalb dieses Gebietes liegende Angelegenheiten 
schreiben muß. Und da wird dieses Buch nicht versagen. Die Über- 
setzungshilfen für die Übertragung ins Spanische sind einfach und 
klar und legen Zeugnis dafür ab, daß der Verfasser beide Sprachen 
gleichmäßig beherrscht, 

Hamburg. Gustav Haack. 


Biblioteca Espafola, herausg. von Depta und Schröder. Verlag 
G. Kühtmann, Dresden. 1. «La aldea perdida», de Armando 
Palacio Valdes. 2. «Pepita Jimenez» de Juan Valera, 
Felicitaciones merecen los correctores y los cajistas, por su 

labor concienzuda y esmerada, y los autores de las notas concernientes 

altexto. Digna de alabanza y muy feliz ha sido la idea de las editores 
de dar a conocer al püblico alemän las obras mäs notables de los gran- 
des escritores modernos, pero menos digna de alabanza y menos 
feliz ha sido la ocurrencia que han tenico de servfrselas a los lectores 
alemanes fragmentariamente y con cuentagotas. Dichos libros 
contienen ünicamente algunos capitulos, muy pocos, de la novela 
cuyo titulo llevan en la cubierta; son, por consiguiente, libros incom- 
le y de discutible valor literario. Armando Palacio Valdes, 

chegaray, Perez Galdös y Blasco Ybänez han escrito infinidad de 
novelitas muy hermosas, muy intererantes y, sobre todo, muy amenas. 

ı No seria preferible reunir en uno de esos tomitos de 40a 50 päginas 

dos 0 tres de eras novelitas cortas y ofrecerle al lector «algo» acabado 

Ey Ange dentro de la esfera de la variedad literaria? De una obra 

istörica, por ejemplo, pueden eacarse fragmentos de sus diversos 
capitulos y hacer con ellos una obra nueva y relativamente clara, 
interesante y completa, pero lo que se puede hacer — y algunos lo 
hacen con gran &exito — en el terreno de la Historia — terreno apro- 
piacdo y eläetico — no se puede ni debe hacer en el de la Literatura, 
ni tampoco en el de la Müsica. Si, a perar de ello, alguien se atreve 

a traepasar los lfmites zefalados por el buen gusto literario o artistico, 

50 expone, el que tal cosa hace, 8 ver calificada de censurable su labor., 


MOoDESTO LAFUENTE, Breve Historia de Espaiia herausgeg. von Alfred 

Günther. G. Freytag, Leipzig 1926. 

Este libro, cuidadosamente impreeo, es recomendable a todos 
los alemanes que se interesan por la Historia y la Lengua erpaüolas, 
no &6lo por la personalidad de su autor, Modesto Lafuente, (uno de 
los mäs eruditos y concienzudos historiadores eepaüoles),sino tambien 
Be: las notas al mencionado libro, de Günther, sin las cuales la labor 

istörico-literaria de Lafuente perderfa mucho en claridad y en valor 
los lectores alemanes. A persar de lo restringida que ha quedado 
a materia en las 160 päginas de texto, aparecen en el libro de marras 
clara y metödicamente explicados los mäs importantes sucesos 
histöricos desarrollados en Espafia desde la &poca mäs remota hasta 
el estallido de la guerra civilen 1833. Ademäs de su valor histörico, 
el libro «Breve Historia de Espafias escrito en un estilo claro y ameno, 
aunque no desprovisto de energfa, tiene tambien un gran valor 
literario, pudiendose utilizar, por este ültimo motivo, a guiea de libro 
de lectura en las escuelas. 
Wien. Aniceto Sardöy Vilar. 
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Gedichte des heiligen Johannes vom Kreus (Poesias de San Juan de la 

Cruz), Theatiner Verlag, München 1924. 

Die Publikation dieses katholischen Verlags ist sorgfältig, ge- 
schmackvoll, billig. Die ausgewählten Gedichte sind zweisprachig 
wiedergegeben, in Deutschland sicher die geeignetste Art der Ver- 
öffentlichung. Unter den Übertragungen haben die Diepenbroskschen 
ktinstlerischen Eigenwert, die andern dienen als Übersetzungshilfen. 
Die Vorzüge dieser Ausgabe fallen aber darum so ins Gewicht, 
weil sie einem literarischen Erzeugnis ersten Ranges zugute 
kommen, dem man bisher viel zu wenig Beachtung geschenkt 
hat, da man die spanische Mystik gewissermaßen als rein kirch- 
liche Angelegenheit betrachtete. Es handelt sich indessen bei 
diesen Dichtungen vom literarhistorischen Standpunkt um die 
echteste Lyrik der Zeit, mit der im allgemeinen die weltliche Lyrik 
der spanischen wie auch der französischen Renaissance überhaupt 
nicht konkurrieren kann. Man lasse sich also durch den Heiligen- 
schein des Dichters nicht abschrecken und glaube nicht, daß es zum 
Verständnis der Gedichte eines theologischen Kommentars bedürfe 
(wie ihn die Ausgabe übrigens im Anhang bringt): auch wer sie 
einfach als Liebeslieder liest, vermag ihren dichterischen Wert zu 
erfassen. Gerade die moderne erotisch-religiöse Lyrik der Sym- 
bolisten hat uns diese Art Dichtung wieder sehr nahegebracht, und 
daß ihr auch, unabhängig davon, die Philologie erhöhte Aufmerksam- 
keit schenkt, zeigt die kürzlich an dieser Stelle veröffentlichte Studie 
: von L. Pfandl sowie das Werk von E. Allison Peers „Spanish Mysticism“ 
(London 1935). 

Frankfurt a. M. HA. Petriconi. 


Berichtigung zu S. 185. 


Leider habe ich mich erst nach Drucklegung meiner Be- 
sprechung der Studie von A. W. Munthe, L. Spitzers reich 
dokumentierter Abhandlung über dasselbe Thema in Zs. f. rom. 
Phil. 44, S. 576—589 erinnert. Die Ausführungen der beiden Ge- 
lehrten über spanische Kraftausdrücke und Flüche ergänzen sich 
aufs trefflichste.e — Bei dieser Gelegenheit will ich einen Irrtum 
meiner Besprechung berichtigen. Herr Direktor Munthe hat die 
Freundlichkeit, mich darauf aufmerksam zu machen, daß pufietera 
nicht aus euphemistischer Umstellung von pulafiera entstanden ist, 
sondern auf der obszönen Redensart hacer puflela „masturbari“ (von 
puüo „Faust“) beruht. 


Klagenfurt. R. Riegler. 


Um die Benutzung der bisher erschienenen Hefte von Luicks 
„Historischer Grammatik der englischen Sprache‘ zu erleichtern, hat 
sich der Verlag Chr. Herm. Tauchnitz, Leipzig, einer Anregung 
des Verfassers nachkommend, entschlossen, diese Hefte als erste Ab- 
teilung des ersten Bandes zusammenzufassen und dementsprechend 
einen Titelbogen mit Inhaltsverzeichnis herstellen zu lassen. Die 
bisherigen Bezieher des Werkes erhalten ibn auf Verlangen vom 
Verlag kostenlos zugesandt. 

Diese Zusammenfassung bedeutet aber keineswegs einen Abbruch: 
vielmchr ist der Verfasser mit der Ausarbeitung der folgenden Teile 
andauernd beschäftigt. 


Druck von C. Schulze & Co., G. m. b. H., Gräfenhainichen. 
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Diesem Hefte liegt das Programm der Ferienkurse der 
Uniwversist de Gen?ve bei, die für Heft 2 leider zu spät eingetroffen waren. 
Ferner sind Prospekte und Kataloge folgender Verlags- 
buchhandlungen beigefügt: 
1. Librairie Larousse, Paris, deren Bücher durch jede größere 
Buchandlung in Deutschland bezogen werden können. 
2. Manz’sche Verlags- und Universitätsbuchhandlung, Wien, Kohl- 
markt 20I 
3. R. Oldenbourg, Verlag, München, Glückstraße 8 
4. B. @. Teubner, Verlag, Leipzig, Poststraße 3. 


Auf diese Ankündigungen und Prospekte sei besonders auf- 
merksam gemacht. 
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The Concise Oxford Dictionary 
By H. W. FowLer and H,. G. FowLEr. This dictionary gives the pro- 
nunciation, the history, and the clear meaning of over 40000 words. It 
has 1076 pages. Cloth 7sh. 7d. net, and in more expensive bindings, 


The Pockef Oxford Dichonary 
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By H.W. ER Joint Author of ‘The King's English’, “The Concise 
Oxford Dictionary’, and “The Pocket Oxford Dictionary”. 

This book deals, under headings alphabetically arranged, with points of English 
style, idiom, grammar, and pronunciation in which errors are most commonly made. 
It might be described as The King’s English oonverted into a diotionary; but it oontains 
far more matter than the earlier Work. 7sh, 6d. net, 
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By H.Sweer,. Introduction, Analysis, Synthesis. Third edition. 3sh. 6d. net. 
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ZU FRANZ DÖRRS 75. GEBURTSTAG 
(23. Juli 1926). 


Hochverehrter und lieber Herr Geheimrat! 


Wir sind glücklich, daß die herzlichen Wünsche, die wir 
Herausgeber der N. Spr. vor fünf Jahren an dieser Stelle für 
Sie aussprachen, sich erfüllt haben, daß Sie trotz allem Schweren, 
das Ihnen das Leben gebracht, rüstig weiter schaffen und an 
dem Werk von uns Jüngeren Anteil nehmen. Wenn Sie auch 
nur selten sich entschließen können, aus Heidelberg zu uns oder 
unseren Tagungen zu kommen, so bedeutet doch Ihr Rat und 
Ihr Wort und das Bewußtsein, daß Sie an unserm Denken und 
Sorgen teilnehmen, uns viel. Das ist Ihrem Nachfolger im Amt 
und in der Leitung von Schulangelegenheiten in den N. Spr. jetzt 
wieder so recht deutlich zum Bewußtsein gekommen, als wir uns 
zur Düsseldorfer Tagung rüsteten. Ich gedachte, als ich die Aul- 
torderung erhielt, in Düsseldorf zu sprechen, jener glänzenden 
Zeiten des Höhepunktes unserer Verbandsarbeit, als Sie den Vorsitz 
übernahmen. Durch viele Gespräche seit meinem „Probejahr“ 
bei Ihnen schon war ich in die Arbeit des Verbandes eingeführt 
worden, und es war mir klar, daß, wenn Sie und ihre nächsten 
Freunde, die auch die Führer im Kampf um die Neugestaltung 
des deutschen Schulwesens — das, nicht nur Führer der „Reform“ 
wollten Sie sein — auch nicht den Vorsitz tatsächlich führten, 
Sie doch seine wirklichen Leiter waren. Die Führer sind leider 
nicht ganz erkannt worden in ihrer wirklichen Bedeutung, weil 
sie es nicht unternommen haben, ihre Gedanken in zusammen- 
fassender Darstellung den Jüngeren zu hinterlassen; aber als 
Sie dann tatsächlich von der geistigen Leitung zurücktraten, 
da wurde es offenbar, was wir verloren hatten. Wohl sind auch 

Die Neueren Sprachen. Bd, XXXIV. H.4 17 


250 Die Grenzen des neusprachlichen Unterrichts. 


nach 1918, als wir an die Schaffung des Neuen, das Sie ge 
plant, herangingen, Männer in unseren Reihen erstanden, die der 
großen Aufgabe sich gewachsen zeigten. Aber was uns fehlt, 
ist die Zusammenfassung dieser führenden Schicht unter den 
jüngeren Neuphilologen zu einem miteinander schaffenden Kreis 
von Männern, wie Sie und Ihre Freunde es waren. Wir neuen 
Herausgeber der von Ihrem alten Freunde Wilhelm Viötor be- 
gründeten Zeitschrift haben versucht, die führenden Männer 
unseres Faches in unserer Zeitschrift zu vereinigen, so in Ihrem 
Geiste weiterzuschafien ; aber es ist Klar geworden, daß das nicht 
genügt, es bedarf unser Verband einer strafferen Organisation, 
einer Spitze, wo alle Fäden zusammenlaufen, von wo Richtung 
und Ziel der Arbeit der nächsten Jahre ausgeht. Daß es an 
Arbeit nicht fehlt, ist sicher, gilt es doch, das Haus, das so stolz 
nach außen errichtet worden ist, auch zugänglich zu machen, 
die Wege zu ebnen, das Innere wohnlich auszugestalten, damit 
es nicht kalte Pracht atme, sondern wohnliche Wärme ausstrahble. 
Ich glaube, ich habe in Düsseldorf in Ihrem Geist gesprochen, 
wenn ich in diesem Sinne gewirkt habe. Möchten wir bei der 
Ausgestaltung Ihres erfahrenen Rates uns noch lange erfreuen 
dürfen, möchten Ihnen noch Jahre in Gesundheit beschieden 
sein, in denen Sie weiter wie bisher an unserm geistigen Leben 
und dem Ringen unserer Zeit um die Wiederaufrichtung des 
deutschen Volkes teilnehmen können! 


Mit herzlichen Grüßen in alter Verehrung im Namen des 
Verlags und der Herausgeber der Neueren Sprachen 


stets Ihr 
Theodor Zeiger. 


DIE GRENZEN 
DES NEUSPRACHLICHEN UNTERRICHTS. 

Wenn man den gegenwärtigen Zustand des neusprachlichen 
Unterrichts in Deutschland betrachtet, so ist der erste Eindruck 
der einer fast unbegrenzten Entwicklungsmöglichkeit. Die durch 
den Krieg geschaffene Krise scheint überwunden und die vor 
seinem Ausbruch begonnene Siegeslaufbahn unaufhaltsam fort- 
zuschreiten. Dahin weist schon seine &ußere Ausdehnung. 
Ist doch die Zahl der sich um die Erlernung lebender Fremd- 
sprachen Bemühenden in beständiger Zunahme begriffen. Die 
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realen höheren Lehranstalten haben sich gegenüber den 
gymnasialen auch in den letzten Jahren ständig vermehrt, und 
dieser Prozeß scheint seinen Höhepunkt noch nicht überschritten 
zu haben. Dazu kommt, daß der neusprachliche Unterricht 
durch die neuerdings zu hohen Aufgaben berufenen preußischen 
Mittelschulen immer tiefer in Bevölkerungschichten eindringt, die 
ihm bisher fast verschlossen waren, und daß in diesen Volks- 
kreisen selbst viele Erwachsene das in der Jugend Versäumte 
durch Teilnahme an Volkshochschulkursen nachzuholen suchen. 
Durch nichts wird aber die Veränderung der Lage gegenüber 
der Vorkriegszeit vielleicht besser beleuchtet als durch die Tat- 
sache, daß in Zukunft die Kenntnis fremder Sprachen und von 
ihnen vorwiegend der lebenden, unter den Lehrern keineswegs 
ein Privilegium der Philologen sein wird, sondern daß alle 
Volkserzieher dadurch, daß sie nunmehr ihre Schulbildung auf 
höheren Lehranstalten empfangen, einen Teil ihrer Bildung 
ihnen verdanken und das so erworbene Wissen mittelbar auf 
die gesamte Jugend ausstrahlen lassen werden. Damit haben 
wir einen Horizont äußerer Geltung erreicht, den vor einem 
Menschenalter die kühnsten Reformer kaum zu erhoffen ge- 
wagt hätten. 

Parallel dieser zahlenmäßigen Ausdehnung des Einflusses der 
neueren Fremdsprachen auf die Volksbildung läuft ein zweiter, 
mit ihm zusammenhängender Vorgang: Die Heranziehung 
anderer moderner Idiome neben dem bis vor kurzem fast 
allein herrschenden Französischen und Englischen. Ja wir 
sehen die Pfähle so weit gesteckt, daß kaum einem der 
europäischen Kulturvölker der Eintritt in unsere Schulen ver- 
wehrt bleibt. 

Wenden wir nun unseren Blick von der äußeren Entwick- 
lung auf die Entfioltung der im neusprachlichen Unterricht 
ruhenden inneren Kräfte, so sprechen auch hier manche An- 
zeichen für einen Aufstieg zu bisher ungeahnten Höhen. Zwar 
hat die Neuzeit für einige Gruppen an höheren Schulen den Be- 
grilf der Randstellung geschaffen, aber der dadurch etwa ent 
stehende Verlust wird mehr als ausgeglichen durch die Auf- 
stellung eines früher unbekannten Schultyps, dem die besondere 
Pflege der lebenden Fremdsprachen obliegt, des westeuropäischen 
Gymnasiums. Wichtiger noch als dies ist eine allgemeine Ver- 
tiefung der dem neusprachlichen Unterricht zugedachten Auf- 
gabe. Nach dem Vorbilde des Neuhumanismus, der vor hundert 
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Jahren der gymnasialen Bildung das Ziel setzte, durch die 
Beschäftigung mit Sprache und Schrifttum der Griechen und 
Römer die Schüler in den Geist der‘ Antike einzuführen und 
dadurch ihr eigenes Wesen zu veredeln, ist die bescheidene 
Forderung der ersten Generation neuphilologischer Reformer 
nach größerer Berücksichtigung der Realien während des Welt- 
krieges zum Ruf nach Auslandskunde geworden und hat sich 
in unseren Tagen zu dem Kulturgedanken gesteigert, von dem 
neben der besseren Kenntnis des fremden Volkstums eine 
starke Wirkung auf das seelische Verhältnis der deutschen 
Jugend zur gesamten Umwelt jenseits der Landesgrenzen 
erhofft wird. 

Sieht man als die notwendige Voraussetzung einer solchen 
Tiefenwirkung eine ihr entsprechende Vorbildung der Lehrer 
an, 50 ist auch diese Bedingung, wenigtens soweit die Universität 
dafür in Frage kommt, erfüllt. Denn es bedarf wohl keines 
ausführlichen Beweises, daß die Erforschung der iremden 
Sprachen und des in ihnen sich ausdrückenden Kulturgehalts 
während der jüngsten Vergangenheit ganz neue Bahnen ein- 
geschlagen und ihren Jüngern den Zugang zum innersten Wesen 
der anderen Völker eröffnet hat. Auf derselben Höhe steht 
endlich die Theorie der Lehrkunst, welche die Brücke schlägt 
zwischen den wissenschaftlichen Studien der Lehrer und der 
Vermittlung dieses Wissens an die Schüler. Können doch die 
Neuphilologen mit Stolz darauf hinweisen, daß die Didaktik 
und Methodik der von ihnen vertretenen Fächer an Gründlich- 
keit und Tiefe allen verwandten Lehrgegenständen als Muster 
dient. 

Somit scheint die jetzige Lage des neusprachlichen Unter- 
richts, nach außen und innen betrachtet, gesicherter und aus- 
sichtsreicher als je zuvor zu sein; und es ist zu verstehen, wenn 
seine Vertreter im Hochgefühl der ihnen zufallenden Aufgabe 
sich beglückt und vor vielen Amtsgenossen bevorzugt fühlen. 
Eine solche Stimmung kann zwar die Leistung und damit den 
Erfolg der Berufsarbeit steigern, sie birgt aber auch die Ge- 
fahr in sich, zur Überschätzung der eigenen Fähigkeiten und beim 
Ausbleiben der erwarteten Wirkungen zu schweren Ent 
täuschungen und zur Mutlosigkeit zu führen. Es ist deshalb 
die Pflicht aller durch lange Erfahrung gereiften Führer, die 
mitstrebenden und unter ihnen vor allem die jüngeren Berufs- 
genossen zur Besonnenheit im Urteilen und zum Maßhalten im 
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Fordern von sich und ihren Zöglingen zu mahnen. Dies hier 
zu tun, habe ich mir vorgesetzt, und zwar will ich zuerst von 
den Schwierigkeiten sprechen, die uns durch die Schüler er- 
wschsen, und im Anschluß daran von denen, diein uns Lehrern 
selbst liegen. 

Bei der Betrachtung der Jugend wende ich mich zunächst 
einem Gebiet zu, auf dem sich in letzter Zeit starke Ver- 
schiebungen vollzogen haben, und das daher besondere Berlück- 
sichtigung verdient, ich meine die innere Einstellung der Jugend 
als Masse zum neusprachlichen Unterricht. Die früheren Lehrer- 
generationen haben diese Frage kaum beachtet. Sie ließen sich 
bei ihren Anforderungen hauptsächlich von den objektiven 
Werten leiten. Erst die neuere Psychologie hat uns einen rich- 
tigen Begriff von der Bedeutung des subjektiven Verhaltens der 
zu Erziehenden zum Bildungsstoff gegeben, und die Jugend- 
bewegung hat durch ihre ablehnende Haltung gegenüber allem, 
was ihrem natürlichen Wachstum zuwiderzulaufen scheint, diese 
unsere Erkenntnis zu der Überzeugung verstärkt, daß guter 
Wille und Liebe zur Sache auf Seiten der Schüler die wichtigsten 
Hebel zum Erfolg der Lehrer sind. Welches ist nun heute die 
geistige Lage der deutschen Jugend als Gesamtheit im Ver- 
hältnis zu den neueren Fremdsprachen? Der Ausgang des 
Krieges mit seinen schweren politischen und wirschaftlichen 
Opfern hat die eigentümliche, von unseren Gegnern sicherlich 
nicht beabsichtigte, Folge gehabt, daß die in dem Volkskörper 
vorhandene und ihrem Wesen nach unzerstörbare geistige 
Kraft, von einer Betätigung nach außen so gut wie abgeschnitten, 
sich mit voller Wucht nach innen gewandt und hier eine 
Hochspannung hervorgerufen hat, wie keine frühere Epoche 
unserer Geschichte sie aufweist. Um dies durch ein Beispiel 
zu erläutern, erinnere ich daran, daß die ganze Fülle männ- 
licher Intelligenz und Energie, die früher durch Heer und 
Flotte verbraucht wurde, jetzt notgedrungen gewerblichen, 
wissenschaftichen und künstlerischen Zwecken dient. Mehr als 
die übrigen Volksschichten ist die deutsche Jngend von diesem 
Wandel des Geschicks betroffen. Nie vorher haben wir einen: 
solehen Andrang zum Hochschulstudium und in Verbindung damit 
zu den höheren Lehranstalten erlebt, nie einen solchen Arbeits- 
willen der Jugend. Dies kommt auch den neueren Sprachen 
zugute, die, abgesehen von ihrem idealen Bildungswert, für die 
höheren Berufe ein fast unentbehrliches Mittel zum wirtschaft- 
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lichen Erfolge sind. Aber es liegt doch gerade bei ihnen, im 
Unterschied von den übrigen Lehrgegenständen, eine Reihe von 
Hemmungen besonderer Art vor. Uns allen am bekanntesten 
ist die durch den Krieg hervorgerufene, mehr auf dem Gefühl 
als auf klarer Erkenntnis beruhende Abneigung unserer Jungen 
und Mädchen gegen jede eindringliche Beschäftigung mit 
Sprachen und Schrifttum unserer Feinde, die erst dann ganz 
verschwinden kann, wenn mit dem Gedanken der Völkerver- 
söhnung Ernst gemacht wird durch Beseitigung der Schranken, 
die heute noch zwischen uns und einem großen Teile der 
übrigen Welt aufgerichtet sind. Damit fiele auch ein zweites 
Hemmnis, das sich dem Streben unserer Schüler nach sprachlicher 
Bildung entgegensetzt, das ist die Behinderung der praktischen 
Ausnutzung des auf der Schule erworbenen Sprachkönnens durch 
Reisen, Studien und Erwerbstätigkeit im Auslande. Die im 
vorstehenden geschilderte, mit dem Gang der äußeren Politik 
zusammenhängende Herabminderung des Interesses wird ver- 
stärkt durch Strömungen, die aus unserer inneren deutschen 
Entwicklung stammen. Schon vor dem Kriege hat unsere 
Jugend, zum Bewußtsein des eigenen Wesens erwacht, be- 
gonnen, sich gegen die Überladung ihres geistigen Besitzes mit 
fremden Kulturstoffen aufzulehnen. Dieser durch das Erleben 
des letzten Jahrzehnts beschleunigte Prozeß richtet sich in erster 
Linie gegen alles Historische und damit gegen den altsprach- 
lichen Lehrbetrieb. Aber auch die neueren Sprachen werden 
dadurch in ihrem herkömmlichen Bestande bedroht. Unsere 
Schüler sind kritischer, mißtrauischer geworden gegen alles, was 
nicht aus ihnen selbst fließt oder, sofern es sich um objektive 
Werte handelt, doch wenigstens einem stark empfundenen 
inneren Bedürfnis entspricht. Soweit ihre Kraft nicht durch 
Sport und Spiel, durch Kunstpflege und Gemeinschaftsleben 
beansprucht wird, wenden sie sich in der Mehrzahl nur drei 
geistigen Stoifgebieten zu, den Weltanschauungsfragen, dem 
Deutschen, und zwar auch hier unter möglichster Ausschaltung 
alles Systematischen und Historischen, und endlich, soweit die 
männliche Jugend in Betracht kommt, den Naturwissenschaften 
mit Einschluß der Technik. Gemessen an diesem Tatbestand 
ist die Idee der deutschen Oberschule ebenso wie die Neu- 
ordnung der Öberrealschule in Preußen gesund. Dagegen 
wird das westeuropäische Gymnasium, jugendpsychologisch be- 
betrachtet, voraussichtlich einen schweren Stand haben. Aller 
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neusprachliche Unterricht aber, möge es sich um eine Schulart 
handeln, um welche es wolle, sollte diesem durch die Zeitver- 
hältnisse geschaffenen seelischen Zustand der Jugend, sei es 
nun bei der Festsetzung der Lehrziele oder bei der Auswahl 
und Behandlung der Stoffe, Rechnung tragen. 

Neben diese Berlicksichtigung der massenpsychologischen 
Vorgänge muß als zweiter Gesichtspunkt für die Bestimmung 
der subjektiven Leistungsgrenze der Schülerschaft im neusprach- 
lichen Unterricht eine über das bisher übliche Maß weit hinaus- 
gehende Beachtung der in ihren verschiedenartigen Gruppen 
vorhandenen wesenhaften Unterschiede der Anlagen und der Bildungs- 
bedürfnisse treten. Die ganze moderne Kulturentwicklung dıfngt 
dahin, diese natürliche Gliederung zu mißachten, und Deutsch- 
land im besonderen neigt unter dem Einfluß außen- und innen- 
politischer Dinge dazu, die Bahn der bei ihm an und für sich 
stärker als bei anderen Völkern hervortretendenIndividualisierung 
des geistigen Lebens zu verlassen und einer verderblichen 
Gleichmachung zu verfallen. Allerdings hat bei uns sehr bald 
eine Gegenströmung eingesetzt, und so sehen wir denn, wie 
jetzt überall innerhalb der Volksgemeinschaft die Sondergruppen 
ihre Ansprüche geltend machen: Die Länder gegenüber dem 
Reich, die Kirchen in ihrem Verhältnis zum Staat, die Stände, 
wirtschaftlichen Verbände und Städte in ihrer Stellung unter- 
einander und zum Ganzen. Auch die Jugendbildung ist von dieser 
Gefahr einer zu weit gehenden Vereinheitlichung bedroht, und 
wohl keines ihrer verschiedenen Teilgebiete mehr als der neu- 
sprachliche Unterricht, und zwar darum, weil seine Problematik 
reicher und verwickelter ist als die der meisten übrigen Lehr- 
fächer. So ist es denn an der Zeit, uns der Unterschiede in 
der Struktur unserer Schülerschaft klar bewußt zu werden. 
Jeder Lehrer ist mit der auf natürlichen Voraussetzungen be- 
ruhenden Einteilung aller Volksgenossen in Nieder-, Mittel- und 
Oberdeutsche vertraut, die von grundlegender Bedeutung für 
die Erlernung der modernen Fremdsprachen ist. Diese 
Differenzierung setzt sich, was in der Regel weniger beachtet 
wird, weiter fort nach Stammeszugehörigkeit, Siedlungsart und 
sozialer Schichtung. Es ist etwas anderes, ob unsere Schüler 
Ostpreußen oder Schleswig-Holsteiner, Thüringer, Westfalen 
oder Rheinländer, Bayern oder Württenberger sind; ob wir es 
mit Landbewohnern, Klein- oder Großstädtern zu tun haben; ob 
die Kinder geistig angeregten Familien mit ererbter Kultur ent- 
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stammen oder nicht; ganz zu schweigen von den über alle diese 
Gegensätze hinausragenden Unterschieden der persönlichen Be- 
gabung. Denken wir ferner an die Entwicklung jedes einzelnen 
Schülers, so spielen die Altersstufen kaum in einem anderen 
Fache eine so große Rolle wie im neusprachlichen Unterricht. 
Endlich zerfällt die gesamte Jugend, von einem neuen Gesichts- 
punkt aus gesehen, in zwei Lager, zwischen denen es keine 
volle Gütergemeinschaft geben kann: die Schüler und die 
Schülerinnen. Von Haus aus ist die Lehrerschaft zwar geneigt, 
die besondere Veranlagung dieser beiden Gruppen nach Gebühr 
zu berücksichtigen, aber das in neuerer Zeit immer stärker 
werdende Bestreben, die naturgegebenen Grenzen im geistigen 
Leben der Geschlechter zu verwischen, zwingt dazu, auf den 
Schaden, der dadurch vor allem den Mädchen erwachsen muß, 
mit allem Nachdruck hinzuweisen. Wir können weder von den 
Schülern die Anpassungsfähigkeit der Sprachorgane, die Be- 
weglichkeit, das Sprechbedürfnis, das Einfühlungsvermögen, das 
Temperament, die Phantasiefülle, die Empfänglichkeit für die 
ästhetischen und die Gemtitswerte, und selbst die Gewissenhaftig- 
keit im kleinen und den Lerneifer verlangen, die wir bei den 
Schülerinnen zu finden gewohnt sind, noch andererseits von 
diesen erwarten, daß sie an Gründlichkeit, an wissenschaftlichem 
Ernst, an logischer Erfassung der Zusamınenhänge, an Ver- 
ständnis für philosophische, historische und kulturelle Fragen 
ihren männlichen Kameraden gleichkommen. 

Das in meinen bisherigen Ausführungen entworfene Bild 
vom geistigen Zustand der deutschen Jugend als einer homogenen 
Masse auf der einen und eines vielgegliederten Organismus auf 
der anderen Seite ergibt nun eine Fülle Iruchtbarer Gesichts- 
punkte für eine vernunftgemäße Einrichtung des neusprachlichen 
Unterrichts. 

Als erstes werde das Problem der Lehrpläne behandelt. 
Wollte man etwa versuchen, es entsprechend dem Schlagwort 
von der Kulturpolitik des Reiches einheitlich für ganz Deutschland 
zu lösen, so würde ein solches Unterfangen ohne weiteres an 
der geschilderten Verschiedenartigkeit der Schülerschaft scheitern. 
Aber auch die großen Länder, unter ihnen an erster Stelle Preußen, 
können eine solche Aufgabe nur erfüllen bei sorgfältiger Be- 
rücksichtigung der besonderen Bedürfnisse der mannigfachen 
Interessengruppen der jugendlichen Menschen. Ein Schritt auf 
diesem Wege ist das neuerdings von der preußischen Regierung 
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eingeschlagene Verfahren, als allgemein verbindlich nur gewisse 
Richtlinien aufzustellen und die Ausarbeitung eingehender Lehr- 
pläne den einzelnen Anstalten zu überlassen, wobei freilich 
Zweifel aufkommen können, ob die ministeriellen Vorschriften 
in ihrer vorliegenden Gestalt den Schulen tatsächlich genügende 
Bewegungsfreiheit lassen. Jedenfalls hat aber, und das ist ein 
großer Fortschritt gegen früher, der Lehrkörper jeder höheren 
Lehranstalt durch die neueren preußischen Richtlinien grundsätz- 
lich die ebenso verantwortungsvolle wie dankbare Aufgabe er- 
halten, die Forderungen der Schule den Kräften und Neigungen 
der sie besuchenden Schüler anzupassen. 

Fast ebenso wichtig wie die Lehrplan- ist die Lehrbuchfrage. 
Die überaus hohe Zahl der in letzter Zeit erschienenen neueren 
Werke auf diesem Gebiete läßt auf einen Reichtum schließen, 
mit dem jedes jugendliche Bedürfnis befriedigt werden kann. 
Immerhin sind auch hier noch Gefahren vorhanden. Die eine 
ist das immer weitere Kreise, namentlich der Frauenwelt, er- 
greifende Bestreben, unter Mißachtung der weiblichen Eigenart 
die für Mädchen bestimmten Bücher denen der Knaben anzu- 
gleichen oder sogar an beiden Schularten dieselben Werke zu 
benutzen. Die zweite Gefahr sehe ich in der übertriebenen 
Zentralisierung der Prüfung und Genehmigung der Lehrbücher, 
die in Preußen vor ein bis zwei Jahrzehnten eingesetzt und 
jetzt einen Grad erreicht hat, der mir mit dem liberalen Geist 
der ministeriellen Lehrpläne im Widerspruch zu stehen scheint, 
Möchte es der neuphilologischen Lehrerschaft gelingen, auch 
dies Hindernis aus dem Wege zu schaffen und in der Lehrbuch- 
frage eine Bewegungsireiheit zu erbalten, die der Besonderheit 
jeder Schule zu ihrem vollen Rechte verhilft. 

Lehrpläne und Lehrbücher sind mitbestimmend für den 
Unterricht; die eigentliche Entscheidung über seinen Wert liegt 
indes in der Art des Gebrauchs, den die Lehrer von beiden 
machen. Die deutsche Neuphilologenschaft hat nun von jeher 
auf den methodischen Ausbau ihres Faches den größten Wert 
gelegt. Mit welchem Erfolge, zeigt nicht nur die gegenwärtige 
Blüte des neusprachlichen Unterrichts, sondern auch die Tat- 
sache, daß in der Praxis ebenso wie in der Theorie das von 
ihr angewandte Lehrverfahren nach verschiedenen Richtungen 
für andere Lehrgegenstände vorbildlich geworden ist, so vor 
allem die Durchführung des Gedankens des Arbeitsunterrichts. 
Aber gerade diese Höhe der von der Lehrerschaft erwarteten 
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Leistungen hat allmählich zu einer Überspannung der An- 
forderungen geführt, die bei der geschilderten Einstellung der 
Jugend zur Schule um so gefährlicher wirkt, als auch die An- 
sprüche der übrigen Lehrgegenstände im Laufe der letzten Jahre 
eher vermehrt als vermindert worden sind. Als erstes Teilstück 
werde der freie mtindliche und schriftliche Gebrauch der Sprache 
behandelt. Noch weniger als früher sollte heute das Schlagwort 
von der Beherrschung einer Fremdsprache angewendet werden, 
da, auch abgesehen von der Unmöglichkeit, dies fertig zu bringen, 
wenn nicht gleichzeitig auf die volle Gewalt über die Mutter- 
sprache verzichtet wird, unsere Schüler weder gewillt noch 
fähig sind, eine solche Höchstleistung auch nur annähernd zu 
vollziehen. Wir müssen uns mit weit bescheideneren An- 
forderungen begnügen und dürfen selbst da, wo die neueren 
Sprachen zu den meistbegünstigten Fächern gehören, etwa nur 
von einem Maße des Sprachkönnens reden, das die jungen 
Menschen befähigt, einen schwierigeren Schriftsteller zu ver- 
stehen, dem gesprochenen Wort des Ausländers zu folgen und 
endlich mündlich und schriftlich eine einfache Gedankenreihe 
in dem fremden Idiom auszudrücken. In diesem Sinne ist es als 
ein großer Fortschritt anzusehen, daß der fremdsprachliche Aufsatz 
als Reifeprüfungsleistung bei den realen Vollanstalten fort- 
gefallen und durch die freie Wiedergabe eines vorgelesenen 
Textes ersetzt worden ist. Nur sollten die Lehrer sich bewußt 
bleiben, daß Art und Schwierigkeit der Vorlage dem eigen- 
tümlichen Charakter der jeweiligen Schülerschaft angepaßt werden 
muß, wobei von besonderer Wichtigkeit die Rücksichtnahme 
auf die Verschiedenheit der männlichen und weiblichen Psyche 
ist. Dasselbe gilt auch für den mündlichen Teil des praktischen 
Sprachunterrichts. Ich will dies erläutern an seinem Kernstück, 
der direkten Methode. 

Über ihre Berechtigung im allgemeinen brauche ich hier 
kein Wort zu verlieren, nachdem sie durch die preußischen 
Richtlinien ihre amtliche Weihe erhalten hat. Aber wir dürfen 
uns nicht darüber täuschen, daß sie, wenn nicht eine neue 
Krise heraufbeschworen werden soll, mit größtem pädagogischen 
Takt gehandhabt werden muß. Übereinstimmung herrscht wohl 
über den Grundsatz, daß sie nur soweit anzuwenden ist, als 
wertvolle Inhalte nicht darunter leiden. Dagegen Iehlt es den 
Lehrern häufig an dem nötigen Verständnis für die im Wesen 
der Schülerschaft liegenden Schwierigkeiten. So wird leicht 
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übersehen, daß die Beweglichkeit und der Drang, sich mitzuteilen, 
durch die Pubertätsentwicklung eine oft bis zum Widerwillen 
sich steigernde Abschwächung erfährt, die dann auf der Öber- 
stufe selten ganz überwunden, ja manchmal durch tiefer liegende 
Gründe noch gesteigert wird. Wo eine Fremdsprache erst auf 
der Mittel- oder sogar der Oberstufe einsetzt, kann dies unter 
Umständen zu einem fast vollständigen Verzicht auf den münd- 
lichen Gebrauch des fremden Idioms durch die Schüler zwingen. 
Für Keine Seite des neusprachlichen Unterrichts sind ferner die 
Stammeszugehörigkeit und die sozialen Verhältnisse des Eltern- 
hauses von größerer Bedeutung als für die direkte Lehrmethode. 
Dies wird historisch durch die Tatsache beleuchtet, daß die Reform- 
schule zwar in einer norddeutschen Stadt (Altona) durch einen 
Niederhessen begründet, aber erst in einer geistig hervorragend 
angeregten Großstadt Mitteldeutschlands (Frankfurt a.M.) zur Blüte 
gelangt ist, dagegen in Nieder- und Oberdeutschland, wie allgemein 
an kleineren Orten, nur schwer Fuß gefaßt hat. Schließlich hängt 
der Erfolg dieses Lehrverfahrens auch im hohen Maße davon 
ab, ob wir es mit Knaben oder Mädchen zu tun haben. Das 
weibliche Geschlecht eignet sich seiner ganzen körperlichen 
und geistigen Veranlagung noch mehr dafür als das männliche. 
Darin wird sich auch in Zukunft nichts ändern, und wir tun 
gut, uns mit unseren Anforderungen und Urteilen auf diese nun 
einmal vorhandenen Unterschiede einzustellen. 

Während das Verhältnis der Jugend zur Einführung in den 
praktischen Gebrauch der Fremdsprache ein buntbewegtes Bild 
darbietet, liegt die Gefahr bei der wissenschaftlichen Seite des neu- 
sprachlichen Unterrichts mehr in einer allgemeinen Überschätzung 
der Leistungsfähigkeit unserer Schüler, obwohl auch hier die Alters- 
stufen sowie die Unterschiede der Geschlechter und der soziolo- 
gischen Voraussetzungen mitsprechen. An sich ist zwar das seit 
der Jahrhundertwende einsetzende und im letzten Jahrzehnt be- 
sonders stark betonte Bedürfnis nach Vertiefung des Sprachunter- 
richts als ein Fortschritt anzuerkenen. Aber der dem Deutschen im 
besonderen Maße eigene Sinn für Gründlichkeit und Systematik 
hat zur Übertreibung des gesunden Grundsatzes geführt. Das 
beweisen die von den Regierungen erlassenen neuen Lehrpläne 
und die an sie anknüpfenden Öffentlichen Erörterungen der 
einschlägigen Fragen. Da diese Bewegung uns allen vertraut 
ist, kann ich darauf verzichten, sie im einzelnen darzustellen. 
Ich will aber nicht unterlassen, wenigstens davor zu warnen, 
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in der Begeisterung für eine gute Sache die durch das Wesen 
der Dinge gezogenen Grenzen zu überschreiten. Zunächst ein 
Wort tiber den theoretischen Sprachunterrricht als solchen. Gewiß 
ist es ein löbliches Unternehmen, ihn durch geschichtliche und 
psychologische Hinweise und durch Verknüpfung mit dem schon 
vorhandenen Sprachkönnen zu vergeistigen. Aber dies Streben 
darf doch nicht dazu verführen, die Schule, und sei es auch ihre 
Oberstufe, in ein Philologisches Seminar zu verwandeln. Wenn die 
ältere Generation der neuphilologischen Reformer das Wort Natur 
als Kampfruf gegen die alte Methode gebrauchte, so wollte sie damit 
vor allen Dingen sagen, daß die Erlernung des fremden Idioms, 
genau wie die der Muttersprache, im wesentlichen kein rationaler, 
sondern ein auf Erfahrung, Einfühlung und Übung beruhender 
Vorgang sei. Wenn schon bei den gebildeten Frauen und 
Männern eines Volkes die Beherrschung der Muttersprache aus 
ganz anderen Quellen fließt als aus grammatischen, sprach- 
wissenschaftlichen und etymologischen Kenntnissen, so wollen 
wir auch unserer Jugend, die doch mehr nach Bildung als nach 
Gelehrsamkeit strebt, bei ihrer Beschäftigung mit den Fremd- 
sprachen Umwege ersparen, die wenig Erfolg versprechen und 
ihr die Freude an der Arbeit leicht verderben könnten. 

Noch größer als bei der Beschäftigung mit der Sprachform ist 
die Gefahr einer Überschätzung des jugendlichen Fassungsver- 
mögens gegenüber den durch die Sprache vermittelten :irhalt- 
lichen Werten. Davon sei nun die Rede. Eins der Kennzeichen der 
Nachkriegszeit ist der schwärmerische Glaube an die Wirkungen 
des Kulturgedankens, und die Wellen dieser allgemeinen Strömung 
haben unser ganzes Bildungswesen überschwemmt. Die neuen 
preußischen Richtlinien sind von ihm beherrscht; und so ist er 
denn auch in den neusprachlichen Unterricht eingedrungen 
und hat hier nicht nur den praktisch-wirtschaftlichen Gesichts- 
punkt, sondern auch das literarisch-aesthetische Bildungsideal 
in den Hintergrund gedrängt. Gleichzeitig hat aber eine hef- 
tige Gegenbewegung eingesetzt, die von hervorragenden Ver- 
tretern der Wissenschaft und der Pädagogik getragen wird. 
Wir sehen uns also in dieser bedeutungsvollen Frage gegen- 
wärtig einem ungelösten Problem gegenüber. Meine Aufgabe 
kann es in diesem Zusammenhange nicht sein, das Für und 
Wider eingehend zu erörtern, sondern nur kurz auf die Be- 
denken aufmerksam zu machen, die gegen eine zu starke Be- 
tonung des Kulturunterrichts sprechen. Liegt schon eine Über- 
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spannung in der hemmungslosen Zulassung bisher wenig oder 
gar nicht berticksichtigter moderner Fremdsprachen in unsere 
höheren Schulen, und sei es auch nur in Gestalt wahlfreien Unter- 
richts, so genügt ein Hinweis auf die fast unübersehbare Masse 
von Schulausgaben französischer und englischer Werke und 
von populären Schriften über Geschichte und Gegenwartskultur 
dieser Völker, um das Gespenst der stofflichen Überbürdung 
unserer Jugend in greifbare Nähe zu rlicken. Ein wegen 
seiner moralischen Nebenwirkungen noch schlimmerer Mißstand 
ist die verfrühte Beschäftigung mit schweren politischen, wirt- 
schaftlichen und weltanschaulichen Fragen, für die der jugend- 
liche Geist noch nicht reif ist. Endlich wäre es tief zu beklagen, 
wenn durch die Bevorzugung kulturkundlicher Werke die bis- 
her im Vordergrund des Interesses stehende schöne Literatur 
vernachlässigt oder wenn gar die Lektüre der über Zeit und 
Raum hinausragenden Kunstschöpfungen des fremden Volkes 
für die Gewinnung kulturhistorischer Kenntnisse ausgebeutet 
würde. | 

Nachdem im vorstehenden die Jugend hinsichtlich ihrer 
Eignung für den neusprachlichen Unterricht zu Worte gekommen 
ist, wollen wir uns nun darüber klar werden, welche Schranken 
den Lehrern durch ihr eigenes Wesen und durch ihr Verhältnis zur 
Umwelt gesetzt sind. 

Ich bespreche zuerst die durch die persönliche Veranlagung 
gezogenen Grenzen. Während diese bei den Schülern eine 
gegebene Größe ist, da sie ja doch in der Regel keine Wahl 
haben, ob sie an diesem Lehrgegenstande teilnehmen wollen 
oder nicht, können von den Lehrern die für den neusprach- 
lichen Unterricht wenig veranlagten Persönlichkeiten von vorn- 
herein ausgeschaltet werden. Wie die Erfahrung lehrt, ist dies 
aber bisher durchaus nicht in dem wünschenswerten Maße ge- 
schehen, wodurch sich ein wesentlicher Teil des Mißerfolges 
dieses Unterrichtsfaches erklärt. Wir sehen zwar, wie heute 
Innungen und Fabriken kaum noch Lehrlinge aufnehmen, ohne 
sie auf ihre Eignung gründlich untersucht zu haben. Auf 
geistigem Gebiete dagegen beschränkt sich die Berufsberatung 
fast auf die mit der Wahl verknüpften wirtschaftlichen Fragen. 
Unsere Universtäten sind gezwungen, jeden, der die Reife- 
prüfung bestanden hat, zu beliebigen Studien, und damit auch 
zu dem der neueren Philologie, zuzulassen, mögen seine Kennt- 
nisse in den modernen Sprachen auch noch so dürftig sein, 
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ganz zu schweigen von den sonst zu erfüllenden Vorbedingungen 
eines erfolgreichen Studiums. So lange dies nicht geändert ist, 
sollte wenigstens die Schule alles tun, was in ihrer Macht steht, 
um durch Beratung und Warnung ungeeignete Elemente von 
diesem F'ach abzuschrecken; und die Universitätslehrer müßten, 
wenn es ihnen nicht gelingt, die nun einmal in diese Lauf- 
bahn eingetretenen Studenten von der Aussichtslosigkeit ihres 
Beginnens zu überzeugen, durch die Höhe der Prüfungs- 
anforderungen die Unfähigen ausscheiden. So verschiedenartig 
auch die neusprachlichen Lehrer je nach ihrer Veranlagung 
ihren Beruf auffassen mögen, so sind doch an jeden von ihnen 
gewisse Mindestanforderungen zu stellen. Diese Voraussetzungen 
sind entsprechend dem dreifachen Ziel des Unterrichts: Die auf 
natürlicher Beschaffenheit der körperlichen Organe und geistiger 
Einstellung beruhende Fähigkeit, sich auf direktem Wege auf- 
nehmend und wiedergebend leicht in eine lebende Sprache 
hineinzufinden, ferner die Neigung, sich mit sprachwissenschaft- 
lichen und literarischen Problemen zu befassen, und endlich 
die nötige Weite des Gesichtskreises, um ein anderes Volk zu 
verstehen und zum eigenen in das richtige Verhältnis zu setzen. 
Eine an diese Vorbedingungen anknüpfende Berufsberatung 
ihres Nachwuchses ist eine Zukunftsforderung der Neu- 
philologen. 

Wenn es nun aber auch gelingen mag, durch gewissenhafte 
Auslese und im Anschluß daran durch eine sorgfältige wissen- 
schaftliche und pädagogisch-didaktische Ausbildung ein größeres 
Gleichmaß guter Leistungen in den höheren Schulen zu erzielen, 
so bleibt doch bei den Lehrern der neueren Sprachen eine 
Reihe von Hemmungen bestehen, die durch vernünftige Maß- 
nahmen wohl abgeschwächt, aber niemals ganz beseitigt werden 
können. Soweit sie durch ihre eigene Wesenheit bestimmt sind, 
fließen sie aus denselben Quellen wie bei den Schülern. So wirkt 
die Stammeszugehörigket und der damit zusammenhängende 
Dialekt nicht nur bestimmend auf die Fähigkeit ein, die 
iremde Sprache lautrein aufzunehmen und wiederzugeben, 
sondern von ihr hängt auch die ganze Art der Gestaltung des 
praktischen Sprachunterrichts ab. Man braucht nur an die Ab- 
neigung des Durchschnittsengländers, sich in ein fremdes Idiom 
einzuleben, zu denken, um zu verstehen, daß auch die stamm- 
verwandten Niederdeutschen ähnliche innere Widerstände zu 
überwinden haben. Am meisten eignen sich trotz starker 
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phonetischer Schwierigkeiten die Bewohner der mitteldeutschen 
Gebiete für die erfolgreiche Anwendung der direkten Methode, 
weil sie das dafür unbedingt erforderliche Temperament 
und die nötige geistige Regsamkeit aufbringen, während die 
süddeutschen Stämme wiederum zu stark erdgebunden sind, um 
sich in dem fremden Element hingebend und frei zu bewegen. 
Eine nach diesem Gesichtspunkt aufgestellte Statistik würde 
wahrscheinlich ergeben, daß Mitteldeutschland weit mehr Neu- 
philologen hervorbringt als der Norden, und auch wohl der 
Süden. Nicht so tiefgehend, aber immerhin noch bedeutsam 
genug ist der Einfluß der sozialen Verhältnisse auf die Eignung 
für unseren Beruf. Wenn auch das eigentliche Talent unabhängig 
ist von Herkunft und Stand, so finden sich doch gerade die 
Eigenschaften, die für den Lehrer der neueren Fremdsprachen 
unentbehrlich sind, nämlich: Aufgeschlossenheit der Sinne, 
Gewandtheit und Beweglichkeit, Weite der Interessen leichter 
in den Familien mit vererbter Kultur, während andererseits 
materieller Besitz auch die erwünschte Möglichkeit gibt, durch 
Anschaffung der nötigen Hilfsmittel und durch Reisen seine 
Berufsbildung zu vertiefen. Der dritte für Art und Höhe der 
Leistung bestimmende Grund ist die @Geschlechtszugehörigkeit. 
Ihre Wirkung ist einschneidender als die der beiden zuerst ge- 
nannten Ursachen, ja man kann wohl sagen, daß sie geradezu 
zwei verschiedene Typen, den wissenschaftlich-theoretischen und 
den ästhetisch-praktischen, hervorbringt, die sich zwar nicht 
in jedem ihrer Vertreter klar und ungemischt ausdrücken, aber 
doch, wenn man die Durchschnittsleistung ansieht, deutlich 
erkennbar sind. Als Beweis für die Sonderbegabung der 
Männer verweise ich darauf, daß die Neuphilologie als Wissen- 
schaft im wesentlichen ihr Werk ist, und daß sie auch fast die 
gesamte Schulbuchliteratur, mit Einschluß der für die Mädchen 
bestimmten, geschaffen haben. Im Einklang damit steht in der 
Unterrichtspraxis die stärkere Anlage und Neigung der Lehrer 
zum Systematischen, Historischen und Philosophischen. Als 
negativer Ausgleich für diese Tiefenwirkung ist der Mangelan 
Geschick im mündlichen und schriftlichen Gebrauch der Sprache 
und ein geringeres Verständnis für die künstlerische Seite des 
Schrifttums und die Gemütswerte der fremden Kultur anzusehen. 
Die Frau dagegen ist durch ihren Sinn für Klang, Rhythmus und 
Stil, durch ihre Lebhaftigkeit und Mitteilsamkeit die geborene 
Vertreterin der direkten Methode. Ihr hat aber auch natürliche 
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Veranlagung im besonderen Maße die Gabe verliehen, die von 
ihr intuitiv erfaßten ästhetischen Werte der Texte den mit ihr 
gleichgestimmten Schülerinnen zu vermitteln und ihnen das 
fremde Volkstum gefühlsmäßig nahe zu bringen. Dafür müssen 
wir nun die Schwächen der weiblichen Eigenart in Kaufnehmen. 
Da es den Frauen, von rühmlichen Ausnahmen abgesehen, trotz 
aller gelehrten Kenntnisse nicht gegeben ist, schöpferisch an der 
Forschung mitzuarbeiten, so können sie auch im Sprach- und 
Sachunterricht wissenschaftlich nicht so in die Tiefe führen und 
darum auch nicht so stark auf die in ihren Zöglingen 
schlummernden produktiven Kräfte einwirken, wie der Durch- 
schnitt ihrer männlichen Amtsgenossen. Glücklich die Schulen, 
an denen Männer und Frauen nebeneinander wirken und sich 
in ihrer Tätigkeit gegenseitig ergänzen. 

Wenn Deutschland noch in derselben Lage wäre, wie in 
der Vorkriegszeit, so könnte ich hier die Schilderung der an 
der Person der Lehrer haftenden Schwierigkeiten abbrechen, 
aber in den letzten zwölf Jahren sind ihnen, von außen kommend, 
weitere Hemmnisse erwachsen, die zwar an sich nicht so folgen- 
schwer sind wie die inneren, aber um ihrer Sinnwidrigkeit willen 
doppelt schwer empfunden werden. Da sie offen zutage liegen, 
so kann ihre Darstellung hier kurz sein. Das erste ist die 
Überbürdung. Diese hat schon vor einem Menschenalter mit dem 
Anwachsen des Einflusses der neuphilologischen Reformer ein- 
gesetzt, ist aber in Preußen erst in unseren Tagen durch das 
unglückliche Zusammentreffen der Erneuerung des gesamten 
Schulwesens mit dem wirtschaftlichen Tieistand zu einer wirk- 
lichen Gefahr für die Arbeitskraft und -freudigkeit der Lehrer- 
schaft geworden. Ihre gänzliche Beseitigung darf daher auch 
nur von einer Besserung der äußeren Verhältnisse des ganzen 
Volkes erwartet werden. Zur Milderung der Überbürdung 
Können aber schon jetzt die Lehrer selbst dadurch beitragen, 
daß sie die oben geschilderten Leistungsgrenzen klar erkennen 
und ihre Ansprüche an sich und ihre Schüler darauf einstellen. 
Von den sonstigen Erleichterungen, die ein größeres Entgegen- 
kommen der Landesregierungen und Stadtverwaltungen wohl 
schaffen könnte, scheint mir die wichtigste die Herabsetzung 
der Klassenfrequenzen zu sein, da es in der Tat auch bei größter 
Ökonomie der Kräfte unmöglich ist, den Anforderungen der 
neuen Lehrpläne an die Lehrer der lebenden Fremdsprachen 
gerecht zu werden, wenn in die unteren Klassen bis zu 55, 
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in die mittleren bis zu 44 und in die oberen bis zu 33 Schtilern 
aufgenommen werden dürfen. 

Der zweite, in seinen Wirkungen noch weit schlimmere, 
äußere Notstand ist der als Kriegsfolge eingetretene Abschluß 
vom Auslande. Man muß sich die idealen Verhältnisse, die vor 
dem Kriege in dem Verkehr der deutschen Neuphilologen nament- 
lich mit den Ländern französischer und englischer Zunge 
herrschten, vor Augen halten, um die ganze Größe des Verlustes 
zu erkennen. Es ist keine Übertreibung, wenn man behauptet, 
daß ein längerer und wiederholter Aufenthalt im Auslande heute 
zu den Lebensnotwendigkeiten für jeden Lehrer der neueren 
Sprachen gehört, ohne den er die Pflichten seines Berufes nicht 
erfüllen kann. Dabei handelt es sich nicht in erster Linie um 
das von ihm verlangte Sprachkönnen, sondern mehr noch um 
die Kenntnis der Einrichtungen, Sitten und geistigen Strömungen 
des fremden Volkes, die nur an Ort und Stelle erworben werden 
kann. So schmerzlich dieser Zustand für die gegenwärtige 
Generation aber auch ist, so dürfen wir doch nicht vergessen, 
daß er einmal überwunden werden wird. Eine völlige Ausheilung 
des Risses, der uns heute noch gerade von den für unsere 
Kulturentwicklung entscheidenden Ländern trennt, wird freilich 
erst eine ferne Zukunft bringen. Aber wir sind doch schon 
auf dem Wege der Besserung, und ich will damit schließen, an- 
zudeuten, was in der Zeit nach Beendigung des Krieges schon 
geschehen ist, und was gegenwärtig geschehen sollte, um die 
Verbindung mit dem Auslande wieder herzustellen. Es liegt 
nun nicht etwa so, daß nur die Abneigung unserer ehemaligen 
Gegner ihrem Verkehr mit den deutschen Menschen hindernd 
im Wege stünde, auch von diesen selbst haben nicht wenige 
starke innere Widerstände zu überwinden, wenn sie sich bereit 
finden sollen, von neuem die Fäden mit den Vorkriegsfreunden 
anzuknüpfen oder gar den ersten Schritt in das ihnen noch ganz 
unbekannte Land zu wagen. Die Zahl derer, die sich dazu 
entschließen, hat jedoch erfreulicherweise nach Kriegsende von 
Jahr zu Jahr zugenommen, und es ist zu erwarten, daß gerade 
die Tagungen der deutschen Neuphilologenschaft, die von jeher 
die Großdenkenden aus allen Kulturvölkern im Herzen Europas 
zusammengeführt haben, dazu beitragen, den Zaghaiten Mut 
einzuflößen. Ist nun der Wille zu einer Studienreise vorhanden, 
so sind damit allerdings in der Regel noch nicht alle Hinder- 
nisse aus dem Wege geräumt, da es den meisten Studenten 
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und Lehrern an den nötigen Mitteln fehlt, um die hohen Kosten 
ganz aus Eignem zu bestreiten. Um so mehr Anerkennung 
verdienen die Regierungen und Stadtverwaltungen, welche trotz 
aller wirtschaftlichen Nöte in richtiger Erkenntnis der Wichtig- 
keit der Aufgabe schon jetzt, wenn auch bescheidene, Opfer 
bringen, um jährlich einer Anzahl von Neuphilologen die er- 
sehnte Reise ins Ausland zu ermöglichen. In Ergänzung dieser 
geldlichen Beihilfe hat das preußische Unterrichtsministerium 
neuerdings bei allen Provinzialschulkollegien Beratungsstellen 
tür die Auslandsfahrer eingerichtet, die sich in der kurzen Zeit 
ihres Bestehens schon als überaus segensreich erwiesen haben, 
und endlich werden durch Vermittlung des Auswärtigen Amtes 
die diplomatischen Vertreter Deutschlands angewiesen, sich der 
zu Studienzwecken in dem fremden Lande. weilenden Deutschen, 
die sich bei ihnen vorstellen müssen, in ganz besonderem Maße 
anzunehmen. Beides sind sehr wertvolle Verbesserungen gegen 
irühere Zeiten, in denen der lernbedürftige Student und Lehrer 
vor dem Antritt der Reise sowohl wie während des Aufenthalts 
im Auslande ganz auf sich selbst angewiesen war. Es bleibt 
nur noch die große Frage, wie das fremde Volk die deutschen 
Frauen und Männer, die zu ihm kommen, aufnehmen wird. Eine 
Antwort darauf kann heute nur zögernd und bruchstückartig 
gegeben werden. Wie viele von denen, die nach dem Kriege 
draußen waren, bezeugen, sind sie von den unteren Bevölkerungs- 
schichten durchweg höflich und sogar mit freundlichem Ent- 
gegenkommen behandelt worden, was nur den wunder nimmt, 
der die Volksseele nicht kennt. Als die zweite Haß und Feind- 
schaft tberwindende Macht hat sich die Religion erwiesen, 
weniger freilich bei den Vertretern strengen Kirchentums als 
in den Kreisen weitherziger und sozial gerichteter Frömmigkeit. 
Für diesen Freundschaftsdienst sind wir ihnen ebenso dankbar, 
wie für die Unterstützung, die sie in der größten Notzeit den 
Kranken und Hilfisbedüritigen unseres Volkes gewährt haben. 
Und wo bleiben, so schließe ich, die Gelehrten, wo die Erzieher 
jenseits der Grenzen, die doch mit uns deutschen Universitäts- 
professoren und Jugendbildnern demselben Ziele, der Aufrichtung 
des geistigen Völkerbundes, zustreben? Möchten auch sie, und 
mit ihnen wir selbst, bald wieder von der festen Ueberzeugung 
durchdrungen sein, daß das echte und dauernde Glück der 
Menschheit nur in der Gemeinschaft ruht. 
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DIE AUSWERTUNG DER SPANISCHEN LITERATUR 
FÜR DEN UNTERRICHT. 


Bei der Gründung der spanischen Sektion in Nürnberg 
(1922) war unser Hauptziel, alle verfügbaren Kräfte zusammen- 
zufassen, um möglichst bald die Vorbedingungen für einen dem 
übrigen Fremdsprachenunterricht gleichwertigen spanischen 
Unterricht zu schaffen. Eine Kommission wurde gewählt, die 
für eine schnelle und planmäßige Beschaffung des Unterrichts- 
materials sorgen sollte. Diese Kommission hat wohl mit Rat 
und Tat mitgewirkt an der schnellen Herstellung des Lehr- 
materials, aber eine Planmäßigkeit in der Publikationstätigkeit 
ist nicht gelungen. Das ist aber nicht ihre Schuld. Der Grund 
dafür ist vielmehr in dem Umstand zu suchen, daß heute eigent- 
lich niemand weiß, welches die Zukunft des spanischen Unter- 
richts in Deutschland sein wird, da einzelne Länder, namentlich 
Preußen, sich noch nicht dazu haben entschließen können, den 
spanischen Unterricht in größerem Umfange einzuführen. So 
sind die neu herausgegebenen Lehrbücher und Texte meist so 
gehalten, daß sie sowohl für den auf der Unter- resp. Mittelstufe 
beginnenden obligatorischen Unterricht, wie auch für den frei- 
willigen Zusatzunterricht auf der Oberstufe benutzt werden 
sollen. Das ist natürlich ein Ding der Unmöglichkeit. Man 
kann einem Obersekundaner nicht zumuten, die Elemente des 
Spanischen an Texten zu üben, die für die Unterstufe passend 
sind, anders müssen die Lesestücke eines Primaners sein, je 
nachdem ob er im zweiten Jahr freiwillig oder im fünften Jahr 
obligatorisch spanisch treibt. Wir hoffen aber doch wohl alle, 
daß bald eine einheitliche Regelung erfolgen wird und daß sich 
ebenso wie in England und Frankreich auch bei uns die Er- 
kenntnis durchsetzt, daß der Zusatzunterricht auf der Oberstufe 
ohne großen Wert ist und daß, wenn eine Sprache auf der. 
höheren Schule getrieben werden soll, sie nur gründlich, 
d.h. als obligatorischer Unterricht, meistens wohl als zweite, 
Fremdsprache getrieben werden muß. Die Publikationstätigkeit 
sollte sich schon jetzt allgemein auf dieses Ziel einstellen. 


Wie ist die spanische Literatur für den Unterricht 
auszuwerten? 

Es mag gewagt erscheinen, eine bestimmte Auswahl aus 
den Werken der spanischen Literatur treifen zu wollen, gerade 
jetzt, wo durch den Begriff der Kulturkunde der neusprachliche 
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Unterricht eine Neuorientierung erfährt. Aber wegen der Not- 
wendigkeit, bald einen ausführlichen Lehrplan aufzustellen, ist 
es erwünscht, daß wir uns einmal Klarheit darüber verschaffen, 
was wir den Schülern zum Lesen vorsetzen wollen. Zudem haben 
die Franzosen gerade einen neuen Lehrplan herausgebracht, der 
uns ganz nützlich sein kann, weil sie ja schon über jahrzehnte- 
lange Erfahrungen auf diesem Gebiete verfügen. Befürchten 
Sie nun nicht, daß ich Ihnen hier einen nach Klassen geord- 
ueten Lektürekanon nach der Art des französischen vorlegen 
will. Ich bin durchaus dafür, daß dem Lehrer volle Freiheit 
gegeben wird für die Auswahl seiner Lektüre, und ich halte 
es für erwünscht, daß ihm für die Auswahl recht viele Texte zur 
Verfügung stehen. Jeder Lehrer des Spanischen weiß, daß wir 
schon heute eine ziemliche Anzahl von Schultexten haben, sind 
doch trotz der geringen Anzahl von Hispanisten bei uns seit 
dem Krieg schon mehr als 50 neue Schulausgaben erschienen. 
Aber wir wissen auch, daß nach allen Seiten hin noch Lücken 
sind, daß man vergeblich nach Texten für Mittelklassen (sowie 
nach Klassikern) sucht, und daß man sich oft mit Ausgaben be- 
helfen muß, die nicht für Schulzwecke bestimmt sind. Aber 
auch in den anderen Klassen ist der Lehrer noch weit entfernt, 
für seinen Geschmack und für seine Schüler das Passende zu 
finden. 

Ich deutete schon eben an, daß durch die Kulturkunde 
unsere Schullektüre stark beeinflußt wird, wird sie doch von 
den Kulturkundlern in den Mittelpunkt aller ihrer Betrachtungen 
gestellt. Sie finden, daß sowohl bei Hübner: Die englische 
Lektüre im Rahmen eines kulturkundlichen Unterrichts, wie bei 
Schoen: Sinn und Form einer Kulturkunde im franz. Unterricht, 
die Deduktionen im 6. Kapitel hinauslaufen auf die Frage: Was 
ist zu lesen? Wir werden uns die dort gegebenen An- 
deutungen zunutze machen, aber die Textauswahl würde ein- 
seitig und unvollständig werden, wollten wir sie nur unter diesem 
Gesichtspunkt treffen. 


Welche Gesichtspunkte kommen überhaupt für die 
Auswahl in Betracht? 

1. Was den kulturkundlichen Standpunkt angeht, so bin ich 
durchaus der Meinung, man solle bei der Frage, ob ein Werk für 
eine Schulausgabe geeignet ist, auch darauf achten, ob es uns 
eine Anschauung von einer oder mehreren charakteristischen 
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Seiten des fremden Volkstums vermitteln kann. Daß dieser 
kulturkundliche Standpunkt mehr und mehr zur Geltung kommt, 
können Sie aus den französischen Lehrplänen ersehen, die 
einem methodischen Kulturunterricht, allerdings in bescheidenem 
Umfange, das Wort reden. 

2. Aber dieser Standpunkt darf nicht allein maßgebend sein. 
Gerade so gut wie der Schüler im Englischen Shakespeare 
lesen muß, nicht etwa weil man an ihm den „englischen 
Menschen“ studieren kann, sondern weil seine Bedeutung weit 
über den Kreis der Englischsprechenden hinausragt, genau so 
gut müssen im Spanischen Cervantes und Calderön gelesen 
werden, weil sie Gemeingut aller Gebildeten geworden sind. 
Große Werke der klassischen Dichter haben um ihrer selbst 
willen Anspruch darauf, im Unterricht verwertet zu werden. 
Nur die geringe Stundenzahl entschuldigt es meines Erachtens, 
daß bisiang im Unterricht im Deutschen diese Autoren nicht 
behandelt wurden, und ich hoffe, daß bei uns in Zukunft auch 
der nicht spanischtreibende Schüler, wie mit Shakespeare und 
Dante, so auch mit Cervantes und Calderön bekannt gemacht 
wird, wie das auch in Frankreich im französischen Unterricht 
geschieht. 

3. Ein weiterer Gesichtspunkt ist: Wieweit soll man in 
der Literaturgeschichte zurückgehen bei der Auswahl? Im 
Französischen heißt es ja, daß der Schüler die Hauptwerke der 
letzten drei Jahrhunderte kennen lernen soll. Im Spanischen 
wird man weiter zurückgehen müssen, weil die große Zeit 
um die Wende des 16./17. Jahrhunderts liegt. Dafür fällt das 
18. Jahrhundert so gut wie ganz fort. 

4, Welche Literaturgattungen sollen getrieben werden? 

Wenn auch wie in den anderen Fremdsprachen die Prosa 
die vorherrschende Lektüre sein wird, so muß doch im 
Spanischen mehr als im Englischen die Dramatik, mehr als im 
Französischen die Lyrik betont werden. Die Lektüre zusammen- 
hängender Geschichtswerke wird im Spanischen eine geringere 
Rolle spielen als im Englischen und Französischen. An ihre 
Stelle tritt der Essay. 

5. Die religiöse Literatur gehört unbedingt mit in den 
Bereich der Lektüre. Wir dürfen nicht mehr davor Halt machen 
wie das offenbar aus Rücksicht auf anders denkende Leser in 
dem Lesebuch von Arteaga geschieht. Das wäre vom kultur- 
kundlichen Standpunkte aus eine Unterlassungssünde. 
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6. Die amerikanische Literatur wird zunächst noch das 
Stiefkind bleiben, da in Deutschland kaum Hispanisten sind, 
die sie kennen. Immerhin können die zum Teil schon er- 
schienenen, zum Teil noch in Bearbeitung befindlichen aus- 
gewählten Texte aus Ugarte, Sarmiento, Ricardo Palma, Blanco- 
Fombona, Ruben Dario unsern Schülern von dem Leben und 
Treiben drüben eine Anschauung vermitteln. Aber gerade das 
Wichtigste, was wir von Amerika erwarten, nämlich Werke, 
die aus einem ganz anderen Geist heraus geboren sind, Werke, 
die uns einen Blick über den engen europäischen Horizont 
hinaus vermitteln, die werden wir erst bei näherer Bekannt- 
schaft mit der amerikanischen Literatur bekommen. Bei der 
Wichtigkeit, die Zeitungen und Zeitschriften drüben haben, 
werden diese auch für unseren Unterricht auszunutzen sein. 


Keine Literatur scheint mir für eine kulturkundliche 
Auswertung so geeignet wie die spanische. Ist doch das 
spanische Volkstum von dem der anderen westeuropäischen 
Völker so verschieden, daß man das Wort geprägt hat: Jenseits 
der Pyrenäen beginnt Afrika. Wenn dieses Wort auch arg 
übertrieben ist, so braucht man doch nur oberflächlich das 
spanische Volkstum zu studieren, um sogleich überall besondere 
Strukturmerkmale festzustellen. Und wenn die Kulturkunde 
fordert, daß der Schüler durch die Beschäftigung mit dem 
fremden Volkstum sich und seines Volkes Eigenart besser 
kennen lernen soll, dann scheint mir dasjenige Volkstum für 
den Unterricht das geeignetste zu sein, das mit dem unsrigen 
den größten Kontrast bildet. Ein ähnlicher Gedanke wurde 
schon in Nürnberg von Vossler ausgesprochen. Gerade das 
Fremdartige, die Wesensverschiedenheit hat uns schon einmal 
zur Beschäftigung mit spanischer Literatur geführt, zur Zeit 
der Romantiker. In der Literatur des einst mächtigsten Volkes 
der Spanier fanden sie, was sie suchten, das Außerordentliche, 
Menschen von einer besonderen Art, Ereignisse, die der Welt 
ein anderes Aussehen gegeben haben. Es ist erstaunlich, wie 
tief die Romantiker mit ihren mangelhaften Mitteln sich schon 
in das fremde Wesen versenkt haben. Für uns heute ist das 
viel leichter. Seit der Zeit der Romantiker hat Spanien eine 
schwere Krankheit durchzumachen gehabt. Der Bürgerkrieg 
tobte im Lande und ließ es durch Jahrzehnte nicht zur Ruhe 
kommen. Immer weiter sank das Land hinab. Gegen Ende 
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des Jahrhunderts sprach man allgemein von der Decadencia. 
Die Niederlage von 98 war weiter keine Überraschung. Erst 
jetzt beginnt man allmählich, wieder hoffnungsvoll der Zukunft 
des Landes in Verbindung mit den Tochterstasten entgegen zu 
sehen. Die lange Krisis nun hat eine große Zahl von Werken 
und Schriften hervorgebracht, die, weil sie die Krankheit des 
Volkskörpers erklären wollen, uns Ausländern ein vorzügliches 
Mittel an die Hand geben, das heutige spanische Volk zu 
studieren. Ich brauche nur die Titel einiger Essays anzugeben, 
und Sie werden sogleich ihre Wichtigkeit für unsere Zwecke 
erkennen: Ganivet, Idearium Espasol, Azorin, El Alma Castellana: 
Los Pueblos, Ensayos sobre la vida provinciana, Unamuno: En 
torno al Casticismo, Salaverria: Vieja Espana, und neuerdings 
Ortega y Gasset: Espana Invertebrada. Noch deutlicher tritt 
die Wichtigkeit dieser Schriften in kulturkundlicher Beziehung 
hervor, wenn ich aufs Geratewohl aus den Essays einige Punkte 
herausgreife: 

Kapitelüberschriften aus Unamuno: El individualismo espaüol) 
Sobre la europeizaciön, La crisis del patriotismo espaäol, Sobre 
el marasmo actual, La Patria y el ejercito, La religion y la 
patria. 

Einzelne Punkte aus Ganivet: Instinto de insubordinaciön, 
Espiritu juridico independiente, Espirita guerrillero, Desprecio 
del trabajo manual, Abulia. 

Diese Charakteristiken ließen sich aus den Essays der an- 
geführten wie einer ganzen Zahl anderer Schriftsteller so ver- 
mehren, daß wir mit ihnen mehrere Bände füllen würden. Fast 
alle modernen spanischen Autoren haben Beiträge zur Kultur- 
kunde in Form von Essays geliefert. Aber es sind nicht nur 
die Esays in Betracht zu ziehen, sondern auch alle anderen 
Literaturgattungen; namentlich der Roman, der in der heutigen 
spanischen Literatur eine so bedeutende Rolle spielt, kann eine 
große Ausbeute zur Kulturkunde liefern. In der Tat verfechten 
die modernen spanischen Schriftsteller ihre Thesen ebenso häufig 
im Roman wie im Essay. Wie wichtig der Roman in kultur- 
kundlicher Beziehung ist, werden Sie ersehen aus dem Prospekt 
der im Erscheinen begriffenen „Einführung in die spanische 
Kulturkunde“ von Wacker. Schon in dieser ersten Einführung 
finden Sie Proben aus allen bedeutenderen Autoren der Neu- 
zeit: Valera, Galdös, Azorin, Valle-Inclän, Pereda, Baroja, 
Blasco Ibatez, Palacio Valdes Unamuno, Ortega y Gasset. Wie 
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leicht es wäre, diese erste Einführung nach allen Seiten hin zu 
ergänzen und zu vervollständigen, dafür mögen einige Beispiele 
gegeben werden: z. B. zu dem ersten Punkt im Weackerschen 
Buch, dem Hidalgotum (nach Azorins „Un Hidalgo“ zur 
Illustration des Idealismus des Spaniers), kann herangezogen 
werden: Casta de Hidalgos (Ricardo Leön), Mayorazgo de Labraz 
(Pio Baroja), Los Pazos de Ulloa (Pardo Bazän), Don Gonzalo 
Gonzälez de la Gonzalera (Pereda). Das Kapitel „Patriotismo* 
(welches an Ortegas Kapitel „Los dos patriotismos“ veran- 
schaulicht wird), kann man weiter ausführen durch, Heran- 
ziehung von Galdös’ Romanen aus den Franzosenkriegen, 
Bailen, Zaragoza, Trafalgar, durch Alarcöns Carbonero-Alcalde, 
aus Azorins Hora de Espana (Kap. La Gloria, Patria moral), 
durch Salaverrias Vieja Espasia, u. a. 

So läßt sich aus den modernen Autoren das spanische 
Volkstum vielseitig beleuchten. Dazu kommt noch eine 
andere große Gruppe. Spanien ist ein sehr verkehrsarmes 
Land, daher bot es die günstigsten Vorbedingungen für die 
Bewegung der Costumbristas und Regionalistas. Der Norden 
kennt den Süden nicht, der Westen nicht den Osten, und 50 
sehen wir seit den Zeiten der Fernän Caballero die Schriftsteller 
emsig bemüht, ihre eigene Gegend mit ihren Sitten und Ge- 
bräuchen dem übrigen Spanien vorzuführen. Seit Caballeros 
Gaviota (1849) sind bis heute soviel Romane und Abhandlungen 
dieser Art erschienen, man denke z. B. nur an die Escenas 
andaluzas (Est&banez Calderön), Escenas montaiesas (Pereda), 
Escenas matritenses (Mensonero Romanos), Pefias arriba (Pereda), 
Aldea perdida (Palacio Valdes), La Alpujarra (Alarcön), daß wir 
uns leicht anschauliche Bilder verschaffen können von der 
Großstadt wie von dem verlassenen Gebirgsdorf. 

Aber trotz der Vielseitigkeit der literarischen Zeugnisse 
würden wir das Volkstum des Spaniers doch immer nur unvoll- 
kommen darstellen, und wir müssen auf Vollständigkeit ver- 
zichten. Spanien ist wegen seiner Geschichte, seiner landschaft- 
lichen und völkischen Zusammensetzung viel buntscheckiger, 
die Gegensätze zwischen Nord und Süd, zwischen Gebirge und 
Ebene sind viel größer, als man gemeinhin denkt. Und ebenso 
mannigfach ist auch das Volkstum. Mit den drei Faktoren, die 
die Eigenart der spanischen Literatur ausmachen sollen, näm- 
lich der nationalen Note, dem demokratischen Sinn, dem 
Realismus kommt man daher nicht ‘aus. Dem Realismus steht 
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doch ein starker Idealismus gegenüber, der sich in den. ver- 
schiedensten Formen auswirkt (Don Quijote, Loyola, Fanatismus). 
Wie will man es ferner erklären, daß aus einem stark demo- 
kratischen Volke das Dogma von der Unfehlbarkeit des Königs 
in der klassischen Zeit, der falsche Glanz des absolutistischen 
Herrschertums ausgegangen ist? Und was vielleicht auf das 
Kastiliertum zutrifft, gilt durchaus noch nicht von den übrigen 
Teilen, in denen man kastilisch spricht. In Spanien herrscht 
wie in der Landschaft so auch unter den einzelnen Volksteilen 
eine große Heterogeneität, wie Azorin sich ausdrückt. Schon 
Cänovas del Castillo schrieb, daß jeder Landesteil trotz seines 
Aufgehens im Nationalstaat so blieb, wie er vorher war, daß 
er seine eigenen Sitten, Gesetze, Traditionen, seinen eigenen 
Charakter bewahrte. Neben dieser Heterogeneität heben die 
Spanier noch den Dualismus in ihrem Nationalcharakter hervor. 
Den eben erwähnten Widerspruch zwischen Idealismus und 
Realismus erklären sie aus ihrer dualistischen Veranlagung. 
Jeder Spanier fühlt in sich die Vereinigung eines Idealisten 
und eines Realisten. Der Spanier ist Don Quijote und Sancho 
in einer Person, Don Quijote ist die eine Seite im Wesen des 
Cervantes, Sancho die andere. Warum wurde der Gracioso die 
stehende Figur im klassischen Drama? Weil der Dichter den 
Gegenpart seines Helden brauchte, der uns die Dualität des 
spanischen Wesens darstellen soll. 

Diesen Dualismus wird der Kulturkundler herausarbeiten 
müssen. Das kann nur durch vielseitige Lektüre geschehen. 
Es werden deswegen gerade im spanischen Unterricht Kultur- 
kundliche Hefte ein Erfolg sein, die eine Mannigfialtigkeit der 
Lektüre ermöglichen. Dabei wird man bei der Auswahl vor- 
sichtig sein müssen. Sonst läuft man Gefahr, ein falsches 
Bild der Spanier zu zeichnen. Einige der angeführten Autoren 
sehen sicher zu schwarz, andere zu rosig. 

Ein weiterer Gesichtspunkt war der: Wie weit soll man 
in der Literaturgeschichte zurückgehen? D. h. vor 
allem: Was soll aus der Edad de Oro gelesen werden? Im 
Spanischen muß die ältere Zeit besonders berücksichtigt werden, 
nicht etwa weil, wie Unkundige behaupten, Spanien seitdem 
nichts Bedeutendes hervorgebracht hat, sondern weil das Siglo 
de Oro mit seinen letzten Nachwirkungen bis in die Jetztzeit 
hineinragt. Ohne Kenntnis des Cervantes und namentlich des 
Don Quijote bleibt ein großer Teil der modernen Literatur un- 
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verständlich. Auf Schritt und Tritt findet man bei modernen 
Autoren Zitate, Vergleiche, Erinnerungen an den Quijote. 
Und schon die vielen Werke, in denen moderne Autoren sich 
mit dem Quijote auseinandersetzen, beweisen, daß das Inter- 
esse an Cervantes dauernd vorhanden ist. Ich erinnere an die 
Meditaciones del Quijote (Ortega), an die geistreiche Parallele 
zwischen dem Quijote und Ignatius von Loyola in Unamunos, 
Vida de Don Quijote y Sancho, an Azorins, La Ruta de Don 
Quijote. Es wird also jeder deutsche Schtiler, der einen ordent- 
lichen spanischen Unterricht auf der Schule bekommt, den 
Quijote lesen mtissen. Als weitere Prosalektüre aus dem Siglo 
de Oro käme von den Novelas Ejemplares wohl zunächst die 
Gitanilla, dann aber unbedingt einer der pikaresken Romane 
in Betracht, weil diese Literaturgattung uns eine wichtige Seite 
des spanischen Charakters zeigt, und weil sie eine von den 
Konzentrationsmöglichkeiten mit unserem sonstigen Unterricht 
bietet. Aus Rücksicht auf die sprachlichen Schwierigkeiten 
wird man sich entweder mit einer Auswahl begnügen oder eins 
der jtingeren Produkte dieser Art wählen. Als Ersatz könnte 
hier die Übersetzung des Gil Blas dienen. 

Aus der klassischen Zeit ist aber für unseren Schüler ebenso 
wichtig wie die Prosa die Versdichtung. Namentlich die 
Dramatiker werden in der Prima eine bedeutende Rolle spielen, 
weil Spanien auf diesem Gebiet im Siglo de Oro einen Reichtum 
aufzuweisen hat, den wir bei keinem anderen Volk finden. 
Bislang galt bei uns unter dem Einfluß der Romantiker Calderöns 
Drama als die Krone alles in Spanien Geschaffenen. Mag er 
bei einer neuen Auffassung der Dinge auch diese Stellung ein- 
büßen, so wird er doch immer einer der ersten bleiben, schon 
weil er, wie Menendez y Pelayo sagt, der „spanischte“ Dichter 
ist, „nuestro poeta nacional por excelencia“. Es ist deswegen 
nötig, daß der Schüler das eine oder andere seiner Werke in 
extenso ließt, z. B. La Vida es Suefo, El Medico de su Honra, 
El Prineipe Constante, El Mägico Prodigioso. 

Mit Lope de Vega gewinnen wir erst allmählich Fühlung, 
seitdem die neuere Forschung sich an die Herausgabe und 
Bearbeitung seiner Dramen herangemacht hat. Seine Stücke 
sind nur bedingt für Schulzwecke zu gebrauchen. Man wird 
Bedenken tragen, eins der vielen Verführungs- oder Ehebruchs- 
dramen vorzulegen (Castigo sin Venganza, El Mejor Alcalde el 
Rey, Peribäiez y el Comendador de Ocasa), auch ist die Sprache 
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recht schwierig. Immerhin wird sich neben der Estrella de 
Sevilla, die ich trotz Foulch6-Delbose für ein Lopesches Stück 
halte und zwar für ein Meisterwerk, etwa die Fuente Ovejuna, 
die Infantes de Larra oder irgend ein anderes der Lopeschen 
Dramen, die ein bekanntes Thema der spanischen Überlieferung 
‚oder Geschichte bearbeiten, für Schulzwecke zurecht machen 
lassen. Neben Calderön und Lope steht aber die große Zahl 
der Dramatiker, die vielleicht mit Unrecht erst an zweiter Stelle 
genannt werden. Übersetzungen ins Deutsche und Aufführungen 
auf unseren Theatern beweisen die steigende Wertschätzung 
des klassischen spanischen Dramas. So können herangezogen 
werden: El Desden con el Desden (Moreto), auf unseren Btihnen 
unter dem Namen Doäa Diana bekannt, Don Gil de las Calzas 
Verdes, la Prudencia en la Mujer, El Burlador de Sevilla (Tirso 
de Molina), Montalväns Amantes de Teruel, eventuell Alarcöns 
Verdad Sospechosa (Vorlage von Corneilles Menteur), vor allem 
aber die glänzenden Mocedades del Cid (Guillen de Castro) 
und wohl auch das Meisterwerk der klassischen Dramatik Del 
Rey abajo ninguno (Fernando de Rojas Zorrilla), wenn auch 
hier das Thema wieder recht heikel ist. 

Daß auch bei der Lektüre klassischer Werke die Kultur- 
kunde nicht zu kurz zu kommen braucht, versteht sich von 
selbst. Gilt Calderön für den spanischten Dichter, so müssen 
wir bei ihm auch dieselben Charakterzüge wiederfinden, die 
wir vorher festgestellt haben. Ich glaube, es wird auch kein 
Lehrer darauf verzichten wollen, bei jedem Drama der älteren 
Zeit das Kulturbild herauszuarbeiten. Eine solche Studie ver- 
öffentlicht jetzt gerade über die Mocedades del Cid W. Schulz. 
Ich versage es mir, hier näher auf diesen Punkt einzugehen. 
Ich kann das umso eher, als wir ja in Pfandls „Spanische 
Kultur und Sitte des 16. und 17. Jahrhunderts“ ein Mittel an 
der Hand haben, von einem klassischen Werk aus den 
Anschauungskreis des Schülers nach allen Seiten hin zu er- 
weitern. 

Ein anderer Grund, weswegen im Unterricht das Klassische 
Zeitalter stark berücksichtigt werden muß, ist die Sprache. Die 
Wende des 17. Jahrhunderts bildet den Höhepunkt der kastilischen 
Prosa. „sie ist in gleicher Weise geeignet für den Ausdruck 
der erhabenen Gedanken der Mystik wie für die grobe und 
freche Sprache des Picaro“, sagt Menöndez .Pidal. Der Stil 
dieser Zeit ist weit überlegen dem der nachfolgenden Zeiten, 
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der durch Kulteranismus und Konzeptismus verdorben ist. Der 
Wortschatz enthält durchweg nur voces castizas, während sich 
nachher Neubildungen und Fremdwörter eindrängen. In Fray 
Luis de Leön und Luis de Granada ist der oratorische Stil zu 
eiceronianischer Vollkommenheit gelangt, und wenn auch Cer- 
vantes den „süßen Tonfall seiner Rede“ dem Boccaccio ab- 
gelauscht haben soll, so ist doch auch bei ihm der Einfluß der 
lateinischen Periodenbildung unverkennbar. Und so wirkt 
dieser klassische Stil bis heute weiter, denn noch heute sieht 
der spanische und auch der amerikanische Schriftsteller Cer- 
vantes’ Stil, die „Lengua de Cervantes“, als das unerreichbare 
Vorbild in der Handhabung der Sprache an. 

Die vierte Frage ist: Welche Literaturgattungen 
sollen im Unterricht behandelt werden? Wie soll ihr 
Verhältnis zueinander sein? 

Aus dem bislang Gesagten können Sie schon schließen, 
daß nach meiner Meinung Dramatik und Lyrik einen größeren 
Anteil an der Lektüre im Spanischen als in den andern Sprachen 
haben soll. Bei der starken Bedeutung des Dramas für das 
ganze Volk versteht es sich von selbst, daß es auch in unserm 
Unterricht stark hervortreten muß. Es ist zu empfehlen, etwa 
in Obersekunda, gewissermaßen als Vorstufe für das klassische 
Drama mit einem einfachen modernen Stück anzufangen. Ich 
brauche nicht hervorzuheben, welchen Vorteil das für die 
sprachliche Förderung des Schülers (Umgangssprache) bietet. 
Da wird es dann ziemlich gleich sein, ob man mit einem ganz 
modernen Stück der Brüder Quinteros oder Benaventes oder 
einem früheren Stück, etwa von Tamayo oder Löpez de Ayala 
oder sogar aus dem 18. Jahrhundert, dem leicht zu lesenden 
El Si de las Ninas (Moratin) anfängt. Bei Benavente denke ich 
nicht gleich an die Intereses Creados, die Maiquerida oder 
Lo Cursi, sondern an eine der vielen Skizzen, wie z. B. De Cerca 
oder El Principe que todo lo aprendi6 en los libros, oder La 
Escuela de las Princesas. Diese kleinen Skizzen mit ihren 
Streiflichtern auf die Gesellschaft können ihre Vertiefung finden 
durch den Gran Galeoto (Echegaray) oder durch Galdös’ Dota 
Perfecta oder Electra. Es ist auch nach meiner Meinung nichts 
einzuwenden gegen die leichten Gesellschaftsstücke wie die 
Marcela des Bretön de los Herreros oder die bekannten Stücke 
von Hartzenbusch: Juan de las Viüas, La Coja y el Encogido, 
und auch nichts gegen seine Bearbeitung der Amantes de Teruel, 


Gustav Haack in Hamburg. 277 


trotz des Anathemas von Petriconi in seiner eben erschienenen 
„Spanischen Literatur der Gegenwart“. Vom romantischen 
Drama wird man absehen bis auf Zorrillas Don Juan, mit dem 
wir wohl unsere Schüler bekannt machen müssen, und zwar 
nicht nur weil er etwas typisch Spanisches ist, sondern weil er 
wegen der jährlichen Aufführung am Allerseelentag das be- 
kannteste Drama Spaniens ist. 

Anders steht es mit der Epik. In dieser Dichtungsart hat 
Spanien nicht viel aufzuweisen, sie liegt den Spaniern offenbar 
nicht, Sehen wir von der ältesten Zeit ab, so fehlt die Epik in 
der klassischen Zeit fast ganz und weder Lopes Dragontea noch 
Ercillas Araucana halte ich für geeignet, obgleich die Fran- 
zosen die Araucana in ihren Kanon aufgenommen haben. Erst 
die Romantik kann mit dem Moro Espösito (Duque de Rivas), 
dem Estudiante de Salamanca (Espronceda) in einigen auszugs- 
weisen Proben herangezogen werden, ebenso wie die kleinen 
epischen Erzählungen von Machado (Tierra de Alvargonzälez), 
Zorrillas A buen juez mejor testigo oder Rivas Romances de 
un Castellano Leal entweder in Sammlungen oder in Lesebogen 
ihren Platz finden werden. Man wird auch nicht unterlassen, 
häufiger auf die Romanzen zurückzugreifen, wenn man etwa 
das Cid-Thema behandelt, die Einnahme von Granada, die 
Infantes de Larra. 

Einige ausgewählte Romanzen pflegt man ja auch in den 
Gedichtsammlungen zu finden. Eine brauchbare Auswahlsammlung 
aus der tippigen spanischen und aus der eigenartigen 
amerikanischen Lyrik wäre dem Unterricht sehr erwünscht, 
und bei dem großen Reichtum an lyrischen Erzeugnissen wird 
eine solche Sammlung durchaus im Einklang stehen mit der Viel- 
seitigkeit des Charakters der Spanier. Sie wären daher nach 
zweierlei Gesichtspunkten auszuwählen, einerseits die mit einem 
Eigenwert oder, besser ausgedrückt, die allseitig als bedeutend 
anerkannten, andererseits die, welche uns einen bestimmten 
Charakterzug des spanischen Volkes, ein großes Ereignis, einen 
bedeutenden Menschen schildern. Es wird freilich bei der ge- 
fingen Zahl unserer Hispanisten und den wenigen Vorarbeiten 
auf diesem Gebiete noch länger dauern, bis: wir etwas 
Brauchbares erwarten können. Ist doch das spanische Vorbild, 
die bekannte Sammlung der „Cien Mejores Poesias“ eine 
der schwächsten Leistungen von Menändez y Pelayo. Es wird 
also einstweilen nichts anderes übrig bleiben, als daß der 
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Lehrer gelegentlich das eine oder andere Gedicht mitteilt, resp. 
zum Lernen diktier.e Wenn wir im Spanischen eine ähnliche 
Sammlung wie die französische von Engwer oder die englische 
von Aronstein hätten, so wtirde das für den Unterricht auf der 
Oberstufe von großem Wert sein. 

An Historikern hat Spanien nicht so glänzende Vertreter 
aufzuweisen wie Frankreich und England. Nach Sprache und 
Art der Darstellung wird man unter den neuzeitlichen 
Historikern wohl Lafuente den ersten Rang zuschreiben. Seine 
Darstellung, namentlich der Zeit der katholischen Könige und 
der Habsburger, ist gerade wegen ihres einseitigen Standpunktes 
besonders geeignet, das Interesse unserer Schüler zu erregen. 
Ich gebe diesem Teil des Lafuente auch deswegen den Vorzug 
vor den andern, weil er zur Konzentration des Unterrichts 
dienen kann, weil man so die Verbindung mit dem Deutschen 
und mit der allgemeinen Geschichte herstellen kann. Es wird 
gerade für unsere protestantischen Schüler von Wert sein, die 
Zeit Karls V. und Philipps II. auch einmal unter der Beleuch- 
tung des katholischen Spaniers zu betrachten. Von dem be- 
kanntesten der jetzt lebenden Historiker Spaniens, von Altamira, 
eine Ausgabe zu veranstalten, würde ich wegen seines eigen- 
tümlichen Stils nicht empfehlen. 

Um dem Schüler eine Übersicht über die Gesamtgeschichte 
Spaniens zu verschaffen, gibt es zwei Wege, nämlich der 
gekürzte Abdruck eines spanischen Schulhandbuches in der 
Art des englischen Chambers (gegen den ich Hübners Ver- 
dammungsurteil aus meiner Unterrichtserfahrung nicht teile) 
oder ein Lesebuch in der Art des zweiten Teiles von Ruppert, 
natürlich ausführlicher und mit Abschnitten aus anderen, neueren 
Autoren. Neben Abschnitten aus Cänovas del Castillo (Casa de 
Austria), Coloma (Guerra de los Estados Bajos), Conde de 
Torreno (Revoluciön en Espaia), Menendez y Pelayo (Historia 
de los Heterodoxos) würde sich hier Gelegenheit bieten, auch 
aus der Fülle der älteren Historiker, namentlich aus der Ent- 
deckerzeit einige Proben zu geben, ich meine Solis, Zärate, den 
Inca Gareilaso de la Vega. Auch Abschnitte aus der Kunst- 
geschichte, z. B. aus Cossios Historia de la Pintura espaüola, 
würden da hinein gehören. Für die Zeit der Entdeckungen 
aber ist sehr erwünscht, daß dem Schüler der Mittelstufe einige 
populäre und leichte Darstellungen geboten werden. Dieser 
Stoff paßt für das Alter ganz besonders, und ich bin sicher, daß 
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eine Zusammenstellung in der Art des Bandes 17. der Biblioteca 
literaria del Estudiante viel gelesen werden würde. Großes 
Interesse erregt bei Schülern der Oberstufe die Lektüre von 
Quintanas Pizarro, nach Menendez y Pelayos Urteil das beste 
Werk Quintanas. Für Sekunda ist dieses Werk aber zu schwer. 
Neben den Geschichtswerken im eigentlichen Sinn stehen nun 
die vielen geschichtlichen Abhandlungen in Romanform. Ich 
erinnere nur an die vielen Bände der Episodios Nacionales 
(Galdös), an die schon herausgegebenen Guerra de Africa 
(Alarcön), Cristianos y Moriscos (Est&banez Calderön), an Larras 
El Doncel de Don Enrique el Doliente. Das Erstarken der 
arabistischen Studien in Spanien 1l&ßt uns auch hoffen; daß wir 
bald einmal ein zusammenhängendes Bild in einfacher Sprache 
über die maurische Kultur in Spanien bekommen werden. 

Das Eingehen auf die religiöse Frage in Spanien ist eine 
unbedingte Forderung eines neuzeitlichen Unterrichts, denn 
obne diese Seite bleibt das Bild der spanischen Volksseele immer 
unvollkommen. Wenn es uns Protestanten auch schwer gelingen 
wird, uns ganz in die Seele der spanischen Mystiker zu ver- 
tiefen, so werden wir doch nicht umhin können, 80 eigenartige 
Geister wie den Juan de la Cruz, die Santa Teresa, den Fray 
Luis de Granada und Luis de Leön, der außerdem seinen Platz 
in jeder Gedichtsammlung beansprucht, einmal genauer zu 
betrachten. Hierbei liegt es sehr nahe, auch die moderne Mystik, 
wie wir sie etwa in Valle-Incläns Flor de Santidad vertreten 
sehen, zum Vergleich heranzuziehen. Ja es wird nötig sein, 
Auszüge aus Pepita Jimönez (Valera), Doüa Perfecta und Leön 
Roch (Galdös), Alarcön, El Escändalo, überhaupt aus der ganzen 
religiösen Romanliteratur, die seit den 70er Jahren für die 
Geltung der spanischen Literatur auch im Auslande so wichtig 
geworden ist, zu geben. Bei der Behandlung des religiösen 
Problems kann man auch das Auto sacramental heranziehen, 
einerseits wegen seiner Bedeutung zur Zeit der Klassiker, 
andererseits zur Erweiterung der Kulturkunde. 

Ich glaube, auf philosophische Lektüre wird man im 
Spanischen verzichten. Wenn man sie heranziehen will, so 
wird man es wohl im Zusammenhang mit der Religion tun. 
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DIE DÜSSELDORFER TAGUNG DES ALLGEMEINEN 
DEUTSCHEN NEUPHILOLOGENVERBANDES, 
26. bis 29. Mai 1926. 


Allgemeines. 


Der XX. Neuphilologentag wurde Mittwoch den 26. Mai, 
nachmittags 5 Uhr, mit der üblichen Vorversammlung in der Ton- 
halle eröffnet. Der Vorsitzende des geschäftsführenden Ausschusses, 
Studienrat Dr. Ewald, gab im Verein mit dem Schriftführer, Studien- 
rat Dr. Deichsel, und dem Kassenwart, Studienrat Dr. Schwab, 
den Geschäftsbericht, der ein sehr erfreuliches Bild von der Ent- 
wicklung des Verbandes — etwa 1000 neue Mitglieder sind dem 
Verband beigetreten — zeigte. Einen besonders schönen Erfolg 
erzielte der Vorstand durch die Anregung zu Gründungen von 
neuen, z. T. sehr starken Ortsgruppen, von deren Mitarbeit eine 
neue Blüt&b des Verbandes erwartet werden kann. 

Das dankenswerte Entgegenkommen des preußischen Ministe- 
riums für Wissenschaft, Kunst und Volksbildung und der Stadt- 
verwaltung von Düsseldorf hatte den Vorort instand gesetzt, 
dem Fest einen würdigen Rahmen zu geben und den Teilnehmern 
eine wissenschaftliche Festschrift zu überreichen, auf deren Inhalt 
an anderer Stelle einzugehen ist. Die Tagesordnung wurde end- 
gültig so festgesetzt, daß die Verhandlungen am Samstag, den 
29. Mai vormittags zu Ende geführt werden sollten, um den Teil- 
nehmern Zeit zu lassen, am Nachmittag die glänzende Düssel- 
dorfer Ausstellung für Gesundheit, soziale Fürsorge und Leibes- 
übungen (,,Gesolei‘‘) zu besuchen. Zur Beratung der eingelaufenen 
Leitsätze wurde ein besonderer Ausschuß eingesetzt, der die For- 
mulierung für die Abstimmung übernahm. 

Der Begrüßungsabend vereinigte eine große Zahl von Teil- 
nehmern im Rittersaal der Tonhalle. Der Vorstand hatte dem Haupt- 
zweck des Abends, alte Freundschaften zu erneuern, neue persön- 
liche Beziehungen anzuknüpfen, durchaus Rechnung getragen 
und beschränkte sich auf eine kurze Ansprache. Es war erfreulich 
zu sehen, wie neben den alten Getreuen, die sich trotz Emeritie- 
rung bzw. Pensionierung noch zu uns zählen — ich nenne neben 
deın Nestor, Professor Wendt, noch Geheimrat Max Walter, Pro- 
fessor Schröer, Geheimrat Engwer — auch gerade jüngere und 
jüngste Vertreter von Universität und Schule zu fröhlichem Tun 
sich hier zusammenfanden. 

Der erste Verhandlungstag wurde in kurzer eindrucksvoller 
Rede durch den ersten Vorsitzenden, Geheimrat Professor Meyer- 
Lübke, eröffnet. 

Für die von den Ländern entsandten Vertreter sprach Ministerial- 
rat Schellberg vom preußischen Ministerium für Wissenschaft, 
Kunst und Volksbildung, der dem Wunsche Ausdruck verlieh, 
daß durch den Verband die Zusammenarbeit zwischen Universität 
und Schule immer enger werden und gute und schöne Früchte 
zeitigen möge. Für die Provinzialschulkollegien der Rheinprovinz 
und von Hessen-Nassau sprach Präsident Siebourg, Koblenz, 
der auf die besondere Bedeutung der Neuphilologie für die Kenntnis 
Westeuropas hinwies. Für die gastgebende Stadt sprach Ober- 
bürgermeister Dr. Lehr, der einen alle Teilnehmer ergreifenden 
Überblick über die Geschichte von Düsseldorf und seiner Bestre- 
bungen, wie sie sich in der „‚Gesolei“ kundtun, gab. Für die eng- 
lischen Neuphilologen, deren Hauptversammlung auch von unserem 
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Vorsitzenden Dr. Ewald besucht worden war, überbrachte Professor 
Daniel Jones gute Wünsche für das Gelingen der Tagung. In seinem 
Schlußwort brachte Geheimrat Meyer-Lübke noch Grüße aus 
Spanien und Portugal und eine Einladung zu den Ferienkursen 
in Coimbra. 

Der Abend vereinigte die Teilnehmer, von denen ein Teil 
mit ihren Damen gekommen war, im Schauspielhaus, wo das 
„Spiel von Liebe und Tod‘ von Romain Rolland in einer hervor- 
ragenden Darstellung einen tiefen Eindruck machte. 

Bei der Fülle, fast Überfülle von Vorträgen bzw. Verhand- 
lungen des Ausschusses zur Beratung der Anträge, dem Studium 
der von wohl allen großen Verlagsbuchhandlungen unseres Faches 
glänzend beschickten Buchausstellung, war es den Teilnehmern 
nicht möglich, die ‚‚Gesolei“ zu besuchen; um so dankenswerter 
war es, daß der Vergnügungsausschuß wenigstens den Gesellschafts- 
abend am Freitag in den Rheingoldsaal der Ausstellung gelegt 
hatte. Leider war das Wetter, das sonst unserer Veranstaltung 
80 günstig war, gerade da sehr regnerisch, so daß von der wunder- 
baren Beleuchtung nur die des Saales, einer Meisterschöpfung 
von Professor Kreis, dieTeilnehmer erfreuen konnte. Beirheinischem 
Wein und Tanz, gewürzt durch launische Ansprachen und Vor- 
träge, entwickelte sich eine wohltuende Fröhlichkeit.e. Die Aus- 
stellung selbst besuchten viele am Samstag Nachmittag und am 
Sonntag, während ein kleiner Kreis noch Zeit fand, am Sonntag 
durch eine Rheinfahrt nach Xanten dem Fest einen würdigen Ab- 
schluß zu geben. 


Neuere Sprachen und die höhere Schule 


Der Vormittag des zweiten Verhandlungstages war vor allem 
der Schule gewidmet. Er wurde eingeleitet durch einen mit großem 
Beifall aufgenommenen Vortrag von Vizepräsident Borbein, Cassel, 
über die Grenzen des neusprachlichen Unterrichts, den wir im vor 
liegenden Heft zum Abdruck bringen. 

Professor Dr. Widmann, EBßlingen, wollte in seinem Vortrag 
über Neusprachlichen Unterricht und staatsbürgerliche Bildung 
einen Beitrag zur Erziehung des deutschen Menschen der Gegen- 
wart geben. Er legte dar, wie der Unterricht in den neueren Sprachen 
mitwirken kann und soll, daß sich der einzelne als dienendes Glied 
mit gesteigerter Selbständigkeit an staatsbürgerliche Pflichten 
gewöhnt; verglich das humanistische Ideal, die Erziehung zur 
Persönlichkeit, mit dem der staatsbürgerlichen Erziehung, der 
Vermenschlichung des staatlichen Lebens; und gab gute Beispiele, 
wie wir in unserem Unterricht helfen können, ohne daß wir durch 
stoffliche Belastung zur Überlastung führen, die Schüler einen neuen 
Höhenblick gewinnen zu lassen, um Staatsbürgertum und Menschen- 
tum zu vereinen. 

Dann führte uns Studienrat Dr. Schwabe, Lübeck, mit seinem 
packendem Vortrag Kulturkundlicher Unterricht der neueren Srachen 
im Lichte der Schulpraxis ganz in die brennende Frage der Jetzt- 
zeit ein. Wir freuen uns, auch diesen Vortrag vollständig zum Ab- 
druck bringen zu können, er wird im nächsten Heft erscheinen. 
Leider schloß sich keine Aussprache an wie an den Vortrag von 
Professor Dr. Voretzsch am nächsten Tag, mit dem er am besten 
vereinigt worden wäre. 

Die Erörterung von Schulfragen fand an diesem Vormittag 
ihren Abschluß durch einen Vortrag von Studienrat Dr. Gersten- 
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berg, Berlin, über Die Behandlung der Grammatik im Unterricht 
im Rahmen der Richtlinien von 1925. Die ausführlichen vom Vor- 
tragenden aufgestellten Thesen gaben ein klares Bild von seinen 
Ausführungen über die induktive Methode, die kulturkundliche 
Einstellung, das Arbeitsschulprinzip im grammatischen Unterricht, 
wobei er sich auch auf den Versuch Engwers und Lerchs, die neuen 
Gedanken in einer „Sprachlehre‘“ zu verwirklichen, bezog. 

Hatten die großen grundsätzlichen Fragen, die in den pro- 
grammatischen Ausführungen Hübners auf dem Berliner N 
philologentag angeregt worden waren, in den Vorträgen des Vor- 
mittags ihren Widerhall gefunden, so brachte uns der Nachmittag 
noch die Ausführungen von Realgymnasialdirektor Dr. Ott, 
Karlsruhe i. B., über den Aufbau der französischen Lektüre an 
höheren Lehranstalten. In eindringlicher Art wußte er die Zuhörer 
zu fesseln, und wir glauben, vielen Lesern einen Dienst zu erweisen, 
wenn wir auch seine Gedanken im wesentlichen vollständig von ihm 
selbst in den N. Spr. wiedergeben lassen. | 

Praktische Beispiele,wiekulturkundliche Belehrungandenfremd- 
sprachlichen Unterrichtsstoff angegliedert werden kann, brachten 

Oberstudiendirektor Dr. Mackel, Hildesheim, der über die 
Kulturströmungen des 17. bis 19. Jahrhunderts im Spiegel fran- 
zösischer Kunst (mit Lichtbildern) sprach, und 

Professor Standenat, Wien, der Kuliurgeschichtliche Redens- 
arten im Französischen behandelte. 

Über das Problem der Kulturkunde in Forschung und Unterricht 
sprach Dr. Schoen, Hamburg, in einem Kreis von geladenen 
Gästen, die der Verlag von B. G. Teubner versammelt hatte. Der 
Vortrag wird in erweiterter Form in den Neueren Sprachen erscheinen. 

Mit diesen der Schule gewidmeten Vorträgen stand der Vor- 
trag von Geheimrat Professor Voretzsch, Halle, in der Allgemeinen 
Sitzung am Samstag in engster Beziehung; er sprach über Philo- 
logie und Kulturkunde und faßte seine mit scharfer, oft sarkastischer 
Pointierung vorgetragenen Gedanken in folgenden freundlichst 
zur Verfügung gestellten Leitsätzen zusammen: 

1. Kann und soll die Kulturkunde als soiche, in dem in den 
Richtlinien gedachten Umfang in den französischen und englischen 
Unterricht eingeführt werden? — Nein! Eine Ausdehnung des 
Unterrichts auf so viele und so verschiedenartige Stoffgebiete 
kann nur zu oberflächlicher Vielwisserei führen. 

2. Kann und soll die Volkspsychologie, d. h. Volkscharakter 
und Volkstum der Franzosen und Engländer, Gegenstand des 
Unterrichts sein? — Ja! Dieses Ziel kann unter Benutzung ent- 
sprechend ausgewählten Lesestoffs durchaus erreicht werden. 

3. Soll künftig das eigentliche Ziel des neusprachlichen Unter- 
richts die Einführung in die Kultur- und Geisteswelt der fremden 
Völker sein? — Nein! Das Ziel muß die Erwerbung allseitiger 
und gründlicher Sprachkenntnis bleiben, welche allein die für 
das Studium notwendige geistige Schulung verbürgt und den 
Weg zu den geistigen Leistungen der fremden Völker öffnet. 

4. Soll der künftige Lehrer der neueren Sprachen auch noch 
in den verschiedenen Kulturgebieten dieser Sprachen geprüft 
werden? — Nein! So lange er mit drei Fächern, einschließlich 
Philosophie mit vier Fächern belastet ist, bleibt eine solche Ver- 
breiterung des einzelnen Faches eine Unmöglichkeit. 

5. Kann der Universitätsunterricht in französischer und eng- 
lischer Kultur dem Romanisten und Anglisten aufgebürdet werden ? 
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— Nein! Beide sind schon längst überlastet und bedürfen der Ent- 
lastung. 

Der Vortrag löste außerordentlich scharfen Widerspruch aus, 
dem von Schulmännern Professor Wendt und Oberschulrat Hübner, 
von Universitätsprofessoren Geheimrat Förster Worte liehen, 
während der Redner nur bei Geheimrat Appel Unterstützung fand. 
Nachträglich sagt man sich: Mußte es so kommen? Konnte wirk- 
lich nicht Herr Geheimrat Voretzsch nach vorheriger Rücksprache 
an Stelle dieser Absage an den Geist der Richtlinien einen Weg 
der Verständigung finden, durch den der Sache gedient worden wäre ? 
Wir alle, auch die voll Widerspruch gewesen sind, haben den tiefen 
Ernst gefühlt, der diesen Vertreter der Philologie erfüllte und der 
ihn drängte, seinen Gedanken der Besorgnis Ausdruck zu geben; 
mit manchem, was er sagte, hatteerdieZustimmungaller Anwesenden 
gefunden. Um daher nicht Vortrag und Aussprache unfruchtbar 
werden zu lassen, will ich auf die Thesen im einzelnen eingehen: 

Zu 1. Es hätte völlig genügt, wenn der Vortragence auf die 
Schwierigkeiten, die in dem Begriff Kulturkunde liegen, ein- 
gegangen wäre, wie das die Redner des Vortages auch getan hatten, 
und die Frage zu beantworten gesucht hätte: Was kann und muß 
geschehen, damit die neuartige Einstellung nicht zu oberflächlicher 
Vielwisserie führe ? 

Zu 2. Mit diesem Lehrsatz stellte sich der Vortragende auf 
den Boden der Richtlinien und gab schöne Beispiele, wie der Lehrer 
durch richtig gewählte Lesestoffe — diesallein schon dieVoraussetzung 
des kulturkundlichen Unterrichts! — seine Aufgabe erfüllen kann. 

Zu 3. Voretzsch ist gewiß nicht der erste, der warnend seine 
Stimme hier erhebt, aber hätte er nicht, beispielsweise von der 
Engwer-Lerchschen Grammatik ausgehend, seiner Bewunderung 
Ausdruck geben können für das, was in sprachlicher Hinsicht 
die neue Richtung sich für ein hohes Ziel setzt? Da kann man 
doch nicht sagen, daß zu wenig Sprachlehre getrieben würde? 
Wir Schulmänner sind sogar der Meinung, so viel ich das feststellen 
konnte, daß hier das Ziel zu hoch gesteckt ist angesichts der Auf- 
gaben, die unabweislich zu erledigen sind einerseits, der knappen 
Zeit, die zur Verfügung steht, anderseits. Und tief bedauerlich 
ist, daß wieder wie in Bremen von der Oberrealschule so wenig 
günstig geurteilt wurde. Ist es nicht wünschenswert, daß der Lehrer 
der neueren Schule auch die Schule als Schüler durchlaufen kann, 
an der zu unterrichten sehr vielen einst beschieden ist ? 

Zu 4. Es ist erfreulich, wenn ein Universitätsprofessor ein- 
sieht, daß man nicht auf der einen Seite dem Studierenden etwas 
Neues aufbürden kann, ohne ihn auf der anderen Seite zu ent- 
lasten. Die Neuordnung des preußischen höheren Schulwesens 
ist aber doch eine Gegebenheit, und da wäre es das Natürliche, 
man dächte daran, eine Änderung der Prüfungsordnung zu fordern. 
Daß das möglich — und nach meinen Erfahrungen als Leiter 
eines Seminars auch notwendig — ist, kann ich als Mitglied eines 
Wissenschaftlichen Prüfungsamtes bestätigen. Welcher Art die 
Anderung sein soll, muß den Neuphilologenverband als eine 
dringende Aufgabe der nächsten Zeit beschäftigen, und es wäre 
besonders wünschenswert, wenn von der berufensten Seite, der 
Universität, in dieser Beziehung die Folgerungen aus der gegebenen 
Lage gezogen würden. | 

Zu 5. Diese letzte These dürfte keinem Widerspruch begegnen, 
nur: hätte Herr Professor Voretzsch wieder — wie er das ja schon 
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in Halle getan — die Forderung nach Vermehrung der Professuren 
(ohne deshalb von Querschnittsprofessuren zu sprechen) an Stelle 
des ‚„‚Nein‘‘ zum Hauptinhalt seiner These gemacht, so hätte jetzt. 
diese Forderung eine weit stärkere Wirkung als früher noch haben 
können. 

Alles kommt nun darauf an, daß es nicht bei der negativen, 
verdrossenen Kritik bleibt, sondern daß positive Arbeit geleistet 
wird; denn in der Tat ist die Umstellung der Universität notwendig, 
und ganz bestimmt muß die Universität mehr noch als bisher 
eine Vorbereitung auf den Beruf des Lehrers sein, als sie es ist. 

Theodor Zeiger. 


Englische Vorträge. 


Die Reihe der Vorträge der englischen Fachgruppe eröffnete 
Professor Fischer, Dresden, mit dem Vortrag über Grundsatz- 
liches zur amerikanischen Literaturbetrachtung, den er auf der These 
aufbaute: Die wissenschaftliche Erforschung der amerikanischen 
Literaturgeschichte drängt zu einheitlicher Betrachtung von einem 
Gesichtspunkte aus, und dieser Gesichtspunkt ist der gesellschafts- 
kundliche, der soziologische. Grundlegend für die Würdigung der 
amerikanischen Literatur ıst es, daß die beiden Zentren, von denen 
aus das weite Gebiet der späteren „Vereinigten Staaten‘ besiedelt 
wurde, Virginien im Süden und Neuengland im Norden, ihrer 
sozialen Schichtung nach wesentlich verschieden waren. Die 
Pflanzer des Südens begründeten eine ausgesprochene Geschäfts- 
kolonie ohne jeden Gedanken an die Entwicklung einer politischen 
Sonderart; die Puritaner des Nordens waren ausgewandert mit 
der klar gefaßten Absicht der Staatengründung, wenn auch inner- 
halb des englischen Reiches. Im Süden bildete sich eine Herren- 
kaste heraus, die dauernd in geschäftlicher Verbindung mit dem 
Mutterlande stand und von dort auch ihre geistige Nahrung bezog; 
es herrschte die Einzelsiedlung vor ; Stadtkultur fehlte. Im ganzen 
genommen haben die Südstaaten bis weit ins 18. Jahrhundert 
hinein kaum eine nennenswerte literarische Leistung aufzuweisen. 
In den nördlichen Puritanerkolonien herrschte von Anfang an eine 
engere Form der Siedlung vor; in größeren Dörfern und kleineren 
Städten blühte schon früh reges geistiges Leben. Zahlreiche An- 
gehörige der oberen Bevölkerungsschicht waren Graduierte der 
englischen Universitäten; bereits 19 Jahre nach der ersten Ein- 
wanderung wurde das Harvard College als Bildungsstätte für 
den geistlichen Nachwuchs gegründet. Eine literarische Klasse 
von oft erstaunlicher Fruchtbarkeit sorgte für die Befriedigung 
geistiger Bedürfnisse, wobei zunächst allerdings alle schriftstelle- 
rische Produktion den Zweck religiöser Erbauung verfolgte. 
Leitender Gesichtspunkt für Stoffwahl und Formgebung war der 
Gedanke, die göttliche Vorsehung zu preisen, daß sie die Auf- 
richtung eines neuen Gottesreiches in der Wildnis gestattet habe; 
eine Literatur als Kunst um ihrer selbst willen kam in der Zeit 
der ausgesprochenen Puritanerherrschaft nicht zustande (keine 
Liebeslyrik; auf Iyrıschem Gebiete wurde allein der Nekrolog 
gepflegt). Seit Ende des 17. Jahrhunderts vollzieht sich allmählich 
ein Wandel: Es tauchen Erbauungsbücher auf, die bereits als 
eine Art ‚„Romanersatz‘‘ gewertet werden können; sie schildern 
Erlebnisse und Abenteuer in der Wildnis, wunderbare Schicksals- 
fügungen und Errettungen. Zur Ausbildung neuer und eigener 
Formen kam es fürs erste in der jungen Kolonialliteratur nicht; 
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englische Tradition wirkte lange nach, und als zu Anfang des 18. Jahr- 
hunderts in Boston eine Art Dichterschule entstand, da wurde 
Pope für sie Gesetzgeber und Vorbild. — Wertvollstes Material 
für den Nachweis der soziologischen Bedingtheit des amerikanischen 
Schrifttums bringt neuerdings bei R. L. Rusk: The Literature of 
the Middle Western Frontier (New York 1925, 2 Bde.) — Zu- 
sarmmenfassend stellte der Vortragende noch einmal die drei 
wichtigsten treibenden Kräfte heraus, die auf das Werden der 
amerikanischen Literatur bestimmend eingewirkt haben: 1. Das 
Verhältnis der Kolonien zu England, 2. der puritanische Zug, 
3. der demokratische Zug. 


Geheimrat Förster, der in Berlin (1924) über ‚Englische 
Literatur und bildende Kunst in ihren Wechselbeziehungen‘“ ge- 
sprochen hatte, wollte in seinem Vortrag Die Shakespeare-Erinne- 
rungsstätten in Stratford-on-Avon an einer konkreten Aufgabe zeigen, 
wie das Leben eines Dichters sich aus anschaulichem Bildermaterial 
beleuchten läßt, wıe daraus Bausteine zum Verständnis seiner 
Gesamtpersönlichkeit zusammengetragen werden können. 


Mit kritischem Blick und tiefgründiger Kenntnis der kunst- 
geschichtlichen Zusammenhänge räumte der Vortragende bei der 
Betrachtung der in Lichtbildern gezeigten Shakespearestätten alles 
das beiseite, womit allzugutgemeinte Pietät und eine besonders 
seit der Mitte des 18. Jahrhunderts zu beobachtende national- 
und lokalstolze Legendenbildung die Wirklichkeit des shake- 
speareschen Stratford umkleidet und teilweire zweifellos verfälscht 
hat (Geburtshaus des Dichters und Anne Hathaways Cottage!). 
Der Vortragende beschränkte sich nicht darauf, ein Bild von 
Shakespeares Heimat und Umwelt zu entwerfen, sondern er ver- 
suchte darüber hinaus das Typisch-Englische, das uns im Bilde 
dieser Umwelt, insbesondere in ihren architektonischen Formen, 
entgegentritt, herauszuarbeiten und zu zeigen, wie bei einer der- 
artigen Betrachtungsweise zugleich einzelne charakteristische Züge 
des englischen Geistes heraustreten. 


Professor Jones, London, behandelte im ersten Teil seines 
Vortrags Some New Developments of Phonetic Theory (in englischer 
Sprache) die Einteilung der Vokale, ausgehend von dem durch 
Viötor grundlegend gewordenen Vokaldreieck. 


In neueren phonetischen Schriften begegnet statt dessen 
das ,Vokalviereck‘‘, das eine genauere Einordnung der beiden 
verschiedenen französischen a-Laute ermöglicht. Röntgenphoto- 
graphische Untersuchungen haben dann weiterhin die Notwendig- 
keit einer neuen Anordnung der a-o-u-Linie erwiesen, so daß sich 
ein Bild des Vokalsystems ergibt, wie es der Vortragende seinem 
Pronouneing Dictionary beigegeben hat (genau genommen müßte 
die &-0-u-Linie eine noch stärkere Neigung nach vorn haben!) 
Grundlage bleibt dabei nach wie vor die Stellung der Zunge bei der 
Artikulation. Ein schwerwiegender Nachteil haftete beiden An- 
ordnungen der Vokale von Haus aus an: Man setzte z. B. an eine 
Ecke des Dreiecks oder Vierecks i, ohne die besondere Art des i 
damit genauer zu charakterisieren, es war in einem Falle ein 
deutsches i, im anderen ein englisches usw. 


Für wissenschaftliche Zwecke wurde es jedoch wünschens- 
wert, ein System zu schaffen, das, unabhängig von irgendeiner 
besonderen Sprache, die genaue Festlegung jeder einzelnen Vokal- 
variation ermöglicht. Dies führte zur Aufstellung der acht so- 
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genannten „Grundvokale‘‘ (Cardinal Vowels), die unverrückbare, 
feste Punkte des allgemeinen Vokalsystems bezeichnen und zu 
denen jeder andere Vokallaut durch Vergleich in Beziehung gesetzt 
werden kann. Dadurch wird es möglich, die Artikulation eines 
jeden beliebigen Vokallautes eindeutig zu bestimmen und eine 
unmißverständliche Anweisung zu seiner Aussprache zu geben. 
Die Grundvokale sind daher das wertvollste Hilfsmittel, andere 
Vokallaute zu erklären und zu lehren. 


Im zweiten Teil seiner Ausführungen erörterte der Vortragende 
den ‚Unterschied zwischen Sprachlaut und Phonem‘“. In der Praxis 
machen wir keinen Unterschied zwischen dem k-Laut in den Ver- 
bindungen ki-, ka-, ku-; alle drei werden durch das gleiche Schrift- 
zeichen wiedergegeben, und doch sind sie in ihrer Artikulation 
verschieden. Dasselbe gilt etwa von den t-Lauten in ten — at the — 
tree — kettle. Das Englische kennt zwei Variationen des l-Lautes, 
das „helle‘‘ und das ‚dunkle‘ 1, beide in little vorkommend. Sıe 
erscheinen dem Deutschen als zwei ganz verschiedene Laute und 
werden in der Praxis auch als solche gelehrt; für den Engländer 
gehören sie zu einer Einheit, für die in der neuesten phonetischen 
Forschung der Name ‚„Phonem‘“ geprägt worden ist. Der Vor- 
tragende bezeichnet mit ‚Phonem‘ eine Familie von Lauten, 
deren jeder einzelne in besonderer Lautverbindung gebraucht 
wird, und die nur untereinander verschieden sind entsprechend 
den auf ihre Artikulation einwirkenden Nachbarlauten. Laute, 
die in einer Sprache zu demselben Phonem gehören, können in 
einer anderen zu verschiedenen Phonemen gehören. Was für die 
Konsonanten zutrifft, gilt auch von den Vokalen. So sind z. B. die 
e-Laute in well und get verschiedene Varianten desselben Phonems. 
Daß die phonetische Umschrift sie durch dasselbe Zeichen wieder- 
gibt, ist eine Ungenauigkeit. 

Professor Schöffler, Köln, versuchte in seinem Vortrage 
Die angelsächsische Welt und das Alte Testament die Frage nach 
dem auffälligengen Zusammenhang zwischen diesen beiden Faktoren 
durch Begründung folgender Leitsätze zu lösen: 


1. Von den um 1600 vorhandenen europäischen Kulturen 
haben die nichtkatholischen durch ihr Schriftprinzip engere Be- 
ziehung zur Bibel ala der Katholizismus mit seiner starken Be- 
tonung der Tradition. 

2. Unter den Reformationskirchen hat die Calvinistische 
wesentlich engere Beziehungen zum Alten Testament als die 
Luthersche, die viel stärker das Neue Testament heranzieht. 


3. Die englische Kultur ist die einzige weiträumige, in der die 
Bildung einer alle Volksgenossen umfassenden Zwangseinheits- 
kirche mißlingt. Freikirchentum hat zu allen Zeiten Interpretation 
& la lettre bedeutet. Der Sieg der Freikirchen 1640—1658 ist das 
Biblizistischst-Alttestamentlichste, was unser Kulturkreis gesehen hat. 

4. Die ungeheure Wucherung alttestamentlichen Gedanken- 
und Anschauungsgutes in England wäre undenkbar, wenn England 
ebenso stark mit Judentum durchsetzt gewesen wäre wie die Ge- 
biete des festländlischen Calvinismus (Rheinlinie, Niederlande). 
Luther, einer der größten Antisemiten des 16. Jahrhunderts, zeigt, 
wie eng Antisemitismus und Kampf gegen das Alte Testament 
letzten Endes zusammenhängen. England als seit 1296 (bis 1657) 
praktisch so gut wie völlig judenfreies Land stand den Kultur 
werten „des Alten Testamentes unbefangen gegenüber und hat 


Berthold Cron. 287 


deswegen sich alles Mosaische viel stärker zu eigen machen können 
als die festländisch-calvinistischen Völker, die mit praktischer 
Anwendung des Alttestamentlichen nie in dem Grade Ernst ge- 
macht haben. — Den breitesten Raum innerhalb der aufschluß- 
reichen Ausführungen des Vortragenden nahm die Erörterung 
und Begründung der unter Ziffer 3 und 4 zusammengefaßten Ge- 
danken ein. In der Entstehung der Freikirchen haben wir eine 
Tatsache von ungeheurer Tragweite vor uns. Es handelt sich dabei 
nicht um unbedeutende, in nörgelnder Unzufriedenheit sich ab- 
trennende kleine Gruppen, sondern um eine starke und macht- 
volle Bewegung, die nach und nach einen derartigen Umfang 
annahm, daß im Jahre 1800 bereits ein Fünftel und heute etwa 
die Hälfte des englischen Volkes in Freikirchen vereinigt außerhalb 
der Staatskirche steht. Daß dieses gewaltige Freikirchentum von 
Anfang an alttestamentlich orientiert war, hat einen wesentlichen 
Grund in dem viel leichter zu fassenden, anschaulichen, konkreteren 
Gehalt des Alten Testaments gegenüber den in viel höherem Grade 
lehrhaften und abstrakten Gedankengängen des Neuen. 


So allein ist es auch zu verstehen, wenn die Auffassung sich 
bildet, das englische Volk sei die Fortsetzung des auserwählten 
Volkes Gottes. Daß unter den Mitgliedern des englischen Adels 
und in hohen und höchsten Staatsämtern im Laufe der beiden 
letzten Jahrhunderte zahlreiche Juden begegnen, wird ebenfalls 
unter den oben geschilderten Voraussetzungen verständlich. Wie 
demgegenüber der kontinentale Protestantismus und insbesondere 
Luther und das Luthertum sich im Laufe ihrer Entwicklung in 
zunehmendem Maße von dem Alten Testament entfernten und 
damit zugleich auch dem Judentum mehr und mehr ablehnend 
gegenübertraten, belegte der Vortragende aus der Literatur des 
Reformationszeitalters und der beiden folgenden Jahrhunderte. 


Professor Deutschbein, Marburg, sprach über” Den stilistischen 
Wert der sogenannten grammatischen Redeteile im Englischen. In 
der Sprache der englischen Dichtung begegnen in zahlreichen Fällen 
Abstrakta, wo das Deutsche Adjektive vorzieht: 


Bsp. Wordsworth, Tintern Abbey v. 1f. 
Five years have past; five summers with the length 
Of five long winters! — — — 


deutsch etwa: ... fünf Sommer mit fünf langen, langen Wintern. 
Oder daselbst, v. 110: 


A motion and a spirit, that impels 


All thinking things .. 
deutsch etwa: ... bewegter Geist. 


Besonders häufig ist diese Erscheinung bei Browning. 


Bsp.: The end of evening smiles ... 
deutsch etwa: der sinkende Abend lächelt ... 


Die Wertung der grammatischen Redeteile ist im Englischen be- 
sonders stark entwickelt. So greift neuerdings immer mehr auch 
in;der Prosa und selbst in der Umgangssprache der Gebrauch 
des Genetivs und das in der Dichtung des 19. Jahrhunderts häufige 
Hendiadyoin um sich. (Grund: der attributive Satzcharakter 
des Englischen.) Dabei bleibt das Englische nicht beim Abstraktum 
stehen, sondern verwendet ın zunehmendem Maße auch Konkreta 
zur Wiedergabe dessen, was das Deutsche vorzugsweise durch 
Adjektive bezeichnet. Beispiele aus der neuesten englischen 
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Romanliteratur: Mr. N. lives a hell of a way off. — I hada devil 
of a time yesterday. — They are making the hell of a mistake. — 
He was not a success. — Dinner was perfection. 

Englische Stilistiken der neueren Zeit warnen vor der Anwen- 
dung des Adjektive,. Besonders bevorzugt wird das Substantiv 
vor dem Adjektiv (devil statt devilish usw.) in emotionaler und 
anschaulicher Ausdrucksweise; die Mundarten liefern dazu be- 
sonders lehrreiches Material. An derartigen Erscheinungen dürfen 
wir nicht vorübergehen, wenn wir die besondere Färbung eines 
Textes erkennen und nicht nur das Begriffliche des Textes ver- 
stehen wollen. Wenn eine sprachliche Form durch den Gebrauch 
„abgegriffen‘‘ ist, dann geht die Entwicklung der Sprache dahin, 
die nächsthöhere Gattung der Redeteile zu gebrauchen. So läßt 
sich etwa der Ersatz von to walk, to ride durch to take a walk, 
to have a ride erklären oder der bevorzugte Gebrauch von length 
statt des ‚„‚abgegriffeneren‘‘ long. 

Die Erörterung all dieser Erscheinungen ist gerade in der 
Gegenwart besonders wertvoll. Die Veränderungen, denen die 
englische Mentalität augenblicklich so sehr unterworfen ist, finden 
ihren Niederschlag in der Sprache. 

Professor Schirmer, Bonn, leitete seinen Vortrag Der moderne 
englische Roman ein mit einer kurzen Würdigung der bedeutsamen 
neuen geistigen Strömungen, die im spätviktorianischen England 
aufzuteuchen begannen. Im Laufe der neunziger Jahre des ver- 
flossenen Jahrhunderts begann man die Kunst des viktorianischen 
Zeitalters als lebensfremd zu empfinden. Dichter wie Dickens, 
Thackeray, Mrs. Gaskell hatten wohl realistische Bilder ihrer 
Zeit gezeichnet und Probleme gesehen; sie hatten es aber nicht 
gewagt, diese Probleme nun auch wirklich kämpfend anzugreifen. 
Jetzt erstrebte man Wahrheit um jeden Preis, und der Roman 
wurde diejenige Form der Literatur, die sich in den Dienst des 
Kampfes um das Neue stellte. Die neue Romankunst suchte zu- 
nächst Anlehnung an französische Formen, aber der Versuch des 
Imports des französischen Realismus mißlang; was davon verblieb, 
ist nicht viel mehr als Handwerkliches.. Auch russischer Einfluß 
(Gogol, Dostojewski) vermochte nicht in die Tiefe zu wirken, 
dazu waren die Möglichkeiten russischen und englischen Lebens 
zu wesensverschieden. Die Lehren des russischen Realismus wirk- 
lich innerlich zu erfassen gelang nur Joseph Conrad, der von Geburt 
selbst Slave war. Mystisches, Theosophisches drang in reichem 
Maße in den neuen englischen Roman ein; von ungeheurem Einfluß 
waren die Ergebnisse psychologischer Forschung, vor allem aber 
die Theorien und Experimente Sigmund Freuds auf dem Gebiet 
der Psychoanalyse. Alle Kraft wird aufgeboten, dem Ich ins Ge- 
sicht zu schauen, das Selbst ist heilig; Schriftsteller wie May 
Sinclair versuchen es herauszuschälen in überstarkem Betonen 
des sexuellen Instinkts. Nach der Seite der Kunstform betrachtet, 
hat der englische Roman der Gegenwart zwei Wege vor sich, die 
sich in der jüngsten Entwicklung abzeichnen, die barocke Linie 
und die klassische Linie. Auf der ersten, wohl schon ihr Ende 
bezeichnend, bewegt sich J. Joyce, Ulysses. Hier ist alle Grammatik, 
alle Stilistik verworfen, nur durch das Gesetz der Assoziation be- 
stimmte Aneinanderreihungen von Bewußtseinsinhalten, ato- 
mistische Aufzeichnungen läßt der Verfasser sich vor dem Leser 
abrollen, ihre Ergänzung und Vervollständigung diesem überlassend. 
Der Schlußsatz des Ulysses zieht sich ohne Interpunktion (!) 
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über 42 Seiten hin und ist als Ganzes überhaupt nicht mehr zu 
fassen. Auf dieser Linie ist eine Weiterentwicklung nicht möglich; 
richtungweisend kann nur die klassische Linie sein, ohne daß 
dadurch etwa eine Rückkehr zu viktorianischen Formen bedingt 
wäre. . 
Berthold Cron. 


Romanistische Vorträge. 


Es war Zufall, daß in der ersten allgemeinen Sitzung drei 
Romanisten zu Worte kamen, weil für diese Themata ein Interesse 
vorausgesetzt wurde, das über das Fach des Italienischen oder 
Französischen hinausging. So sprach Universitätsprofessor ' 
Dr. Franz über Körper und Seele im Dichtwerk, mit Beispielen 
aus Dantes Götllicher Komödie. Es gibt jetzt viele Bestrebungen, 
vom Körper aus das seelische Leben zu beeinflussen. Auch beim 
Dichter werden seelische Vorgänge körperlich dargestellt, und zwar 
immer in der Bewegung des Körpers. Dieser Gedanke wurde an 
der Interpretation von Purgatorio 21 und am Problem der poten- 
tiellen Bewegungen ausgeführt ; das sind solche Körpervorstellungen, 
die nur im Zusammenhang mit körperlicher Bewegung 'dichterisch 
gewürdigt werden können. 

Universitätsprofessor Dr. Winkler (Innsbruck) sprach über 
Sprachmusik und Stilistik. Laut und Begriff stehen in Wechsel- 
wirkung; die phonetische Untersuchung der Sprachmusik muß die 
Verbindung mit der Stilistik, dem Reich der Werte, aufnehmen; 
die Sieversschen sprachmelodischen Anschauungen können in diesem 
Zusammenhang verwertet werden. 

Universitätsprofessor Dr. Küchler (Wien) beantwortete die 
Frage: Wie sollen wir Moliere beurteilen? dahin, daß wir nicht 
zu viel von seinem Leben aus seiner komischen Dichtung heraus- 
esen dürften. Moliere ist kein Realist, denn er übertreibt seine 
Charaktere, und zwar nicht um ihnen höhere Wahrheit zu geben, 
sondern um die komische Wirkung zu erhöhen; Harpagon und 
Dandin stehen für ihn nicht an der Grenze des Tragischen. Er 
ist kein Moralist, denn von der Seite der billigen Sittenlehre, die 
er verkündet, ist seinen Komödien nicht beizukommen. Er ist 
erst recht kein Denker, der sein Leben dem Kampf für seine Er- 
kenntnisse weiht, sondern ein Genie auf dem Gebiete des komischen 
Theaters. 

Privatdozent Dr. Friedmann (Leipzig) sprach über Einige 
Stirömungen in der französischen Lyrik der Gegenwart. Der Vor- 
tragende ging von der allgemeinen Krise der französischen Geistig- 
keit am Ende der 90er Jahre aus und zeigte den Zusammenhang 
zwischen Neuklassik und Nationalismus auf. _Hauptvertreter 
der ersteren ist Jean Mor6as. Die eigentliche Reaktion gegen die 
symbolische Richtung sieht F. im Naturismus. Dessen Führer 
ist St. Georges Bouh6ölier, theoretisch stärker als praktisch. 
Naturismus ist soziale Dichtung. Der Einfluß der Russen macht 
sich hier geltend. Eine der bedeutendsten Erscheinungen ist die 
Gräfin Noailles. Die Gruppe der Abbaye steht dem Naturismus 
nahe. Der Vortragende schilderte die Entwicklung Duhamels, 
Romains’, Vildracs u. a., die durch den Unanimismus hindurch 
zur Menschheitsdichtung gelangten. Die jüngsten Erscheinungen 
des Expressionismus wurden sodann geschildert und ihre Eigenart 
mit der Nachkriegsmentalität im allgemeinen und mit der Einwirkung 
des Films im besonderen in Zusammenhang gebracht. Als Ab- 
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schluß des Vortrages wurde die Entwicklung Valerys in knappen 
Umrissen skizziert und auf die Bedeutung dieser von Verstandes- 
elementen absehenden rein Iyrischen Kunst hingewiesen und g& 
zeigt, wie sich in Val6ry eine Synthese der Haupttendenzen der Lyrik 
der letzten Jahrzehnte seit Mallarm6 findet. 


Universitätsprofessor Dr. Gelzer (Jena) gab eine Darstellung des 
Entwicklungsganges von Henri Barbusse. 

Beginnend als Journalist und Lyriker hinüber zum Roman. 
Nach Versuchen und Talentproben, L’enfer, Nous autres, der große 
Erfolg, Le feu. Von da = ganz in die Politik, Clarit, La lueur 
dans l’abime, Le couteau entre les dents. Parallel dazu seine poli- 
tische und weltanschaulische Entwicklung: Vom Sozialisten, 
der geistig durchaus auf der Aufklärung basiert, hinüber zur dritten 
Internationale Lenins. Neben der theoretischen politischen Arbeit 
in den Romanen und Schriften die praktische reine Werbetätig- 
keit unter den Kriegsteilnehmern. Organisatorische Arbeit, Herüber- 
ziehen der republikanischen Combattants zu den Ideen der Gruppe 
Clart& und zuletzt zum russischen Kommunismus. In allerletzter 
Zeit wieder Rückkehr zur Form des Romans: Les enchainements 
und der Novellenband Force. Die Wertung vom l’art pour TVart- 
Standpunkt ist leicht: Durchschnittsbegabung vorher und nachher, 
einmal ist er über sich selbst herausgekommen, in dem großen 
Kunstwerk Le feu. Aber für die komplexe Persönlichkeit von B. 
ist diese Beurteilung zu eng. Er ist ein Nachfahre der Aufklärung, 
ein aktueller und aktiver Voltaire, der seinen Platz in der Geiste 
geschichte des 20. Jahrhunderts hat und behalten wird. 

Arthur Franz. 


Bericht über die spanische Gruppe. 


In Düsseldorf fand die Hispanistik naturgemäß nicht denselben 
Resonanzboden wie in Berlin. Die Rheinprovinz liegt Frankreich 
zu nahe, als daß dort auf ein eingehenderes Studium des Fran- 
zösischen verzichtet werden könnte. Trotzdem war auch die Düssel- 
dorfer Tagung für die Hispanistik nicht ohne Bedeutung. Zum ersten 
Male hatte auch die spanische Regierung einen amtlichen Vertreter, 
den Direktor der Biblioteca de Menöndez y Pelayo in Santander, 
Dr. M. Artigas, entsendet. Vorträge hielten: 


Studiendirektor Prof. Dr. Greif, Berlin, Der iberische Kultur- 
kreis und unsere höheren Schulen. j 

Den Auftakt bildete ein besonders für Nicht-Hispanisten 
bestimmter Vortrag. Der Vortragende trat warm für die Pflege 
der Beziehungen zu den iberischen Völkern ein. Nicht nur in 
Spanien hat man große Sympathien für Deutschland, sondern 
auch in Portugal, das nur widerwillig unter dem Druck der Entente 
in den Krieg gegen uns gezogen ist. Das neu erwachte geistige 
Leben, namentlich in Coimbra, wird auch dieses Volk wieder empor- 
führen. Überall auf der Pyrenäen-Halbinsel zeigt sich der Wille 
zum Fortschritt. Es ist deswegen nötig, daß wir diesem Gebiete 
“ mehr als bislang unser Interesse zuwenden und uns mit seiner 
Sprache und Kultur befassen. 


Prof. Dr. Haack, Hamburg, Die Auswertung der spanischen 
Literatur für Jen Unterricht. 
Der) Vortrag wird in den Neueren Sprachen abgedruckt. 
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Dr. M. Artigas, Santander, Wie soll der deutsche Philologe 
in Spanien studieren? (in spanischer Sprache). 

Bei der geringen Zahl der Hispanisten bietet Spanien den 
deutschen Philologen ein reiches Feld der Betätigung. Die Mund- 
artenforschung hat auf der Pyrenäen-Halbinsel erst eingesetzt. 
Mehrere Institute (wie das Institut d’Estudis Catalans) sind ins 
Leben gerufen und wertvolle Arbeiten auf diesem Gebiete erschienen 
(z. B. Krügers Studien zur Lautgeschichte westspanischer Mund- 
arten), aber es bleibt noch viel zu tun übrig. Das Baskische ist 
trotz der Arbeiten von Schuchardt, Meyer-Lübke u. a. immer 
noch eine Sphinx. Für das Mittelalter fehlen noch kritische Aus- 
gaben sogar bedeutenderer Schriftwerke. Die Cancioneros müssen 
gesichtet und neu bearbeitet werden. E3 fehlt noch eine zusammen- 
hängende Darstellung der spanischen Renaissance. Auch die 
klassische Zeit ist durchaus noch nicht erschöpft. Eine brauchbare 
Biographie des Cervantes soll noch erst geschrieben werden. Das 
Lopestudium befindet sich noch in seinen Anfängen, 


Die Mitarbeit des deutschen Philologen ist daher sehr er- 
wünscht. Wie sollen die Philologen nun das Spanische studieren ? 
Zum Studium der Sprache stehen verschiedene Einrichtungen 
zur Verfügung. In Madrid sind für Ausländer die Kurse der Junta 
para Ampliaciön de Estudios eingerichtet, und neuerdings auch 
die der Arbeitsstelle für deutsch-spanische Wissenschaftsbeziehungen 
(Dr. G. Moldenhauer, Madrid, Fortuny 15). In Santander sind 
unter der Leitung des Vortragenden schon mehrere Kurse abge- 
. halten worden, an denen gerade Deutsche besonders zahlreich 
teilgenommen haben. Die genannten Institute haben auch das 
Studium der staatlichen Einrichtungen, der wirtschaftlichen 
und wissenschaftlichen Verhältnisse auf der Pyrenäen-Halbinsel 
mit inihren Aufgabenkreis gezogen. Für das eingehendere Studium 
stehen viele Bibliotheken, neben den Staatsbibliotheken auch 
die von dem Vortragenden verwaltete Bibliothek des Menöndez 
y Pelayo, den Ausländern zur Verfügung. Dann sind in Spanien 
die vielen Archive mit ihren noch unerforschten Reichtümern. 
Kurz, in Spanien braucht der Philologe nicht lange nach Arbeits- 
gebieten zu suchen. 


Dr. Artigas sprach auch über Das Wesen des Gongorismus, 


Der Einfluß Göngoras beschränkt sich nicht auf seine Zeit. 
Seine Ziele waren ähnliche wie die der Symbolisten und Parnassiens, 
und es ist deswegen verständlich, daß er auch in unserer Zeit Ver- 
ehrer und Nachahmer gefunden hat und wieder in den Mittelpunkt 
der literarischen Forschung gestellt worden ist. Neuausgaben 
seiner Werke und Abhandlungen über ihn sind die Folge. G. ist 
ein echter Humanist des 16. Jahrhunderts. Er sucht und findet 
seinen Verkehr bei der Aristokratie und hält sich fern vom pro- 
fanum vulgus. Seine Kunst ist nicht für das Volk. So steht er im 
Gegensatz zu Lope, der in seinem Nuevo Arte de hacer Comedias 
für das Theater fordert, daß der Geschmack des Volkes die Richt- 
schnur für den Dichter sein müsse. Göngora sieht alles nur durch 
die humanistische Brille. Die Verse Vergils klingen ihm immer 
in den Ohren. Er will die spansiche Sprache veredeln. Die Dichtung 
soll sich durch den musikalischen Charakter der Sprache aus- 
zeichnen. Das geschieht auf Kosten des Inhalts. Viele seiner Dich- 
tungen der späteren Zeit sind deswegen schwer verständlich. Aber 
sein Verdienst ist es, den Schatz der Sprache durch neue Wort- 
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bildungen und Metaphern bereichert und der Symtax die Steifheit 
genommen zu haben. 


Privatdozent Dr. Großmann, Hamburg, Die nationale 
Philologie im spanischen Amerika. 

Der erste große Philologe seit der Loslösung der südamerika- 
nischen Kolonien ist der Venezolaner Andres Bello. Sein Haupt- 
werk ist seine Gramätica de la Lengua Castellana (1845), ‚‚noch 
heute die vollständigste und gründlichste Grammatik des modernen 
Spanisch“. DB. hat auch als Rechtslehrer, Philosoph und Literat 
eine erstaunliche Tätigkeit entfaltet und als Philologe einen großen 
Kreis von Schülern um sich versammelt. Er ist konservativ und 
wurzelt in der klassisch-europäischen Tradition. Ihm ist seine 
Sprache ein freundschaftliches Bindeglied zwischen den verschie- 
denen Nationen spanischer Zunge in beiden Erdteilen. Nach ihm 
wird es anders. Zur Zeit der literarischen Romantik und des poli- 
tischen Chaos in Südamerika tritt man in bewußten Gegensatz 
zum Mutterland. Die sog. Amerikanismen-Wörterbücher, die ersten 
Dichtungen im Gaucho-Dialekt, von kunstmäßigen Dichtern in 
bewußt volkstümlichem Tone abgefaßt, sollen eine spezifisch 
amerikanische Sprach- und Kulturentwicklung beweisen. Dazu 
kommt die erste planmäßige Einführung von Gallizismen, wie 
sie z. B. bei Sarmiento zu beobachten ist, die dem heimatlichen 
Idiom eine andere Färbung geben sollen. Die Philologie der Ameri- 
kanismenjäger hat zweifelhaften Wert, aber sie hat den Vorzug, 
daß um die Mitte der neunziger Jahre die Inventarisierung des 
Wortschatzes in fast allen südamerikanischen Republiken zum 
Abschluß gelangt ist, während im Mutterlande noch heute Re- 
gionalwörterbücher in ähnlicher Vollständigkeit fehlen. 

Inzwischen war aber eine neue Zeit für Südamerika herauf- 
gekommen. Es hatte den Anschluß an Europa gesucht und gefunden. 
Die Einwanderung hatte viele wertvolle Kräfte gebracht, und so 
tritt auf linguistischem Gebiet ein Wandel ein, die vergleichende 
Methode und die historische Grammatik werden eingeführt. Zwei 
Deutsche sind ihre glänzenden Bahnbrecher, und ein vielleicht 
noch größerer Einheimischer, der Bogotaner Rufino Jos6 Cuervo, 
der die wichtigsten Jahre seines Lebens in Paris zugebracht hat. 
Cuervo, in seiner Geistesverfassung dem Bello verwandt, hat 
sein Werk fortgesetzt. Seit 1874 ist die Gramätica de la Lengus 
Castellana, die von nun ab als Bello-Cuervo zitiert wird, oft aufge- 
legt worden und bis heute das Standardwerk geblieben. Leider 
ist Cuervos Diccionario de Construcciön y Regimen de la Lengua 
Castellana nicht über den Buchstaben D hinausgelangt. In den 
Apuntaciones criticas sobre el Lenguage Bogotano (1867) hat 
er zum erstenmal auf sprachvergleichendem Wege festgestellt, 
daß der Dialekt von Bogotä noch viele Formen aus dem Andalu- 
sischen, Aragonesichen und andern Dialekten der Peninsula ent- 
hält, jedenfalls aber altes Sprachgut die Grundlage bildet. Sprach- 
vergleichend ging auch Rudolf Lenz vor. In seinem Diccionario 
Etimolögico de las Voces Chilenas derivadas de las Lenguas Indi- 
genas Americanas (1905/10) setzte er die indianischen Lehnwörter 
der chilenischen Umgangssprache in Beziehung zu dem einge 
borenen Sprachschatz der übrigen spanischen Dialekte des Kon- 
tinents, und in seinem zweiten Meisterwerke: La Oracıön y sus 
Partes (Madrid 1920) hat er Wundts sprachpsychologische Er 
kenntnisse für die spanische Welt nutzbar gemacht. Hanssens 
„Spanische Grammatik auf historischer Grundlage“ ist für den 
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Amerikanisten vielleicht zu einseitig auf den älteren peninsulären 
Laut- und Formenstand eingestellt. Südamerika hat sich wieder 
eng an Spanien angeschlossen, und diese Wiederannäherung, 
die im Dia de la Raza u. a. ihren Ausdruck findet, ist tief innerlich 
begründet. Jetzt ergeht allenthalben in Argentinien und Chile 
der Ruf: Lehrt in den Schulen Castizo-Spanisch, d. h. die Normal- 
sprache des Mutterlandes. Zur Pflege dieser Beziehungen läßt 
man die bedeutendsten Philologen der Halbinsel zu Gastvorlesungen 
herüber kommen (Castro, Montoliu), der bekannte Quesada und 
andere bedeutende Wissenschaftler pflegen den Panhispanismus, 
die Zeitungen haben philologische Plauderecken, die sog. ameri- 
kanische Orthographie ist überall (außer in Chile) wieder ver 
schwunden, die argentinische Akademie tritt in enge Beziehungen 
zu der spanischen. Südamerika hat seine alte Rassenzugehörigkeit 
wieder entdeckt, besitzt aber andererseits genügend Eigenkultur, 
um nicht fürchten zu müssen, daß es in der Zusammenarbeit mit 
Spanien seine Eigenart verliert. Die Arbeiten des Instituto de 
Filologia in Buenos Aires und das Instituto de Literatura Argentina 
zeigen, daß man auch die sprachwissenschaftliche Forschung in 
amerikanisch großzügiger Weise betreibt. Ricardo Rojas, der erste 
Inhaber eines Lehrstuhles für argentinische Literatur, ist der geistige 
Mittelpunkt, in dem die beiden Linien, die hispanistische und die 
nationalistisch-amerikanische, zusammenfließen. Diese Entwick- 
lung in Amerika gibt uns die Antwort auf die Frage: Spanisch 
oder Spanisch-amerikanisch? Peninsuläres Spanisch als selbst- 
verständliches Fundament des großen spanischen Sprachgebäudes, 
aber unter seinen Korridoren und Flügeln soll auch der ameri- 
kanische nicht fehlen. 


Studienrat Dr. Schecker, Bremen, Spanische Volkskunde. 


Bei der Erforschung der spanischen Volkskunde muß man 
sehr kritisch zu Werke gehen. an muß z. B. bei dem Studium 
des Folklore mißtrauisch sein gegen Sammlungen wie Truebas 
Cuentos Populares.. Durch die hier vorgenommene Bearbeitung 
des Materials werden die Volksüberlieferungen gefälscht. In Spanien 
kann man wie in kaum einem andern Lande folkloristisch inter- 
essante Beobachtungen machen. In vielen Volksüberlieferungen 
finden wir noch Reste mittelalterlichen Denkens erhalten. Be- 
zeichnend ist auch der Reichtum an Sprichwörtern. 

Der Vortragende trug dann aus seinen Sammlungen Proben 
zu einzelnen Kapiteln der Volkskunde vor, z. B. Gebete und Formeln 
für Beschwörungen und Besprechungen, die Rufe der Verkäufer 
auf den Straßen, die Requiebros u. a. m. 


Universitätsprofessor Dr. Krüger, Hamburg, Volkstümliche 
Kultur auf der Pyrenäen-Halbinsel. 

K. behandelte in seinem Vortrage die Kultur des nordwest- 
lichen Gebirgsgebietes an der Grenze von Spanien-Portugal, Provinz 
Zamora. Dem rauhen Gebirgscharakter der Landschaft entsprechend 
ist der Mensch dort karg und ernst und zeigt in Tracht, Wohnung 
und Gebrauchsgegenständen einen ausgesprochen archaischen 
Charakter. Aber trotz der Abgeschiedenheit tritt auch hier schon 
der Verfall der alten Trachten, Sitten und Gebräuche ein, den wir 
auf den Nachbargebieten beobachten, wo z. B. der Bergbau das 
Leben der Bevölkerung von Grund auf geändert hat (vgl. Palacio 
Vald&s: Aldea Perdida). Im einzelnen wurde mit Unterstützung 
von Lichtbildern der Stand der archaischen Kultur illustriert. 
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Da Haus in seiner ältesten Form als Rundbau, in seiner Weiter- 
entwicklung zum Langbau und zum Zweigeschoßbau; die innere 
Raumeinteilung, die Bedeutung der Feuerstelle im kaminlosen 
Bauernhaus, der Ofen; die Mühlen, Handmühlen, Wassermühlen, 
Walkmühlen; die landwirtschaftlichen Geräte wie Egge, Pflug, 
Sichel, Dreschflegel, die Fuhrwerke mit ihren Scheibenrädern, 
die Schlittenwagen; Bienenstöcke, Ziegeleien in ihrer primitivsten 
Form. Gustav Haack. 


Schlußbericht. 


Den letzten Vortrag über Organisationsfragen hielt der Unter- 
zeichnete, über den er demnächst gesondert berichten wird. Er 
leitete gleichzeitig zur Geschäftlichen Sitzung über, in der über 
einige wenige zur Erledigung gelangte Punkte abgestimmt wurde, 
die übrigen wurden der nächsten Tagung überwiesen, für die von 
Hamburg eine Einladung vorlag, überbrecht von Oberschulrat 
Dr. Meyer und dem allverehrten Professor Wendt, der auch in 
launigen Worten unser aller Dank an die gastgebende Stadt und 
den rührigen Vorstand zum Ausdruck brachte. 


Theodor Zeiger. 


LEITSÄTZE, 


betr. die schriftlichen Arbeiten, angenommen in der Versammlung 
der Berliner Neusprachlichen Arbeitsgemeinschaft 
am 11. Februar und 11. März 1926. 


1. Mindestzahl der zur Korrektur anzufertigenden Klassenarbeiten 

&) Unterstufe: Bei sechsstündigem Unterricht mindestens zwölf 
Arbeiten im Jahre. In VI die erste Arbeit erst nach den 
Ara Ferien. 

ittelstufe: Bei vier- bis fünistündigem Unterricht mindestens 

zehn Arbeiten im Jahre. 

c) Oberstufe: Bei vierstündigem Unterricht mindestens acht 
Arbeiten im Jahre, darunter fünf bis sechs freie Arbeiten. 

Bei dreistündigem Unterricht mindestens sechs Arbeiten im 
Jahre, darunter vier freie Arbeiten. 
2. Art der Arbeiten. 

a) Unter den zur Korrektur anzufertigenden schriftlichen Arbeiten 
stehen auf allen Klassenstufen die freien Arbeiten an erster 
Stelle. Daneben sind auf allen Klassenstufen Diktate unerläßlich, 
doch dürfen sie nicht überwuchern. 

b) Die freien Nacherzählungen schließen sich auf der Oberstufe 
an einen fremdsprachlichen oder einen deutschen Text an. 
Auf der Mittelstufe ist für diese Arbeiten in der Regel ein 
fremdsprachlicher Text zu benutzen. 

c) Hinübersetzungen (aus dem Deutschen in die Fremdsprache) 
sind in der Unuterstufe möglichst wenig anzufertigen, auf der 
Mittelstufe nehmen sie zur Befestigung der Grammatik einen 
breiteren Umfang ein, auf der Oberstufe sind sie nach Möglich- 
keit ganz zu meiden. 

d) Es wird empfohlen, auf der Oberstufe an Stelle des Diktates 
gelegentlich die Uebersetzung eines kürzeren Abschnittes aus 
der Femdsprache in das Deutsche treten zu lassen oder (auch 
im Anschluß daran) die deutsche Inhaltsangabe eines längeren 
fremdsprachlichen Abschnittes. 


b) 
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8. Aufgaben für die Reifeprüfung. 
1. Freie Arbeiten im Anschluß an einen vorzulesenden Textund zw 
a. deutschen Text, 
b. fremdsprachlichen Text, besonders dann, wenn Umformung 
von einem bestimmten Gesichtspunkt aus gefordert wird. 
2. Freie Arbeit im Anschluß an Gelesenes oder Besprochenes. 
Doch ist 1. besonders zu empfehlen. 


Berlin. M. Fuchs. 


CHARTERHOUSE SCHOOL, SURREY. 


In giving an account of my day’s impressions at Charterhouse 
School, Godalming, in Surrey, I do not mean to give a detailed 
description of the British system of education, but rather want to 
2 and give my readers the glimpse I caught of English Public School 
life, and of the spirit that seemed to be its very essence., 

One of the masters of Charterhouse, to whom I was introduced 
during my stay at Elstead, Surrey, was kind enough to arrange for 
me to spend a day at the school. 

The history of Charterhouse, like Harrow and Eton one of the 
leading public schools in England, dates as far back as the 14th 
century. The old buildings in London, once a Carthusian monastery, 
— the name Charterhouse being a corruption from Chartreuse —, 
had after the dissolution of the monasteries changed hands under the 
Tudors, and become a private mansion of historic interest. In 1611 
the property was taken over by Thomas Sutton, who laid the foun- 
dation of the present school, endowing it with agricultural lands in 
various counties. As a brotherhood for 80 old gentlemen pensioners, 
— remember old Colonel Newcome, — and a school for 40 poor boys, 
it passed under the name of the Hospital of King James in Charter- 
house through all kinds of vicissitudes, until in 1872, owing to & 
depreciation in land values that meant a sore loss of income to the 
Hospital, the portion of Charterhouse occupied by the school was 
sold to the wellknown City Guild of Merchant Taylors, who still 
retain it. 

With the capital thus gained new schoolbuildings were erected 
on the heights above Godalming in 1872. But the old atmosphere and 
tradition accompanied the Carthusians into their new home, being 
rejuvenated, as it were, at the heart of nature, and of the Surrey 
downs. The spirit of old Carthusian Headmasters such as Nicholas 
Gray, and of old Carthusian boys, such as Joseph Addison, Richard 
Steele, John Wesley, William Makepeace Thackeray, Thomas Lovell 
Beddoes, and others permeate the new site, leaving their mark upon 
the place. 

To Charterhouse then I set out one morning. Leaving soon after 
breakfast in most gorgeous sunshine, the country all aglow with 
autumn tints and shadows, I caught the motorbus at the village 
green. These dear old English villages and country lanes! So fresh 
and clean, and the air sweet, and the birds chirping in the bushes. 
According to tradition, as one of the masters told me, the blue bright 
sky, the right setting for Charterhouse. 

Several schoolchildren were in the bus going to Godalming, — 
a drive of about 5 miles, — and one dear little chap with gentle face 
and soft voice smiled confidingly up at me, when 1 sat down next to 
him. Soon we were the best of friends, he chatting away about his 


296 Charterhouse School, Surrey. 


school experience, — in his 3rd term, — and wanting me to do sums 
with him, — “the taking-away. sub-tr-action it’s really called” —. 
And then spelling, all sorts of words, and delighted to find he could 
do it so much better than he had thought. The height of good feeling 
was reached, when the little chap asked whether I had a large house, 
and this being negatived, proudly stated: “‘Oh, I have!” But this 
difference of our worldly fortunes meant nothing to him. By the time 
we both got out at Charterhouse Bridge, where the way leads up the 
hill to the Colleges, I had forgotten all about my fare, until gently 
reminded by the motor-driver. There our ways parted, the little 
fellow with reluctance up the hill, following me with his eyes full of 

ueries, I down the hill at first — Charterhouse Road — to meet my 

harterhouse friend. On our way to the school, up the hill and through 
the high arched entrance, he introduced me to two or three of his 
colleagues, the masters in their black caps and gowns walking to 
their respective classrooms, and the boys strolling acrossthe quadrangle 
in groups, or arm in arm. 

The time-table at Charterhouse is as follows: 

School hours are 7.30— 8.15. Chapel at 9.25, then school from 
9.45 — 10.45, and again from 11.15 — 12.15, and 12.15 — 1.0. Wednesday 
and Saturday are half-holidays, on other afternoons there is school 
from 4 to 6. — In Summer school goes on till 1.15, and there are three 
half-holidays. Afternoon school is then from 2,15 to 4,15. There is 
evening preparation from 7.30 to 9.0, then prayers in Houses, and 
preparation for seniors from 9.15 to 10. — On Sunday morning there 
ıs Chapel 10.30—11.15, followed by a Scripture lesson. Evening 
chapel is at 7.0. There is a voluntary service (High Communion) on 
Sundays at: 8 o’clock. 

The first lesson I went to, was one in history, in which the modern 
history of Egypt was touched on. It was given to an Under Fourth 
form, i.e. boys normally at the end of their first year at Charter 
house with an average age of 144,. They would correspond to Tertıa. 
The history master, an “advanced” young man, quite natural and 
simple, with broadminded ideas, lectures also to the prisoners ın 
Pentonville Prison. 

It was both interesting and amusing to follow his discursions 
on Egyptian history end the interference of foreign powers, such 88 
England under Gladstone, and France under Napoleon. 

“Now I don’t mean to say that England did not do a lot of good 
there; but having invested a great deal of money in Egypt we stuck 
to Egypt, as we were afraid to lose our money. Well, that is quite 8 
u thing to do, I suppose, but after all, nothing to be specially 
proud of.” 

Then about the battle of the Nile, when Nelson destroyed the 
French fleet, and the French army gradually mouldered away in 
consequence, having its means of transport cut off. Only Napoleon 
managed to worm himself out of it, leaving his army and soldiers to 
their fate. 

“Shame on him!” Half-smothered ejaculations from the boy3. 
You ought to have seen them, little men with all the calm self- 
possession and matter of course behaviour of grown-ups. Only just 
now and then, when the young master made a joke, their black coats 
and long trousers did not prevent a mischievous grin and 8 t 6 
of the eye, full of thorough understanding ot good fun. (The black 
coats and long trousers are not meant as a uniform, — unless men 3 
fashion is considered as such.) 
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When finally the remark was passed by the master that Gordon, 
one of England’s great soldiers, who lost his life at Khartoum, had 
no business whatsoever to have done what he did, and thus almost 
asked for what came to him in the end, — assassination —, one of 
the boys started arguing about it. 

“You know nothing about it, Hughes.” 

“Oh yes, I do, sir!” 

“No, you don’t. But 1 shall reserve any argument until later 
on, when you do know more about it.” 

“Oh, but I do, sir!” 

“Shut up, Hughes, or I’ll make you write an essay on it!” This 
with a laugh. 

“Oh, — sir —!” Long drawn out, like a sigh of reproach. And 
yet quite friendly, almost trustingly assuming that the master really 
did not mean it. 

The whole atmosphere in this history lesson was one of thoroughly 
good comradeship, just like a group of boys crowded round an other 
lad, who happens to know a little more than they do, and who is 
ready to impart his knowledge to them and help them on with it. 
It was more like a conversation, notes taken down, and queries 
thrown in now and then, if anything in particular had roused the 
boys’ special interest. Often the master was not certain of an exact 
date, confessing frankly that he had forgotten it, but telling them 
wbere to find it. As I was told later on by one of the form-masters, 
considerable changes have taken place in so far that the examination 
boards for teachers lay far greater stress upon their candidates having 
8 fair bibliographical knowledge and knowing where to replenish their 
information and how to impart it, than upon their being walking 
ency:lopaedias. 

It was all such a nonchalant, almost merry kind oflesson, refresh- 
ing and stimulating, the actual facts and information being thrown 
in more, as it were, into the genial atmosphere of comradeship and 
understanding of a boy’s needs and interests. 

At 10.45 the lesson was over, and the boys, — now about 600 
boarders in all against the 40 Foundation Scholars of 1611 —, assem- 
bled in the quadrangle and the outer courts to have a compulsory 
quarter of an hour’s Swedish drill, going in for it with all their might 
and main, and laughing faces. It was jolly to watch them, — I was 
almost temmpted to join in. The senior boys of all the houses have their 
own particular set to drill, being responsible for good results. The 
feeling of responsibility is one of the main features of a Public School 
and is deliberately roused and developed in the boys, responsibility 
of the stronger for the weaker, a kind of chivalry if you like, an atti- 
tude towards life that, in its truest form, can be an unfailing source 
of healing and strength. 

Charming types may be found among the lads. One sees the 
perfect gentleman, with all the natural ease of speech and manners, 
inborn, inbred, — in the literal sense of the word, well-bred. One 
is reminded of what Ruskin says on that point. 

Comparing German and English education, the form-master 
said: “The German general education in elementary schools (Volks- 
schulen) and secondary schools (Mittelschulen) is certainly superior 
to ours. How many of the servant class in England are analphabets 
even now, in spite of compulsory education. — But if the Germans 

beat us on the lower scale, we beat them on the higher. If a boy makes 
real use of all the chances offered him at college, and does not allow 


Die Neueren Sprachen. Bd. XXXIV. H. 4. 20 


s 


298 Charterhouse School, Surry. 


the calls upon his time in the way of sport and games to oust his 
literary and educational interests, he ought to do very well. For the 
really best of the public schoolboys, — I don’t mean the average, — 
are from every point of view on a high level; they combine knowledge 
with this finer sense of insight and good breeding which comes of 
experience, — the experience of centuries.” 


There is much truth in that, I feel.e For mere knowledge of 
facts alone is of no avail, unless this gentleness, the wise heart that 
is ever young, is stretching forth its hand of welcome. 

After a further 15 minutes’ recreation, lessons, two of which 
I attended, were resumed. They were in German. The first lesson 
was given to a set of boys in Fifth and Under Fifth forms, i. e. in 
the third and fourth forms from the top of the school, (roughly cor- 
responding to Ober- and Unter-Sekunda). Some of them had done 
German for more than two or three terms. — The second lesson was 
given by my friendly guide. His boys were in the Sixth and Under 
Sixth forms (i. e. Prima and Unter-Prima). Their average age is 
just seventeen, and while some had learnt German for 11, years, 
others were only in their second or third term. Normally boys begin 
German in Under Fitth, but conditions are not at present quite 
normal. — There are three terms in the year, varying from eleven to 
thirteen or fourteen weeks. A good boy should get two promotions 
a year up to the Under Fifth. In Fifth, Under Sixth and Sixth boys 
usually spend a year. The abler boys enter at 131, or 14 in Upper 
Fourth or Remove, so that they can have two or even three years 
in the Sıxth. 

In this last lesson, too, & certain ease and even slackness was 
manifest, (for it was getting on to lunachtime). But quite open and 
unabashed, with a smile or a laughing word. One of the striking facts 
about most English school life is that the boys are on the whole 
ashamed of deceiving the masters. There are exceptions, of course; 
but as I was told by an old friend, himself a former headmaster, foreig- 
ners who have taught in England have been very much struck by 
the comparative absence of Iying. It may perhaps be due to the fact 
that English boys as a rule look upon their master as their friend. 
A story is told about Thomas Arnold, the famous headmaster of 
Rugby, that the boys said of him: “It’s a shame to lie to Arnold 
because he believes you.” Arnold certainly contributed towards 
forming a new relationship between master and pupil. 

At 1.30 we had lunch. I had it with the Verrites, the boys of 
one of the houses. There are eleven houses at Charterhouse: the 
biggest ccntains 70 boys, and the smallest 40. The annual expense 
for tuition and board is about £ 200.—, but some boys pay more, as 
they may have the right to run up bills at the school shop for food, 
materials for games etc.; and many have all their clothes made by 
the tailor in Godalming. The headboy in each house, aided by his 
monitors, chosen from the senior boys, keeps order in the house, 
and is in a way far more important than the Housemaster. It is 
through him that the Headmaster governs. The boys themselves make 
use of corporal stimulus, so that “six’’ means their giving six whacks 
with a cane on the seat of punishment. The fact that the boys them- 
selves can carry these things out has some significance for the whole 
question of selfgovernment. The rule about masters using the cane 
varies at different schools. In most schools form-masters may cane, 
but at Charterhouse only Housemasters use the stick (for offences in 
the House). The Headmaster birches for serious disciplinary or other 
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derquemerRs, Hewimconitors mar five up t2 six strokes für breaches 
of bceuserules, but on'y in the prexeme of all the meniters ın the 
bowse. The rules of the house are made bv the maeniters wıth the 
«nent of ibe Howsermaster, anmi be practmwaliv deiexätes his dım 
eıp.inars sutbentvtothem. \When he beats boys himself, ıt ıs usumliv 
ior bad reports from other masters or serious Dreaches of diwipline 
such 5 wouid naturaliv be reported to him by the Headmoniıter. 
But ail questions relatıng to the wmewhat arbitrarv rules that govern 
a boy’: concuet in each house are dealt with bv nioniters themselves, 
thoush the vıctim of the punishmient has the rircht to appeal to the 
Howeraster. Tne richt, I mar add, is rarelv exemisäd. Beatinin, 
bewever, are not comuen in zued houses, where moniters rule by 
force of character rather than by violemve. 

When lunch wa: ready we entered the dininz-hall, where all 
ihe boys were stamiing ar their respective tables ın len rooms, amt 
walked up to the head table. The headbvr, a vouth abwut 15, sat at 
the head of the table with me on his richt. and all the other senior 
boys of the house on either side. They treated me as their zuest with 
alldue courtesy and attention. Betore sitting down. one of the senior 
boys said grace. and then again at the end vf The meal. And amain we 
waiked dewn the hall, throuch the file of boys on either side, pulitely 
standıng at their tables until we had left. Such natural ne and 
discipline. Correct and peolite, but with ease, — Then the headboy 
and several others, forming his staff as it were, took me over their 
house, dormitcries, studies, baths, dressingroons, and last not least, 
the pantry. That is a favourite resort at tea time, for the food is 
plain and almost Spartan. The baths play an important part, as 
most boys take their cold bath in the morning. 

At 2.30 my friendly guide came for me, and we strolled abvut 
the grounds, watching the games, — Wednesday afternoon is de- 
voted to plavring, — football. tennis, fives; rackets and squash- 
rackets, the lası two being rather expensive games, on account of 
the balls and rackets being soon worn out. We went over the new 
Chapel, something after the style of Eten Chapel, and just being 
built by voluntary contributions of theCarthusians. We took a zlimpse 
at the large swimming baths, a fine long hall, and then strolled back 
at the side of green meadows, dotted with white flannelled figures, 
running to and fro - the eager players of Charterhouse, both boys and 
masters, united by the same ;pirit. 

Perhaps I should warn my readers against concluding that all 
the schools in Engiand are conducted in one way. There is rather 
& special variety of aim and method in English School Life, but ona 
n say, roughly speaking, tbat the spirit of comradeship pervaden 

em all. 

A little later, on our way towards the school entrance we saw a 
crowd of boys, passing cne of the form-masters one by one, this being 
the roll-call, or “adsum”. Something moved me very deeply, when 
I saw all these young fellows and boys, these young faces, still full 
of anticipation and gladness, expectant of all the good things that. 
life must have in store for them, all bearing the seed of the Future in 
them, strong or weak, for better or for worse, doing what so many 
before them had done with equally bright and eager eyes, — eyes that. 
are now closed for ever. 

Spring everlasting! We all the leaves of the tree of Life, budding, 
blooming, fading and falling, feeding its soil, its sourt® of new life, 
the tree always growing towards greater perfection. = 
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The form-master, who had been so helpful throughout the day, 
had asked me to tea with his sister and his dear old mother of 83, 
who presided at the teatable.. We were quite a merry little party, 
as three boys of his form had come to tea, t00. But I had to start off 
fairly soon to walk back, no buses running on Wednesday afternoon. 
So I went off, up the hill, Charterhouse Road, under the bridge and 
along the lanes, via Hurtmore towards Eistead. High hedges on 
either side shelter country homes from intrusion, the ruddy brick- 
walls and mellow timber of the cottages harmonise with the autumn 
landscape. High chimney stacks, and dreamy smoke clouds from 
homesteads of peace. Overhanging old trees standing in all their 
autumn glory against the golden sky and the setting sun, — serene and 
silent. 

But I was not alone as I walked into the night. The spirit the 
touch of which I had felt that day was walking beside me, the spirit 
of comradeship and responsibility. 

Würzburg. Carl Klavehn. 


CAROLINA MICHAELIS DE VASCONCELLOS. 


Karoline Michaelis, geboren als Tochter eines Berliner Professors 
1851, also zu einer Zeit, in der ein regelrechter Weg für das Frauen- 
studium noch nicht einmal im Dämmer vorgeahnter Zukunft lag, 
gestorben in Porto 1925, 18. November, als ordentlicher Professor 
für Romanistik und Germanistik an der Universität Coimbra, (erstes 
ordentliches) Mitglied der Lissaboner Akademie, Ehrendoktor der 
Universitäten Freiburg i. B. und Hamburg — das ist der Lebens- 
gang dieser seltenen Frau. In ihr erfüllte sich Herders schönes Wort: 
Das Schicksal des Menschen spiegelt seinen Charakter. Ihr eignete 
die wahre Begabung in ihrer Zwillingsgestalt, die nur ungetrennt 
zum dauernden Erfolg führt: der phantasievolle Schwung und der 
Fleiß, ‚‚den keine Mühe bleichet“. So überwand sie die Beschwer- 
lichkeiten und Klippen, die dem Autodidakten unfehlbar beschieden 
sind; noch in späten Jahren, auf der Höhe ihrer Stellung denkt sie 
dieser Nöte nicht ohne Bedauern. ‚‚Ich begreife es, schrieb sie 
mir!) (‚der ersten Romanistin, die ihr begegnete‘‘) — und ihr Brief 
ist kennzeichnend für den Reiz und die Art ihrer Persönlichkeit — 
„daß Sie mit wahrer Wollust Ihren Adlerflug begonnen haben — von 
oben herab Umschau haltend über die Stätten wo Sie horsten möchten, 
Wer auf so sicherer Basis bauen darf wie Sie — in Freiheit geschult 
durch Meister wie Meyer-Lübke und Mussafia, unabhängig, von 
zähem Fleiß, dem ist Arbeit, schöpferische Arbeit eine Lust. Wear 
sie es doch selbst mir — obwohl niemand mir Wege gebahnt und ge- 
wiesen hat, so daß ich unendliche Irr-, Quer- und Umwege gewandelt 
bin — statt gerade aufwärts zur Sonne zu fliegen — und mich dabei 
an ein langsames Hin-undHer gewöhnt habe. Und ist es mir selbst 
heute noch — trotz dem und alledem.“ 

War sie nicht eine schulmäßig ‚‚gelernte‘, so war sie eben die 
geborene Romanistin. Die Nachteile des nicht geregelten Studien- 
ganges glich die damalige Zeit glücklich aus, indem sie ihr gestattete, 
alle Zwischenstufen zu überspringen. So tritt die Jugendliche in 
die Arena zu einer Zeit, in der ihre heutigen Nachfolgerinnen noch 
vor der Maturitätsprüfung sitzen. Mit 17 Jahren (1868) veröffentlicht 


‚ ‘) Aus Porto, 28. Juni 1903. Ich hatte ihr die endlich gedruckte 
Dissertation ‚„‚Zur Entwicklung der rom, Wortstellung“ usw. geschickt. 
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sie Erläuterungen zu Herders Cid als Einleitung zu der von Brock- 
haus veranstalteten Ausgabe des Werkes. Und diese Einleitung 
wurde lobend erwähnt!). Von vornherein richtet: sich ihr Interesse 
nach der iberischen Halbinsel. Zunächst widmet sie sich derspanischen 
Sprache und Literatur; 1870 gibt sie Tres jlores del ieatro antiguo 

li heraus?) und, kennzeichnend für ihre Gewissenhaftigkeit 
und Ehrlichkeit, läßt sie gleich 1871 Berichtigungen und Nachträge 
erscheinen?). 1871 folgt die Herausgabe des Romancero del Cid'!); 
hier ist es ihrem Scharf- und Spürsinn bereits gelungen, die bisher 
bekannte Sammlung um einige entlegene und seltene Stücke zu 
vermehren. Die Ausgabe fand rühmendste Anerkennung?). Über 
Stoff, Einteilung und Charakteristik der Romanzen hat sie später 
noch weitausgreifende Studien gemacht: Zum Cancionero gene- 
ral de Nagerea 1881*), Estudos sobre o romanceiro peninsular 1890°), 
Romanzenstudien 1892°), Estudos sobre o Romanceiro peninsular 
1907?). 

Eine dritte Ausgabe innerhalb der Coleccion A. E. war 1875 
eine Antologie spanischer Lyriker, vom 15. bis zum Anfang 
des 19. Jahrh.!°). Die Auslese ist nicht immer voll charakteristisch; 
so fehlt z. B. bei Göngora ein ausgesprochen kultistisches Gedicht. 

Inzwischen hatte sie sich auch der vergleichenden Stoff- 
geschichte zugewandt: 1871 erschien die Studie über Quindecım 
Signa ante Iudicium!!); späterhin (1887—89) die fesselnde Unter- 
suchung O Judeu errante em Portugal!?). Hauptsächlich aber widmete 
sie sich nun der Sprachgeschichte. Ihre etymologischen Arbeiten 
sind naturgemäß nicht alle gleichwertig und haben sich nicht 
gleiche Geltung errungen, erregten aber von vornherein Aufsehen 
und Lob: Etymologisches (1874); Anzeige, besser 
bezeichnet Beiträge zu Schelers Dict. d’Etym. Freanc.... 
(1874)“4). Hier finden sich viele schätzenswerte Aufstellungen, die 
von der Belesenheit der jungen Gelehrten Zeugnis ablegen, so z. B. 
die von subgluttio bei Vegetius als Grundlage für frz. sangloter S. 381. 
Ihre wichtigste Arbeit aus dem ersten Jahrzehnt sind die gerade 
vor 50 Jahren erschienenen „Studien zur romanischen Wort- 


ı) Von Lemcke, Jahrb. f. E. F. L. XI S. 415. 

2) Mocedades del Cid, El Conde de Sex, Desden con el desden 
(Coleccion de autores espaüoles XXVII). 

s) Jahrb. E. F. L. XII S. 37— 43. 

*) Col. de Aut. Esp. XXX. 

a Morel Fatio (Rom. I 123ff.), Lemcke (Jahrb. R.E.L. XU 
41511.). 

°*) ZRPh. V S. 77—79. 

?) Revista Lusitana II 156—173 u. 193—240 (64 S.). 

s) ZRPh. XVI S. 40—89 u. 395—421 (75 S.). 

?) Cultura Espaüola. | 

10) Bd. XXXIV Antolögia Espaola, Coleccion de poesias liricas 
ordenada p. C. M. 

11) Arch. f. N. Spr. XLVI S. 33—60. 

12) Rev. Lus. I 34—44, II 74—76. 

13) J.f.R.und E.Sprache und Lit. XTII = N. Folge1S.202— 217, 
308—327 vgl. Romania II 504 (Paul Meyer). 

14) Bibliographia critica de historia e litteratura p. p. Adolpho 
Coelho I (1872ff.) S. 369—382. Vgl. dazu Coelhos Bemerkung als 
Schlußwort des Bandes: a gentilissima collaboradora de Berlim... 
un nome que € grato & toda jamilia romanica und Rom. IV S. 299, 
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schöpfung!)“. Ein bedeutender Wurf. Neben mancher heut über- 
holten Aufstellung und veralteten Anschauungsweise bergen sie 
Reihen feinsinniger Beobachtungen, gegründet auf außerordentliche 
Fülle von Kenntnissen. C. Michaelis Art, die einzige vorhandene 
‘Vorarbeit, Brachets Dictionnaire des Doublets, auszugestalten, ist 
durchaus modern. und viele ihrer Ausführungen spotten, wenn man 
von der Terminologie absieht, der Jahreszahl, unter der sie stehen, 
80 z.B. S. 39 „Differenzierung ist vergeistigte Dissimilation, Analogie 
'vergeistigte Assimilation,‘“ S. 42 über die Entwicklung der Bedeutungs- 
differenzierung, S. 19 über homonyme Formen u. v. a. Einige vor- 
treffliche Wortschöpfungen waren ihr selbst gelungen, die leider nicht 
durchgedrungen sind z. B. ‚‚Scheideform‘‘ für Doublette oder der 
„Altling“‘ (das im Sprachschatz vorhandene Wort), an den sich der 
„Neuling“ (das Fremdwort) allmählich angleicht (S. 98ff... Der 
vollständige Mangel irgendwelcher Gliederung war von vornherein 
schwer empfindlich, bei allem Lob, das dieser Schrift zuteil wurde. 
Besonders muß hervorgehoben werden, daß Caroline Michaelis 
durchaus gemeinromanisch dachte, auch wo sie nur einzelsprachlich 
arbeitete (z. B. S. 61ff.). Sie hat auch späterhin wiederholt Beiträge 
zur Wortgeschichte und zur Etymologie gegeben, so®?): „Etymo- 
logisches 1874®), dazu Nachträge und Berichtigungen 1876), 
Portugiesische Etymologien 1883), Studien zur hispa- 
nischen Wortdeutung 1885*°), Etymologias portuguesas 18877), 
Fragmentos etymologicos 1895/96®), Etymologien1901°)und besonders 
Contribuicoes para o futuro Diccionario etimologico das linguas 
hispanicas 19081°), Beiträge zur portugiesischen Wortgeschichte von 
reichem volkskundlichem Wert, wie denn überhaupt ihre Beherr- 
schung der Gesamtheit aller sprachlichen Erscheinungen ganz wunder- 
bar ist. Auch eine Wortstellungsarbeit findet sich: Duas palavras 
sobre a collocacüo do adjectivo em portuguds 18934). Sogar für die 
Reform der Orthographie hat sie als Kommissionsmitglied praktisch 
gearbeitet: A ortografia nacional 1911!?), enthält zweckmäßige und 
lebendige Vorschläge. Lebensvoller als andere derartige Bücher 
ist ihr Portugiesischer Sprachführer?!) der zugleich 
Einblicke in das portugiesische Alltagsleben gestattet. 

Die sprachliche und die literarische Romanistik als ungeteilte 
Einheit erschauend, war sie zu schwierigster Textkritik und zu 
den Ausgrabungsarbeiten befähigt, die sie der noch kaum erschlossenen 


!) Leipzig, Brockhaus 1876. VIII u. 300 S. Vgl. dazu die glänzende 
Anzeige von Vollmöller ZRRh. I. S. 442 ff. 

?) Eine vollständige Übersicht sämtlicher Schriften zu geben, 
ist hier natürlich unmöglich. J. Leite de Vasconecllos verfaßte: 
C. M. Lista dos seus trabalhos literartos, Lissabon 1912 (mir unzu- 
gänglich). 

») Jahrb. R. E. Spr. L. 13 (= N. F. 1) S. 202 und 308. 

+) Erd. 15 (= N.F. 3) S. 57—64. 6), ZRPh. VII 102—115. 

6) Misc. di filnlogia e lenguistica Caix-Canello, vgl. dazu Meyer- 
Lübke, ZRPh. XI. 

?) Rev. Lus I, 117—132 und 298 —305. °) Ebd. III 129—190. 

9) Misc lingu. in onore di Graz. Ascoli. 

10) Rev. Lus. XI S. 1—$#2. 1) Ebd. IH S. 84ff. 

12) Ebd. XIV S. 200—226. 

15) Konversationswörterbuch mit Berücksichtigung des Brasi- 
lianischen von Prof. C. G. Kordgien und D. C.M. de V. in Porto. 
Leipzig-Wien, Bibliogr. Institut (Meyers Sprachführer, 1898). 
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a hen Literatur seit der zweiten Hälfte der 70er Jahre 
is an ihr Lebensende gewidmet hat. Der äußere Anstoß, mindestens 
die notwendige Vorzussetzung für diese Studienrichtung, war ihr 
Ehebund (1876) mit dem Marquis Joaquim de Vasconcellos, dem 
portugiesischen Germanisten und Kunsthistoriker!), der seine Schul- 
jahre in Hamburg verbracht hatte, in Deutschland eine geistige 
Heimstätte besaß, zuerst Lehrer der deutschen Sprache am Lyzeum 
zu Porto, jetzt Rektor der Universität Coimbra. Doppelte Interessen 
verbanden das Paar. Sie lebte nun auf dem Boden der von ihr so 
heiß geliebten Halbinsel, durchforschte emsigst alle Bibliotheken, 
lauschte den Volksliedern, horchte auf die Alltagsreden und Witze 
des Volkes und wurde die treibende Kraft aller wissenschaftlichen 
Betätigung in Portugal. Während ihre Schulgenossinnen, Jeannette 
Schwerin, Helene Lange, Hedwig Dohm grundsätzlich für die Rechte 
der Frauen kämpften, hat sie praktisch, kraft ihrer alles überwinden- 
den Begabung erreicht, wofür jene hinterher Wegbahnerinnen 
wurden. 

Ihr Werk im Bereich des Altportugiesischen ist grundlegend. 
Man kann es aus der Erkenntnis der vorcamonianischen und der 
camonianischen Literatur überhaupt nicht wegdenken. Da steht 
in erster Linie die Ausgabe des Cancioneiro da Ajuda 1904°), 
ein Monumentalwerk. Abgesehen von den Texten und dem zu- 

ehörigen kritischen Apparat gibt es metrische Feststellungen, 
rsetzungen der Lieder, vollständige Bibliographie, Geschichte des 
Kodex, die in anziehender Weise nach rückwärts verfolgt wird, seine 
Beschreibung und Vergleichung mit anderen Abschriften und anderen 
Sammlungen, Geschichte und Stammbäume der portugiesischen 
Herrscherfamilien. Im Mittelpunkt unseres Interesses steht natur- 
gemäß der Abschnitt, der uns aus den so dürftigen Nachrichten 
und unscheinbaren Andeutungen die bisher fast gänzlich unbekannten 
Lebensgeschichten der Liedersänger nachzeichnet mit ebensoviel 
„einfühlender‘ Phantasie als kleinarbeitender positiver Sachkenntnis, 
ohne welche niemals eine wissenschaftliche Arbeit von irgend welchem 
Wert geschaffen worden ist. Ergänzend zu diesem geschlossenen 
Werk tritt die schier unübersehbare Reihe von Studien, die vorher 
und nachher alles brachten, was in der Cancioneiro-Ausgabe nicht 
Platz finden konnte, vor allem die „Randglossen zum Portu- 
giesischen Liederbuch‘ 1896—1904°) und das 1921 erschienene 
Glossario do Cancioneiro da Ajuda‘). Immer neue sprachliche, 
dichterische und kulturelle Probleme werden vorgeführt, so z. B. 
der ‚„Ammenstreit‘“®), oder die Jagdzustände in der prächtigen 
Untersuchung Mestre Giralde e os seus tratados de Alveitaria e Cetraria 
1910®), ein unabsehbarer Reichtum, bald in der Form kleiner Sonder- 
studien, bald in ausgedehnten Abhandlungen vorgelegt: Zum Can- 
cioneiro d’Evora 1881?) und 1883®), Zum Cancioneiro geral?), Zum 
Cancionero von Modena 18991°), Mitteilungen aus portu- 


1) Vgl.u.&. A. Dürer e a sua influencia na peninsula, Porto 1877. 
A Arte e a Natureza em Portugal, Porto 1905. 

?) Niemeyer, Halle. Bd. I, XXVIII u. 924 S., II 999 S. 
2) ZRPh. XX 146ff., XXV 129ff., XXVI 57#f., 206ff., XXVIl 
153ff., XXVIII 385ff., XXIX 683ff,, zusammen 410 S. 


4) Rev. Lus. XXIII. 6) ZRPh. XX S, 165ff. 
®) Rev. Lus. XIII S. 149—432. ”) ZRPh. V 564—571. 
e\) Ebenda VII 94—99. ?) Ebenda V 80—85. 


10) Rom. Forschungen XI, 1—22, 
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giesischen Handschriften 1884—85!, Uhlands Lied aus 
dem Spanischen 1885?), dessen Original ihr bei diesen Studien 
begegnete; Observaröes sobre alguns textos lyricos da antiga poesia 
peninsular®). Von Arbeiten über einzelne Dichter seien erwähnt: 
Uma obra inedita do condestavel Dom Pedro*), Nuevas desquisictones 
acerca de Juan Alvarez Gato°), Lucius Resendius Lusitenus°), 
Pedro de Andrade Caminha (Beiträge zu seinem Leben und 
Wirken auf Grund der Neuausgabe von Priebsch’), Ausgabe der 
Poesias de Sä de Miranda 1885 und Novos estudos sobre Sä de Mi- 
randa®), Beiträge zum Liederbuch des Königs D. Denis 1895) 
(bei Gelegenheit von H. Langs Ausgabe, grammatisch-philologischen 
und literarisch-textkritischen Inhalts); Lass de Brentanha 19001°), 
Untersuchung des Zusammenhangs portugiesischer und französischer 
Lieder. Etwas Neues zur Amadisfrage 1880!!). Coplas de 
Jorge Manrique (Recuerde el alma dormida) 1899!?), Uma passagem 
escura do Crisjal 189412), Palmeirim de Inglaterra 188214) und 
Versuch über den Ritterroman Palmeirim de Inglaterra 
188312), Zwei Worte zur Celestinafrage 18971). Zur Metrik 
lieferte sie den ausführlichen Exkurs im Anschluß an Mussafias 
Metrica portughese 18961?) und kleinere Beiträge z.B. A maneıra 
do apiaha 188718), 

Die Beschäftigung mit der altportugiesiechen Dichtung führte 
sie notgedrungen auf die Volksdichtung, auf die volkstümliche 
Rede: Materiaes para uma edicao crilica do refraneiro portuquez!?), 
Tausend portugiesische Sprichwörter?) und Zum Sprich- 
wörterschatz des Don Juan Manuel), beide 1905, beide 
reizvolle volkskundliche Untersuchungen In der zweiten wird der 
Versuch gemacht, die absichtlich untereinander geworfenen Wörter 
einzelner ‚Sprüche‘ zu ordnen. Begreiflicherweise kommt es nicht 
bei allen zu überzeugenden Ergebnissen. Algumas palavras a respecio 
de pücaros de Portugal*?); das inhalts- und umfangreiche Glossar zu 
dem portugiesischen Weihnachtsauto?®?) aus dem 17. Jahrhun- 
dert, das sie 1831 herausgab; Untersuchung einzelner Redensarten, 
z B. achar menos“), dizer d’alguem cobras e lagartos?®), (wo aus dem 
ursprünglichen colra (= cobla) durch Homonymie die Paarung mit 
lagarto entsteht). Wohlgerüstet trat sie an die Abfassung der portu- 


1) ZRPh. VIII 430ff., 598ff. u. IX 360ff. (66 S.). 

?) Archiv für Literaturgeschichte 1886, S. 190. 

3) Rev. Lus. VII 1—32. ‘) Madrid 1899, 96 S. 

5) 1902, Rev. Lus. VII 241—244. 

°) Arch. hist. port. III Fasc. VI. 

?) Revue Hispanique VIII S. 338—450. s) Lissabon 1911 
®) ZRPh. XIX 513ff, (65 8.). 

10) Rev. Lus. VI 1—43, dazu Rom. XXIX S. 633. 

11) ZRPh. IV 347 —351. 182) Revue Hispanique VI, 19 S. 
18) Rev. Lus. III S. 347 —366. 

14) ZRPh. VI 37ff, (64 S.) dazu Rom. XI S. 619. 

15) Halle 1883. 

16) ZRPh. XXI 405—409. Vgl. noch unten S. 306. 

17) LGRPhil.,, Sp. 308—318. 18) Rev. Lus. I 379—3831. 
19) Festschrift für Adolf Tobler, S. 13—48. 

2) Rev. Lus, 69—72. 

st) Bausteine zur Rom. Phil. Festgabe für Adolf Mussafia, S.1—16. 
2?) Bulletin Hispan. VII 2. 2») ANSpr. LXV S. 36—52. 
24) Rev. Lus. Il 79—80. 25) Ebenda VII 230—232, 
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giesischen Literaturgeschichte heran: Literatura antiga portuguesa!) 
und Geschichte der portugiesischen Literatur®), deren 
Glanzstück das Kapitel über Camöes ist. Mit diesem größten Portu- 
giesen hat sie sich wiederholt beschäftigt: Neues zum Buche 
der Camonianischen Lieder und Briefe 1883°), Neues 
zum Buch der Camonianischen Elegien 1884t), reich- 
lche Zusätze zu Storcks Werken in den verschiedenen Referaten 
über diese letzteren 1880), zu Theofilo Bragas Parnaso de Luiz 
de Camöes') und Bibliographia Camoniana?); Lucius Andreas Re- 
sendius, Inventor da Palavra Lusiadas®); Erklärung des Sonnets 
Seile annos de pastor Jacob servia 1889°), taibo 19091°%),. Mit einer 
vortrefflichen Einleitung versehen!!),, gab sie 1908ff. die 
Lusiaden in der Bibliotheca romanica heraus. Storcks Camödes- 
biographio wurde von ihr übersetzt: Vida e Obras de L. de C. 1898. 

In den letzten Jahren erschienen die Estudos camonianos 1912—22, 
die sich mit den Vorläufern Camöes, vor allem mit Gil Vicente be- 
fassen: Notas Vicentinas I!!), Sobre un verso de Gil Vicente 191213), 
Canctioneiro de Fernandes Tomas 1922, und A Sandade Portuguesa, 

In die spätere Zeit der portugiesischen Literatur unternahm 
sie seltenere Ausflüge. Vgl. oben die Ausgabe des Autos aus dem 
17. Jahrhundert. 

Ihr auf das Ganze gerichteter Sinn hat natürlich auch die anderen 
Künste nicht übersehen. Ein Abstecher in das so sehr anziehende 
Gebiet der portugiesischen Architektur — das Arbeitsfeld ihres 
Gatten — ist die reizende Schrift As Capelas Imperfeitas e a lenda 
das devisas gregas!*). Mit der sie stets kennzeichnenden liebevollen 
Versenkung in die Aufgabe untersucht sie die Steinmetzverzierungen - 
der Kapelle von Batalha und, mit Hilfe ihrer Zeitkenntnis und ihrer 
Phantasie, deutet sie in überzeugender Weise die ornamental be- 
handelte Inschrift, die die Portalwandungen wie ein Spitzenmuster 
bedeckt: tanaz serey. Diese Inschrift ist, wie sie erzählt!®), ihr und 
ihres Gatten Wahlspruch geworden: ‚Ich werde ausdauern‘, Sie 
hat sich und uns dieses Gelübde gehalten. Niemand wird wissen- 
schaftliche Leistung mit der Elle messen; überblickt man aber die 
Ausdehnung ihrer so viele Einzelstudien voraussetzenden Schriften ?!®), 
so erregt Fleiß wie Begabung gleicherweise Verwunderung. Und 
dabei handelt es sich ja nicht um das Lebenswerk eines einsamen 
Junggesellen, sondern um eine Frau, die ihr Frauendasein als Gattin, 


1) Universal Antology, 1911, 3081—3100. 
ı) Von C. M. de V. und Teophilo Braga, Gröbers Grundriß 
der Rom. Phil. II 1894 u. 1897, S. 129—381. 


3) ZRPh. VII 407ff., 494ff. (82 S.). “) Ebd. VIII 1—23, 
8) Ebd. IV 591—609, VI 101—136, VII 131—157, zusammen 
81 8 e) Z. V 136—138. ?) Ebd. 393 —402, 


8) Isiituto VII Fasc. 5, Coimbra. 

9%) Circulo Camoniano, Porto 1889. 

10) Rev. Lus. XII S. 133—38. 

11) Straßburg, Heitz, X S.5—24. 

Pr Rev. da Universidade de Coimbra 1/2, VI 3/4, VII 1/4, IX 
1912ff. 

18) Rev. Lus. XV S. 268, Meinungsäußerungen von O.M., Oscar 
de Pratt, H. Lopes de Mendonga. 

14) Porto 1905, 14 S. 18) Cancion. Ajuda I S. VII. 

16) Die Länge der einzelnen Beiträge ist, wo erreichbar, allemal 
angegeben. 
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Mutter, Großmutter zärtlich entfaltete, von gewinnendster durch 
Alter und Krankheit nicht angegriffener Liebenswürdigkeit im Ver- 
kehr, zu jeder wissenschaftlichen Hilfsleistung allzeit bereit. 

Es bleibt nur noch ein Hauptzug ihres Wesens zu erwähnen, 
ihre Bescheidenheit. Es war die der Bedeutenden. Wie sie mit der 
romanischen Wortschöpfung hervortritt, stellt sie sich ganz und 
gar auf den Jungmädchen-Dilettantinnen-Standpunkt. Kenn- 
zeichnend für die damalige Zeit, der die „Dame“ geläufiger war als 
die ‚Frau‘, versicherte sie, daß es auch in den Augen einer Dame 
dankenswert und würdig ist, belehrt zu werden!). Zeitlebens zollt 
sie jeder Arbeit bereitwilligste dankbarste Anerkennung und größte 
Hochachtung, auch da, wo sie in ihrer Anzeige ebensoviel wo nicht 
mehr bietet als der Verfasser der angezeigten Schrift. Fast jede 
ihrer Kritiken hat den Wert einer eignen umfangreichen Studie, 
so die der Celestina-Ausgabe von C. Krapf?) oder die von 
H. Langs Ausgabe des Cancionesro Gallego Castelhano*®). Mitunter 
wird man allerdings ihr Lob allzu reichlich finden, so das von Storcks 

rsetzungen®), die doch in der Tat meistens entweder der Treue 
oder der Form ein Opfer bringen. 

Sie war ein ganzer Mensch. Das besagen nicht nur die persön- 
lichen Berichte, sondern auch, wo man sich insie vertieft, ihre Schriften. 
Sie spiegeln den zielbewußten Forschergeist nicht mehr als die alles 
umspannende Herzensteilnahme am menschlichen Leben. Nur wer 
wo: beides verfügt, macht tote Schrift lebendig, wie sie es vermocht 

at. 


Wien. Elise Richter. 
1) S, VIII. 2?) LGRPh. 1901 Sp. 1—8. 
2) ZRPh. XXVIII S. 200—231. 4) Ebd. VI 101—1386. 


CHRONIQUE DES LETTRES FRANGAISES. 
I. Quelques &uvres. 


1. Autrui (Ren6 Arcos. Rieder, Paris 1926). — Le public 
allemand peut connaitre en traduction le premier recueil de nou- 
velles de Ren Arcos!): Le Bien Commun (Das Gemeinsame, Insel- 
Verlag), oü le romancier &bauche les themes qui resteront & la 
source möme de son &uvre. Auftrui est la tragedie heroique de 
’homme moderne qui aspire ardemment & la communion avec 
les autres hommes, qui fait l’experience douloureuse de la solitude 
& laquelle l’äme est condamnee et qui finit pourtant par affirmer 
sa foi dans l’amiti6 de ceux qui forment & travers le monde une 
vaste famille d’election. La dedicace, poignante comme un po6me 
& une amitie rompue, et qui trahit tout ce que l’auteur doit & son 
experience personnelle, ira au caur de tous. Quant & l’intrigue, 
elle fait corps indissolublement avec l’äme du livre. Le heros de ce 
«Ich-Roman» a perdu de vue depuis longternps un ami; le hasard 
le remet en presence de celui-i juste au moment oü il se perd 
dans la foule. Alors le desir nait en Claude de retrouver le disparu 
et d’abord de le ressusciter en soi-möme. Ü’est & cette resurrection 
pathötique que nous fait assister Arcos jusqu’au jour ou Claude, las 
de poursuivre une ombre, un mort vivant dans ses souvenirs et dans 


1) N6en 1881. Participa & la tentative de l’Abbaye de Creteil. 
Ses recueils de poemes r&evelent une äme passionnee et genereuse? 
Ce qui nait, Le sang des autres. 
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ceux de leurs amis communs & lui et & Philippe, se döcide A rentrer 
dans la vie de celuiti. Mais lä encore une deception supröme 
Vattend: l’ancien ami aura tellement change que les deux hommes 
en face l’un de l’autre, ne se reconnaitront plus et resteront in- 
differents. Claude se röfugiera dans l’äme d’une femme qu’une 
sorte de loi compensatrice mettra en sa prösence, et aussi dans 
celle des amis qui peuvent avoir besoin de son aide et de son affection. 
— Deux livres doivent nous conter un jour l’enfance de Claude, 
le Survivant, et l’histoire de Philippe, celle-ci sous le titre caract&- 
ristique de L’Homme est seul. Ajoutons que Ren6 Arcos a innov6 
techniquement en donnant & chacun de ses chapitres une phy- 
sionomie ind&pendante, celle qui met le plus nettement en relief 
l’id6e et le sentiment: nous passons ainsi du tableau au film anime, 
du po6me lyrique & la meditation, de la scene thöätrale aux visions 
de röeve... Un beau livre, qui &veille des r6&sonnances profondes, 
que l’on reprend toujours — comme un ami que l’on ne veut perdre, 
ni oublier. 


2. Bella (Jean Giraudoux. Grasset, Paris 1926). — Que 
l’on ne lise pas ce livre, surtout en Allemagne, avec la pr6occupation 
d’y trouver une chronique deguisee de la lutte entre Poincar6 
— Rebendart et Berthelot —= Dubardeau. Ce serait röduire une 
auvre d’art authentique & une copie servile de la realite. Celle-i 
n’& servi que de tremplin. Car les quelques dötails qui ont permis 
d’identifier les deux figures de l’homme politique et du diplomate, 
ne sont que ce qu’il est l&egitime d’emprunter & des personnages 
historiques pour cröer des ötres vivants symboliques. Ayant pu 
observer de pr6s deux familles de legistes et de savants, Giraudoux 
a su 6largir le sujet que lui proposait la vie, en opposant & l’esprit 
du passe, formaliste, procödurier, intransigeant et ötroit, l’esprit 
du prösent, concret, genereux et largement ouvert aux souffles 
du monde. Bella, n’en d6plaise aux gens förus d’actualite, n’est 
pas un livre & clef, puisque l’auteur n’a möme pas cherch6 & depister 
les curiosites. La clef, comme on l’a dit, est sur la porte! Et de ce 
livre resteront les portraits de deux races d’hommes: les positifs 
attaches & la lettre et les enthousiastes 6pris de r6alit6 vivante; 
.— de deux types que tous les traits les plus veridiques saisis dans 
les couloirs et les antichambres n’auraient pas suffi & faire respirer 
et vivre. 

Or cette histoire politique se double d’une histoire d’amour. 
Philippe Dubardeau (le fils) rencontre chaque matin une jeune 
femme, Bella, dont il ignore le vrai nom, mais qui se trouve ötre 
la bru de Rebendart, il apprend enfin son identit6 dans une cör& 
monie et par läa-möme l’idylle prend fin. Mais Bella, qui ne cesse 
d’aimer Philippe, detruira les pieces compromettantes par les- 
quelles son beau-pere, Rebendart, veut ruiner & jamais le credit 
et la fortune de son adversaire. Et Bella, en une scöne d’un sym- 
bolisme profond et &mouvant, mourra d’une rupture d’anevrisme 
& ’instant möme oüelle tentera vainement de röconcilier les ennemis. 
Le roman ne finit du reste pas sur ce «denouement», peut-&tre 
möme l’essentiel est-il dans les pages qui suivent la disparition 
de l’heroine, et qui nous retracent avec une puissance nouvelle 
chez Giraudoux, la mötamorphose progressive du pere de la morte, 
la d&couverte graduelle et ravie que fait de sa fille Fontanges dans 
les limbes de sa me&moire. Si le romancier & laisse dans l’ombre 
l’amour, la nuance d’amour de son höroine — un thöme rebattu —, 
il analyse avec une pönötration, une tendresse (A laquelle il ne 
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nous avait pas habitu6s) et une simplicit6 (peut-ötre encore plus 
nouvelle) l’eveil du vieil homme, jusque-l& vietime de prejuges 
mondeains et de manies 6ögoistes, & la douleur sanctifiante qui finit 
par engendrer la sörenit6 et la grandeur d’äme. Giraudoux sait 
encore, en plus d’un endroit, manier les fus6es de l’esprit, mais 
le monde cesse & tout jamais d’ötre pour lui un jeu d’apparences cha- 
toyantes, un pretexte & digressions amus6des, deg6enerent parfois 
en cog-&-l’äne; le regard de l’'homme deöpasse les surfaces et plonge 
dans les abimes!), lass6 du dilettantisme oü il se complut trop. 
Et avec ce don qu’il nous fait de son emotion, non plus masqu 
d’un sourire ironique et desabuse, voici „que la vie palpitante 
s’&veille et que, si les figures des Dubardeau et des Rebendart sont 
encore trop, au debut, des «portraits» de galeries d’ancötres, celle 
du vieux Fontanges sernble vraiment se dögager des mots, prendre 
forme et s’avancer vers nous, se melant & jamais au monde des 
vivants 6ternels. 


II. Une figure: Charles P&guy (1873—1914). 


Je m’ötonne qu’on s’obstine & maintenir le pr6jug6 des trois 
genres majeurs: roman, theätre et Iyrisme (le roman ayant &vinc6 
l’epop6e sur le point toutefois de renaitre de nos jours), autour 
desquels pulluleraient sans existence lögale, sans domicile fixe 
et sans denomination certaine, une foule de formes «inferieures» 
de l’activit6 litteraire. Ce que l’on a appel6 recemment la crise 
du roman n’a 6t6, pour une bonne part, que la conscience obscure 
de la nöcessit6 de donner le droit de cit6 aux essais, biographies, 
memoires, enqu6tes, recits de voyage, meöditations, etc, qui assiegent 
l’enorme bätisse du roman et s’y sont deja infiltres de toutes 
parte. Il serait donc souhaitable que, renoncant & une hierarchie 
des genres (trop soumise aux modes et aux vogues et aux goüts), 
les histoires litteraires restituassent en particulier aux biographies 
spirituelles des grandes ämes leur vraie place. Romain Rolland 
avait fray6 la voie par ses vies de Michel-Ange, de Beethoven et 
de Tolstoi?), mais il ötait rest6 & mi-chemin entre le type de la bio- 
graphie de these universitaire et la reconstitution intuitive de 
l’äme du heros. Andre Maurois, par contre, fit euvre de romancier 
plus que de savant (et cette remarque n’est pas une critique) dans 
ses deux livres: Ariel ou la vie de Shelley et Meipe ou la d£Elivrance®), 
qui contient une 6&vocation des souffrances du jeune Werther fort 
curieuse pour les germanistes et les ‚„‚Goethe-Forscher“. Or le 
goüt du public ainsi orient6 vers les vies illustres gen6ratrices 
d’önergie et de foi, va se trouver satisfait par la collection de bio- 
graphies r&ecemment ıinauguree par La prodigieuse vie d’Honore 
de Balzac*) de Rene Benjamin. Mais il est & presumer que jamais 
la psychologie qui se fonde sur des documents 6trangers n’atteindra 
la verite, la profondeur et la vie du t&moignage que peut apporter 


1) C’est ce que semble confirmer une nouvelle qui va paraitre 
chez S. Kra: La premiere disparition de Jerö6me Bardint. 

2) R. Rolland a donn6 depuis la guerre son Mahatma Gandht. 

°) Bernard Grasset, 1926, Meipe est l’univers que nous &difions 
our nous &vader de l’autre, il comporte trois cercles: celui de 
a cr&eation, celui de la lecture et celui de l’interprötation; d’oü 
les trois portraits de Goethe, d’un jeune professeur hant6 par des 
heros de Balzac et de l’actrice anglaise Mrs. Siddons. 

4) Plon et Nourrit, 1926. 
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un ami, comme c’est le cas du livre de souvenirs de Jeröme et 
Jean Tharaud: Notre cher Peguy!). 

Sans jamais tomber dans l’apologie (car si profonde que füt 
leur affection pour Pe&guy, les auteurs n’ont pas particip6 & l’ex- 
p6rience surnaturelle de leur ami), ni dans l’anecdote gratuite, 
J. et J. Tharaud — que Forst-Battaglia caractörise fort justement 
— nous tracent avec vigueur les traits essentiels de celui qui fut 
& la fin du XIXe siecle et A l’aurore du XXe, la röplique masculine 
de l’heroine en qui il se reconnut et qu’il glorifia en son ceuvre 
capitale, bref, le dernier saint francais. 

Et un saint qui, comme Jeanne d’Arc, sortit du peuple, resta 
Pape Deja E. R. Curtius avait saisi cette marque originale de 
a personnalit6 de Peguy. Mais ce sont les freres Tharaud qui 
nous en fournissent les preuves les plus abondantes. Normalien, 
poste: directeur de revue, Pöguy est rest6 un paysan, dans toute 
a force du terme. Paysan, il l’est par son ardeur et sa t&nacite 
au travail, son sens du respect, son optimisme, 8a Cconscience PTO- 
fessionnelle, son goüt d’un cadre restreint, sa nuance de socialisme, 
son amour de la pauvret6 (non de la misöre!), son style et sa religion 
naive. Avec lui et Charles-Louis Philippe (sans omettre pourtant 
Villon), le peuple fait son entr6e dans la litterature francaise. Apres 
le tiers-6tat, c’est le quatri&me qui enrichit notre po6sie, non plus 
seulement en tant qu’objet (decouverte du naturalisme), mais 
comme sujet. De mode&le, le peuple devient cr6ateur — et cröateur 
capable de se voir par le dedans, en m&me temps qu’il regarde le 
monde avec des yeux neufs de barbare (C. L. Philippe). 

Je ne puis songer & noter, möme succinctement, les multiples 
traits dont l’ensemble forme le portrait si vivant de Peguy par 
les freres Tharaud. A plus forte raıson me faut-il renoncer & övoquer 
le milieu oü ils font 6voluer leur ami. C’est toute l’histoire, l’histoire 
v6eritable des premieres anndes du si6cle, qui est enclose dans ces 
pages, ol P6guy apparait comme une des figures les plus repr6ösen- 
tatives de la France d’avant-guerre. 


III. Un theme: le nouveau mal du siecle. 


Dans son beau livre de me&ditations: Pays du Soir, Ren6 
Arcos note tres judicieusement que «la tristesse qui p6ese sur la 
jeunesse actuelle, d&cue et decourag6e, est parente de celle qui 
courba les hommes apres les guerres napol&oniennes». Aussi a-t-on 
parl& d’un nouveau mal du siecle, designant par l& l’inquietude 
qui, commune & tous les temps (Edmond Jaloux a tres justement 
insist6 sur ce point), offre de nos jours une intensit6 nouvelle et 
des formes multiples et aiguös. Mais l’analogie &vidente entre le 
trouble des ämes romantiques et le spleen contemporain ne doit 
pas faire oublier les diff6rences qui r&sultent d’un siecle riche d’6v&- 
nements et de transformations profondes. S’il est ais6 de discerner 
certains traits communs aux deux gön6rations de 1815 et de 1918, 
il est certes beaucoup plus important d’en marquer les divergences, 
ou du moins les particularit6s jusque dans les ressemblances. 

Dans un essai paru le lerfevrier 1924 (N. R. F.), un jeune 
&crivain, Marcel Arland — nö en 1899 — ramenait toutes les causes 
que l’on avait pretendu decouvrir & l’angoisse des hommes d’au- 
jourd’hui, & une cause unique, supröme: l’absence de Dieu. «Un 
esprit, 6crivait-il, oü cette destruction de Dieu est accomplie, oü 


1) Plon et Nourrit, 1926 (2 volumes). 
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le probleme divin n’est plus debattu, par quoi comblere-t-il le 
vide laiss6 en lui et que maintient beant la puissance des riecles 
et des instincts?... Jusqu’& ce que nous ayons pris l’habitude 
de ce nouvel e&tat, toutes choses nous & paraitront derisoires, et 
nous-m&mes d’abord. Esprits desax6s, bitissant par convenance 
ou par raisons pratiques des garde-fous auxquels nous n’accordons 
nalle confiance, nous sommes condamn& & de perp6tuelles occu- 
pations, occupations, et rien d’autre; chacun s’y adonnera selon 
sa sensibilit6, sa fatigue et son ennui: il y a les voyages, le mariage, 
les passions; ötre riche, &ätre Lauzun, etre deput6 des Halles; ilya 
certaines tentatives dangereuses, certaines anomalies, certains 
crimes; il y a aussi la litt6rature.» On ne saurait refuser le don 
de clairvoyance au jeune 6&crivain capable d’un tel examen de 
conscience. Marcel Arland a mis le doigt sur la plaie dont souffrent 
tous ceux que la guerre & surpris avant qu’ils n’aient le temps 
de «reparer la perte de Dieu» par quelque mysticisme: le mysticisme 
de l’humanite, par exemple, comme ce fut le cas pour les po6tes 
de l’Abbaye. Sans doute Jean Prevost — un autre porte-parole 
de la jeune generation, celle qui naquit entre 1890 et 1900 — pourr&- 
t-il non sans raison reprocher & Marcel Arland de ne pas assez voir, 
dans son souci de remonter aux sources du mal, les formes vraiment 
actuelles et vivantes des angoisses &ternelles; mais peut-$tre serait-il 
juste de remarquer que les misöres endur6es avec patience et parfois 
avec espcir par les generations anterieures, ne deviennent tragiques 
et intolörables que depuis que l’homme, dans le bouleversement 
de la catastrophe mondiale et dans une quotidienne confrontation 
avec la mort, a soudain pris une nette conscience du ne&ant interieur 
oü il se döbat. Tous les höros des romans de Philippe Soupault, 
Maurice Betz, Rene Crevel, etc, sont plus ou moins comme Peter 
Schlemihl, & la recherche de l’ombre de leur personnalit6, du lien 
symbolique qui les unit au soleil et & la terre, et se sentant perdus, 
abandonn6s, seuls, irr&m6diablement seuls, ils &prouvent un dou- 
loureux vertige devant le vide qui les attire. C’est & peine s’ils 

arviennent & oublier la mort, que masquent d’ordinaire les realites 
int6rieures — r6alites crues telles et desormais fugitives 6&vanescences. 


Voici d’abord le heros anonyme de Mon corps et moit). I 
quitte Paris et se refugie dans un hötel de montagne, pour decouvrir 
son moi ve6ritable, que les autres, croit-il, lui masquaient. Et le 
roman n'est form6 que de ses meöditations solitaires sur le «temps des 
autres» en qui il avait eu l’illusion de se connaitre; sur la «meömoire, 
l’ennemier qui lui impose des preösences qu’il a voulu fuir; sur 
l’amour sensuel qui ne fait que rendre plus &vidente la solitude 
des etres; sur la mort qui est peut-$tre le seul moyen d’öterniser 
nos sentiments et nos joies, la seule verite, comme de&jä le sommeil, 
comme aussi les röves... Ainsi l’exp6rience n’aboutit qu’& un 
redoublement de l’angoisse de la solitude: apres avoir souhaite 
se retrouver en face de soi-m&me, le jeune homme, en voulant 
rompre les dernieres attaches qui le relient au monde, ne fait 
que se rendre plus nettement compte de tout ce qui l’isole & jamais, 
et son dernier cri est: Je suis seul, les mains vides, le coaur vide. 
Je suis seul. Le dernier chapitre du livre est peut-$tre l’un des 


1) Mon corps et moi (Ren6 Crevel, S. Kra, Paris 1925). Bene 
Crevel est n& en 1900; il participa au mouvement surreeliste; son 
remier livre: Detours (1924; N. R. F.) offrait «les attitudes, les 
läneries et les rages caract6ristiques du jeune homme actuel.» 
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plus impitoyables examens de conscience auquel un Frangais se soit 
jamais livr6 depuis les Confessions d’un enfant du siecle. 

 C’est la möme sincerit6 dans l’aveu qui distingue le heros de 
Drieu la Rochelle dans L’Homme couvert de jemmes!). Gille, nou- 
veau Don Juan, a horreur de la solitude, mais ses multiples aven- 
tures ne feront qu’accroitre son d6egoüt de la vie. 

Avec En Joue! de Philippe Soupault?), le sentiment de solitude 
morale passe au second plan, alors que prödomine celui de la vanit6 
de tout. Comme Chateaubriand, Julien bäille sa vie et cherche 
inutilement & la remplir. En depit de la pratique des sports, de 
la gymnastique suedoise et de l’hydrothörapie, il s’ennuie. Les 
habitudes de la vie parisienne, les voyages, le commerce des 
amis, rien de tout cela ne r&ussit & l’intöresser. Et peut-ötre croit-il 
encore moins & la vertu du travail, de son mötier d’ecrivain. A 
quoi bon 6crire? «C’est de la blague!» Julien voudrait dormir, 
mais la nuit ne lui apporte qu’id6es fixes et hallucinations et il 
la craint plus que le jour encore. La vie ne sert qu’& mener & la 
mort. Et celle-ci est effrayante pour qui n’a pas et ne peut avoir 
de foi. C’est que Julien s’abandonne aux &v6nements, il ne sait 
qu’attendre. La vie n’est pour lui qu’attente. Attente de quoi? 
Il ne le sait. «Julien n’attend personne, ni rien.» Ce nihilisme lui 
fait nier la perplexite, la vanite, la gloire, la haine, le crime, le 
remords, les promesses, les resolutions et la moralit6. Et ayant 
fini de vivre un jour, il s’endort en se declarant: «Je n’ai rien fait, 
rien dit qui vaille le poids d’un souvenir.» Comme une pierre, il 
tombait. A l’indifference vient s’ajouter du reste une incurable 
horreur de l’effort. I n’agit plus, il craint möme de penser, & plus 
forte raison d’aimer. Ilen devient incapable d’aimer, tout en souffrant 
de n’ötre plus aime. Et il sombre dans le dögoüt, Julien, «heros 
de son temps, visage de son äge, qui gonfle sa vie comme une 
bulle de savon.» Pourtant ce n’est pas un ötre fini qu’a voulu 
nous peindre Soupault, et telle nuit blanche va röveler A Julien 
que pendant ces dix annees, il a appris & devenir un homme. Le 
jeu est fini et la vie est la, oü le besoin d’agir est autre chose que 
de passer le temps, oü il faut «viser de toutes ses forces.» Et le 
r&cit s’achöve sur le cri de: Feu! Alors s’explique le titre d’un livre, 
dont l’extraordinaire abondance de visions provoque un v£ritable 
vertige, celui-la m&öme qu’eprouve Julien lorsqu’il «parcourt cette 
vie & la vitesse d’un songe.» 

Depuis En Jouel..., Philippe Soupault a deja publi6 dans 
la revue Europe un nouveau roman: Corps Perdu, dont le heros 
connait encore, helas! l’attente et la solitude. De tels maux ne 
se gu6erissent pas en un jour. 


Apres la decouverte de la solitude et celle du vide du cur, 
voici une tentative d’&vasion hors de la realit6. La generation 
qui fit la guerre en sortant de l’adolescence ne pouvait avoir les 
eprises» (Anhaltpunkte) d’une experience deja resistante; aussi 
fut-elle en proie & une lassitude infinie, & une crise de la volont6,. 
L’individu qui a pendant quatre annees senti que ses decisions 


ı) N.R. F., Paris, 1925. De ce roman il convient de rapprocher 
L’Eloge de la folie de Jean Cassou (Emile-Paul), qui meriterait 
plus qu’une simple mention, et oü l’on assiste dans un cadre ro- 
mantique & l’&volution psychologique d’un viveur, sous l’influence 
d’une femme et d’une jeune fille. 

®) Grasset, Paris, 1925 (Ecrit de 1920 & 1925). 
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libres ne pouvaient plus rien contre l’&norme fatalit& des forces 
inhumaines, a perdu toute confiance dans sa volont6 et il s’aban- 
donne & sa sensibilit6e. Tel est Z’Incertain!) de Maurice Betz. Pour 
s’6pargner de convertir en actes les decisions qu’il a prises, 
il a recours au röve, & la flänerie, & des diversions dans le 1 lui- 
möme et surtout au prötexte qu’il est vain de prötendre changer 
le cours des 6&venements?),. Son imagination febrile l’emporte 
& chaque instant, si bien qu’il lui arrive de douter de la lit6 
de la vie. Impuissant & diriger ses pensöes, il est la proie de toutes 
les associations d’id6es, de toutes les sensations. Et lorsqu’il veut 
agir et decider, ses pensdes fuient et se defont comme des nu6es. 
Bien qu’aspirant & la stabilit6 bienheureuse des paysages, c’est 
une vie mouvante, incertaine, qu’il möne, c’est sur un plan de röve 
qu’il s’6vade sans cesse, et cet ätre faible est & tout instant surpris, 
desempar6 par l’&vönement. Seul l’amour qu’il öprouve pour 
Gabrielle lui apporte parfois une force et une confiance qui ne 
sont sans doute qu’un reflet de la volont6 de sa compagne, et qui 
le font participer aux victoires de celle<ci. Mais que la maladie 
de Gabrielle le contraigne & ne compter que sur sa propre 6önergie, 
et — comme le Salavin de Dahsmel; dont il est proche parent — 
le voild qui se represente toutes les difficultes que comporterait 
une action pourtant necessaire et qui lui permettent de laisser le 
destin s’accomplir. Et la möme capitulation se reproduira dans 
toutes les circonstances graves qui exigeraient une decision rapide. 
Captiv6 par les mille spectacles des rues, il oubliera l’heure de 
visite & l’höpital, et s’il desire la gu6rison de celle qu’il aime, c'est 
surtout qu’il veut retrouver en elle la calme volont6 qui lui &par- 
gnera les transes de decider et qui lui communiquera de sa force. 
Sera-t-il du moins capable de vouloir mourir avec Gabrielle (notons 
en passant le thöme de Sterben de Arthur Schnitzler, qui ne joue ici 
qu’un röle accessoire), comme les amants l’ont jur6? Pas davan- 
tage: «Je ne decide pas. Cela se decide.» Et, en effet, la campagne 
oü il a fini par amener Gabrielle, va peu & peule conquerir, au point 
de le rendre incapable de tout travail et de lui faire goüter «un 
Den piment6 de remords» & se rendre ind&öpendant de son amante. 
e plus en plus, il a des bouffses d’orgueil et de force — simples 
feux de paille d’silleurs. Aussi, lorsque viendra l’heure d’agir 
entre toutes, de mourir avec Gabrielle, s’enfuira-t-il & la recherche 
du medecin, c’est-A-dire, en realite, — & travers les hasards des 
rencontres — des de&lices de l’oubli. Quand il rentre, Gabrielle est 
morte, mais aussitöt l’assaille une foule de visions et de souvenirs, 
propres & le dresser «dans un &lan de courage retrouvd&s. Nouveau 
reveil & la realıt&e: Gabrielle morte, le voil& desormais seul au milieu 
d’un univers qui fait irruption en lui, le dechire, l’emporte. Im- 
puissant & la suivre, il est &galement impuissant & vivre. 

Je n’ai donn& jusqu’ici que la trame du livre: il faudrait pour 
ötre complet et juste envers Maurice Betz, citer maintes remarques 
delicates, maintes peintures exquises de paysages et maintes scönes 
& la fois hardies et chastes, il faudrait enfin et surtout analyser 
un style d’une puret6& melodieuse qui, sans effort, passe de la 


1) 1) L’Incertain (Maurice Betz, Emile-Paul, Paris, 1926). 
’) Deja Julien dans En Joue est un de ceux qui sont d6öcourag6s 


& l’avance par une impuissance quelconque et souffrent de ne pouvoir 
agir (p. 211). 
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notation precise et originale, & l’effusion lyrique par oü s’acheve 
et s’exalte chaque chapitre — j’aimerais dire: chaque po6öme. 
C’est le möme soucı de simplicit6 et d’6legance qui frappe le 
lecteur du dernier livre que je voudrais examiner parmi les t&- 
moignages des «jeunes» sur le nouveau mal du si6cle: je veux parler 
du Jeune Homme Pueril oü Gabriel d’Aubarede retrace, comme 
l’indique d6ja le titre, une crise de pubert6, aggrav6de en l’espece 
ar le caractere möme du heros, le döfaut d’une dducation virile, 
e bouleversement de la guerre et les complications du premier 
amour. Ce roman prend donc naturellement place dans la serie 
deja longue des 6ötudes que les modernes ont consacrdes, depuis 
l’eveil de la curiosit6 psychologique pour l’äme de l’enfant, & la 
periode critique de l’adolescence!) (cf. les @uvres de Louis 
Chadourne, Jacques de Lacretelle, Andre Obey, Andr6 Bire- 
beau, Albert Thierry, etc... Et il conviendrait de signaler, 
& ce point de vue gen6ral, les r&evelations delicates qu’apporte 
G. d’Aubarede sur l’inqui6ötude et l’instabilit6 des anndes qui 
menent & travers mille puerilitös et mille incertitudes maladives 
de l’ignorance divine & la candeur reconquise. Mais il faut se borner 
dans le cadre de cette chronique thömatique & insister sur un trait 
commun & toute la göneration que la guerre surprit en pleine &vo- 
lution: Y’incapacıt6 de s’abandonner naivement & l’amour. Ne 
soyons d’ailleurs pas dupes des ressemblances apparentes entre la 
situation morale du lendemain de la Rövolution et celle de l’apres- 
guerre derniöre. Tandis que l’Adolphe de B. Constant souffrait 
de ne pouvoir aimer par exces d’analyse, les heros d’aujourd’hui 
souffrent de leur crainte, de leurs hesitations devant l’amour. 
Comme le Julien de J. Soupault, St&öphane, le jeune homme puferil, 
& peur d’engager l’avenir, döcouvre une ötrangere dans celle qu’il 
&a cru aimer, comme le personnage de M. Betz, il est incapable 
de faire l’effort infime qui donnerait une direction & sa vie. Pour 
avoir 6t6 pr&ömaturement jet& dans la vie, Stephane est rest6 pour 
la vie du cwur et en depit des exp6riences föcondes de la guerre, 
un enfant. Seule la solitude pourra le guerir: les hommes ne feraient 
que susciter en lui des rancunes dont il s’affranchit lentement. 
Peut-ötre le nouveau mal du siöcle, mal de la volont6, doit-il, & 
l’encontre de l’ancien, rechercher l’isolement pour se libörer d’un 
univers: 6crasant et descendre par l’analyse jusqu’aux forces pro-- 
fondes du moi essentiel, source d’energie. 


* * 
* . 

Telles sont quelques-unes des peintures du nouveau mal du 
siöcle. Si toutes ne sont pas destinses A durer, du moins ont-elles 
la valeur de t&ömoignages sur le desarroi des ämes d’aujourd’hui 
devant la decadence de l’ancienne culture et de ses id6eals. La 
lıtterature, dans les crises douloureuses, devient la conscience 
inöme de l’humanit6 qui aspire & la guerison. Mais non moins 
intöressants que ces documents sur le mal, sont ceux qui decelent 
les reactions döfensives. Si certains &crivains, en eftet, ont pu 
commencer par se complaire dans leur trouble, ils s’en sont, & la 
maniere de Goethe, justement delivres en l’exprimant et leurs 
«@uvres de confession ont 6t6 pour eux «un moyen de se connaitre 
et de se r&ealiser» (M. Arland). La solution surr6aliste, c’est-A-dire 


1) La Pierre d’Horeb de G. Duhamel raconte e&galement la 
<rise de virilit& d’un 6tudiant, aden Durchbruch zur Mannhaftigkeit». 


Die Neueren Sprachen. Bd. XXXIV. H, 4. 21 
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la fuite dans l’automatisme du röve 6veille, n’aura &t6 que pro- 
visoire, du moins dans ses exag6rations doctrinales. J’essalerai 
prochainement d’en degager l’influence feconde, l’apport positif, 
surtout technique. Aux antipodes de cette solution se trouve 
la solution catholique dans laquelle le dogme, la regle, servent 
d’armatures & l’äme priv6e de coh&ion: c’est la solution du po6te 
Cocteaut), qui avait d’ailleurs 6t& un des premiers & ressentir «le 
manque d’app6tit moral», «l’dcoeeurement» qui caractörisent la 
generation actuelle.. D’autres enfin, chercheront le salut soit dans 
une sorte d’universalisme qui exalte, comme le voulait Nietzsche, 
et comme le veut Keyserling, l’ötre profond et essentiel, soit dans 
un harmonieux equilibre de la vie int6rieure hypertrophi6e, tro 
intellectuelle, et de la vie physique si longtemps neögligde et m 
pris6e, gräce & la pratique conjugu6e de la meditation et du sport. 
Ma prochaine chronique envisagera l’elargissement et l’appro- 
fondissement psychologiques qui r&sultent de toutes ces tentatives 
en vue d’öchapper au desespoir. 
Chambery. Christian Senechal. 


ZUR „FRANZÖSISCHEN SPRACHLEHRE“ VON ENGWER- 
LERCH. 


Wenn ich auf die in dieser Zeitschrift S. 222ff. erschienene 
Besprechung des obigen Buches antworte, so geschieht es aus drei 
Gründen: 1. weil die Besprechung von keinem Geringeren als 
Ernst Gamillscheg herrührt, 2. weil sie positive Irrtümer ent- 
hält und 3. weil es sich nicht um eine Spezialschrift handelt, sondern 
um ein Werk, das in den Kreisen der Leser dieser Zeitschrift leb- 
haft diskutiert wird und dessen Wert auch von Gamillscheg durch- 
aus anerkannt wird. 

G. irrt, wenn er schreibt: „Dem Schüler wird versichert, 
daß parc von lat. parcere komme“. Diese Ableitung stand lediglich 
in einem Vorabdruck, den der Verleger für Geschenk- und Rezen- 
sionszwecke (also nicht für Schüler) hatte herstellen lassen; sie ist 
jedoch für die im Buchhandel erhältliche Ausgabe von mir gestrichen 
worden. Nun ist aber die Ableitung parc von parcere das einzige 
Beispiel, mit dem G. den Vorwurf ‚flüchtiger Arbeit‘, den er 
“mir für das ganze Kapitel vom Bedeutungswandel macht, zu 
begründen versucht, und dieses Beispiel beruht, wie gesagt, auf 
einem Irrtum seinerseits. Wird G. nun seine verallgemeinernden 
Vorwürfe zurücknehmen ’? 

Im übrigen gibt G. für diesen Abschnitt eine lange Wunsch- 
liste. Er sagt den Lesern aber nicht, daß das ganze Kapitel vom 
Bedeutungswandel nur wenig mehr als zwei Seiten(!) umfaßt 
und nicht länger sein durfte. Die deutsche Sprachlehre von 
Tschinkel-Wilomitzer hat 26 Seiten für den Bedeutungswandel; 
sie zum Vergleich heranzuziehen ist also abwegig. Wenn man nur 
zwei Seiten zur Verfügung hat, so kann man nur möglichst faB- 
liche Beispiele geben (in systematischer Gruppierung) und muß 
die „psychologische Vertiefung‘, die G. fordert, dem Lehrer über- 
lassen. Oder hätte ich diese zwei Seiten statt mit praktischen 
Beispielen mit theoretischen Erörterungen ausfüllen sollen? — 
Welche Anhaltspunkte G. für seine unbewiesenen und unbeweis- 


1) Lire & ce point de vue la Lettre @ Jacques Maritain et la 
Reponse a Jean Cocteau (Stock, Paris, 1926). 
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baren Vermutungen besitzt, die Arbeiten von Darmesteter und 
Jaberg seien mir ‚wohl‘ nicht bekannt, und der betreffende Ab- 
schnitt ‚erwecke den Eindruck, als sei er in der Eile aus dem 
Gedächtnis niedergeschrieben‘‘, ist mir unerfindlich. Viele meiner 
Beispiele (plume, toilette, bureau, bordeaux, traire, huguenot, lutin) 
stammen ja gerade aus Darmesteter!! (Vie des Mots und Dict. 
gen. $ 509). G. ‚scheint‘ also die Werke, deren Unkenntnis er 
bei anderen annimmt, selber nicht zu kennen. 

Zu seiner Wunschliste möge er Beispiele geben (aber nicht 
ausgefallene Wörter, die eigens erlernt werden müßten), und dann 
möge er sagen, was von meinen Beispielen gestrichen werden könnte, 
um Platz zu schaffen für die von ihm gewünschten! 

Ein weiterer Irrtum G.s: Er schreibt: ‚auch die Gleichung 
guerre = wirre ist falsch; wie es später heißt guetter, vgl. Wacht, 
so muß es heißen guerre, vgl. Wirre.‘“ Das wird jeder Leser dahin 
verstehen, daß ich guerre fälschlich mit dem Adjektiv wirre gleich- 
gesetzt hätte, statt mit dem Substantiv Wırre, und ich selber 
glaubte einen Augenblick, es sei mir ein Druckfehler (wirre statt 
Wirre) unterlaufen. Doch nein: der Druckfehler ist auf Seiten 
G.s: in unserm Buch ($. 1 unten) steht richtig Wirre (und zwar schon 
im Vorabdruck)!). G. kann demnach kaum etwas anderes meinen, 
als daß er ‚‚guerre = Wirre‘‘ ersetzt haben möchte durch ‚‚guerre, 
vgl. Wirre‘‘. — Daß englisch war nicht aus dem Anglonormannischen 
stamme bzw. daß es die englische Entsprechung des germanischen 
werra sei, habe ich mit keiner Silbe angedeutet; bei mir steht ledig- 
lich ‚‚guerre = Wirre = engl. war“‘ (und zu ‚„‚Wirre‘‘ die Anmerkung: 
„Statt der altfränkischen Form geben wir regelmäßig die neu- 
hochdeutsche, statt der altfranzösischen die neufranzösische, 
wodurch die Gleichungen z. T. weniger überzeugend werden‘); 
daß G., der offenbar lieber geschrieben hätte ‚‚guerre (engl. war) 
vgl. Wirre‘‘, aus meinem Text etwas herausliest, was nicht darin- 
steht, ist nicht meine Schuld; in einer Französischen Sprachlehre 
glaubte ich die englische Form erst an letzter Stelle geben zu sollen. 

Trotz meiner eben angeführten Anmerkung, wonach ich prin- 
zipiell die neufranzösische Form gebe, schreibt G. weiter: ‚Es- 
crimer ist nicht fränkisch, sondern italienisch; die fränkische Ent- 
sprechung ist afrz. (= altfranzösisch!) escremir.‘‘ G. wird hoffent- 
lich nicht annehmen, daß ich die altfranzösische Form nicht kenne; 
wenn doch, so frage er meine Studenten, denen ich bei der Be- 
sprechung von Rolandslied v. 112 das Verhältnis von afrz. escremir 
und nfrz. escrimer ausführlich darzulegen pflege. Aber ich frage 
die Männer der Praxis, ob man in einer Schulgrammatik altfran- 
zösische Formen angeben kann. Die Dinge liegen durchaus nicht 
so einfach, daß man dekretieren könnte: ‚‚escrimer ist italienisch.‘ 

Ein weiterer Irrtum G.s: er sagt, ich scheine meine ety- 
mologischen Belehrungen aus Körting zu schöpfen. Welche 
Anhaltspunkte hat er dafür? — In Wahrheit stammen 
alle meine Beispiele für fränkischen Einfluss 
aus Nyrop, Grammaire historique, Band I $ 7 


ı) In dem kurzen Referat G.s, der sich ‚‚gerne zum wissen- 
schaftlichen Positivismus bekennt‘‘ (Festschrift zum Berliner 
Neuphilologentag, 1924, S. 35) bemerke ich noch einen anderen 
nicht belanglosen Druckfehler: in der Angabe des Titels (S. 222 
Anmerkung) ist zu lesen ‚„‚Jahncke‘ statt ‚Jahn‘. — Wehe, wenn 
einem von uns armen ‚‚Idealisten‘‘ dergleichen passiert wäre! 
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3l6 Zur „Französischen Sprachlehre‘“ von Engwer-Lerch. 


(3. Aufl. 1914). Das war auch im Manuskript und in den Korrek- 
turen angegeben (auch die Schrift von Brüch, Der Einfluß der 
germ. Sprachen auf das Vulgärlatein, 1913, war angeführt) — 
leider aber hat Herr Geh.-Rat Engwer diese Angabe in letzter 
Minute gestrichen, weil er in seiner Vorrede (S. VI) die Quellen 
angeführt hatte. Ich habe jedoch Nyrop nicht etwa kritiklos 
benutzt, sondern stets an Hand des REW usw. nachgeprüft. Das 
habe ich in der ursprünglichen Fassung dieser Erwiderung Punkt 
für Punkt gezeigt. Leider aber verlangte die Redaktion dieser 
Zeitschrift aus Raummangel Kürzung der Erwiderung auf den 
halben Umfang; was deshalb hier wegbleiben muß, hoffe ich an 
anderer Stelle veröffentlichen zu können!),. Jedenfalls sollte G. 
gegen die ausführliche Darstellung bei Nyrop polemisieren und 
nicht gegen mich. 

Bei den Bemerkungen über oi ist der Irrtum entschieden 
auf Seiten G.s. G. schreibt: ‚‚... Oder ist nach Lerchs Auffassung 
-ua- kein Diphthong?‘“ Allerdings. Aber nicht nur nach Lerchs 
Auffassung. Auch in der Lautlehre unseres Buches (die von Engwer 
herrührt) ist o? stets durch [wa] bezeichnet (S. 16, Blois, S. 21 
droit usw.); Engwer folgt dabei dem ausgezeichneten Manuel 
phonötique von Nyrop (4. Aufl. 193), wo oi ebenfalls durch 
[wa] transkribiert ist. Der erste Bestandteil [w] wird dort in $ 62 
als ‚„‚bilabio-v6liaire spirante‘‘ definiert (unter den Konsonanten!), 
und in $ 108 (S. 88) wird, unter Berufung auf Louis Havet, aus- 
drücklich festgestellt, daß das Französische, so wie es heute in 
Paris gesprochen wird, keinen Diphthongen besitzt (l’oie, l’oiseau 
usw. spricht nicht dagegen, ebensowenig wie l’ouest usw., worin 
man den gleichen Konsonanten [w] spricht). Doch das sind ja 
ganz elementare Dinge, und G. ist hier in den Fehler verfallen, 
über Dinge zu schreiben, die er nicht kennt. Ein Diphthong war 
oi im Afrz., solange der Ton auf dem o lag; sobald er auf den zweiten 
Bestandteil verlegt wurde (etwa im 13. Jahrhundert), wurde der 
erste konsonantisch oder halbkonsonantisch, und von einem Diph- 
thongen kann man nicht mehr reden (man sprach damals ,,06, 
genauer u6'‘: Meyer-Lübke, Hist. frz. Gr. I? $ 83). Da ich bei der 
Darstellung der Sprachgeschichte von der afrz. Diphthongierung 
zu sprechen hatte, mußte ich, zur Vermeidung von Irrtümern, 
dem Schüler auch sagen, daß dieser Diphthong o: „durch kon- 


sonantische Aussprache des ersten Bestandteils [wa] wieder be- 
seitigt‘‘ wurde. 


„Der lateinische Ablativus absolutus geht im Französischen 
nicht unter, dehnt vielmehr seinen Gebrauch noch aus...“ — 
Nun, Adolf Tobler (der die von G. genannte Dissertation von 
Nehry veranlaßt hat) war anderer Meinung; nach ihm stammen 
Wendungen wie La guerre finie, le ro: partit „aus Schule und 
Kanzlei“ (Verm. Beiträge I? 119 Anmerkung; vgl. Lerch, Hist. 
frz. Syntax S. 38). Von einem Weiterleben oder gar einer Ausdehnung 
des abl. abs. kann man höchstens bei dessen mo daler (besser ‚„‚komi- 
tatıver‘) Bedeutung sprechen, wenn man nämlich afrz. jointes 
ses mains „mit gefalteten Händen‘, helmes laciez usw. (Roland 223, 
696, 1042, 2015, 2392) als Fortsetzung des lat. abl. abs. betrachtet 
(solcher Art sind auch neufrz. Konstruktionen wie tele baissee, 


1) Wegen ‚‚Strippe‘“ vgl. Baist, ZRP 5, 556, Brüch S. 35 
Anmerkung, REW 8299 und Kluge, „Strippe‘“. 
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les yeux rouges, ın unserer Sprachlehre $ 437, worauf G. hinweist). 
Aber nicht einmal das ıst sicher: Brunot (Hist. de la langue fr. 
II 466) sieht in diesen modalen Wendungen keine Nachbildung 
oder gar Fortsetzung des lat. abl. abs., sondern ‚‚...un simple 
compl&öment du verbe, compl&öment de mani£6re, qui est & l’accusatif‘“, 
und auch Nehry betitelt seine Dissertation (die mir wohl bekannt 
wer, wie G. aus meiner Dissertation ‚‚Prädikative Partizipia...‘, 
Halle 1912, Beiheft 42 zur ZRP, hätte ersehen können) nicht 
„Der lat. abl. abs. im Franz.‘“, sondern ‚Über den Gebrauch des 
absoluten Casus obliquus...“. 


„Was soll heißen: ‚‚Analytischer Charakter des Französischen 
gegenüber dem Lateinischen ?‘ — Daß au mur und j’aime im Ver- 
gleich zu (synthetischem) muro und amo analytische Formen sind, 
ist uralter Sprachgebrauch; daß G. noch nie davon gehört zu haben 
scheint, ist nicht meine Schuld. Daß die Umschreibung der la- 
teinischen Kasus durch Präpositionen (du mur, au mur) nötig wurde 
wegen des Schwundes der Endvokale (muri, muro und murum 
fielen zusammen zu mur), habe ich allerdings ‚im Texte behauptet‘ 
— aber G. verschweigt, daß in einer dazu gehörigen Anmerkung 
zu lesen ist: „Auch das Umgekehrte ist möglich: die Gewohnheit, 
die Kasusbeziehungen durch Präpositionen zu verdeutlichen, 
begünstigte die flüchtige Aussprache der Endvokale.“ 


Auf die folgenden Ausstellungen G.s gehe ich nicht mehr ein, 
weil sie diejenigen Teile betreffen, die im wesentlichen von meinem 
verehrten Mitarbeiter Engwer ausgearbeitet worden sind. Nur 
ein Punkt sei noch berührt: S. 227 unten: j’aime d manger des 
cerises lasse sich historisch nicht mit Verbindungen wie *des cerises 
ad manger zusammenbringen. Hier scheint G. meine eingehende, 
durch zahlreiche afrz. Belege gestützte Besprechung über Kjellman 
(Literaturblatt XLIII, 106—116) entgangen zu sein, obwohl er 
sie im Vorwort meiner ‚Hist. frz. Syntax‘ (die ihm zugegangen 
ist) leicht hätte finden können, und ebenso der kurze Auszug 
daraus, der kürzlich als Beiheft der ‚„Neuphilolog. Arbeitsgemein- 
schaft‘‘ erschienen ist. 


G.s Besprechung verkennt völlig den prinzipiellen Unterschied 
zwischen einer wissenschaftlichen Abhandlung, die alle Aufstellungen 
ausführlich begründen kann und muß, und einer Schulgrammatik, 
bei der immer wieder Kürze und noch größere Kürze gefordert 
wird (wir müssen jetzt sogar nolentes volentes eine ‚verkürzte 
Ausgabe‘ ausarbeiten!., Wer ein solches Werk beurteilen will, 
der darf daraus, daß etwas fehlt, nicht ohne weiteres schließen, 
es sei dem Verfasser unbekannt; wenn er in irgendeinem Punkte 
anderer Meinung ist, so darf er daraus, daß der Verfasser seine ab- 
weichende Ansicht nicht begründet, nicht schließen, sie sei un- 
begründet. Erdarf aneine Schulgrammatik nicht Ansprüchestellen, 
die er an eine breite wissenschaftliche Darstellung (etwa diejenige 
Nyrops) nicht stellt. Und der Vorwurf ‚flüchtiger Arbeit‘‘ beweist 
nur, daß G. keine Ahnung hat von der unsäglichen Mühe, die dieses 
Buch seine Verfasser gekostet hat, von den mündlichen und schrift- 
lichen Diskussionen, auf denen es beruht, und von den immer wieder 
veränderten Korrekturbogen, die wir gelesen haben. 


Pasing vor München. Eugen Lerch. 
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BESPRECHUNGEN. 


Enno LIiTTMANnN, Morgenländische Wörter im Deutschen. Zweite, 
vermehrte und verbesserte Auflage nebst. einem Anhang über die 
amerikanischen Wörter. Tübingen 1924. Verlag von J. C. 
B. Mohr (Paul Siebeck). XII und 161 S. 


Enno Littmanns Buch über morgenländische Wörter im Deutschen, 
das jetzt in zweiter Auflage vorliegt, behandelt auf dem verhältnis- 
mäßige kleinen Raum von rund 140 Seiten nahezu 1200 Wörter, die 
aus den morgenländischen Sprachen zu uns gekommen sind und 
Zeugnis ablegen für den großen Einfluß, den der Orient in geistiger 
und materieller Hinsicht auf uns Deutsche ausgeübt hat und immer 
noch ausübt. Nach einer kurzen vortrefflich geschriebenen Einleitung, 
in der die Wege beschrieben werden, auf denen diese Wörter zu uns 
kamen, führt uns der Verfasser die altorientalischen, hebräischen, 
arabischen, neupersisch-türkischen, indischen, tıbetischen, mala- 
yischen, chinesischen, japanischen und australischen Wörter vor, 
die heute als Lehn- oder Fremdwörter lebendige Bestandteile unseres 
deutschen Sprachschatzes sind. Ja Littmann geht noch über die 
morgenländischen Sprachen im engeren Sinne hinaus und zieht auch 
die afrikanischen Sprachen in den Kreis seiner Betrachtungen, und 
zwar mit der Begründung, daß die Beschäftigung mit den afrikanischen 
Sprachen sich oft an die orientalische Philologie anschließe und die 
Beziehungen zwischen Arabern und Afrikanern uralt und ganz be- 
sonders seit dem Autkommen des Islams eng geworden seien. Nicht 
zum eigentlichen Thema gehört der Anhang, in dem diejenigen Be- 
standteile des deutschen Wortschatzes behandelt werden, die wir 
den Indianern Amerikas verdanken, wobei allerüings nicht uner- 
wähnt bleiben darf, daß neuere Forschungen einen Zusammenhang 
zwischen den Indianern und den Völkern von Ostasien entdeckt zu 
haben glauben. 

Die Behandlung von beinahe 1200 Wörtern auf einem so engen 
Raume bedingt natürlich eine sehr gedrängte Darstellung. Trotzdem 
versteht es der Verfasser, nicht nur die sprachliche Seite des Stoffes 
dem Leser klar vorzuführen, sondern darüber hinaus in flüssigem 
Stile auch eine Fülle von kulturgeschichtlich höchst beachtenswerten 
Tatsachen zu bringen. {n die verschicedenartigsten Stoff- und Ge 
dankenkreise werden wir eingeführt. Neben Tiernarmen wie Affe, 
Fasan, Katze u.a. finden wir Belehrungen über die Zierpflanzen unserer 
Gärten wie Rose, Lilie, Crocus, Tulpe, sowie über clie Bedeutung und 
Herkunft zahlreicher bei uns jetzt einheimischer oder aus der Fremde 
eingeführter Früchte (Apfelsinen, Aprikosen, Artischoke, Pfirsich, 
Zweische). Stoffnamen wie Atlas, Barchent, Damast lassen ja ncch 
heute in ihrer Form ausländischen Ursprung erkennen; wir hören aber 
auch, daß ein so deutsch klingendes Wort wie Kittel jedenfalls morgen- 
ländischen Ursprungs ist. Ebenso wird es viele Leser überraschen zu 
erfahren, daß au:h das berühmte Karlchen Mießnick ım „‚Kladde- 
radatsch‘ letzten Endes aus dem Morgenlande stammt und mit dem 
Aliesmacher und vielen anderen der Gaunersprache angehörigen und 
dem Hebräischen entstammenden Wörtern wie beschummeln, dibbern 
usw. zusammenzustellen ist. Radieren wir etwas mit dem Gummi 
aus, kaufen wir uns in einer Drogerie Natron oder Gewürze wie Ingwer, 
Zimt, Pfeffer oder Zucker, Lack, so gebrauchen wir hier überall Be- 
zeichnungen, die uns in die fernsten Länder des Orients führen. Meistens 
sind die Wörter natürlich nieht unmittelbar aus den morgenländischen 
Sprachen zu uns gekommen, sondern erst durch mancherlei andere 
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Sprachen gewandert, ehe sie bei uns Bürgerrecht erwarben. So sieht 
z. B. das Wort Schikane auf eine lange Wanderung zurück und hat 
auf dem Wege von seinem Ursprungslande bis zu uns auch seine 
ursprüngliche Bedeutung in ganz eigenartiger Weise verändert. Im 
Persischen ist tschögän das ‚‚Ballspiel zu Pferde‘‘, das man in neuester 
Zeit Polospiel nennt; daraus Sünde 
Verbum tzykanizein gebildet. Noch als Bezeichnung eines Spieles 
wurde das Wort in der Form chicane im älteren Französısch gebraucht; 
es erhielt wegen der Spielgebräuche seine jetzige Bedeutung, und 
von den Franzosen ist die Schikane zu den Deutschen gekommen. 
Liegt hier eine merkwürdige Bedeutungsveränderung vor, so begegnen 
wir einer dem Uneingeweihten noch schwerer einleuchtenden laut- 
lichen Veränderung in der Geschichte des Wortes Rose. Das deutsche 
Rose und das türkische gül sind ursprünglich dasselbe Wort! Rose 
geht auf das lateinische rosa zurück, dies wieder mit Wandel des 
d zu s und mit Wechsel des Geschlechtes auf das griechische rhodon. 
Die ältere Form von rhodon ist jedoch wrodon, und dies ist aus alt- 
rsischem wurdo entlehnt. Im Neupersischen wurde das w im An- 
aut zu g und altes rd ist dort regelmäßig zu l geworden. Aus dem 


persischen gul haben die Türken dann ihr gül entlehnt. So ist die | 


Gleichung Rose = gül zustande gekommen. 

Diese wenigen Hinweise mögen genügen, um alle diejenigen, 
die von der tieferen Bedeutung solcher sprachlich-kulturgeschichtlicher 
Betrachtungen überzeugt sind, anzuregen, mit dem Buch selbst 
sich zu beschäftigen. Insbesondere seien neben den Lehrern der deut- 
schen Sprache diejenigen der Geschichte und der Erdkunde auf das 
Buch hingewiesen. Ja sogar der Chemiker wird auf manches stoßen, 
was in sein Fach einschlägt. Nicht allein findet er die Erklärung 
des Namens seiner Wissenschaft, sondern auch Erörterungen über 
eine ganze Reihe technischer Fachausdrücke wie Alkali, Alkohol, 
Ammoniak, Anilın, Aludel, Alambik, Amalgam, Bor, Boraxz usw. 

Darmstadt. Karl Bergmenn. 


Econ Conn, Gesellschaftsideale und Gesellschaftsroman des 17. Tahr- 
hunderts. Studien zur deutschen Bildungsgeschichte. (Germa- 
nische Studien, Heft 13), Verlag von Emil Ebering. 


Es mag mir vergönnt sein, dieses Buch etwas persönlicher zu 
behandeln, als es sonst bei wissenschaftlichen Betrachtungen üblich 
ist. Denn da es nun schon einmal zu den Mängeln der Frau gehören 
soll, die Dinge ‚‚persönlich zu nehmen“, will ich von dem Anspruch 
auf diesen Mangel zu meinen Gunsten Gebrauch machen; — aber, 
wie ich glaube, auch zugunsten des Verfassers. Denn sobald ich nicht 
nur sein Werk, sondern auch ihn durch das Medium seines Werkes 
ansehe, wird mir klar, daß er — deutlicher, als es sonst sichtbar zu 
sein pflegt —, in zwei Persöniichkeiten zerfällt, eine menschliche und 
eine wissenschaftliche, die einander ein wenig beengen. 

Das menschliche Wesen ist sehr sympathisch: bescheiden, da- 
rauf bedacht, fremcles Verdienst nicht zu übersehen und allen Mit- 
strebenden Gerechtigkeit zu erweisen. Das zeigen Vorrede, Anmer- 
kungen und Schlußzitat seines Buches. 

Diese sympathische Persönlichkeit wirkt recht eigentümlich 
auf die Form und durch diese auch auf den Inhalt seiner wissenschaft- 
lichen Leistung ein. Das sieht man sogar an einer Nebeneinander- 
stellung der Zitate: Epilog zum ‚‚irrenden Ritter‘, Theodor Fontanes 
Briefe, Bacon, Nietzsche, Goethe, Wieland, Schopenhauer, La 
Bruyere, Tolstoi, Isolde Kurz, Herder, Kellers Briefe, Vischer, 


- 


e im byzantinischen Griechisch das : 
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St. Pierre und Verlaine; denn das alles findet sich hier, um seine 
Behauptungen zu stützen; manchmal auch zur Parallelisierung von 
Dingen, die wenig miteinander zu tun haben. Das soll keinen ab- 
soluten Tadel bedeuten: gewiß kann man gelegentlich durch Neben- 
einanderstellung verschiedenster Zeitalter und verschiedenster Men- 
schen zu überraschenden Ergebnissen kommen. Hier aber ist das 
nicht gelungen, sondern der Autor zerstört dadurch die gedankliche 
und zeitliche Einheit seines Stoffes, verwirrt und raubt die Stimmung, 
deren jedes historische Werk zur Einführung seiner Leser besonders 
bedarf. Daneben bedauert man, daß er alles sagen will, was er weiß 
und die Kunst der Andeutung — auch in einem wissenschaftlichen 
Werke wichtig — nmicht versteht. 

Kein Wunder, daß dieses Zuviel eine gewisse Verschwommenheit 
hervorgerufen hat, die derzeit noch zum Bild seiner wissenschaftlichen 
Persönlichkeit gehört und ihren Ursprung in seiner menschlichen 
hat. Wenn man die Disposition seiner Arbeit unter Benutzung der 
Kapitelüberschriften mühsam zusammengestellt hat, bemerkt man, 
daß sie logisch nicht ganz klappt, Inkongruenzen und Sprünge 
aufweist. 

Ein Buch wie dieses, welches aus den geistigen Grundlagen des 
galanten Romans die Gesellschaftsideale herausgreift, unter ihnen 
die religiösen, wissenschaftlichen und staatlichen fixiert und den 
Vorstellungen des 17. Jahrhunderts vom Idealrnenschen unterlegt, 
um diesen im Gewand des Heiligen, des Weisen und des Helden zu 
zeigen, könnte sehr Wichtiges für die Geschichte des Romanes leisten. 
Ich glaube, sobald der Verfasser nicht mehr ängstlich tastet, sondern 
zu ordnen, zu klären, zu verdichten und zu gestalten weiß, wird auf 
der Grundlage seiner jetzigen Arbeit eine solche neue wichtige Arbeit 
entstehen. 

Wien. Christine Touaillon. 


Anna SIEMSEN: Literarische Streifzüge durch die Entwicklung der 
europäischen Gesellschaft. Thüringer Verlagsanstalt und Druckerei, 
Jena 1425, 285 Seiten. Preis 6.— Mk. 


Die Verfasserin, eine in sozialistischen Kreisen bestbekannte 
Pädagogin, will mit diesem Buche zweierlei: 1. einen durchgehend 
politischen Gesichtspunkt betonen, was ihr auch sicher gelingt; 
und 2. eine erste Einführung in diese literarisch-politischen Probleme 
für die breiten Massen und für die Jugend geben. Das Buch ist 
bewußt nicht systematisch, sondern nur in der Art einer ganz 
persönlichen Anregung gehalten, die dank dem individuellen Stil 
der Verfasserin eine höchst lebendige wird. Es ist dabei klar, daß 
die Strahlen des Gesichtswinkels, unter dem die Verfasserin die 
Literatur betrachten will, so manches Werk. aber leider auch ganze 
Kulturperioden nur tangential berühren können, ohne das wirkliche 
Zentrum auch nur ahnen zu lassen. Man könnte befürchten, daß 
manches Kostbare für den naiven Leser, für den es doch gedacht 
ist, dadurch auf immer verschüttet werden könnte. Wenn die 
Autorin dieritterliche Dichtung des Mittelalters als müßige Abenteurer- 
phantastereien verwirft und das hochwertige Ideal, das sich in dieser 
Dichtung ausdrückt, mit keinem Worte würdigt, so muß man un- 
willkürlich den Vergleich ziehen mit ihrer eigenen Bewunderung 
für den Proletarier Jack London, dessen Werke gewiß so sehr die 
Form von Abenteurerromanen haben, daß der Großteil der Leser 
gar nicht auf den Gedanken kommt, sozialistische Ideale in ihm 
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aufzuspüren. Hier ist die Tendenz gar zu scharf durchgeführt. 
Dante und Franziscus, Wolfram und Wagner werden so leicht und. 
oberflächlich abgespeist, daß es besser wäre, man hätte ganz von 
ihnen geschwiegen. Und hat die Verfasserin in der sonst sehr 
schön durchgeführten Analyse des Don Quixote ganz recht, wenn 
sie ihn nur als Satire auf das überlebte Rittertum auffaßt? Ist 
nicht, tiefer verborgen, aber darum nicht weniger bitter. die Ver- 
’zweiflung über die philiströse, nur an Materiellem hängende Gegen- 
wart ein Hauptelement dieses Meisterwerkes? Von hier aus be- 
trachtet, wirkt so manches Kapitel fast mehr wie eine Problem- 
stellung für den gebildeten Leser, als wie eine Einführung für den 
gläubigen Neuling. Desto mehr vermag aber die Verfasserin dort 
zu geben, wo sie sich in der Idee mit dem Künstler eins fühlt und 
uns das Bild des Schöpfers und seines Werkes mit großer Lebendig- 
keit und Innerlichkeit zu vermitteln weiß. Ihre Worte über die 
irischen Satiriker, über Balzac, Raabe, Büchner, Walt Whitman, 
Charles-Louis Philippe und manchen anderen zeugen von so viel 
feinem Verständnis, von so tiefem Eingehen auf die Individualität 
der Künstler, daß sie wie eigenwillige aber wertvolle Porträts dieser 
Persönlichkeiten anmuten. Besonders hervorzuheben ist auch der 
scharfe Unterschied, den die Verfasserin macht zwischen der Be-, 
deutung der russischen Literatur für den Russen und für West- 
europäer. Es ist ihr hier gelungen, an ein tiefes Problem zu rühren, 
vor dem man in Europa gern die Augen schließt: Ob ein spontanes 
und ungetrübtes Verständnis der russischen Seele für den Nicht- 
russen möglich ist. Die Verfasserin verneint dies und versteht so 
eine Distanz zu wahren, die ihrer Schilderung der Wirkung russischer 
Schriftsteller auf das europäische Gemüt nur förderlich ist. So ent- 
hält dieses Buch überall dort, wo es bejahend ist, wertvolle Dar- 
stellungen, die besonders durch ihre Lebendigkeit ganz dazu angetan 
sind, Interesse und Begeisterung zu wecken. 


JuLius Schwipt, Moderne französische Lyrik. Französische und 

englische Schulbibliothek. Rengersche Buchhandlg., Leipzig 1925. 
. Die so reiche moderne französische Lyrik zunächst in einer 
Auswahl dem Schüler zugänglich zu machen, kommt einem sehr 
tiefen Bedürfnis entgegen. Natürlich kann die vorliegende Auswahl 
nicht als eine endgültige angesehen werden. Mancher wird sich 
vielleicht wundern, Namen wie Depont, Haraucourt, Malteste hier 
angeführt zu sehen, von Bataille drei Gedichte und von Jammes 
nur eines zu finden (das Verhältnis sollte zum mindesten umgekehrt 
sein. Aber das Urteil über die Moderne ist noch lange nicht 
abgeschlossen, und es ist schon ein großes Verdienst, wenn eine im 
allgemeinen so glückliche Auswahl wie die vorliegende zustande- 
gekommen ist. Wertvoll sind auch die Anmerkungen des Heraus- 
gebers, sowie die kurzen Lebensdaten und bibliographischen Notizen. 
Sie werden jedem, der durch diese Gedichte angeregt wird (und 
deren werden sicher viele sein) eine wichtige Anleitung für die 
Vertiefung sein. 


PauL WOoLLmann, Textproben aus dem Gebiete der französischen 
Romantik. Westermanntexte. Georg Westermann, Braunschweig. 
Dieses Büchlein, das als erste Einführung in die französische 

Romantik gedacht ist, bringt kurze, gut gewählte Proben aus 

Chateaubriand, Lamartine, V. Hugo, Vigny und Musset. Der Heraus- 

geber trägt durch seine knappen Darstellungen der einzelnen Dichter- 
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persönlichkeiten dazu bei, das Verständnis des Anfängers zu ver- 
tiefen und vermag durch seine wiederholten Vergleiche einen Be- 
griff von der Vielgestaltirkeit des romantischen Wesens zu vermitteln. 
Durch das angeschlossene Wörterbuch wird auch dem weniger 
Geübten die Lektüre möglich gemacht. 

Wien. Elena Dabcovich. 


LFHRBÜCHER DER ENGLISCHEN HANDELSSPRACHE. 


1 Kart BrunsER, English Commercial Correspondene. A Hand- 
book for Students. Leipzig und Wien, Franz Deuticke. 1922, 
186 S. mit 2 Beilagen. 

2. Dr. ALrken BERNHARD, Praktische Englische Handelskorrespondenz. 
Max Kellerers Verlag, München. 1922. 46 S. 

3. Dr. R. RössGER UND Du. P. JAGER, Die Welthandelssprachen durch 
Selbstunterricht, Englisch: I. ‘On Board” 1238. — IL “In Auld 
Reekie”, 127 S, — III. “At the Office”, 127 S. — IV. “Land and 
People”, 1278. — G. A. Glöckner, Leipzig 1922. 

4. ERNST BRANDENRURG, Commercial Synonyms. Kleine englische 
Handelssynonymik. G. A. Glöckner, Leipzig, 1919. 216 S. 

: 1. Das Buch gibt eine Sammlung von Musterstücken für alle 

Teile des Geschüäftslebens mit kurzen einführenden Bemerkungen. 

Nicht immer ist gerade das beste Jönglisch in dem ohnehin verrufenen 

Kaufmannsenglisch vertreten, und da man sich auch in ‚England 

gegen dessen Auswüchse wendet, hätteich zu Auffälligem wie “suitings 

at exceptionable low prices” u. a. m. doch ein Rufzeichen gesetzt. 

Daß die angegebene Form von Geschäftsbriefen u. dgl. heute nicht 

immer streng beachtet wird, darauf dürfte der Benutzer des tüchtigen 

Buches selbst kommen; warum ist übrigens im Buche selbst der 

Briefkörper nicht “exactly under the comma (or colon) put behind 

the salutation’” gesetzt? 

2. In dieser Einführung soll nur das Wesentliche des üblichen 
Handelsbriefverkehrs klar hervorgehoben werden. Auf 48 Abschnitte 
mit Proben der wichtigsten Geschäftsstücke folgen Erläuterungen 
und Übungen, die für das erste Einarbeiten in dieses Gebiet voll- 
kommen ausreichen, 

3. Diese Selbstunterrichtsmethode ist stofflich nicht übel auf” 
gebaut. Ein junger Kaufmann fährt nach Schottland (Teil I), sucht 
dort eine Stellung (II), und wird im Geschäft in die englische Handels- 
korrespondenz (Teil III) eingearbeitet. Teil IV bringt Schilderungen 
aus der englischen Volkswirtschaft, dem englischen Texte ist eine 

rsetzung gegenübergestellt. Die methodische Durchführung 
könnte bedeutend besser sein: Die Erklärung der englischen Laute, 
deren Bezeichnung unnötig verwickelt ist, dürfte nicht (») dem & 
ind. „Blätter“ gleichsetzen, (#) und (p) sind weit auseinandergerissen, 
noch im zweiten Teile sind Kurzformen, z. B. von “have, of, and, 
there are” (IL/99) unbekannt. Ich halte es für unzweckmäßig, den 

Fragen nach dem Text gleich englische (I, 15, 20, 26) oder deutsch 

gefaßte Antworten (I, 14, 18, 24, usw.) beizufügen, 

4. Unter deutschen Stichwörtern sind nach NED, COD, Webster, 
Muret, Eitzen die Synonyma der Handelssprache "behandelt, mit 
ausführlichen Beispielen (sonimmt Probe: ‘ ‘sample, pattern, specimen’ 
217, Seiten ein) und guten Registern. Ich vermisse nur eine häufigere 
Erwähnung des vielfach abweichenden amerikanischen Sprach- 
gebrauchs: “assurance = life insurance” ist drüben weniger üblich; 
“broker = dealer in securities”; “drummer = bagman’” (fehlt unter 
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Reisender); “huckster amer. = costermonger”; ; bei “to loan’ 
ist das nötige bemerkt (= leihen); amer. “package . = parcel”; “tax 
am, = rate” ist erwähnt; zu „Anbot‘‘ gehört amer. ‘‘bid = tender”; 
“tradesman’” (vgl. das Dickenszitat aus den American Notes) ist 
nun auch in Amerika üblich geworden. Das Buch ist durch seine 
reichhaltige Belegsammlung, die scharfe Scheidung der Bedeutung 
und die Menge der behandelten Synonyme eine vortreffliche Er- 
gänzung jedes Wörterbuchs. 


F. RrwtscHh, Talks about English Life. Achte, verbesserte Auflage. 

Leipzig, Quelle und Meyer. 1923. 308 S. 

Die letzte Auflage dieses bekannten Gesprächsbuches ist von 
Lucie Hermann sorgfältig durchgesehen worden; die Interpunktion 
ist gebessert; Kleinigkeiten sind im Text geändert und. Beschreibungen 
der Kartenspiele Whist und Bridge neu beigegeben; gelegentlich 
finden sich noch Druckfehler, so S. 87 und 98. Zu S. 117 erwähne ich, 
daß die Londoner Postbezirke seit dem Kriege weiter unterteilt sind, 
man schreibt also für Museum Street W.C.1, für Bedford Street 
W.C.2. Die Abkürzung D.L. für ‘Doctor of Law” ist dem COD 
unbekannt, der Doktor der Rechte ist L.L.D., der Doktor des kano- 
nischen Rechts D.C.L. (Wendt, England, 293). Stärkere Aufnahme 
neuerer Ausdrücke wäre wünschenswert; so ist der ‘carry-all’” ein 
nach dem Kriege aufgekommenes Gepäckstück ; “mid-day dinners” 
haben sich als Anpassung an kontinentalen Brauch und wohl auch 
an die Teuerung der Nachkriegszeit, die auch in England überall 
zur Einschränkung zwingt, eingestellt, etwa mit dem Speisezettel: 
“Hot Roast Beef, Vegetables and Potatoes, Fruit Tart and Custard, 
Rolls and Butter, Cheese (Price 3/3)”. 

Graz. Fritz Karpf. 


MAXIMILIAN J. Rıınwın, A Historical and Bibliographical Survey of 
the German Religious Drama. Pittsburgh 1924. (University of 
Pitisburgk Studies in Language and Literature.) 


Mit einiger Verwunderung empfängt die europäische Philologie 
aus den Händen eines Nordamerikaners eine Bibliographie des mittel- 
alterlichen und neuzeitlichen religiösen Volkssschauspiels deutscher 
Zunge. Mit einiger Verwunderung — denn so hoch wir Arbeitslust 
und Geschick der übe,seeischen Kollegen einschätzen, so muß uns 
doch der Reichtum der dortigen Bibliotheken (diese aber haben 
fast ausschließlich dem Vert. sein Material geliefert) überraschen, 
zumal auf einem Gebiet wie das seinige. Durch Rudwins Arbeit sınd 
die ohnehin nicht eben zahlreichen älteren Verzeichnisse (Goedecke; 
Grundriß der germ. Philologie u.a.) weit überholt, und man kann 
nun mit seiner Hilfe schnell und bequem sowohl von stofflichen, 
örtlichen, zeitlichen Gesichtspunkten als auch nach dem Namen 
des Autors die Texte des deutschen geistlichen Volksdramas wie die 
Literatur über sie, z.B. auch die sehr ausgiebige überOberammergau, 
ermitteln. Ganz ohne Versehen ist. es auf den beinahe 300 Seiten und 
den Tausenden von Titeln nicht abgegangen; aber dieser wohl un- 
vermeidliche Fehlerkoeffizient vermindert das Verdienst Rudwins, 
eines auf dem Gebiet des mittelalterlichen Spiels schon eine gute 
Weile torschend und darstellend tätigen Gelehrten, durchaus nicht. 
Das Werk ist auch für des Englischen Unkundige ohne weiteres zu 
benutzen und kann in seiner wohlüberlegten Anlage, die mit allen 
Möglichkeiten der Benützung, mit den Bedürfnissen des Studenten 
sowohl wıe des Fachmanns rechnet, zukünftigen ähnlichen Arbeiten 
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als Muster dienen. Schade, daß die neueste Darstellung des betr. 
Gebiets (durch Friedrich Michael, in dem von mir herausg. „‚Deut- 
schen Drama‘, München, C. H. Beck 1925) sich dieses vortretflichen 
Behelfs nicht mehr bedienen konnte. 

Wien. Robert F. Arnold. 


ZWEI BÜCHER ÜBER DEN FRANZÖSISCHEN ROMAN. 


ALBERT THIBAUDFT, Le Liseur de Romans. Paris, Cres et Cie., 1925. 
34 und 238 S. — GEORGES DUHAMEL, Essai sur le Roman. Paris, 
Marcelle Lesage, 1925. 134 S. Luxusausgabe. 

Das Buch von Thibaudet ist eine Sammlung von Vorträgen 
und Aufsätzen, wovon die letzteren fast alle schon in einer Zeit- 
schrift erschienen sind. Als Einleitung dient eine ausgezeichnete 
Skizze über Entstehung und Wesen des Romans, der hier, was 
selten geschieht, von dem Standpunkt des Publikums aus betrachtet 
wird. Die beiden Gattungen des mittelalterlichen Epos, sagt T., 
setzen ein zweifaches Publikum voraus: die ‚„chanson de geste“, die 
Erzählung kriegerischer Abenteuer, ist für ein männliches Publikum, 
nämlich für die Pilgerzüge, und der von Liebesabenteuern handelnde 
roman €pique ist für ein weibliches Publikum entstanden. Der 
roman epique ist also die Urform des modernen Romans, zum 
mindesten des französischen Romans. Der die Frau verherrlichenden 
Literatur tritt zwar in den Fabliaux eine antifeministische Literatur 
gegenüber, aber die Frau bleibt im Mittelpunkt des Interesses, ob 
der Autor für oder gegen sie Partei ergreift: «Le roman, c'est le 
genre oü la femme existe, oü le monde tourne autour d’elle, oü l’on 
se passionne pour elle ou contre elle» (S. XIII). Dem ersten modernen 
Roman, dem sacontre-roman» Don Quijote, dem Roman eines 
Romanlesers, stellt T. als französisches Gegenstück den Roman 

ı der Romanleserin Bovary gegenüber. Es folgt eine launige und 
geistreiche Klassifizierung derRomanleser, wozu erlaubt sei, folgenden 

Gedanken beizutragen. Die Pyramide der heutigen Romanleser 

ist nicht bloß ästhetisch, sondern zugleich auch historisch abgestuft. 

Wenn der hochkultivierte Leser von heute in dem Roman ein Bild 

des Lebens sieht, das ihm ermöglicht, das Leben zu verstehen, es 

intellektuell zu fassen, zu beherrschen, so wendet sich das mittel- 
alterliche Epos an die Phantasie, der es ein Bild des Lebens vorhält, 
wie ein jugendliches Volk es ersehnt. Nun, die Geistesverfassung 
des mittelalterlichen Publikums ist auch die der heutigen männ- 
lichen Jugend, wenn sie die Abenteuerromane etwa von Karl May 
verschlingt, und die der Mädchen und Frauen des Volkes, die über 
der Lektüre der in ‚Sehnsucht‘ und ‚‚Edelmut‘‘ zerfließenden 
Romane von Courths-Mahler schwärmen. In den folgenden Auf- 
sätzen werden im Anschluß an die Besprechung aktueller Bücher 
wichtige Probleme der Form und des Themas erörtert. T. sucht 
dabei geschichtliche Zusammenhänge aufzuzeigen: wertvolle Er- 
gebnisse sind z. B. die Einteilung des Romans des 19. Jahrhunderts 
|ımit Hilfe der Antithese Wille und Schicksal auf S. 145—47 sowie 
: der Überblick über das wechselnde Verhältnis der Literatur zu dem 
Problem der &nergie nationale in der Zeit von 1890 bis zur Gegen- 
wart auf S. 198&—203 (ein Überblick, den keiner besser geben kann 
als der Verfasser der «Trente ans de vie francaise»). Wichtiger als 
die historische Betrachtung ist dem Vertasser, ebenso wie in seinem 
Buch über Mallarme, die Einordnung der analysierten Werke in 
ein (nur im Umriß erscheinendes) System der Asthetik, hier der 
Asthetik des Romans. Als echt französischer Kritiker bewegt er 
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sich dabei auf Grenzgebieten, um die Gattung und ihre Möglich- 
keiten genau zu ‚definieren‘: im Fall Bourget («Röflexions sur le 
roman», «La composition dans le roman») sucht er das Wesen des 
Romans gegen Rhetorik und Drama abzugrenzen, wobei er zu dem 
wichtigen Schiuß kommt, daß eine „Komposition“ im Sinne der 
Gliederung einer Rede oder der Schürzung eines dramatischen 
Knotens mit dem Wesen des Romans unvereinbar ist; in anderen 
Aufsätzen prüft er nach, ob dieser oder jener Vorwurf der Behand- 
lung im Roman zugänglich ist: z. B. das Erwachen des Intellekts 
im Jüngling («Reflexions sur le roman»), die innere Entwicklung 
des Genies («Le roman de l’intellectuel»). Er sucht auch den franzö- 
sischen Roman gegen den fremder Literaturen abzugrenzen: gegen 
den englischen Abenteuerroman («Le roman de l’aventure»), gegen 
den russischen Roman («Le roman domestique»).. Wenn er in «Le 
roman de l’intellectuel» nachweisen will, daß es unmöglich ist, den 
Roman des Genies zu schreiben, zieht er unbewußt eine Grenze 
zwischen der französischen und der deutschen Literatur; denn in 
E. T. A. Hoffmanns ‚Kater Murr“ ist längst verwirklicht, was der 
Franzose seinen Landsleuten verbieten will. Schließlich seien noch 
einige ausgezeichnete Einzelanalysen angeführt: von Taines «Etienne 
Mayran», von Constants «Adolphe» und von Estaunies «Appel de 
la Route». Gelegentlich fallen wertvolle Bemerkungen über Bourget 
und die «Madame Bovary» ab. Es erübrigt sich, von dem Stil dieser 
Aufsätze Gutes zu sagen. Das ebenso inhaltsreiche wie anspruchslos 
aussehende Buch zeigt T. von seiner besten Seite: als den großen 
Repräsentanten der französischen Literaturpsychologie, als der er 
bereits europäischen Ruf hat. 


Dem Buch des Literarhistorikers sei das Buch des Roman- 
schriftstellers über das gleiche Thema gegenübergestell. Wenn 
Thibaudet Beiträge zur Literaturästhetik und -geschichte liefern 
will, ist es Duhamel naturgemäß darum zu tun, sich über sein 
eigenes Schaffen klar zu werden, wobei auch wertvolle Gedanken 
für die Literaturgeschichte abfallen Er sucht zunächst darzutun, 
welchen Platz der Roman unter den anderen Gattungen hat und 
welche Stellung der Romanschriftsteller in der Gesellschaft hat 
oder haben sollte. Diese zweite Frage gibt D. Gelegenheit, das der 
Romantik entstammende l’art pour l’art-Prinzip als gefährlich zu 
bekämpfen; ein Kunstwerk soll nicht der Kunst, sondern dem Leben 
dienen und auch danach beurteilt werden, es soll uns helfen bewußt 
zu leben: «Quand je dis que l’art est utile, supr&mement utile, 
j’entends qu’il sert & vivre» (S. 27). «C’est en fonction de la vie qu’il 
nous faut juger les livres auxquels nous donnons notre attention» 
(S. 48). D. hätte freilich nicht nötig um dieser Anschauung willen 
den Artismus in den Bann zu tun; das beweist nur, daß er das 
Religiöse, das Kunstpriesterliche, das sich in dieser lebensfeindlichen 
Doktrin und Haltung "ausdrückt, nicht versteht. Der Verfasser 
wirft nun die Frage auf, wie ein guter Roman beschaffen sein muß. 
Er muß nicht nur unterhalten, sondern vor allem unser eigenes 
Schicksal interessieren, d. h. er muß psychologisch sein. Das psycho- 
logische Interesse des humanitären Autors gehört in erster Linie 
dem allgemein Menschlichen: «Ce qu’ils (die heutigen Schriftsteller) 
recherchent, ce ne sont pas les signes distinctifs des catögories, mais, 
au contraire, ce par quoi l’humanite, dans sa diversit6 apparente, 
est identique et continue (8. 58f.). Sehr wertvoll ist die Aus- 
einandersetzung mit der naturalistischen Methode der ‚„Dokumen- 
mentierung‘‘, die als oberflächlich verworfen wird: nicht das mehr 
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oder weniger gründliche (oder flüchtige) Studium eines dern Schrift- 
steller unbekannten Milieus, sondern die durch das eigene Erleben 
und Leben mit den Dingen gewonnene Kenntnis befähigt zur Er- 
fassung des Wesentlichen, der ‚‚Seele der Dinge‘‘. Diese Kritik trifft 
tatsächlich die schwächste Seite des programmatischen Naturs- 
lismus, d. ji. Zoles (se. ber. S. 84f. und 112f.). Höher als die „Doku- 
mentierung“ steht die Intuition: «... l’intuition prime parfois le 
document, mais elle ne prime pas la connaissance» (S. 75). Es folgt 
ein interessanter Vergleich zwischen einerseits der romanischen 
und andererseits der nordischen und russischen Psychologie: die 
romanische ist «une sorte de geometrie rectiligne» (S. 87), die andere 
rechnet mit den «‘impond6rables’ qui, en maintes occasions, dejouent 
Jes calculs d’un determinisme trop rigoureux et: trop rigide» (S. 92f.). 
Die französische Literatur soll sich von den ausländischen Literaturen 
anregen lassen und nicht, wie die Traditionalisten wollen, sich ab- 
schließen und dadurch verarmen. Ein geschichtlicher Überblick 
soll nun beweisen, daß der Roman, abgesehen von der romantischen 
Periode, sich völlig unabhängig von den andern Gattungen ent- 
wickelt hat. D. hat recht hinsichtlich der äußeren Beziehungen, 
es gibt aber Zusammenhänge anderer, innerer Art, insofern als in 
der gesamten Literatur einer Periode, und nicht nur in der Literatur 
‚allein, sich stets der gleiche Geist offenbart: die Verwandtschaft 
‘zwischen der positivistischen Philosophie, dem realistischen Roman 
‚und der parnassischen Lyrik ist schon beinahe ein Schulbeispiel. 
Wie steht es mit dem Roman der Gegenwart ? Sz.n gemeinsames 
Merkmal ist nach D. rein „Spiritualismus‘, d. h. er ist eine Synthese 
des romantischen Suchens nach dem Seelischen und der realistischen 
Erforschung der materiellen Wirklichkeit: «... s’ıl faut une formule, 
elle sera celle-ci: le r6el en fonction de l’ame» (S. 118). Man braucht 
nur einen flüchtigen Blick etwa in die Romane von Proust und 
Radiguet, bedeutenden Vertretern zweier Generationen, zu werfen, 
um diese Behauptung, hier wenigstens, bestätigt zu finden. Hat 
aber nicht schon das 19. Jahrhundert Werke hervorgebracht, die 
dieser Formel gerecht werden ? Der Verfasser des «Coeur simple» 
wäre danach eın ganz moderner Autor. Der von D. formulierte 
Spiritualismus unterscheidet sich übrigens nicht allzu sehr von 
dem im 1. Kapitel von «La-Bas» bereits proklamierten Kunstideal. 
Den Schluß bildet ein dürftiger nicht einmal orientierender Über- 
blick über die gegenwärtigen Romanschriftsteller. Um den Ge- 
samteindruck des Buches zu resümieren: D.’s Anschauungen inter- 
essieren weniger hinsichtlich der andern Romanschriftsteller als 
hinsichtlich seiner selbst. Die Sprache: von äußerster Einfachheit, 
Klarheit und Reinheit, und die Ausstattung: papier d’Arches, große 
künstlerische Lettern, violette Initialen, a Druck, was bei 
einern französischen Buch keine Selbstverständlichkeit ist, machen 
die Lektüre zu einem Genuß. 
Würzburg. Franz Rauhut. 


PrrraunTt, Contes de fees. Avec Marques de prononcialion et conjuga- 
teur mecanique par Louis Tesson. [Methode naturelle et 
rationelle. Serie universelle. Halle (Saale), Karras, Kröber 
& Nietschmann o. J. XI, 64 u. 12 8. 

Das Besondere dieser Ausgabe liegt nicht in dem Text — wer 
kennte diese Märchen nicht! — sondern in der Art des Drucks. Darin 
nämlich besteht die ‚Natürliche und vernünftige Methode‘ des 
Herausgebers, daß er ohne Zuhilfenahme phonetischer Umschriften, 
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allein durch die Verwendung verschiedener Lettern (Kursivdruck für 
nicht gesprochene Schriftzeichen, Fettdruck für die vom Schriftbild 
abweichende Aussprache, vgl. S. 56) die Aussprache lehren will. 
Auch die Bindung ist aus dem Druck zu erkennen; aber nur die all- 
gemein üblichen Bindungen sind berücksichtigt, alle übrigen Fälle sind 
in das Belieben des Lehrers gestellt. Der Herausgeber weiß zwar, 
daß es verschiedene Aussprachen (eine leichtere, feierlichere usw.) 
gibt, und daß es darum unmöglich ist, alle Aussprachearten eines 
Wortes oder eines Satzes in einem Texte durch den Druck genau fest- 
zulegen. Wie sehr er jedoch die Macht des Schriftbildes überschätzt, 
und wie wenig er von dem wahren Wesen der Sprache eine rechte 
Vorstellung hat, das zeigen die folgenden Worte: ‚‚L’id6al seralt 
d’arriver & unifier la prononciation. Pour le r&aliser, le moyen pratique 
seralt de donner & toutes les 6&coles des livres masquant une pronon- 
ciation adoptee par les autorit6s competentes. Cela se fera quand on 
le voudra serieusement» (IX). Dieses Zitat diene gleichzeitig als Bei- 
spiel des drucktechnischen — hygienisch u. E. nicht unbedenklichen 
— Hilfsmittels, durch das Tesson die Aufmerksamkeit des Schülers 
auf die Abweichungen der Aussprache vom Schriftbilde hinlenken 
will. In Frankreich und in jedem anderen Land könnten die so ge- 
druckten Texte Verwendung finden; für den Ausländer bildeten sie 
brauchbare Übersetzungs- und Gesprächsstoffe. Als eine ganz neue 
„suggestion‘‘ schlägt T. schließlich noch folgendes Verfahren vor: 
«Le professeur donne oralement la traduction d’un passage aveo 
toutes les explications utiles, pendant que les el&ves le suivent sur 
leurs livres et prennent des notes rapides. A la prochaine lecon, les 
eleves remettent au professeur un resume en francais, sinon une 
traduction complete de ce passage, qui, de plus, devient le sujet 
d’une conversation. Ainsi le professeur peut s’assurer doublement que 
la legon a 6t& etudiee». KühneVersprechungen, wie sie beiden Gramma- 
tikern des 17./18. Jahrhunderts an der Tagesordnung waren! 

Von dem Conjugateur me&öcanique mit seinen verwirrenden 
Hieroglyphen möchte ich lieber schweigen. Nicht Mechanisierung 
des Geistes, sondern so früh wie möglich freie Selbsttätigkeit muß 
das Ziel des Unterrichts sein. 


Alzey (Rheinhess:n). Albert Streuber. 


TOBLER-LOMMATZSCH, Altfranzösisches Wörterbuch, Erster Band, 
A—B. Berlin, Weidmannsche Buchhandlung, 1925. 


Von diesem Wörterbuch, dessen erste Lieferungen hier angezeigt 
wurden (XXV, S. 570; XXVIII, S. 184) liegt nunmehr, in 8 Liefe- 

en, der erste Band abgeschlossen vor. Wer diesen stattlichen 
Band durchblättert und benutzt, muß der entsagungsvoll-hingebenden 
Arbeit, mit der Lommatzsch das nachgelassene Werk seines Meisters 
bearbeitet hat, dankbarste Anerkennung zollen. Toblers Gewissen- 
haftigkeit hatte ein unendlich reiches Material, nur teilweise geordnet, 
hinterlassen, das durch mühsame Ordnung und Verbesserung erst 
gebrauchsfähig gemacht werden mußte. Die Übernahme dieser Auf- 
gabe bedeutet die Einspannung fast der gesamten Arbeitskraft eines 
Gelehrten in den Dienst des Unternehmens einer anderen Persön- 
lichkeit. Aber dieser andere ist der verehrte Lehrer, und mit der 
Übernahme und Weiterführung seines Werkes wächst der Schüler 
an der Leistung des J,ehrers und stellt sich neben ihn, indem er aus 
dem Torso ein lebendiges Ganzes macht. . So trägt das Wörterbuch 
denn mit Recht den Titel Tobler-Lommatzsch als Symbol des In- 
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einanderwachsens von Lehrer und Schüler zur Vollendung des nun 
gemeinsamen Werkes. Das Wörterbuch will als eine Materialsamml 
betrachtet sein, die Aufschluß gibt über die syntaktische undstilistische 
Verwendung der Wörter der französischen Sprache vom 11.—14. Jahr- 
hundert. Eine Sammlung, die nicht erschöpfend sein kann, deren 
Anlage aber vorbildlich ist und in die hinein jeder, dem es um die 
Begründung einer wissenschaftlichen Stilgeschichte des Altfranzö- 
sischen und damit des Französischen überhaupt, zu tun ist, seine 
.eigenen Beobachtungen einfügen kann. Die Studien über Wort- 
bedeutung und die stilistische Verwendung der Wörter können nur 
mit Hilfe ausgedehnter Materialsammlungen gefördert w:rden; dieses 
Wörterbuch erschließt neues Material und ordnet es nach logisch- 
'grammatischen Gesichtspunkten. Es gibt dem Forscher nicht Aus- 
kunft über alle Probleme, die sich an Aufkommen, Verbreitung, 
individuelle und allgemeine Verwendung der Wörter knüpfen, aber 
-eg ist ein unentbehrliches Hilfsmittel zur Beantwortung solcher Fragen. 
Es gibt alles, was ein derartig angelegtes Wörterbuch geben kann. Es 
ist dringend zu wünschen, daß die folgenden Bände in möglichst 
rascher Aufeinanderfolge erscheinen, und wir wünschen dem Heraus- 
geber die nötige Muße und Kraft zur glatten Weiterführung seiner 
‚Arbeit bis zur letzten Vollendung. 
Wien. Walther Küchler. 


FERIENKURSUS IN DUBLIN. 


In der Zeit vom 3. bis 28. August veranstaltet das University 
College Dublin einen Ferienkursus für Ausländer. Der Kursus ist 
‚gedacht in erster Linie für gegenwärtige und zukünftige Angehörige 
des Lehrerberufes. Es sind vorgesehen Vorlesungen über Irland, 
das vom literarischen, historischen, archäologischen, wirtschaftlichen 
und kunsthistorischen Standpunkte aus behandelt werden wird, 
über allgemeine Geschichte und Literaturgeschichte. Auch Fragen 
des Völkerbundes sollen von namhaften irischen Gelehrten erörtert 
werden. Nähere Auskunft über den Kursus erteilt das University 
College Dublin, soweit möglich auch das Englische Seminar der 


‚Universität Berlin. 
Prof. Dr. Dibelius. 
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WILHELM DIBELIUS 


Zwei Bände / 7.—10. Tausend 
In Leinen M 22.— 


Der beste und erschöpfendste Versuch, der bisher gemacht 
wurde, um deutschen Lesern die engliche Volksseele zu 
deuten, wie sie ist und geworden ist und wie sie in allen 
den politischen, wirtschaftlichen und sozialen Einrichtungen 
des Landes zum Ausdruck kommt. 

Dr. O. Gaupp in der Kölnischen Zeitung. 


Es ist ein Werk von eminenter Bedeutung nicht nur für den 
Sprachmann, sondern auch für den Historiker, den Theo- 
logen, und überhaupt für jeden. C. Borchling in Mats Redin. 


Ein Standardwerk. Wer in Zukunft sich über die Methoden 
der englischen Politik unterrichten oder die Praxis der eng- 
lischen Politik in ihren inneren Zusammenhängen zu ver- 
stehen suchen will, wird auf dies Werk von Dibelius zurück- 
greifen müssen. Ein Meisterwerk psychologischen Erfassens 
des fremden, des englischen Volkes, ein Vorbild klarer und 
lebenswahrer Darstellung und eine Glanzleistung politisch- 
historischer Urteilsbildung. 

C. Brackmann im Stuttgarter Neuen Tagblatt. 
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KRITIK UND INTERPRETATION DES „QUIJOTE* !). 


... Um einen Begriff von der umfassenden Geltung des 
„Quijote* zu bekommen, braucht man sich nur ein wenig in 
spanischer Literatur umgetan zu haben oder eine Zeitlang 
selbst in Spanien gewesen zu sein: ob man nun klassische 
Werke, ein Lustspiel von Lope de Vega wie die „Dama boba“, 
oder Calderöns bekannten „Richter von Zalamea“ liest, oder ob 
man eine moderne spanische Tageszeitung zur Hand nimmt — 
man wird fast in jedem Fall irgendein Zitat, irgendeine An- 
spielung auf das Cervantinische Werk finden, die dem Schreiber 
gelegentlich ganz unbemerkt aus der Feder geflossen sein mag. 
Diese Verbreitung und Beliebtheit war, wie gesagt, zu allen 
Zeiten dieselbe, seit dem Erscheinen des Romans im Jahre 1605, 
der noch zu Lebzeiten des Verfassers, also in 11 Jahren, 16 Auf- 
lagen erlebte, also einen größeren Erfolg hatte als etwa seiner- 
zeit die Werke Shakespeares oder Miltons. Nicht so seine 
Schätzung. Sieht man sich, um bei dem bekannten Beispiel zu 
bleiben, jene Anspielung im „Richter von Zalamea“ an, so er- 
hellt zunächst: es ist eine komische Szene — ein armseliger 
Hidalgo und sein Diener werden mit Don Quijote und Sancho 
Panza verglichen — ja, man bekommt den bestimmten Eindruck, 
daß diese Figuren des Dramas von vornherein dem anderen 
Paar nachgebildet und ziemlich äußerlich in das ernste Stück 


1) Nachstehende Ausführungen geben, obendrein gekürzt, einen 
Vortrag wieder und machen natürlich auf Vollständigkeit keinen 
Anspruch, was wir besonders deshalb bemerkeu, weil jeder Kenner 
unter den neueren Arbeiten das Werk Ortega y Gassets vermissen 
wird; die älteren Urteile sind bekanntlich im dritten Band der 
»Bibliografia de las obras de Cervantes« von L. Rius zusammen- 
gestellt. 

Die Neueren Sprachen. Bd, ZXXIV. BH.5. 29 
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eingefügt seien, um das breite Publikum zu gewinnen. Das ist 
bezeichnend. Cervantes wird zwar von seinen Zeitgenossen, so 
von Lope, unter den ersten Dichtern — nie als erster — ge- 
nannt, aber das ernste Lob erfolgt meist ausdrücklich unter 
Bezug auf andere Werke wie die „Galatea“ oder die „Novelas“ ; 
die Angriffe dagegen, die die literarische Kritik gegen den 
Dichter richtet, gründen sich vorwiegend auf den „Quijote“. 
Darunter fehlt selbstverständlich der Vorwurf nicht, diese 
„nationale Bibel“ der Spanier, wie man den Roman heute nennt, 
sei nicht „national“. Wie? rufen die Carillo und Marujän aus: 
Konnte Cervantes nichts Besseres tun, als unsere Ideale der 
Ehre und Ritterlichkeit lächerlich machen? Was sollen wir dem 
Ausland erwidern, wenn es uns auffordert: Betrachtet Euch in 
diesem Spiegell Wichtiger als bloße Zustimmung oder Ab- 
lehnung sind für uns natürlich die außerordentlich seltenen 
charakterisierenden Urteile, und da hat Tomäs Tamayo y Var- 
gas seine ganze Verachtung des Dichters in einem Worte zu- 
sammengefaßt, das man genial nennen kann, insofern es uns 
heute noch sein Wesen aufs glücklichste auszudrücken scheint, 
nur daß sich inzwischen auf Grund unserer veränderten An- 
schauungen der darin enthaltene Tadel in Lob verkehrt hat. 
Er nennt Cervantes ein „ingenio lego“, ein Laientalent, jemanden, 
der an der gelehrten theologischen und vor allem humanistischen 
Bildung der Zeit keinen Teil hatte und der infolgedessen im Be- 
reich der hohen Dichtung nicht zählte. Diese Ansicht bestätigen 
u.a. einige Sätze aus der Approbation zum „Marcos Obregön“, 
worin der „Quijote“ solchen Unterhaltungsbüchern zugerechnet 
wird, und das stimmt mit dem tiberein, was wir aus den An- 
spielungen in Calderöns und Lopes Stücken herauszulesen 
glaubten. Der „Quijote* war in den Augen der Zeitgenossen 
ein populärer Unterhaltungsroman — ob gut oder schlecht, 
darüber gehen die Meinungen auseinander —, aber jedenfalls 
hat keiner daran gedacht, ihm etwa eine über die Verspottung 
der Ritterbücher hinausgehende Bedeutung beizumessen. Noch 
1737 heißt es in einer sonst für den „Quijote“ außerordentlich 
günstigen Besprechung: „Kurz, der letzte Roman des Cervantes, 
‚Persiles‘ zeigt größere Erfindung und Kunst und einen er- 
habeneren Stil als der ‚Quijote‘, aber er hat nicht dieselbe Auf- 
nahme gefunden, weil die Erfindung im ‚Quijote‘ populärer ist.“ 

Es ist schwer, wenn nicht unmöglich, festzustellen, wann 
und bei wem sich der Umschwung in der Beurteilung des 
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„Quijote“ vollzogen hat. Einmal sind die Zeugnisse aus allen 
Zeiten und Ländern schier unübersehbar — denn die Ver- 
breitung des Romans ist ja fast ohnegleichen — und dann bieten 
diese Äußerungen selbst sehr wenig Anhaltspunkte. Unzweifel- 
haft scheint uns folgendes: erstens, daß erst der Wandel der 
poetischen Anschauungen bei Anbruch der Romantik eine andere 
Einschätzung des „Quijote“ herbeigeführt hat, was schon die 
bloße Überlegung wahrscheinlich macht, und zweitens, daß diese 
neue Würdigung, was auch die Spanier sagen mögen, vom Aus- 
lande und insbesondere von England ihren Ausgang genommen 
hat — was wiederum ganz erklärlich wäre, da die Romantik 
in Spanien eben am spätesten angeht. Will man trotzdem ein 
Wort vorziehen, nicht in dem Sinne, als ob dieser besondere 
Ausspruch nun andere beeinflußt und so einen Umschwung der 
Meinung bewirkt habe, sondern indem man diese Worte selbst 
nur als einzelnes Symptom, als erstes Anzeichen des auf- 
kommenden neuen Geschmackes wertet, so wird man den Finger 
auf eine Stelle bei Samuel Johnson legen dürfen. Er sagt 1750 
im „Rambler“: „Wenige Leser werden inmitten ihres Vergnügens 
und Mitleids leugnen können, daß sie an ähnlichen Vorstellungen 
gelitten haben...“ Und er fährt fort: „Wenn wir Don Quijote 
bemitleiden, gedenken wir unserer eigenen Mißhelligkeiten .. .“ 
Neu daran ist nicht etwa, daß der Held trotz seiner individuellen 
Gestaltung als typisch und allgemeinmenschlich empfunden wird, 
das hatten andere auch getan und den närrischen Ritter ihren 
Lesern als warnendes Beispiel hingestellt, neu und wirklich un- 
erhört ist vielmehr, daß er jetzt nach 150 Jahren zum ersten- 
mal Mitleid findet! In diesem Worte „Mitleid“ haben wir 8o- 
zusagen den Angel- und Wendepunkt in der Beurteilung des 
Romans vor uns: von dem Augenblicke, wo Don Quijote Mitleid 
erfährt, hört er auf, eine nur komische Figur zu sein (deren 
Wesensmerkmal eben ist, daß man sie nicht bemitleidet), von 
dem Augenblicke beginnt sein Charakter schon ins Tragische 
zu spielen und läßt seine Steigerung zum wahren Helden und 
die des Romans zum tragischen Menschheitsepos zu. Daß Held 
und Roman in unserem Geiste dieser Entwicklung gefolgt sind, 
daß dies unsere heutige Auffassung ist, ist bekannt. Schon zu 
Beginn des 19. Jahrhunderts ist jene sentimentale Teilnahme 
selbstverständlich. „Don Quijote tut mir nicht leid“, schreibt 
Wordsworth — er setzt dies Leidtun also voraus — „vielmehr 
glaube ich, daß ein auf so edle Weise in Anspruch genommener 
22* 
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Geist Verehrung verdient“. Byron seinerseits erklärt das Werk, 
das den Zeitgenossen des Cervantes so komisch vorgekommen 
war, für „die traurigste aller Geschichten und noch trauriger 
darum, daß sie uns lachen macht“. Merimee endlich faßt sein 
Urteil belnahe in eben die Worte Johnsons zusammen: „Wir 
bemitleiden und bewundern Don Quijote, weil er in uns viele 
Gedanken weckt, die uns mit ihm gemein sind.“ Mitleid und 
Bewunderung — da haben wir ungefähr die Empfindungen, die 
wir seit Aristoteles dem tragischen Helden zu zollen verpflichtet 
sind. Übrigens hat sich dieser Sublimierungsprozeß nicht auf 
den edlen Ritter beschränkt, sondern bezeichnenderweise auf 
den gefräßigen Sancho übergegrifien. So schreibt schon Herder: 
„Und nun ... küsse ich ehrerbietig den Saum des Gewandes 
des Ehrenwertesten aller Statthalter, Sancho Panzas,“ worauf er 
fortfährt, ihn im selben Ton als den weisesten und uneigen- 
nützigsten Regenten zu feiern. Man kann bei dieser Gelegen- 
heit nicht umhin zu bedauern, daß sich unter den Deutschen 
kein ganz Großer in dem Maße für Cervantes eingesetzt hat wie für 
Shakespeare, denn sicherlich sind dem deutschen Geistesleben 
so Werte verloren gegangen, für die es offenbar aufnahmefähig 
war. Von Goethe ist mir insbesondere seine Äußerung zum 
Kanzler Müller gegenwärtig, worin er vermutlich im Gedanken 
an Calderön im „Quijote“ die gelungene Verkörperung der Idee 
rühmt, ganz gewiß mit Unrecht; denn Don Quijote verkörpert 
so wenig eine Idee, daß man weit eher geneigt wäre, wie schon 
beim Licenciado Vidriera ein lebendes Modell als Urbild an- 
zunehmen. Ebenso ist die Bemerkung, der zweite Teil des 
„Quijote* sei besser ungeschrieben geblieben, mit Verlaub zu 
sagen, ein wenig unvorsichtig: gerade das nämlich erregt heute 
unsere Bewunderung, daß es Cervantes gelungen ist, im zweiten 
Band das Thema zu vertiefen und die Gestalten zu läutern, 
ohne doch unsere Teilnahme abzuschwächen und die Einheit 
des Werkes zu gefährden, während etwa der zweite Teil des 
„Faust“ zum mindesten einer ganz anderen Gattung angehört 
als die Gretchentragödie. Das Beste, was ein deutscher Dichter 
über den „Quijote“ geschrieben hat, diirfte Heines Einleitung 
zu der illustrierten Ausgabe von 1837 sein, schon deshalb weil 
Heine vergleichsweise die größte Sachkenntnis entwickelt, nicht 
nur das Werk mehrmals gelesen hat, sondern sich auch über 
die Lebensumstände des Dichters unterrichtet zeigt und schließ- 
lich alles überflüssige Theoretisieren vermeidet. Besonders 


H. Petriconi in Frankfurt a. M. 333 


hervorheben möchte ich, daß er auch die tiefe katholische 
Gläubigkeit des Cervantes nicht verkannt hat, der dieser „viel- 
leicht jene große epische Seelenruhe verdankt, die wie ein 
Kristallhiimmel seine bunten Dichtungen tüberwölbt“, diesen 
Katholizismus, den noch kürzlich kein Geringerer als Andr6 
Suar®s ohne jeden Grund in Zweifel zog und der doch letzten 
Endes die Ursache der verschiedenen Auffassungsmöglichkeit 
des Romans ist, daß der Dichter dies schmerzliche Buch so 
heiter schreiben konnte. Die Sache ist doch die: wenn Cer- 
vantes seinen Helden am Ende zur Vernunft kommen und eines 
christlichen Todes sterben läßt, so ist für ihn alles gut, der gute 
Quijano hatte sozusagen nicht viel versäumt, der nicht in diesem 
Sinne gläubige Leser dagegen muß selbst diesen Tod tragisch 
empfinden, ähnlich wie etwa den Tod Götzens von Berlichingen, 
denn er beschließt ein verfehltes und unsinniges Leben und 
Streben. Sie verstehen, warum ein Calderön den Roman un- 
möglich tragisch nehmen konnte und warum ein Byron nicht 
umhin konnte, ihn tragisch zu nehmen . 

Kehren wir nach Spanien zurülick, wo diese neue Schätzung 
des „Quijote“ selbstverständlichnichtnur gelegentliche Äußerungen 
und kürzere Aufsätze, sondern ernstere Auseinandersetzungen 
und umfangreiche Untersuchungen hervorgerufen hat. Denn 
wenn auch, wie gesagt, die Verbreitung und Beliebtheit des 
Romans zu allen Zeiten dieselbe war, so hat doch inzwischen 
das Publikum seiner Leser gewechselt, er ist kein volkstümliches 
Unterhaltungsbuch mehr, sondern ein Werk für literarisch Ge- 
bildete, wobei es dahingestellt bleiben mag, inwieweit sich dieser 
Wandel unter der direkten Einwirkung ausländischer Urteile 
oder auf Grund einer spontanen nationalen Entwicklung voll- 
zogen hat. Die ersten Ergebnisse dieser neuen Beschäftigung 
mit dem „Quijote* muten uns allerdings recht sonderbar an, 
man gewinnt den Eindruck, als ob die Verfasser sich über das, 
was sie an dem Roman anzog, nicht klar gewesen seien und 
ihrerseits im Sinne der Zeit Cervantes Vorzüge andichten, über 
die er gar nicht verfügt. Es handelt sich um jene Arbeiten, die 
man in den Bibliographien unter der Rubrik „Cervantes Poli- 
grafo“ findet, die etwa die Titel führen „Cervantes als Arzt“, 
„Cervantes als Geograph“, „Cervantes als Militär“ und in denen 
der Nachweis versucht wird, daß Cervantes auf diesen Gebieten 
außergewöhnliche Kenntnisse gehabt habe. Das bedeutendste 
Erzeugnis dieserimmernoch rationalistisch-klassizistischen Geistes- 
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richtung ist der berühmte Kommentar zum „Quijote“ von Cle- 
mencin aus den Jahren 1833—39. Er ist in seinem literar- 
historischen Teil noch heute unentbehrlich, denn Clemenein hat 
sämtliche Ritterromane gelesen und ist imstande, jede Anspielung, 
die uns heute unverständlich bliebe, zu belegen. Über seine 
Sacherklärungen freilich müssen wir lächeln. Wenn ich sage, 
daß er bei der Erwähnung von Don Quijotes Spitzbart anmerkt, 
daß die Juden nach einer Vorschrift, ich glaube, im Leviticus 
Bärte tragen mußten, daß die Griechen dagegen keine trugen, 
daB Dionys der Tyrann sich den Bart absengen ließ, daß 
bei den Römern Seipio Africanus das Rasieren aufgebracht 
habe usw., dann habe ich diese Art hinreichend charakterisiert. 
Vollends arg ist seine Stilkritik. Cervantes pflegt bekanntlich 
im Ausdruck eine gewisse künstlerische Asymmetrie, die natürlich 
den Vorschriften klassischer Regelmäßigkeit widerspricht, und 
in solchen Fällen bestimmt Clemenein unter dem Text: es muß 
so heißen! Man sieht, der gelehrte Kommentator fühlt sich dem 
„ingenio lego“ des Dichters noch durchaus überlegen und er 
verfährt auch im Vorwort keineswegs glimpflich mit ihm: seine 
Anachronismen z. B., die dem unbefangenen Leser kaum auf- 
fallen, nennt er schlankweg „unverzeihlich“. Trotzdem darf 
man sich durch die strenge Miene des Herrn Magisters nicht 
irremachen lassen, er liebt den Dichter und seinen Helden, wie 
ja schon die mtihevolle Arbeit eines solchen Kommentars beweist, 
und er gesteht diese seine Liebe zu dem sinnreichen Ritter im 
Vorwort ausdrücklich ein, mit den gebotenen Einschränkungen, 
wie sich versteht. Einen Schritt weiter geht Alcalä Galiano, 
der Klassizist, der zu der ersten romantischen Dichtung in 
Spanien das Vorwort schrieb. Er versteigt sich zu der Be- 
hauptung, daß die Diktion des „Quijote“ selbst bei ihren Fehlern 
andere übertreffe, deren Vorzüge geringer seien, und erklärt 
gleichzeitig, man könne den „Persiles* kaum mehr lesen, jenen 
letzten Roman des Cervantes, von dem es zwei Jahrzehnte vor- 
her hieß, er zeige „größere Erfindung und Kunst und einen 
erhabeneren Stil“ als der populäre „Quijote“. Der Romantiker 
Hartzenbusch kann, „abgesehen von gewissen, aus der Eile ge- 
borenen Nachlässigkeiten“, im „Quijote“* keine Fehler mehr ent- 
decken und vergießt Tränen am Lager des sterbenden Ritters — 
„Tränen bei der lustigsten Geschichte, die je von den frischen 
Lippen der Muse des Witzes kam!“ Damit ist auch in Spanien 
der Standard romantischer Kritik erreicht. 
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Die nächste Periode, der Realismus, also die zweite Hälfte 
des vorigen Jahrhunderts, hat dem „Quijote“ womöglich noch 
größere Liebe und Bewunderung entgegengebracht, aber sie 
hat kein eigentlich epochemachendes Werk gezeitigt, wie es in 
gewissem Sinne Clemeneins Kommentar immerhin war, durch 
den der Roman gleichsam als klassisches Werk sanktioniert 
wurde. Die besten Kritiker der Zeit, Menendez-Pelayo, der 
Vater der spanischen Neuphilologie, Valera, der geniale Roman- 
eier, und der feine und kluge Clarin, haben wohl an eine solche 
Aufgabe gedacht, und es hat fast den Anschein — und Clarin 
hat es ausdrücklich gesagt — als ob eine gewisse Scheu und 
übermäßige Verehrung sie zurückgehalten habe. Das bleibt 
bedauerlich, und zwar nicht nur überhaupt, sondern auch noch 
aus besonderen Gründen. Es war damals, wenigstens in Spanien, 
die glückliche Zeit, wo das Wort „Wissenschaft“ den höchsten 
Kurs hatte und von einem Gegensatz zwischen Gelehrten auf 
der einen, Kritikern und Künstlern auf der anderen Seite noch 
kaum die Rede war. Hätte Menendez-Pelayo einen Kommentar 
oder eine Einführung in den „Quijote“ geschrieben, so hätten 
ihm sicherlich die Philologen die Zuständigkeit nicht bestritten, 
aber auch die Literaten hätten sich nicht zu beklagen gehabt, 
denn wenn er schon als Gelehrter die umfassendsten und gründ- 
lichsten Kenntnisse besaß, so war er doch kein Spezialist im 
heutigen Sinne, d. h. ihm schwebten in seinen kritischen Schriften 
nicht sowohl bestimmte wissenschaftliche Ergebnisse als Ziel 
vor, sondern er wollte vor allem das betreffende Werk dem 
Verständnis des Lesers nahebringen. Das war auch die Meinung 
der feierlichen Reden über den „Quijote“, die sowohl Menendez- 
Pelayo wie Valera vor der spanischen Akademie gehalten haben 
und von denen insbesondere die Rede Valeras trotz ihrer rela- 
tiven Kürze einen Höhepunkt der bisherigen Cervanteskritik 
und jedenfalls eines der taktvollsten Stücke Literatur darstellt. 
Valera war, wie gesagt, selber Romanschriftsteller, dabei ein 
außerordentlich bewußt schaffender Künstler und überdies ein 
grundgelehrter Herr, es wäre ihm also ein Leichtes gewesen, 
ein wenig aus der Schule zu plaudern, uns einen Einblick in 
die Werkstatt seines großen Kollegen zu gewähren und uns 
über seine Technik und künstlerischen Ausdrucksmittel zu be- 
lehren. Trotzdem oder eben deshalb hütet er sich, das Werk 
auch nur im geringsten anzutasten, wohl bewußt, daß eine 
Analyse, welcher Art sie auch sei, das Kunstwerk im Geiste 
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des Betrachters notwendigerweise zerstört. So ist seine Kritik 
größtenteils negativ, d. h. er beschränkt sich darauf, irrtiimliche 
Vorstellungen aus dem Wege zu räumen und den Leser dem 
Werk gegenüber sozusagen in die richtige Stellung zu bringen. 
Was er an Positivem gibt, ist, daß er den Roman vor einen 
weiteren historischen Hintergrund stellt, um ihm gleichsam mehr 
Relief zu geben, und daß er einzelnes durch glückliche Ver- 
gleiche ins rechte Licht setzt. Berühmt und mit Recht viel 
zitiert ist seine Bemerkung zu den Worten, die Don Quijote 
nach seiner Niederlage im Kampf mit dem falschen Mondritter 
spricht — es sind dieselben Worte, die auch Heine als besonders 
ergreifend anführt: Zerschlagen und betäubt, ohne sich das 
Visier zu heben, sagt Don Quijote mit schwacher, kranker 
Stimme, als ob er aus einem Grabe spräche: „Duleinea von Toboso 
ist die schönste Frau der Welt und ich der unglücklichste Ritter 
auf Erden, und es ist nicht recht, daß meine Schwäche diese 
Wahrheit verhehle. Stoß zu, Ritter, mit deiner Lanze und nimm 
mir das Leben, da du mir die Ehre genommen hast.“ „Diese 
Worte sind wahrlich pathetischer und sublimer, fügt Valera 
hinzu, als alles was man an pathetischen und sublimen Worten 
aus Dichtung und Geschichte anführt. Das Corneillesche ‘Qu’il 
mourüf’ und das ‘“Tout est perdu fors l’honneur’ Franz’ ]. 
scheinen kalte, gekünstelte und gesuchte Aussprüche, ‘Parade- 
aussprüche’, neben den schlichten und natürlichen Worten Don 
Quijotes, die ihm zu innerst aus dem Herzen kommen und ganz 
und gar dem Adel seines Charakters entsprechen, wie er sich 
von Anfang bis Ende des Werkes niemals verleugnet.“ Der- 
gleichen braucht bloß ausgesprochen zu werden, man braucht diese 
Zitate nur nebeneinander zu halten, um jedermann unmittelbar 
zu tiberzeugen, ein Kommentar wird sozusagen überflüssig. 

Ich komme zur Gegenwart, zur Moderne, zum 20. Jahr- 
hundert. Die Spaltung zwischen Gelehrten und Künstlern, von 
der ich sprach, hat sich vollzogen, und man kann sie nicht 
unfruchtbar nennen, denn sie hat in beiden Lagern hervor- 
ragende Werke gezeitigt. Unter den wissenschaftlichen Arbeiten 
nehmen den ersten Platz ein die krititische Quijoteausgabe in 
sechs Bänden von Rodriguez-Marin und sein achtbändiger 
Kommentar. Beides sind Musterbeispiele jenes peinlichen und 
entsagungsvollen Gelehrtenfleißes, der kein Jot& ungeprüft 
passieren läßt und sich über die Bedeutung jedes Wortes 
Rechenschaft geben möchte, und wenn natürlich auch nicht alle 
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Fragen geklärt sind, so kann man sich doch schwer vorstellen, 
daß in absehbarer Zeit sich Neues darüber wird vorbringen 
lassen. Der Kommentar beschränkt sich dabei hauptsächlich 
auf Wort- und Sacherklärungen, Sinn und Wert des „Quijote“ 
stehen nicht zur Debatte, man darf sagen, sie werden still- 
schweigend vorausgesetzt, und für eine Beurteilung des Romans 
und seiner wechselnden Stellung im spanischen Geistesleben ist 
das Werk freilich ohne rechte Bedeutung (wenn es auch im 
einzelnen erst die Voraussetzung für eine sinnvolle Interpretation 
schafft). Dasselbe gilt für die Arbeiten Cejadors und anderer 
und wird dadurch bestätigt, daß die daran anknüpfenden 
Diskussionen stets rein philologische Fragen behandelt und mit 
dem „Quijote“ nur insofern etwas zu tun gehabt haben, als man 
ihm die betreffenden Beispiele entnahm. 

Ich betone diesen Unterschied zwischen einem wissenschaft- 
lichen Kommentar und einer künstlerischen Interpretation, weil 
die Verkennung ihrer verschiedenen Aufgaben eben zu jener 
Gegnerschaft von Gelehrten und Literaten und leider auch dazu 
geführt hat, daß die eine Partei das Verdienst der anderen miß- 
achten möchte. Und dennoch sollte Unvereinbarkeit wechsel- 
seitige Berechtigung und Anerkennung nicht ausschließen. Ein 
wissenschaftlicher Kommentar bedeutet die einseitige, methodische 
Untersuchung eines Kunstwerks, die sich mit analogem Ergebnis 
auch auf ein anderes Werk richten könnte, ihr Kriterium ist 
die Richtigkeit, die Erweisbarkeit ihrer Behauptungen. Eine 
künstlerische Interpretation in dem Sinne dagegen, wie wir von 
der Interpretation eines Musikstücks durch einen ausübenden 
Künstler sprechen, wird einzig und allein aus dem Kunstwerk selbst 
geboren, existiert unabhängig davon gar nicht, und die Frage 
nach der Richtigkeit hat hier überhaupt keinen Sinn: jede 
Interpretation ist richtig, die überhaupt möglich ist und dem 
Werk keine offenbare Gewalt antut, und die Interpretation wird 
die beste sein, die am meisten aus dem Kunstwerk herausholt. 
Eben das haben auch Azorin und Unamuno hervorgehoben, freilich 
in so pointierter Form, daß schon diese Äußerungen Wider- 
spruch wecken mußten. Azorin drückt sich so aus: „Die 
klassischen Werke sind nicht von ihren Verfassern geschrieben 
worden, sie werden von der Nachwelt geschrieben. Nicht 
Cervantes hat den „Quijote“ geschrieben, noch Gareilaso die 
„Eklogen“, noch Quevedo die „Suenos“. Den „Quijote“, die 
„Eklogen“, die „Suenos“ haben die verschiedenen Menschen 
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geschrieben, die im Laufe der Zeiten in diesen Werken ihre 
Empfindungen haben widerspiegeln sehen. Je mehr ein 
klassisches Werk des Wandels fähig ist, um so lebensvoller ist 
es“. Dasselbe meint Unamuno, wenn er sagt: „Indem wir Ge- 
lehrten, Kritikern und Historikern die verdienstvolle und höchst 
nützliche Aufgabe tiberlassen, zu erforschen, was der „Quijote“ 
in seiner eigenen Zeit und Umgebung bedeuten mochte und 
was Cervantes darin ausdrücken wollte und ausgedrückt hat 
muß es uns anderen freistehen, sein Werk als etwas Ewiges, 
außerhalb der Zeit und sogar des Landes Stehendes hinzu- 
nehmen uud auszudrücken, was seine Lektüre uns eingibt.“ 
Mit Azorin und Unamuno habe ich die Autoren genannt, 
auf deren „Quijote“-Interpretationen ich noch kurz eingehen 
möchte. Azorins Werk „La ruta de Don Quijote“ ist bei weitem 
das oberflächlichere, und ich denke auch nicht daran, es besonders 
ernst zu nehmen. Sein Kern und Keim ist der glückliche Ge- 
danke, die Route zu verfolgen, die Cervantes seinen Helden ziehen 
läßt, um durch einen Vergleich mit der Wirklichkeit zu zeigen, 
wie sehr die Gestalten des Romans in ihrem Heimatboden 
wurzeln, nachdem man sich allzusehr gewöhnt hat, sie als ideale 
Schöpfungen zu betrachten. Mit das Wichtigste an dem Buch 
sind die zahlreichen Photographien, die zwar auf Rechnung 
des Verlegers kommen, aber doch nicht nur das Buch, sondern 
auch die Absicht Azorins aufs treffendste illustrieren: man er- 
kennt auf diesen Bildern in der Tat ohne weiteres die Örtlich- 
keiten des Romans und sogar die Romanfiguren selber, wobei 
einen die ländliche Tracht noch leichter über den Zeitabstand 
hinwegtäuscht. Es fehlt im übrigen auch nicht an bemerkens- 
werten Feststellungen wie der, daß die ersten Windmühlen in 
der Mancha erst 1575 errichtet wurden und den Zeitgenossen 
als etwas Wunderbares, kaum Glaubliches erschienen, so daß es 
psychologisch wohl begreiflich wird, wenn bei ihrem Anblick 
die Phantasie des überspannten Ritters mit ihm durchging. 
Unamunos Werk ist dennoch zweifellos das bedeutendere, 
es entspricht sozusagen den Arbeiten Rodriguez-Marins auf der 
anderen Seite und bezeichnet in diesem Zusammenhang unsere 
heutige Stellung zum Roman des Cervantes. Der Titel lautet: 
„Leben Don Quijotes und Sanchos nach Miguel de Cervantes- 
Saavedra, erläutert und kommentiert von Miguel de Unamuno“, 
aber es ist natürlich kein Kommentar, wenigstens nicht in dem 
Sinne, in dem ich hier das Wort gebraucht habe, sondern eben 
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eine künstlerische Interpretation, die sich in der Darstellung 
auch durchaus künstlerischer Mittel bedient. Dazu gehört etwa 
schon die im Titel ausgedrückte Fiktion, an der Unamuno das 
ganze Buch hindurch festhält, daß nämlich Don Quijote und 
Sancho historische Persönlichkeiten gewesen seien, deren Bio- 
graphie der Dichter gleichsam nur geschrieben hätte. Infolge- 
dessen scheut er sich auch nicht, gelegentlich zu erklären, 
Cervantes habe in diesem Fall die Meinung des Ritters verkannt, 
was im ersten Augenblick etwas gewagt erscheint, aber doch 
nur im Ausdruck gewagt ist, denn solange man an ein un- 
bewußtes Schaffen des Dichters glaubt, solange besteht einmal 
die Möglichkeit, sein Werk besser zu verstehen als er, und so- 
lange kann man cum grano salis auch sagen, der Dichter selber 
habe seinen Helden. nicht recht verstanden. Es ist das eine 
poetische Ausdrucksweise, die dem Verfasser ja überhaupt beliebt 
und die von vornherein keinen Zweifel über seine bewußte 
Absicht einer freien, künstlerischen Interpretation läßt, die man 
aber ihrerseits richtig interpretieren muß, wenn man sich über 
den vernünftigen Sinn des Gesagten Rechenschaft geben will. 
Es hat ein an sich begreifliches Befremden erregt, daß Unamuno 
auf die Manie des sinnreichen Ritters Freuds Psychoanalyse 
anwendet und so zu der Vermutung kommt, daß Don Quijote 
jenes Bauernmädchen Aldonza Lorenzo wirklich geliebt habe, 
aber zu schüchtern gewesen sei, sich ihr zu nähern, und daß 
diese verdrängte und sublimierte Neigung auf die krankhafte 
Vorstellung des Ritters, für seine Dame kämpfen zu müssen, 
entscheidend eingewirkt habe. Aber abgesehen davon, daß sich 
eine solche Annahme auch in dieser Form aus dem Roman so 
wenig widerlegen wie erweisen läßt, ist der Gedanke selbst in 
anderer, literarhistorischer Fassung nicht einmal neu. Sowohl 
Valera wie Menendez-Pelayo haben darauf hingewiesen, daß der 
„Quijote“ zwar eine Parodie auf die Ritterromane, zugleich aber 
selber ein Ritterroman ist, und zwar der letzte und schönste, 
in dem das Ideal des Rittertums seine nachträgliche Verklärung 
findet und davon auf immer ein, wie uns heute dünkt, me- 
lancholischer Abschied genommen wird. Der Kern eines jeden 
rechten Ritterromans, das was dem Werk den äußeren Zusammen- 
halt wie die innere Begründung gibt, ist aber die Liebe des 
Ritters zu seiner Dame, und der „Quijote“ wäre keiner, wenn 
es sich mit ihm nicht auch so verhielte, wie schon jene Worte 
des am Boden liegenden Hidalgos zeigen, die gleichsam die 
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Quintessenz seines ritterlichen Daseins enthalten. Und das — 
literarisch gesprochen: daß das „Duleinea-Motiv“ anursprünglicher 
Bedeutung allen anderen voransteht, obwohl es von Cervantes 
zunächst beiläufig eingeführt wird, ist zweifellos eine ebenso 
richtige wie tiefe Erkenntnis, wie schon Ganivet erklärt hatte: 
„Wenn Dulcinea geht, bleiben wir ohne Don Quijote.“ 

Einen stärkeren unmittelbaren Eindruck als diese etwas 
pretiößse Argumentation, ja, vielleicht den stärksten Eindruck 
überhaupt hinterläßt Unamunos Parallele zwischen Don Quijote und 
Ignatius von Loyola, die zugleich die heutige Auffassung von 
dem Helden des Romans am besten kennzeichnet. Ich habe 
diese Parallele an anderer Stelle „genial“ genannt, und man 
hat mir eingewandt, daß sie, weit entfernt genial zu sein, nicht 
einmal das Prädikat „orginell“ verdiene. Das ist richtig, ori- 
ginell ist der Vergleich nicht. Er stammt schon aus dem 17. Jahr- 
hundert und ist von reformierter Seite aufgebracht worden, um 
Loyola herabzusetzen. Und nicht nur den bloßen Vergleich, 
auch eine ausführliche Parallele, die sich z. T. auf dieselben 
Punkte stützt wie bei Unamuno, hat schon im 18. Jahrhundert 
der englische Geistliche Bowle gezogen, um damit die Vermutung 
zu begründen, Cervantes habe bei der Schilderung seines Helden 
an den Gründer der Gesellschaft — oder wie man besser über- 
setzt hätte — des „Bataillons“ Jesu gedacht. Eine solche An- 
nahme ist natürlich von vornherein von der Hand zu weisen, 
und man kann eher sagen, daß Cervantes, wenn ihm diese Ähn- 
lichkeit zum Bewußtsein gekommen wäre, die entsprechenden 
Züge aus inneren und äußeren Gründen getilgt hätte. Unamunos 
Meinung ist denn auch eine ganz andere, und schon in der 
Geschichte dieses Vergleichs spiegelt sich im Kleinen der Wechsel 
der Anschauungen und die verschiedene Beurteilung des Romans. 
Ihm stellt sich die Sache so dar, daß die Begeisterung für die 
Ritterromane und diese Romane selbst nur der literarisch ver- 
zerrte Ausdruck des spanischen Konquistadorentums gewesen 
seien, jener Vorstellung von einem christlichen Weltreich spanischer 
Nation, das ja damals nicht nur in den Köpfen der Spanier 
bestand. Cervantes hätte dann als erster den Zwiespalt zwischen 
jenem literarischen Pseudokonquistadorentum und der zeit- 
genössischen Wirklichkeit empfunden, während gleichzeitig in 
ihm als Spanier und Soldaten das echte Konquistadorentum 
lebendig war; woraus sich’ seine kritische Sympathie für den 
närrischen Ritter erklärte und daß der „Quijote“ eine Satire 
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gegen die Ritterromane und zugleich in tieferem Sinne selber 
ein Ritterroman ist. Dafür nun, daß für die großen Spanier des 
16. Jahrhunderts jenes romanhafte Rittertum tatsächlich die 
gegebene geistige Anschauungsform war, dafür liefert die von 
Unamuno herangezogene Biographie Loyolas die verblüffesdsten 
Zeugnisse. Wie Don Quijote schwärmt Loyola für Ritterromane, 
wie Don Quijote sehnt er sich, das Gelesene in die Tat um- 
zusetzen, wie Don Quijote hält er, „da er in seinen Ritterbüchern 
gelesen hatte, daß die Ritter vor dem Ritterschlag Walfenwacht 
zu halten pflegten ... eine ganze Nacht hindurch vor dem 
Bildnis Unserer Lieben Frau die Wacht“, wie Don Quijote will 
er den Ruhm seiner Dame, d. h. der Jungfrau Maria, im Zwei- 
kampf verteidigen usw. Kurz, man erkennt, daß Don Quijote 
nicht irgendein Krautjunker, kein Ausnahmefall, sondern der 
typische Held des vorhergehenden Jahrhunderts und daß die 
großen Spanier, die Cörtez, Philipp, Loyola, im Grunde nicht 
weniger überspannt waren als er. Und nun kommt die Pointe 
dieser ganzen Überlegung. Wenn nämlich Cervantes’ Satire 
sich zunächst auch nur gegen die literarische Ausdrucksform 
des Konquistadorentums, die Ritterromane, richtet, so wird, in 
dem Maße wie diese ursprüngliche Absicht zurücktritt und die 
Konzeption sich vertieft, das dahinterstehende Konquistadoren- 
und Heldentum selber getroffen und in Frage gestellt: daß 
Cervantes sich dabei dieser Zusammenhänge nicht bewußt war 
und so in aller Unbefangenheit, rein aus innerer Anschauung 
den spanischen Heros gestaltet und zum Narren gemacht hat, 
darin liegt für uns die Verführung und der poetische Wert des 
Romans, Man darf sagen, daß seit dieser Auffassung das Bild 
des Cervantinischen Helden die großen Geister, denen das Werk 
bekannt war, nicht mehr verlassen hat, so wie Heine, als er in 
seiner Revolutionsbegeisterung nach Frankreich fuhr, nach seinen 
Worten beim Überschreiten der Grenze „im Frühnebel“ die 
Gestalten Don Quijotes und Sancho Panzas zu erblicken glaubte. 
Als der letzte Konquistador, Simön Bolivar, der Befreier Süd- 
amerikas, wie man ihn nennt, der zum letzten Mal die Idee des 
spanischen Weltreiches verwirklichen wollte, nach dem Scheitern 
seiner grandiosen Pläne im Sterben lag, da erschien auch ihm 
sein Heroismus als Narrheit und er sich selber als Quijote. Es 
versteht sich, daß sich diese schwermtitige Nutzanwendung weder 
auf politische noch nationale Themen beschränkt hat: Echegarays 
Drama „Wahnsinn oder Heiligkeit“, in dem der Dichter auf 
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Pirandellosche Art die These vertritt, daß zum mindesten für den 
Außenstehenden ein unbedingter Idealismus von Narrheit nicht zu 
unterscheiden sei, beginnt, wie nicht anders zu erwarten, im 
ersten Monolog des Helden mit einer Interpretation des „Quijote“. 

Ich bin am Ende. Cervantes, der am selben Datum wie 
Shakespeare gestorben ist, dessen Schätzung zur selben Zeit 
und fast durch denselben Mann wie die Shakespeares ihren 
Anfang nahm, steht wie Shakespeare im Zenit seines Ruhmes 
— aber wie Börne es ausgedrückt hat: „Nichts ist dauernd als 
der Wechsel“, und es erheht sich die Frage: auf wie lange? 
Auf diese Frage gibt es natürlich keine Antwort, wann und 
wieso sein Abstieg in der Meinung der Gebildeten beginnen 
wird, läßt sich nicht sagen, aber daß die Bewunderung seiner, 
die zu einem bestimmten Zeitpunkt auf Grund bestimmter An- 
schauungen entstand, in absehbarer Zeit und vermutlich zugleich 
mit der Shakespeares aufhören wird, das ist, so unbegreiflich 
e8 heute scheint, ein Gebot der Logik. Mehr der Kuriosität 
halber als aus einem anderen Grunde will ich erwähnen, daß 
schon vor einiger Zeit ein Buch erschienen ist, das den er- 
staunlichen Titel trägt: „El Contraquijote“ — seit hundert Jahren 
die erste grundsätzliche und in gewissem Sinne ensthafte Ab- 
lehnung des Romans! Das Sonderbare ist, daß dies Werk, das 
uns in seinem negativen Teil, eben in seiner Verurteilung des 
„Quijote“, sinnlos erscheint, in seinem positiven Teil einen aus- 
gezeichneten Kritiker und gründlichen Kenner der spanischen 
Literatur verrät; der Verfasser will nämlich das klassische Drama, 
Lope und Calderön, gegen Cervantes ausspielen. Gewiß, eine 
fortziehende Schwalbe macht noch keinen Winter, aber ich 
konnte doch nicht umhin, bei der Gelegenheit an ein Bild zu 
denken, das mir kurz zuvor vor Augen gekommen war. Auf 
diesem Bildchen, einem Stich aus der Romantikerzeit, steht ein 
kleiner geflügelter Genius zwischen einem Regal und einem mit 
Büchern bedeckten Tisch und ist offenbar mit der Neuordnung 
seiner Bibliothek beschäftigt. In dem Regal stehen schon Dante, 
Shakespeare und die Nibelungen, Calderön wird gerade hinein- 
gestellt, auf dem Tisch liegen, um als nächste daranzukommen, 
Homer und Cervantes, während Klopstock und Milton eben 
vom Tisch gleiten und Wieland, Pope und Racine am Boden 
von der dort liegenden Fackel in Brand gesetzt werden. Dar- 
unter steht: „Sie steigen und fallen.“ 

Frankfurt a. M. H. Petriconi. 
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DER KULTURKUNDLICHE UNTERRICHT DER 
NEUEREN SPRACHEN IM LICHTE DER SCHULPRAXIS. 
(Vortrag, gehalten auf der Neuphilologentagung in Düsseldorf 1926.) 


Wie die kulturkundlichen Forderungen mit dem allgemeinen 
Strom des heutigen geistigen Lebens gehen und im besonderen 
getragen sind von der geistesgeschichtlichen Strömung der 
neusprachlichen Wissenschaft unserer Tage, das steht hier nicht 
zur Erörterung. Uns liegt hier ob, von dem viel engeren und 
viel tiefer liegenden Blickfeld des Klassen- und Massenunterrichts 
der Schulstube aus, die Tragweite ihrer praktischen Verwirk- 
licbung zu untersuchen, grundsätzlich und in den Hauptlinien, 
und selbst auf die Gefahr hin, nicht viel Neues zu erzählen. 

Alle pädagogischen Neuforderungen verstehen sich — und 
es wäre ungerecht zu übersehen, daß sie selbst so verstanden 
sein wollen — mit jenem berühmt gewordenen Körnchen Salz. 
Für die praktische Auslegung kommt es darauf an, diesem 
Granum salis zu seinem natürlichen, notwendigen Quantum zu 
verhelfen. 

Von jener Enge aus gesehen erscheinen nun die kultur- 
kundlichen Forderungen als eine Gegenwirkung und eine Ab- 
hilfe. Eine Gegenwirkung gegen einen bloß sprachtechnischen 
Unterrichtsbetrieb, gegen eine philologisch-historische und vor- 
nehmlich gedächtnismäßige Lernmethode und drittens und vor 
allen Dingen: gegen die Planlosigkeit des Lektürekanons und, 
damit, des Bildungsplanes besonders auf der Oberstufe. Und 
endiich bieten sie sich nebenbei als Abhilfe an bei der durch 
die Vielheit der Lehrfächer und Verminderung der Wochen- 
stunden notwendig gewordenen Beschränkung auf das Wesent- 
liche, als eine Abhilfe, die geeignet sei, aus der Not eine noch 
viel größere Tugend zu machen. 

Aus solcher Gegentiberstellung ist das Gesunde und Zukuntts- 
tüchtige der kulturkundlichen Forderungen ohne weiteres und 
unmittelbar zu verspüren. Aber gerade dieses Guten wegen 
sollte man die Grenzen ihrer praktischen Verwirklichung klarer 
erkennen und beachten. Hierzu sollen meine Ausführungen 
dienen. 

Wenn wir uns des physikalischen Satzes von der Wirkung 
und Gegenwirkung bewußt bleiben, eines Satzes, der, ins Geistige 
übertragen, besagt, daß ein Extrem begreiflicherweise ein 
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gegenteiliges Extrem erzeugt, so mag eine kurze Erörterung 
dieser soeben angedeuteten Schnittpunkte vielleicht manchem 
zur klärenden Beruhigung über die kulturkundliche Bewegung 
dienen. 

Die Reformbewegung hatte einem grammatischen Betrieb 
gegenüber, der neun Jahre lang Lehrer und Schüler vor einem 
wohlgeordneten Regelkodex in ständiger Ehrfurcht und guter 
Gedächtnisdisziplin erhielt — mit dem Eriolg, daß oft beide 
vor den einfachsten Ansprüchen des praktischen Alltags ver- 
sagten — die Forderung entgegengehalten: Lernt die Sprache, 
indem ihr sie sprecht, lernt das Schwimmen im Wasser! So 
vernünftig dieses Rezept auch klingt, so stecken doch in einer 
einseitigen extremen Auslegung desselben dreierlei Gefahren: 

1. ein einseitiges und übermäßiges Betonen des rein Imi- 
tativen, die Gefahr nämlich, daß mit dem an sich vernünftigen 
Zurückhalten unnützer grammatischer Regeln die geistige Durch- 
dringung der Sprache überhaupt zurückgedrängt wird, 

2. das Vorherrschen der technischen Gewandtheit vor der 
wirklich geistigen und geistbildenden Leistung. Als da sein 
mochten: die überwiegende Verwendung der Lektüre zu Sprech- 
übungen und, umgekehrt, die Auswahl der Lesestoffe mit alleiniger 
Rücksicht auf die sprachtechnische Verwendbarkeit und Aus- 
beute des Textes, 

3. meine ich die durch dies alles vermehrte Gefahr, den 
Unterrichtsertrag in ein Vielerlei von einzelnen, im Grunde 
lexikalischen Fertigkeiten aufzulösen. 

Gewiß ist dies, wie uns heute scheint, Einseitig-Schlimme 
weder allgemein erstrebt noch erreicht worden. Aber es lag 
zum mindesten die Gefahr nahe, daß die Refiormbewegung so 
ausgedeutet wurde. 

Was setzt der kulturkundliche Unterricht diesem entgegen? 

j. dem mehr empfangend sich verhaltenden Nachahmen : 
die tätige geistige Durchdringung, dem mehr oder minder 
lockeren Sprachgefühl: ein bewußtes geistiges Erkennen der 
fremden Spracheigenheiten, das Sprachbewußtsein. 

2. dem Unterrichtsergebnis einer äußerlichen technischen 
Fertigkeit: die an dem fremdsprachlichen Unterrichtsstoff zu 
erwerbende innere geistig-sittliche Bildung. 

3. dem Vielerlei-Einzelnen eine strenge Sichtung der Lektüre 
im Hinblick auf ihren Bildungswert und eine straife Konzen- 
trierung auf ein einheitliches Bildungsziel. 
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Über dieser Zerlegung darf man nun vor allen Dingen 
nicht vergessen sich lebendig vorzustellen, welche Art von 
wirklichen jungen Menschen beide Richtungen als das theo- 
retische Produkt (das praktische ist ja so oft ganz anders) 
ihrer Tätigkeit ins Auge fassen. Solche lebendige Vorstellungen 
sind meist viel heilsamer als aller pädagogischer Streit. Beide 
wollen ihren Zögling tüchtig machen für eine Auseinander- 
setzung mit dem fremden Leben. In der Art dieser Tüchtig- 
machung, da liegt die Stelle, wo die beiden Unterrichtsrichtungen 
einander reiben, der wunde Punkt, und zwar für beide. Der 
Reform (wieder als theoretisches Extrem gedacht) schwebt mehr 
der praktisch, auch zu seinem eigenen Nutzen verwendbare 
Jüngling vor, der sich zum mindesten auf der Oberfläche der 
Dinge leicht und geschickt orientiert, während die Kulturkunde 
eher einen dem sittlich-geistigen, inneren Wesen der Dinge zu- 
gewandten und der bloß nützlichen Brauchbarkeit mehr ab- 
gekehrten Jüngling will. Dort eher ein Streben nach peripheren, 
nach außen hin wirkenden Fähigkeiten und Fertigkeiten, hier 
ganz deutlich Konzentrierung auf einen inneren geistig-sittlichen 
Kern- und Schwerpunkt. 

Nun wirken aber bei der praktischen Ausgestaltung solcher 
Unterrichtsforderungen eine Reihe von zurückhaltenden und 
einschränkenden Kräften mit. Gerade diese Kräfte sind von 
höchstem Wert und sinnvollstem Zweck, weil erst durch ihr 
Mitwirken sich allmählich aus der Erfahrung etwas Praktisch- 
Nattirliches ergibt. Die Reform z. B. hat sehr bald gewußt, 
daß man ohne ein methodisch stufenweises Fortschreiten ebenso- 
wenig auskommt, wie ohne planmäßige und grammatisch diszi- 
plinierte Übungen. Das war ein Schritt, nicht auf der Rückkehr 
zur alten Vorherrschaft der Grammatik, doch immerhin zur — 
sagen wir zunächst — theoretischen Belehrung. 

Zudem aber hat die Reform, welche die Spracherlernung 
auf die Sprechfertigkeit stellte, ganz notwendigerweise damit 
einen Grundsatz zu Recht und Ehren gebracht, der uns jetzt 
allen so selbstverständlich ist und ganz selbsttätig von sich aus 
die einseitige Sprechfertigkeit folgerichtig überwinden mußte. 
Ich meine dies: Die Reform setzte gerade als ihr Unterrichts- 
mittel voraus: die aktive Betätigung des Schülers in der Sprache; 
und dieses aktive Reagieren entspringt nur, bei den Kleinen 
aus der Freude, bei den Größeren aus der inneren, geistigen 
Anteilnahme am Stoff. Daher mußte, wenn die technischen 
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Sprechübungen nicht leerlaufendes Geklapper werden wollten, 
der Gehalt des Sprech- und Lesestoffes dem reifer werdenden 
Verständnis und Bedürfnis der Schüler sich anpassen. Mag sein, 
daß ein übereifriges Extrem Shakespeare und Dickens, Moliere 
und Racine hier und da zu nicht gerade kongenialen Tafel- 
übungen mißbraucht hat, entthront aber hat die Reform diese 
Dichter nicht. Und wenn die Reform, obgleich zunächst auf der 
rein sprachlichen Seite, den Fortschritt des Erlernens nicht mehr 
wie eine Addition von Kapiteln ansah, sondern wie ein natür- 
liches Wachstum, wie eine organische Bildung also, so erscheint 
der kulturkundliche Unterricht von dieser Seite aus als eine letzte 
und innerste Erfüllung der Reform. 

Adolf Krüper hat in seinem Buch über das Arbeitsprinzip 
in dem neusprachlichen Unterricht feststellen können, daß die 
Reform wenigstens im Wesentlichen ihrer Einstellung auf diesem 
Prinzip stand. Man müßte, um heute ihr gegenüber gerecht zu 
bleiben, auch einmal aufzählen, was sie für die kulturkundlichen 
‚ Forderungen geleistet hat: 

Da steht zunächst und zu allererst eine ganz eminente 
Leistung im Sinne des kulturkundlichen Unterrichts. Sie stabiliert 
das oberste Gesetz aller Kulturkunde, die Kenntnis der Sprache 
als die unbedingte Voraussetzung für jede wirkliche Kenntnis 
des fremden Volkes. Diesen Zweck der Spracherlernung läßt 
die kulturkundliche Bewegung als selbstverständliche Voraus- 
setzung bestehen. Aber selbstverständliche Voraussetzungen 
haben das Eigene an sich, daß sie so leicht tibersehen und ver- 
gessen werden. Darum muß sie von vornherein als die Conditio 
sine qua non herausgestellt werden. Denn ohne eine für denSchtiler 
möglichst große Vertrautheit mit der Sprache kann die Kulturkunde 
einpacken. Wenn das Rüstzeug, das Organ, nicht taugt, mit dem 
man an diese Dinge heran will, wird man immer wieder schon 
in der Vorarbeit auf der Strecke bleiben. Und es muß m.E. 
hierzu ganz unzweideutig daran erinnert werden, daß bei 
der Verminderung der dem Unterricht verfügbaren Wochen- 
stunden und bei der unsere ganze heutige Jugend durchdringenden 
Einstellung auf die sportliche Ausbildung ihres Körpers, 
welche nicht nur Zeit, sondern natürlich auch geistige Inter- 
essen und Kräfte absorbiert, man den Unterricht bis zu einem 
erstaunlich hohen Prozentsatz verbraucht, um die Klasse in 
einem sprachlichen Zustand zu erhalten, der sich für diese 
höheren Zwecke auch nur einigermaßen sehen lassen kann. 
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Was hilft mir sonst am Ende jener Jüngling, der in seinen 
Primanerjahren allerlei von dem „englischen und französischen 
Menschen“, wenn auch innerlichst, erlebt hat und auch wohl 
auf Grund solcher intimen Beziehungen zu ihm darüber mit- 
redet, der aber bei den ersten englischen oder französischen 
Zeitungen, die ihm in die Hand fallen, sehr bald in der müh- 
seligen Anstrengung des Nachschlagens stecken bleibt! Man 
erfährt in dieser Beziehung Erstaunliches. 

Auch in bezug auf die Art der Spracherlernung stehen die 
kulturkundlichen Forderungen im ganzen auf dem Boden der 
direkten Methode. Wenn aber der Zweck einer fortschreitenden 
praktischen Spracherlernung erhalten bleiben soll, so ist er- 
forderlich, daß die Lesestoffe für die Unter- und Mittelstufe 
nicht ausschließlich nach kulturkundlichen Gesichtspunkten be- 
stimmt werden können, sondern zunächst auch auf die formalen 
Schwierigkeiten zu achten haben und gleichzeitig darauf, ob 
sie für den Schtiler anschaulich oder faßbar genug sind, d.h. 
ob sie für ihn genug Bewegungskraft haben. Sonst bleibt die 
Klasse als Ganzes sehr bald stecken, entweder im Gestrüpp der 
sprachlichen Schwierigkeiten oder zu schwieriger und fremder 
Begriffe. Auch dieses ist beachtenswert im Hinblick auf manches, 
was dem Schüler zugemutet werden könnte. 

Was endlich die geistige Durchdringung der Sprache, die 
sogenannte psychologische Vertiefung angeht, so mag sie, da 
sie Gegenstand eines besonderen Referates ist, hier ausscheiden. 

Mit der Sprache hatte die Reform den fremdsprachlichen 
Unterricht in unmittelbaren Kontakt mit dem fremden Volke 
gebracht, zunächst zu dem Zweck, sich in seinen äußeren Lebens- 
gewohnheiten praktisch und sachlich zu orientieren. Immerhin 
aber schuf sie den Kontakt, und es ist gar nicht zu verkennen, 
daß die Kulturkunde Anregungen der Reform vollendet, indem 
sie die Kontaktstelle von der Oberfläche der Dinge in die innere 
seelisch-geistige Auseinandersetzung verlegt. Das ist eine Ab- 
kehr von der Richtung auf das praktisch Nützliche und Brauch- 
bare zu einer, sagen wir es nur: mehr humanistisch gelehrten 
Besinnung. Es fragt sich nun, ob eine Abkehr vom Äußeren, 
Realen der Erscheinung und der praktischen Orientierung hier- 
über so ausschließlich wiünschenswest ist für unsere heutige 
Erziehung. Die gestellte Frage ist meines Erachtens sofort zu 
bejahen, sofern es sich um klapperdürre Realienkunde handelt, 
die tiber eine Aufzählung von Sachen und Namen nicht wesent- 
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lich hinauskommt und die zudem meist noch dem Schüler einen 
höchst unnützen Ballast von praktisch wenig fruchtbaren Lexi- 
kalien aufbtirdete. Dieselbe Frage ist jedoch recht kritisch zu be- 
trachten, wenn in manchen, nicht in allen, der kulturkundlichen 
Bildungspläne damit eine Abkehr von dem Aktuell-Praktischen, 
dem gerade heute in unseren Tagen im fremden Volke Lebenden 
und Wirkenden, ja eine Abkehr von der Sachkenntnis über- 
haupt verbunden ist. 

Wir Deutsche neigen leicht zur gelehrten Einkapselung, 
zur theoretischen Befangenheit und zu schulmeisterlichem Besser- 
wissen. Wir sehen die Dinge allzu gerne so, wie wir sie sehen 
möchten; und bei dem Streben, die Struktur des Fremden zu 
erkennen, geraten wir leicht in Konstruktionen. Es ist sicher- 
lich für uns Deutsche ein kulturkundliches Merkmal erster 
Ordnung, daß gerade ıir uns so redlich um die Erkenntnis 
der fremden Geistesstruktur bemtihen. Wir sprechen heute 80 
viel, und mit Recht soviel, von den Bildungskräften des Eng- 
ländertums für uns. Wir könnten einen guten Zuschuß von 
diesem Engländertum vertragen: von der instinktiven Sicher- 
heit des Engländers im Umgang mit dem praktisch Ge- 
gebenen, von seiner Freiheit und Selbständigkeit vor jeg- 
licher Theorie, von seiner elastischen Anpassungsfähigkeit an 
das praktisch Mögliche und Durchführbare und auch von 
seiner ruhigen, gemeinverständlichen Klarheit und weltklugen 
Gelassenheit, wenn er die matters of fact wie ein statistisches Fazit 
überdenkt, auch wenn sie den Boden zu unterhöhlen scheinen, auf 
dem er bisher wie auf einem von Gott selbst fundierten Grunde ge- 
standen hat. Und immer tut er das wie ein Kaufmann, der 
Einsicht nimmt in seine Bücher und dabei klug und kalt über- 
legt, wie das Defizit zu decken und die Bilanz wieder her- 
zustellen ist. 

Es ist sicherlich wahr, daß die zeitliche Ferne, wie die Ferne 
des Berges, das Wesentliche der Umrißformen zusammenrfckt 
— das ist der Abstand des Künstlers — aber sie verdeckt und 
überdeckt auch, was überaus wichtig zu wissen ist für den, der 
es einmal praktisch als Bergsteiger mit ihm zu tun bekommt. 
Und noch ein Zweites wünsche ich unserer Jugend, — daß sie 
sich etwas angewöhne von dem unbefangenen und weltweiten 
Blick, mit dem der Engländer gelernt hat, die Weltgeschichte 
zu betrachten. Man halte z. B. der durchschnittlichen Auf- 
fassung des Schülers vom Siebenjährigen Kriege einmal die 
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englische gegenüber. Solche Gegenüberstellungen werden ihm 
in erheblichem Maße die Augen Öffnen. Ich halte es für eine 
wesentliche Aufgabe des neusprachlichen Unterrichts, den Schüler 
über die Enge und Isoliertheit des deutschen Standpunktes 
hinauszuheben, sehe aber durchaus keinen Grund ein, warum 
man bei Frankreich vor solchem Betrachten Halt machen sollte 
und etwa keinen Blick werfen dürfte auf seine koloniale Ver- 
gangenheit und Zukunft, auf sein schwarzes Imperium, dessen 
Ausbau und mögliche Folgen die amerikanischen und englischen 
Zeitschriften mit soviel Wachsamkeit beachten und das für 
Frankreichs Zukunft vielleicht von fundamentaler Wirkung sein 
kann, nicht nur in günstigem Sinne Wir brauchen heute mehr 
denn je klare und praktische Kipfe, die zu beobachten gelernt 
haben, was draußen unter der Oberfläche der Dinge vor sich geht. 

Diese Abkehr vom Praktisch-Aktuellen ist verbunden mit 
einer zwar auffälligen, aber vielleicht nur scheinbaren Abkehr 
von sachlichem und historischem Wissen überhaupt. Sie ist zu 
verstehen aus einer an sich gesunden Reaktion gegen jene 
historisch-philologische Lernmethode, welche historische und 
literaturhistorische Daten, Angaben und Überblicke wie tote 
Steine ins Leere setzte, d. h. jene Art Lernstoff zu vermitteln, 
von der man spöttisch erzählt, daß sie als letzten Ausweg zu 
ihrer Belebung keinen anderen Rat wußte, als die Daten |der 
mittelalterlichen Kaiser z. B. in umgekehrter Richtung lernen 
zu lassen, oder sonst allerlei mnemotechnische Spielerei trieb. 
Eine höhere Abart dieser Methode haben wir ja alle mehr oder 
weniger über uns ergehen lassen müssen: die Kompendienweisheit. 
Solche Reaktion ist zu preisen, solange sie nicht in das gegen- 
teilige Extrem verfällt. Aber es gibt doch auch ein Wissen, welches 
nicht Stein ist, sondern Saat; und alle Erkenntnis beginnt doch 
mit einem Wissen um die Dinge. Es geht heute ein auffällig 
lauter Ruf nach dem geistigen Band, nach dem geistigen Zu- 
sammenhang, der Zusammenschau. Freilich nutzen die einzelnen 
Teile noch nicht viel, aber das geistige Band, nach welchem 
man so eifrig hascht, ist für sich allein ein tiberaus flatterhaftes 
Ding. Die Jugend aber ist eitel: sie steckt sich so etwas gern 
an die Mütze, wenn es billig und mühelos zu haben ist. 

Man kann keinen Zusammenhang erkennen, ohne das Zu- 
sammenhängende zu kennen: Kulturkunde ohne Sachkenntnis, 
ein Bildungsideal mit der Überschrift „Nichts Gewisses weiß 
man nicht“, das will mir nicht in den Sinn. Und es ist auch 
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wohl nicht so schlimm gemeint, denn gerade die kulturkund- 
lichen Forderungen erheben, nicht zwar zum allerersten Male, 
aber doch überall vernehmlich und für die ganze breite Front 
der Schulbildung das Prinzip vom fruchtbaren Wissen, von dem, 
was uns und jetzt lebenswichtig ist für unsere Erkenntnis und 
Bildung. 

Wie sehr man sich aber auch auf diesen lebenswichtigen, 
lebentreibenden Kern beschränken muß, in den so erwählten 
Kreisen sollte man auf wirklich genaue Sachkenntnis nicht ver- 
zichten. Wozu führt es am Ende, wenn der Schtiler wohl immer 
wieder etwas von den inneren Kräften verspürt und erfahren 
hat, die z. B. den großen Bau des englischen Imperiums und 
der englischen Weltgeltung schufen und erhalten, und dabei 
keinen klaren Überblick besitzt über ihre Entstehungsgeschichte 
und ihren heutigen Zustand nach dem Kriege? Man wird so- 
lort die Gegenfrage stellen: Was nutzt seiner wirklichen Bildung 
das Umgekehrte? Und ganz mit demselben Recht! Beides sind 
Korrelate, die gehören zueinander wie Innen und Außen,. wie 
Subjekt und Prädikat eines Satzes. Man könnte, natürlich immer 
im Hinblick auf die durchaus notwendige Konzentration auf 
das Lebenswichtige, getrost sagen: Keine Kulturkunde ohne 
Sachkenntnisse, und keine bloße Sachkenntnis ohne das Streben, 
auch die inneren bewegenden Kräfte zu erkennen, das heißt: 
ohne Kulturkunde. 

Dies sind bloß andere Worte für das, was zu der befremd- 
lich scharfen Scheidung von Kulturwilien und Kulturleistung, 
von Kultur als Wille und Kultur als Erscheinung zu sagen wäre. 

Man soll allein von innen her, durch ein intensives Nach- 
erleben der Formgestaltung in den fremden Schrift- und Kunst- 
werken, der Struktur der fremden Geistesart auf die Spur kommen. 
Das Werk also wird nicht von außen gewürdigt als historisches 
Erzeugnis der fremden Kultur, sondern kulturpsychologisch 
als ein Zeugnis und Dokument der fremden Geistesstruktur. 

In dieser Interpretation von innen heraus steckt ein über- 
aus starkes subjektives Moment. Nun ist diese subjektive Teil- 
nahme, die aktive Beteiligung des Subjekts, die hervorragende 
Kraft des Unterrichts überhaupt. Sie gehört zum Leben des 
Klassenunterrichts, notwendig, aber sie verstärkt auch notwendig 
die Neigung zu subjektiv einseitiger Einstellung, auch bei dem 
Lehrer, und gerade bei dem für die Klasse so wertvollen Typ 
des Impulsiven. Man hat auf diese Gefahr des kulturkundlichen 
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Unterrichts hingewiesen im Interesse der objektiv sachlichen 
Richtigkeit, der Wissenschaft. Für den Schulunterricht, für die 
Bildung des Schtilers auf der Schule kommt es zwar weniger 
auf dieses wissenschaftliche Endziel an. Dagegen ist aber die 
Willensrichtung auf das Sachlich-Wirkliche ein Erziehungs- 
prinzip von allerhöchstem Wert; denn diese Willensrichtung 
ist nichts anderes als das Streben nach Wahrheit, die Wahr- 
haftigkeit. Immer war die Jugend schnell fertig mit dem Wort, 
und ganz besonders ist die Jugend von heute zur Vergröberung 
und Entstellung geneigt. Zur Subjektivität des Erlebens ge- 
hört daher als notwendiges Korrelat das Streben nach sachlich 
ruhiger Objektivität, im Interesse der Erziehung und Bildung. 

Innigst nun verbunden sind alle diese Erörterungen mit 
dem Kernproblem der Kulturkunde, d. h. mit ihrer Auffassung 
von dem Wesen der Bildung. Im Gegensatz zu einer Wissens- 
vermittlung, welche den zu erziehenden Schiller wie ein großes 
und zunächst leeres Gedächtnisgefäß ansah, in das jeder nach seiner 
Art und nach dem exakten Verlauf seines Stundenplanes seine 
Weisheit eingoB — welch mixtum compositum man dann nach 
dem Verlauf von neun Jahren Reifebildung nannte — erscheint 
der Bildungsprozeß unter einem ganz anderen Sinnbild, etwa dem 
der Kristallisation. Und während man früher geneigt war, die 
bildenden Kräfte zuerst und zumeist in verstandesmäßigen 
Unterscheidungen, Vergleichen und Einordnungen zu sehen, so 
ist man heute sich dessen bewußt, daß gefühlsbetonte Anschauung 
und Wille als zweite und dritte Dimension hinzukommen. Dies 
Zusammenwirken nennt man Erlebnis. Das Erlebnis ist jetzt 
Schoßkind der Unterrichtsliteratur. Wir stehen mitten im Er- 
lebnisunterricht.. Das ist an sich nichts so gar Neues, nur 
hat man vielleicht noch nie soviel Wesens davon gemacht. 
Und doch ist die Durchsetzung dieses Gedankens auf breiter 
Front und mit entschlossener Stoßkraft der allerwertvollste 
Teil der kulturkundlichen Forderungen. Denn in ihm 
steckt der entschlossene Angriff gegen das additive Ver- 
fahren der Stoffverteilung, gegen die systematische und mecha- 
nische Füllung der Kapitel, gegen den Stoffwahnsinn, wie 
Hübner sagt, gegen die tote und tötende Systematisierung und 
gegen den heillosen Respekt vor der Vollzähligkeit und der 
präzisen und möglichst wissenschaftlichen Vollständigkeit der 
Pensen. Von solchen Forderungen fühlt man sich restlos mit- 
bewegt. Das Wertvolle dieses Erlebnisprinzips liegt in der 
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Einsicht, daß in dem Schüler um einen Keimkern herum und 
aus einem Keimkern von eigener, persönlicher Art und 
Struktur heraus etwas organisch wächst und gestaltet, daß da 
in ihm nicht etwas rezeptiv Passives wie eine Tabula rasa liegt, 
sondern in ihm etwas durchaus Aktives und organisch Lebendiges 
waltet. Von hier aus gewinnt das fruchtbare Wissen seinen 
wirklichen inneren Sinn. 

Freilich möchte man in bezug auf die Bezeichnung Erlebnis- 
unterricht so schlicht und einfach bleiben wie die allgemeine 
deutsche Sprache, welche dieses Wort für die wirklichen Er- 
lebnisse zurlickbehält. Solche wirklichen kulturkundlichen Er- 
lebnisse hat man eigentlich nur in der unmittelbaren Berüh- 
rung mit der fremden Umgebung, mit dem fremden Volke, wes- 
wegen der Aufenthalt im fremden Lande der beste Kulturunter- 
richt ist und bleibt. In der Schule aber müssen wir immer 
durch das Papier hindurch. Aber man darf die Worte nicht 
spalten. Unter Erlebnis ist im Sinne der Unterrichtsforderung 
ein möglichst intensives und allseitiges Begreifen und Verstehen 
gemeint, an dem das ganze Wesen des Schülers beteiligt ist 
mit allen seinen Kräften der Anschauung, der Phantasie, des 
Gefühls und des Willens. Dies Ausgehen von der intensiven 
Anschaung gilt für die Mittelstufe durchaus und auch zum 
guten Teil noch für die Oberstufe. 

Für die Mittelstufe aber gilt ganz sicherlich der Satz, daß 
der kulturkundliche Unterricht am besten und einfachsten seinen 
Zweck erfüllt, von dem der Schüler am wenigsten merkt, daß 
es ein solcher sein soll. Ganz einfachen Anekdoten und harm- 
losen Geschichten kann der Lehrer eine Beleuchtung geben, 
die den Schitiler auf Wesensztige des fremden Volkes aufmerk- 
sam machen und sein Denken in die gewünschte Richtung 
bringen, wenn der Lehrer die frische Ursprünglichkeit der Ge 
legenheit benutzt. Der Rhythmus, mit dem des Schillers Inter- 
esse verläuft, erscheint oft kurios sprunghaft und unvermittelt, 
und nichts wird sein Interesse so systematisch töten wie etwa 
ein systematisches Vorgehen im Unterricht nach Charakter- 
merkmalen des fremden Volkes, nach Kategorien. Die Haupt- 
sache ist, daß der Lehrer die Fülle der Beziehungen lebendig und 
gegenwärtig in sich trägt, d. h., daß er in unmittelbarem Kontakt 
mit dem geistigen Leben des fremden Volkes steht und bleibt. 

Es bedarf nach meiner Erfahrung gar keiner Frage, daß, 
wenn man den Namen beibehalten will, solche Erlebnisse Aus- 
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gang und Grundlage der kulturkundlichen Bildung sein müssen, 
und doch erheben sich, sobald wir den Blick von solchen Er- 
lebnisbetrachtungen auf den praktischen Betrieb in der Klasse 
lenken, zwei Bedenken, zwei sehr wichtige Fragen, von denen 
ich ganz kurz noch sprechen will. 

Ist das kulturkundliche Prinzizip in seiner eigentlichen Aus- 
prägung nicht zu eng und einseitig, um allen Lehrern sowohl als 
auch Schülern, gerecht zu werden? Wir wissen doch — und das 
wird einschränkend auch durchaus beachtet — daß eins sich 
nicht für alle schickt. Der aktive Ansatz zur Bildung geht ja 
doch von der subjektiven, persönlichen Struktur aus, und da 
kann, was für den einen höchst wertvoll ist, dem andern nur 
sehr wenig bedeuten. Nun ist die kulturkundliche Erfassung 
m. E. ein recht einseitiger Typ; denn es soll ja nicht die 
Kulturleistung an sich und von außen her betrachtet und 
gewürdigt werden, sondern der Kultur:ville, der sie hervorbrachte, 
soll auf dem Wege einer nacherlebenden und nachschaffenden 
ktinstlerischen Intuition von innen her nacherlebt werden. Selbst 
unter den zu ktinstlerisch-anschauendem Denken Geneigten 
aber gibt es zum mindesten zwei deutliche Arten: die eine 
identifiziert sich kraft ihrer schöpferischen Phantasie mit dem 
inneren Willen und Wesen der Dinge und Menschen, um es 
von sich aus neu zu erfüllen und zu gestalten (das wäre etwa 
die kulturkundliche Art); die andere Art, die oft auf die Er- 
lassung des Letzten, Innersten, nur mit skeptisch bitterer Weh- 
mut verzichten mag, sucht das Objekt von außen her zu begreifen 
durch geschärfte Beobachtung und exakteste Aussagen über 
das Wesentliche seiner Erscheinungsmerkmale. Sie zerlegt und 
stellt fest und scheut sich vor einer auch nur leisen Überbetonung 
des tatsächlichen Befundes. 

Man wird also nicht außer Acht lassen dürfen, daß es ver- 
schiedene Typen von Schülern gibt, und ebenfalls nicht, daß 
auch die Lehrer von verschiedener Mentalität sind. In bezug 
auf das Gegenständliche des Lehrstoifes läßt man die Persönlich- 
keit durchaus gelten. Und auch die Richtlinien werden nicht 
meinen, daß Richtlinien gehandhabt werden können wie ein 
Reglement für Unteroffiziere. Man kann dem Lehrer unmöglich 
vorschreiben wollen: dies und das wird exerziert! Das ist seine 
persönliche Angelegenheit; denn nur das kann in seinem Unter- 
richt fruchtbar werden, was in ihm wirkt und lebt. Wenn 
man ihm aber im Gegenständlichen, in der Auswahl der Lese- 
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stoffe letzten Endes die freie Entscheidung geben muß, wenn 
man anerkennen muß, daß die Auswahl seines Lehrstoffes gleich- 
sam ein persönliches Bekenntnis sei — was, nebenbei gesagt, 
ein vortreflliches Wort ist — so muß man ihm auch in der 
Art, in der Methode, wie er an diese Dinge herankommen will, 
weil er es ja auch bloß so kann, die Entscheidung lassen nach 
seiner Eigenart. Es gibt denn doch auch Lehrer, denen die 
Intuition nicht liegt. So wertvoll die kulturkundlichen Anregungen 
für die Gleichgearteten sind — ich bekenne, daß sie mich 
persönlich sympathisch berühren — so wenig erscheint mir 
ihre Erklusivität angebracht, wenn sie, wenigstens im Idealfalle, 
die (historisch orientierte) Betrachtung der wirklichen Kultur- 
leistungen, ihrer Einwirkungen auf die deutsche Entwicklung, 
ja, letzten Endes sogar ihres allgemeingültigen Gehaltes an 
Schönheit und Menschlichkeit ausschließt. 

Diese Befreiung der Lehrpersönlichkeit von der Einseitigkeit 
der kulturkundlichen Forderungen würde ihren letzten, ent- 
scheidendenden Willen zur energischen und planvollen Kon- 
zentrierung zu einem in sich geschlossenen Bildungsganzen 
keinen Abbruch tun, wenn nur ein fester Plan da ist und ein 
fester Wille, allen unnötigen Ballast zugunsten des jetzt und für 
uns Lebenswichtigen über Bord zu werfen. Die Persönlichkeit ist 
schließlich der einzige und einzig-lebendige Konzentrationspunkt. 

Und noch eine andere Frage erhebt sich. Sie betrifft den 
der Kulturkunde vorschwebenden Bildungsprozeß überhaupt. 
Alle von uns bisher geäußerten Bedenken und Einschränkungen 
führen im letzten, tieisten Kern zu einer eigentümlich feind- 
licben Trennung von Bildung und Denken. Es bedarf m. E. 
gar keiner Frage, daß die wirklich bildenden kulturkundlichen 
Erkenntnisse von der lebendigen Anschauung, oder, als Ersatz 
dafür, von erlebnisstarken Darstellungen ausgehen müssen, 
d. bh. von der subjektiven Erregung. Es fragt sich bloß, ob 
solche Erregungen Wesen und Endziel dessen ausmachen, was 
wir Bildung nennen. Nach meiner Auffassung ist Bildung zu 
einem ganz wesentlichen Teile Klärung, Klärung des Denkens 
und Wollens; zwar nicht von oben, vom Katheder herab durch 
ein doziertes, auferlegtes Gedankensystem, gleichsam durch 
Überredung, sondern von der inneren Anteilnahme des Schillers 
her, durch aktive Selbstbetätigung, also durch Überzeugung. 

Wenn man heute in Auflehnung, und in berechtigter Auf- 
lehnung, gegen eine einseitige rationalistische Anlage des 
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Unterrichts alle Kräfte des Gemtütes, der Anschauung, der 
Phantasie und des Willens auf den Plan ruft, so darf man doch 
nicht wieder ins gegenteilige Extrem verfallen und jene eine 
Dimension, die des Denkens, ganz übersehen. Denn Erregung und 
Erlebnis, auch wenn wir dies Wort für das im Unterricht 
Mögliche gelten lassen wollen, bleiben zwar Ausgangspunkt, 
aber nicht das Ziel des Unterrichts. Der Zweck allen Unter- 
richts ist immer Richtung zu geben, der inneren Bewegung ans 
Licht zu verhelfen, das Erlebnis zu einer klaren Vorstellung zu 
erheben. Trotz aller Ehrfurcht vor den in die Tiefe gerichteten 
Dimensionen — und wir sollten dankbar sein, daß wir heute 
so eindringlich daran gemahnt werden — bleibt die dominie- 
rende Richtung, die beherrschende Dimension des Unterrichts 
der Intellekt. 

Aller Unterricht verläuft doch letzten Endes irgendwie in 
einer Aussprache zwischen der Klasse und dem Lehrer. Und 
solche Aussprache setzt eine Urteilsfähigkeit über solche Dinge 
voraus, und zwar von seiten des Schillers als auch von seiten 
des Lehrers. Die Erlebnisse wollen Erkenntnisse werden! Und 
die einzelnen so gewonnenen Erkenntnisse müssen untereinander 
verbunden und gegeneinander gestützt werden, sonst versinken 
sie erst recht sehr bald ins Leere. Ist diese Erkenntnisfähigkeit 
kultureller Zusammenhänge bei dem Schüler vorhanden, so 
daß er selbsttätig von sich aus zu einer Überzeugung gelangen 
kann? Oder muß der Lehrer ihn dazu überreden? Überzeugung 
oder Überredung, das ist die Frage. 

Auf der Mittelstufe kann der Lehrer ganz einfache und 
harmlos scheinende Anekdoten, wie etwa solche vom dummen 
und betrogenenen Irländer, durch einen geschickten Kunstgriff 
in die kulturkundliche Perspektive rücken und so immer wieder 
den Blick des Schülers in diese Richtung hineingewöhnen. Ein so 
vorbereiteter Schüler wird ganz sicherlich auf kulturell bezeich- 
nende Äußerungen im fremden Schrifttum so eingestellt sein, daß 
er die handgreiflichen Zeugnisse nicht mehr so leicht tübersieht, wie 
z. B. die Hiebe, die Shaw in seiner Johanna dem Engländertum 
versetzt. Und wenn er dazu von früher her wirklich etwas von 
dem Verhältnis zwischen Irland und England weiß, wird er für 
seine Kritisch-gegnerische Einstellung so etwas wie einen Grund 
einsehen. Das sind aber an sich ganz einfache Anregungen zu 
neuartigen und befestigenden Verknüpfungen der gewonnenen 
Vorstellungen und ein schon immer empfohlenes Unterrichts- 
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mittel. (Es ist aber für unsere heutige Bildung sicherlich wert- 
voll, ihm diese Richtung zu geben, wo sich die Gelegenheit 
dazu bietet.) 

Wenn man jedoch über solche gelegentliche Blickrichtungen 
hinaus kulturelle Zusammenhänge mit dem Zweck der Erkenntnis 
der Wesensstruktur des fremden Volkes, also doch schließlich 
eine Art vergleichender Völkerpsychologie als Gegenstand des 
Schulunterrichts beansprucht, so geht das weit tiber die Urteils- 
fähigkeit des Schtilers auf der Oberstufe hinaus. Es ist doch 
meines Erachtens ein großer Irrtum zu glauben, das alles, was 
wir, die wir durchschnittlich 20 Jahre älter sind, kraft eifrigen 
Bücherlesens und wohl auch in besonders glücklichen und 
findigen Stunden durch eigenes Denken zu verstehen und er- 
kennen glauben, brühwarm an die Primaner herangebracht 
werden müßte. Ja, dem einfachen Schulmeister aus der Provinz 
mag es schwindein vor dem Unwert seines verflossenen Daseins 
und der Mangelhaftigkeit seiner Geistesanlagen, wenn er in den 
Richtlinien liest, was er alles an kulturellen Zusammenhängen 
hätte erkennen müssen und seine Schüler hätte erkennen lehren 
sollen. 

Erkennen? Erkennen nun doch wohl nicht! — In 
der letzten Zeit sind in dem deutschen Philologenblatt eine 
Reihe von Artikeln erschienen, welche die kulturkundlichen 
Forderungen von verschiedenen Punkten aus beleuchten. In 
diesem Zusammenhang kann ich schnurstracks auf die vorzüg- 
lichen Darlegungen von Karl Beyer verweisen vom 21. April: 
„Methoden und Sachwerte des Deutschunterrichts.“ Beyer unter- 
sucht die Stufen des Wissens vom wirklichen Erkennen bis zum 
vorgetäuschten Wissen und kommt zu dem Ergebnis, daß es 
sich auf den Schulen nur um ein kulturkundliches Wissen im 
Sinne der Aneignung fremder Erkenntnisse handeln kann und 
nie, oder höchst selten, um wirklich selbsttätiges Erkennen. 

Dies selbständige Erkennen, oder besser gesagt, die Mög- 
lichkeit des Erkennens, ist vorhanden, solange der Schtiler im 
Erlebnis der einzelnen Kunstschöpfung oder im Durchdenken 
des einzelnen Schriftwerkes verharrt. Sobald dies aber als 
Dokument der fremden Geistesart erkannt, also in einen großen 
kulturellen Zusammenhang gestellt werden soll, den er gar nicht 
oder nur ungenügend kennt, ist der Schüler angewiesen auf 
die Autorität des Lehrers. Man tiberschaue doch einmal, wie 
wenig man, ganz abgesehen von der Vorarbeit zum sprach- 
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lichen und inhaltlichen Verständnis, schon der uns verbleibenden 
Zeit wegen lesen kann; man bedenke auch, wie schnell gerade 
der geistige Ertrag einer Lektüre wieder verblaßt und sich mit 
anderen Dingen vermischt. Woher sollen dem Schtiler die 
vielen einzelnen Kenntnisse kommen, auf denen er die Er- 
kenntnis ihres kulturellen Zusammenhanges aufbauen könnte? 
Zumal gerade dies Erkennen geistig-kultureller Zusammenhänge 
zu den schwierigsten Aufgaben des nachschaffenden Denkens 
gehört. Man sollte doch auch der Universität und dem ganzen 
langen Leben darüber hinaus etwas zu tun tibrig lassen. Wir 
selbst stehen doch noch mitten in dieser Entwicklung zu solcher 
Erkenntnisfähigkeit drinnen, und es sind doch auch für uns 
die Früchte, die zu allerhöchst hängen. Wir wissen, wieviel 
allgemein menschliche Lebenserfahrung, wieviel Mühe, Sorgfalt 
und allseitige Wachsamkeit im Denken es erfordert, etwas auch 
nur einigermaßen Hinlängliches über die Charakterstruktur eines 
fremden Volkes auszusagen. Nach meiner Erfahrung ist es eine 
ausgemachte Tatsache, daß die Wesensstruktur des fremden 
Geistes in kulturpsychologischem Sinne als ein Betätigungsfeld 
für selbsitätiges Erkennen, also als Arbeitsgebiet in der Schule 
nicht in Frage kommt; auch schon deshalb nicht, weil der Er- 
lebnisumfang des Schülers im Verhältnis zu der hierzu erforder- 
lichen Weite und Vielseitigkeit der Erfahrungen viel zu klein 
ist. Der Schüler wird immer wieder selbst fühlen, daß er von 
sich aus nicht viel Stichhaltiges zur Sache äußern kann und 
wird daher seine Weisheit vom Lehrer oder aus Büchern beziehen. 

Damit steckten wir mitten in der Gefahr der Halbbildung, 
und wir steuerten, wie Karl Beyer sagt, jenem Typus zu, der 
Redensarten für Leistungen, und Phrasen für Wahrheit hält. 
Wie ist solcher Gefahr zu begegnen? Mit aller Energie. Wir 
können dem jungen Menschen gar nichts Besseres beibringen 
als die Erkenntnis, daß er noch längst nicht fertig und daß 
man nicht gebildet ist, wenn man sich anderer Leute Federn 
an den Hut steckt. 

Wodurch aber ist ihr zu begegnen? Indem wir den Ziel- 
und Richtungspunkt weit nach draußen, weit außerhalb der 
Schule verlegen und nicht mehr von Forderungen, sondern ganz 
bescheiden von kulturkundlicher Richtung sprechen. Dadurch, 
daß wir dessen ehrlich bewußt bleiben, daß die in der Prima 
etwa beginnende geistige Entwicklung doch nur ein ganz kleines 
Stückchen Ansatz ist, ein schmaler und schwankender Steg. 
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Auf der Oberstufe kommt man immer wieder vor eine 
deutliche Scheidung der Fähigkeiten: die Fähigkeit zur Leistung 
und die Fähigkeit zur Aufnahme von Anregungen. Die Be- 
obachtung dieser reinlichen Scheidung ist eine der wichtigsten 
Aufgaben im Unterricht der Oberklassen. Wer immer gleich, 
oder doch recht bald, einheimsen will, was er soeben gesät hat, 
erntet meist Worte und Wind, Dagegen soll man den Schüler 
anhalten, alles zu leisten, was er selbst leisten kann. Achtung 
soll er bekommen vor der Schwere und Würde solcher geistiger 
Arbeit, damit er bescheiden bleibe vor dem, was er noch nicht 
versteht, ehrlich und wahr vor sich selbst und vor seiner Auf- 
gabe, aber auch wachsam und allzeit geschärften Auges, Prob- 
leme zu erblicken. Wenn wir ihn zu dieser Klarheit und Wahr- 
haftigkeit seinem eigenen Vermögen gegenüber erziehen, dann 
tun wir alles, was man von uns erwarten kann. 

Was verbleibt nun aber nach alledem? — Und so bleibt denn 
doch trotz aller Einschränkung und notwendigen Ergänzungen, 
trotz aller Gefahren, die in der Einseitigkeit und Überspannung 
des kulturpsychologischen Prinzips, im Übermaß des Gewollten, 
liegen, ein tiberaus wertvoller Antrieb bestehen: die Auswahl 
des Lehrstoffes nach seinem geistigen Bildungswert, der Zu- 
sammenhalt zu einem geschlossenen Bildungsplan und der volle 
Einsatz einer nach ihrer eigenen Art sich entscheidenden Per- 
sönlichkeit dafür, des Schtilers Blick zu lenken auf ein freilich 
weit jenseits der Schule liegendes Ziel: die allmählich fort- 
schreitende Erkenntnis der geistigen Eigenart des fremden 
Volkes, mit dem uns das Schicksal so oder so immer wieder 
in Berührung bringen wird. 
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GEDANKEN ÜBER ZWEI AUFGABEN DER FREMD- 
SPRACHLICHEN BILDUNGSARBEIT: „DAS EIGENRECHT 
DES WERKS“ UND „DAS GESAMTBILD EINER ZEIT“. 


Von verschiedenen Seiten ertönt heute der Ruf nach dem 
„Eigenrecht des Werks“. Dem Werk solle unser Bemtihen 
gelten, dem Geschaffenen, nicht aber dem Schöpfer, 
sei es des Einzelwerks, sei es einer Gesamtheit von Werken als 
Ausdrucks einer Gesamtseele Und dieser Ruf nach dem Eigen- 
recht des Werks will eine Ordnung wiederherstellen, die gestört 
ist — von der Kulturkunde. 
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Gewiß hat sich die praktische kulturkundliche Arbeit der 
letzten Zeit vorwiegend der Herstellung von Lesebüchern und 
Leseheften zugewandt. Aber das darf niemanden zu der irrigen 
Ansicht verleiten, als sei das nun der Inbegriff der neuen kultur- 
kundlichen Arbeit: die festen Formen der literarischen Kunst- 
werke aufzulösen und aus lauter herausgebrochenen, abge- 
splitterten Bruchstücken eine neue Sinneinheit zusammenzustücken. 

Kulturkunde wird eine ihrer Hauptaufgaben darin erblicken, 
das fremdsprachliche Schriftwerk dem Verständnis der Schüler zu 
erschließen. Ich meine sogar: erst die kulturkundliche Auslegung 
wird dem Werk sein volles Eigenrecht sichern, indem erst sie 
seine Eigenart völlig zu ergründen trachtet. Sie wird nicht 
etwa darauf verzichten, Eigenwert und Eigenbedeutung des 
Werks zu erkennen; sie wird selbstverständlich seiner Formen- 
schönheit gerecht zu werden, seine Gedankentiefe zu durch 
loten suchen. 

Wie kann das am besten geschehen? Indem das Werk 
aus dem Geist heraus begriffen wird, der es schuf. Nehmen 
wir Corneilles Cid als ein Beispiell Für dieses unendlich oft 
an höheren Schulen gelesene Werk sind meines Erachtens die 
allermeisten Voraussetzungen des Verständnisses durch deutsche 
Schtiler noch zu schalfen. Und eine doppelte Grundlegung 
scheint mir nötig: eine kulturgeschichtliche und eine kultur- 
psychologische. Es ist das Kunstwerk des Cid verständlich zu 
machen: als Ausdruck des französischen Klassizismus und als 
Ausdruck des Franzosentums tberhaupt. 

Diese harten Menschen des Cid, dieser Fanatiker der Ehre, 
Rodrigo, diese unweiblich feste und vernünftige Chimödne sind 
als Kinder einer harten Zeit zu zeigen. Es ist die Zeit kurz 
nach den religiösen Bürgerwirren. Männer wie der Kardinal 
Retz, La Rochefoucauld, Frauen wie die Madame de Rambouillet, 
Madame de Sabl& sind Typen dieser Zeit, die frei von Empfindelei 
und Träumerei, in voller Tatenkraft ihre männlich feste Art enthüllt. 
Lanson hat in seinem Buch über Corneille (Sammlung: Grands 
Ecrivains) ausgeftihrt, wie in Corneilles großen Dramen sich die Zeit 
spiegelt, der er angehört, freilich nicht in malerischen Einzel- 
heiten, aber in dem Erfülltsein mit dem großen Geschehen des 
politischen und staatlichen Lebens. Man wird in der Schule 
nicht die Zeit haben, allzuweit hier auszugreifen, aber es sich 
doch nicht entgehen lassen, den Helden Corneilles als die 
Überhöhung eines Menschentyps zu zeigen, zu dem alle Anlagen 


360 Gedanken über zwei Aufgaben der fremdsprachl. Bildungsarbeit. 


schon in der Zeit vorhanden waren. Wenn am Schluß des Cid 
der König durch sein Eingreifen die Lage entwirrt, so ist er 
damit nicht der deus ex machina geworden, es ist vielmehr 
über die Konflikte der Personen die Staatsgewalt als höhere 
Instanz errichtet. Das ist ganz im Sinne der Zeit politisch und 
staatlich gedacht und nicht als bequemer Bühnentrick zu bewerten. 
Und wenn die Infantin im Cid auf den geliebten Rodrigo ver- 
zichten muß, so wird das in seiner Bedeutung erst voll gewürdigt, 
wenn man auf die strengen Gesellschaftskonventionen des 
17. Jahrhunderts, die sorgsam Kaste von Kaste scheiden, hin: 
weisen kann. Sonst erscheint leicht, wie Lanson sagt, als 
Theatermaschinerie, was sehr ernst und wichtig genommen 
wurde. «Au dix-septiöme siöcle rien ne dispensait d’&tre n6.» 

Ich glaube nicht fehlzugehen, wenn ich als den vor- 
herrschenden Eindruck, den eine nicht kulturgeschichtlich und 
kulturpsychologisch aufgebaute Cidlektüre auf unsere Schüler 
macht, kühleGleichgültigkeitbezeichne. Daskommtvorallemdaher, 
daß die Kunstform der französischen klassischen Tragödie unsere 
Schiller fremdartig anmutet. Auch hier kann nur ein Hinein- 
stellen des Cid in Lebens- und Kunststil des französischen 
Klassizismus dem Verständnis des Werks entgegenführen. Der 
deutsche Schüler ist durch seine deutsche wie seine englische 
Schullektüre und vor allem natürlich durch seine deutsche Art 
gehindert, sich der Dämpfung und der Beherrschtheit des 
Klassischen Kunststiles offen innerlich hinzugeben. Wo er 
Leidenschaften sieht, erwartet er, leidenschaftliche Sprache zu 
hören. Wo Gewaltiges geschieht, will er erschüttert werden. 
Im Cid meint er trotz einzelner ihn packender Szenen das wirk- 
liche Leben zu matten Reflexionen verblaßt, die farbige, auf- 
regende Fülle der Dinge zu einförmig stilisiert wiederzufinden. 
Es gehört schon eine sorgsame Vorbereitung dazu, hier einen 
Grund für das Verständnis zu legen. Sie ist aber möglich, und 
etwa im Anschluß an Taine (Origines de la France contemporaine, 
Essais de critique et d’histoire, Philosophie de l’art) kann tiber 
das Lebensideal der französischen Aristokratie des 17. Jahr- 
hunderts, über den Typ des honndte homme, tiber die bienssance, 
über die Sprachpflege der Zeit, über den zentralisierten Ordnungs- 
staat, über die höfischen Umgangsformen in Versailles, über die 
französischen Gärten als vernunftgebändigte Natur und tiber 
die Poetik Boilesus als vernunftgeregeltes Gesetzbuch der 
Klassischen Dichtkunst jedenfalls so viel zusammengetragen werden, 
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daß der Schiller begreift, daß Ordnung, Klarheit, Vernünftig- 
keit, Beherrschtheit Lebensideale des klassischen französischen 
Menschen und also auch Ideale der klassischen französischen Kunst 
sind. Und wenn er dann sieht, daß Rodrigo seinen Gegner 
nicht auf der offenen Bühne ersticht, daß von dem großen 
Heldenkampf des Cid gegen die Mauren nur ein wohllautender 
Bericht verblieben ist, daß die Menschen auch in Leidenschaft 
wohlgesetzte Reden halten, daß sie nicht schwanken und nicht 
irre werden an dem geraden Weg, den ein überstarker Wille 
ihnen weist, dann wird er das alles in Zusammenhang bringen 
mit all den ähnlichen Äußerungen klassischen Lebensgefühls 
und klassischen Kunstauffassens, die er kennen geleınt hat, 
wird denken an die höfischen Aristokraten und gepflegten Salon- 
menschen, an den klassischen Zivilisations- und Ordnungsgeist, 
an eine Lebensführung, die stets zuchtvoll und beherrscht er- 
scheinen mußte. 

Sollte es möglich sein, den französischen Cid mit seiner 
spanischen Quelle durch Schüler vergleichen zu lassen, was ich 
nicht ermessen kann, so müßte ein solcher Vergleich, wenn er 
nicht im Stoftlichen stecken bleiben soll, zeigen, wie der spanische 
Cid französisch wird, wie etwas ganz anderes dem klassischen 
Franzosen dichterischer Gegenstand wird, als es dem Spanier 
war: ein innerer seelischer Konflikt, ein allgemein menschliches 
Problem, ein einziges, in sich gerundetes Geschehnis, und jedes 
einzelne in diesem Dreierlei eng mit dem anderen verbunden, 
weil aus derselben grundlegenden Auffassung des Dramatischen 
erwachsen. 

Es sind schwere Steine des Anstoßes wegzuräumen im Cid, 
soll der deutsche Schiller dem Werk innerlich nahe kommen. 
Ich denke an die höchst befremdliche Dialektik der Liebe 
Rodrigos und Chimönes. Doch glaube ich, Lansons feinfühlige 
and klar sehende Erläuterung der Liebesauffassung Corneilles 
macht es uns möglich, auch in dieser Liebe ihre zeitbedingte 
Form zu sehen und sie dann besser zu würdigen. «Les vrais 
heros ont un amour d’une rare essence. Ils connaissent ce 
-qu’ils aiment pour le plus grand bien qu’ils puissent concevoir. 
L’estime fait le fond de leur sentiment. — Le Cid suit en 
aimant Chimöne l’idee qu’il a de la perfection. On aime suivant 
que l’on comnait... .» Also Liebe ist nicht eine Schwäche, 
eine Leidenschaft, die unterjocht, sondern die wahre Liebe 
gründet sich auf das Wissen um die Vorzüge der Geliebten. 

Die Neueren Sprachen. Bd. XX<XIV. H, 6. 24 
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Rodrigo hat den Vater Chimödnes getötet. Das macht ihn aber 
in den Augen der Geliebten nicht hassenswert. Denn er hat 
nur die Sohnespflicht erfüllt. Hätte er es nicht getan, so hätte 
ihm etwas an der idealen Vollkommenbeit des Ritters gefehlt, 
um deretwillen Chim&ne ihn hochschätzt und auf die ihre Liebe 
sich stützt. Wir werden eine solche Liebeskasuistik leicht un- 
weiblich und allzu verstandeskühl finden, aber wenn wir sie 
verstehen wollen, müssen wir sie hineinstellen in das Seelentum, 
aus dem sie stammt, das kornelianische und das klassisch fran- 
zösische, das dem genereux, dem eigentlich klassischen Helden, 
die Macht gibt, immer das zu tun, was seine aufgeklärte Ver- 
nunft ihm aufgibt. Man wird nicht umhin können, in Corneilles 
dramatischer Fassung der Liebe denselben Zug stoischer Größe 
zu sehen, welcher der ganzen Zeit zu eigen war. 

So viel über das Zeitbedingte im Cid. Was ist nun das 
eigenartig Französische daran? Da wäre zunächst festzustellen, 
daß Rodrigo jene kecke, schneidige Art besitzt, jenes stolz sich 
brüstende Hochgefühl, das die Franzosen in helles Entzücken 
versetzt. Sie sprechen gern in solchem Fall von „Panache*, 
vom Symbol des wallenden Helmbusches. Corneilles Geist ist 
ein «esprit empanach&e. Schwung und Schmiß, &elan und 
verve, glühende Herzen haben es den Franzosen zu allen 
Zeiten angetan. Rodrigos jugendliches Feuer hat immer wieder 
Franzosenherzen entzündet. Sein Kampf für Pflicht und Ehre 
erschien als echt französische Heldenart. Und ganz französisch 
wiederum: Held Rodrigo prägt so kecke, stolze eherne Heldenworte. 
Napoleon hat nicht nur die Marseillaise den größten General der 
Republik genannt, er hat auch von Corneille gesagt, daß Frank- 
reich wohl ibm einen Teil seiner schönen Taten verdanke, 
Und Lanson nennt Corneille einen professeur d’önergie. Der 
Schtiler muß also sehen, daß im „Cid“ der Franzose sich wieder- 
erkennt, daß er einen Zug seines Wesens in Jahrhunderte 
überdauernder Prägung hier geformt sieht. 

Wie bei jeder klassischen französischen Tragödie, so muß. 
man auch beim Cid auf die rhetorische Form des Dramas ein- 
gehen und auch hierin „das Französische“ zeigen. Im Cid 
wird wohl der Schüler selbst unterscheiden und Szenen voll 
Bewegtheit von solchen trennen, die ihm als eine undramatische 
Deklamation vorkommen. Es bedarf wiederum allerlei kultur- 
historischer und kulturpsychologischer Voraussetzungen, wenn 
er französische Rhetorik verstehen will. So muß er etwas er- 
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fahren von der Freude romanischer Menschen, besonders aber 
klassisch französischer Menschen, an gewählter, edler Rede, an 
ieierlich rauschenden Alexandrinern. Er muß vor allem erkennen, 
daß es das Wesen der französischen klassischen Tragödie aus- 
macht, daß eine innere seelische Entwickelung vorgeführt wird, 
die zu einem dramatischen Endziel hinführt. Das Drama be- 
steht im seelischenKonflikt und dessen durchsichtigerAbwickelung, 
ist also ein stark den Verstand beschäftigender Vorgang; es 
besteht nicht in dem Erregen begleitender Gefühlsspannungen, 
ist also nicht in erster Linie ein emotioneller Vorgang. Das 
stimmt nun allerdings nicht ganz für den Cid, es stimmt eben 
nicht für jene Szenen, die der Schüler als durch starke Gefühls- 
entladungen lebendig bewegt fühlt. Aber es stimmt für die 
vielen anderen. Und da muß eben dem Schüler gezeigt werden, 
daß es französische Art ist, ein Drama so aufzubauen, daß er- 
kannt wird: wie arbeitet das Spiel der Gefühle und Leiden- 
schaften, das Ineinander der dramatischen Motive, um den 
Endeffekt herbeizuführen. Es ist also das französische Drama 
ein psychologisches Problem, an dem die Lösung interessiert. 
Es ist gerade das nicht, was der Schtiler von ihm erwartet: 
Geschehnisse und ihre tief bewegenden Folgen. Diese tief 
bewegenden Folgen stören das Gleichgewicht klassisch zucht- 
voller Menschen, während das psychologische Spiel und sein 
unausweichlicher Endeffekt in der ganzen Geschlossenheit seiner 
Abfolge und in der Klarheit seiner Linienführung eine Konzeption 
des Dramatischen darstellen, die den verstandesklaren, psycho- 
logisch interessierten, das Maßvolle als Tugend schätzenden 
Franzosen verraten. Wiederum ist somit nötig zu zeigen, daß 
im Cid, wie In der klassischen Tragödie, eine besondere Aus- 
prägung französischen Geistes vorliegt. Wiederum wird man 
vom „Französischen“ aus das einzelne Werk besser verstehen. 

Und schließlich ist der Cid ja ein Werk dieses einen: 
Pierre Corneille..e. Auch vom Schöpfer aus will Kulturkunde 
das Geschaffene klären. Nur hilft es uns gar nichts, den 
Schtilern das aufzutischen, was die Schulkommentatoren lang 
und breit aus seinem Lebenslauf erwähnen. «Rien dans l!’'homme 
ne d6c2le le gönie, rien dans la vie ne promet l’auvre. — L’&uvre 
subsiste A part de la vie, tr&s dissemblable de l’'homme ext6rieur, 
pur produit d’une interne et inexplicable necessit6> — sagt 
Lanson von Corneille. Man kann, denke ich, gar keinen besseren 
Weg zum Werke hinfinden, als den, welchen Diltheys große Er- 
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klärungskunst einschlug, den Weg vom künstlerischen Erlebnis 
zum Kunstwerk. Nur das formt der Künstler zum Kunstwerk, 
worin ihm des Lebens Sinn sich auszusprechen scheint, was 
ihm vom Leben bedeutsam geworden ist. Und was war das 
für Corneille? Das kann man nicht am Cid allein zeigen. Man 
wird mindestens den künstlerischen Gegenstand, das sujet, des 
Horace und einer anderen Römertragödie daneben halten und 
dann die Schüler sehen lassen, daß Corneille die klassische 
Tragödie des Willens geschrieben hat. Darum nahm er seine 
Stoffe aus der römischen Geschichte, entnahm den Spaniern 
ihren Helden, den Cid, den er zu „seinem“ Helden machte, dem 
Helden des Willens. Diesem Sohn einer harten Zeit erschien 
der große Willensmensch als der würdige Gegenstand der Kunst, 
als das Bedeutsame im Leben. So sehe ihn der Schüler, und 
so stelle ihn der Lehrer dar, ehe er noch den Schüler die 
Lektüre des Cid beginnen läßt, wie überhaupt ein längerer 
Anlauf nötig ist, bevor der Schiller in das Werk hineinspringen 
kann. Es ist eine sorgsame Bodenbereitung erforderlich, um 
das Verständnis eines Werkes wie des Cid aufkeimen zu lassen. 

So den Cid kulturkundlich zu deuten, ist selbstverständlich 
noch lange nicht jedermanns Sache. Ehe sich die Massen der 
Lehrenden an solche Aufgaben wagen, müssen kulturkundlich 
in diesem Sinne, d.h. lebens- und seelenkundlich kommentierte 
Schulausgaben vorliegen. Zu ihrer Herstellung wäre die Mit- 
arbeit der Universitätslehrer sehr erwünscht. Auf dem Gebiet 
der klassischen Philologie hat, wie ich höre, die hilfreiche Hand 
der wissenschaftlichen Forscher die Studien der höheren Schulen 
vertiefen helfen. — Aber, um auf den Ausgangspunkt, das Eigen- 
recht des Werks, zurückzukommen, das dürfte jetzt klar sein: 
das Werk, der Cid, kommt durch die kulturkundliche Betrachtungs- 
weise ganz zu seinem Recht. Es wird nicht ausgepreßt, um 
die Struktur seines Schöpfers Corneille, oder die Artung der 
Zeit, des Volkstums, aus denen es stammt, zu zeigen. Um- 
gekehrt: erst vom Gesamtgeist aus wird das Werk erkannt. 
Daß wir allerdings auch die Aufgabe haben, einige entscheidende 
Merkmale des Gesamtgeistes, einiges für den französischen 
Menschen Wesentliche unsern Schülern zu überliefern, daran 
halte ich fest. 

Und nun noch einmal zurück zum Eigenrecht des Werks. 
So in sich ruhend und „selig in ihm selbst*, wie Gegner der 
Kulturkunde vom Einzelwerk meinen, so aus sich heraus deut- 
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bar ist überhaupt kein Werk. Stellt man das Werk nicht hinein 
in kulturelle Zusammenhänge, deutet man es nicht aus kultur- 
psychologischen Voraussetzungen, so bleibt nichts anderes übrig, 
als es objektiv auszulegen nach den Merkmalen seiner Kunst- 
form, nach seinem Stil, nach seiner Gestalt, so gilt es Zusammen- 
hänge herzustellen mit anderen Lösungen gleicher Formprobleme, 
mit Stillormen, mit Gestaltformen. An unserem Beispiel hieße 
das: die Tragödie Corneilles ist zusammenzusehen mit der 
Tragödie Racines oder Hugos oder Shakespeares oder Schillers. 
Die künstlerische Eigenart eines Werks von Corneille hebt sich 
durch dieses Vergleichen schärfer heraus. Denn so gewiß jedes 
Werk eigengesetzlich bestimmt ist, so wird doch eben dieses 
Gesetz seiner Erscheinungsform nur dem sichtbar, der es in 
eine Reihe anderer Erscheinungsformen hineinstellen kann. Das 
einzelne aus dem einzelnen heraus erklären, heißt Verzicht 
leisten auf dasjenige Mittel, das Maßstäbe für ein Werten liefert: 
den Vergleich. Auch der Wert eines Werkes an sich wird nicht 
gewonnen durch die Betrachtung eines Werkes aus sich. So- 
weit ich als Lehrer das beurteilen kann, ist die heutige wissen- 
schaftliche Literaturgeschichte entweder eine Geschichte der 
Ausdrucksformen des Geistes, oder sie ist eine Geschichte der 
sich immanent und objektiv entwickelnden Kunstformen. Gegner 
der Kulturkunde aber tun so, als ginge die Schule weder die eine 
noch die andere wissenschaftliche Betrachtungsweise etwas an. 
Und so sehr man auf der einen Seite darauf stolz ist, etwa 
neueste wissenschaftliche Syntax in die Schule einzuführen, 
wie neue Schulgrammatiken beweisen, so läßt man ruhig den 
Abstand zwischen Grundsätzen der Literaturwissenschaft und 
Grundsätzen schuimäßiger Schriftstellerdeutung immer größer 
werden und meint immer noch, ein Werk spreche hinreichend 
für sich, wenn man nur formale Schwierigkeiten beseitige und 
an Sacherklärungen nicht spare. Demgegenüber möchte ich 
kräftig betonen: Kulturkunde ist ein großer und ernst zu 
nehmender Versuch, das fremde Schriftstellerwerk gerade das- 
jenige sagen zu lassen, was es wirklich meint. Dazu sollte mir 
als Beispiel die Tragödie des Cid dienen. Sie meint ja gar nicht 
das, was wir zunächst aus ihr heraushören. Was sie meint, 
werden wir erst erfahren, wenn wir zurlickgehen zu dem Seelen- 
tum, das in ihr Ausdruck gewann. Und das will Kulturkunde 
versuchen. Sie ist ein Streben nach wissenschaftlicher Ver- 
tiefung unserer Unterrichtsarbeit; sie verdient als solches weit 
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mehr Beachtung, als ihr gerade in den Kreisen zuteil wurde, 
die sonst der Durchdringung des Unterrichts mit wissenschaft- 
lichem Geiste so oft das Wort reden. 


Ein zweiter Aufgabenkreis tut sich der kulturkundlichen 
Arbeit auf, auch dieser bisher noch nicht ernsthaft und gründ- 
lich durchdacht und erprobt. Es ist das Gebiet der Kultur- 
kreise. Hier gilt es, Gesamtbilder einer Zeit zu entwerfen, 
einen Querschnitt durch eine Gesamtlage einer Epoche zu legen, 
so etwa durch die klassische Zeit, die Zeit der Aufklärung, der 
französischen Revolution, das bürgerliche Zeitalter des 19. Jahr- 
hunderts. Wenn wir auch noch kaum nennenswerte Versuche 
einer solchen Rundschau einer Zeitlage haben, so ist doch die 
ideale Forderung als solche nicht ernstlich bestritten. Fraglich 
ist nur, was in eine derartige Gesamtbetrachtung hineingehört. 
Und da scheint mir: die Kunst als Ausdruck des Zeitgefühls 
wird zu Unrecht abgewehrt und ohne Not die Beschränkung 
auf die Wortkunst gesucht. Gewiß wird das literarische Denkmal 
der Wortkunst das Kernstück der Studien bleiben, aber Malerei, 
Architektur, besonders auch Kunsttheorie, da sie in das Lite- 
rarische einschlägt, werden bestätigen, vertiefen und sinnfällig 
machen, wäs in der Literatur an Erkenntnis gewonnen ist. 
Derselbe Geist erscheint in einem anderen Medium anders ge- 
brochen, aber es ist derselbe Gesamtgeist, der allen Äußerungen 
einer Epoche die eine gleiche Marke aufprägt. Daß alle Ob- 
jektivationen eines Gesamtgeistes ein Gepräge tragen, das soll 
der Schüler nicht bloß glauben, weil es sein Lehrer sagt, 
das soll er sehen. 

Wir lesen bei allen Historikern, in jeder französischen 
Literaturgeschichte, daß die französische Kultur des 17. Jahr- 
hunderts, vielleicht in manchem schon Abstieg und beginnender 
Verfall, aber in der inneren Geschlossenheit und Einheitlichkeit 
ihrer Gesamterscheinung ein in der Geschichte selten gebotenes 
Schauspiel ohnegleichen sei. Warum soll die Schule nicht 
daran gehen, eine geschichtlich überaus wichtige Ausprägung 
französischen Geistes, die von Bedeutung für ganz Europa ge- 
worden ist, in ihren inneren Zusammenhängen, in einigen durch 
alle Lebensformen, wie Regierungsform, Institutionen, Literatur, 
Kunst hindurchgehenden Zügen eingehender zu studieren, als 
das bisher, wohl einfach infolge mangelnder schulmäßiger Auf- 
arbeitung passender Texte, möglich war? Ich beschränke mich 
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darauf, in diesen Zeilen eine Parallele zwischen Kunst und 
Literatur zu ziehen. 

In dem neuen Handbuch der Literaturwissenschaft, das 
Oskar Walzel mit hervorragenden Vertretern der modernen 
Literaturwissenschaft herausgibt, steht auf einer der Seiten, die 
von Corneille handeln und deren Text Professor Neubert ge- 
schrieben hat, ein Bild von Poussin. Es ist die Wiedergabe 
des im Louvre hängenden „Urteil Salomos“. Und darunter 
steht: „Poussins Gemälde zeigt den gleichen klassisch einfachen 
und durchsichtigen Bau, wie ihn Corneilles Tragödien besitzen.“ 
In der Tat, Poussin hatte „den kornelianischen Pinsel“. Und 
das kann nun auch der Schüler sehen, daß ein Geist beide 
Männer beseelt und daß es derselbe Geist ist, der auch sonst 
diese Frühzeit des Klassizismus, die „heroische“ Zeit durch- 
dringt. Man sage ihm, wie beider Männer Seelenheimat Rom 
war, wie Corneille seine Römertragödien schrieb, weil er nur 
in ihnen seiner aufs Heroische gehenden Neigung genug tun 
konnte, wie Poussin in Rom lebte, weil er nur hier unter den 
Trümmern der Antike die Inspirstion antiker Größe fand, die 
er brauchte. Poussin erfand die heroische Landschaft, wie 
Corneille Schöpfer der heroischen Tragödie wurde. Solche 
Landschaften sehe der Schüler, und er wird’ außer der oben 
schon genannten durchsichtig klaren und echt klassischen Geist 
bekundenden Komposition plastisch statuenhafte Gestalten in 
einer streng erhabenen Natur erkennen und wird vielleicht 
dahin gelangen, auch Corneilles Römergestalten Statuen ähnlich 
zu finden. Und daß beider Kunst sich in ihrer Klarheit, Durch- 
sichtigkeit und Ordnung an den geklärten Geist wendet, und 
nicht die des Malers vornehmlich an die Sinne, die des Dra- 
matikers vorwiegend an die Phantasie, das wird der Schüler 
wiederum als Zeichen des esprit classique aufzufassen haben. . 
Und man wird da wohl auch einmal eine weitere Perspektive 
auftun können, einen Seitenblick werfen auf das staatliche 
Leben, das in deın zentralisierten Ordnungsstaat sich eine durch- 
aus römische Staatsform zu geben im Begriff ist, und einen 
weiteren Blick endlich auf die römische Substanz tiberhaupt 
in dem Franzosentum, wird zeigen, warum der „römische“ 
Napoleon den „römischen“ Corneille hochschätzte, wie die iran- 
zösische Revolution „römische“ Republikanertugenden zu pflegen 
vermeinte, wie Montsigne und Montesquieu auf ihre Art „Römer“ 
waren, und auf die ihre wiederum ein Bossuet und ein Rousseau, 
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ja heute noch der in seiner Kunstform so klassische Anatole 
France das Lateinertum als wertvollen Bestandteil französischen 
Wesens des öfteren hervorgehoben hat. 

Die Wortkunst und alle ihre Schwesterktinste gehen in der 
klassischen Zeit den gleichen Weg, den Weg zur Zucht, zur 
hierarchischen Ordnung, zur einheitlichen großen Stilform. Des 
großen Königs angestaunte Taten werden allen Künsten der 
einzig würdige Gegenstand. Alle Kunstübung ruht auf Räsonne- 
ment, alle Kunst ist feierlich vornehm, ist höfisch offiziell. Die 
große Literatur ist freilich mehr als dieses, sie hat überzeitlichen 
Wert, Jahrhunderte tüberdauernde Gültigkeit, aber sie ist 
auch Holkunst. Und dieses Letztere, das Zeitbedingte an ihr, 
wird natürlich durch den Vergleich mit den Schwesterkünsten 
klarer zum Ausdruck kommen. Ich greife einiges heraus, was 
man den Schülern zeigen könnte. Da ist etwa das Allegorische. 
Wenn Boileau den Sturm „Neptun im Zorn“ nennt, wenn bei 
den Dichtern die antike Mythologie herhalten muß, alle möglichen 
Zeitereignisse zu poetisieren, dann wird der Schüler dahin zu 
bringen sein, den Zeitgeschmack daran zu erkennen. Man zeige 
ihm nur einige der unzähligen allegorischen Lobhudeleien auf den 
König, z. B. Le Bruns Bilder aus der Spiegelgalerie in Versailles, 
«La Franche-Comt& conquise par Louis XIV», (im Vordergrunde 
Ludwig in römischer Tracht, hinten Herkules mit der Keule, der 
spanische Löwe, der deutsche Adler) oder «La Pr&eöminence de 
la France reconnue par l’Espagne» (der besiegte spanische Löwe 
kauert kläglich geduckt zu Ludwigs Füßen). Der Schüler, der 
die antikisierenden Stillormen der französischen Klassiker richtig 
einschätzen soll, muß das Antikisieren als allgemeine Tendenz 
der Zeit, die selbst die Mode erfaßte, erkennen. — Oder 
denken wir an den Redeprunk eines Bossuet, an seine gewaltig 
. hinrollenden Satzwellen. Wird der feierlich majestätische Stil 
dieser Rhetorik nicht eher faßbar, wenn wir das Bild eines 
prunkvollen Leichenbegängnisses in der Notre-Dame-Kirche 
sehen (Bild in Walzels Handbuch der Literaturwissenschaft oder 
in der Histoire illustree de la litierature frangaise von Abry, Audiec, 
Crouzet) oder die majestätischen Draperien auf dem großen 
Bilde Ludwigs in ganzer Figur, das Rigaud malte? Bossuets 
Redeprunk paßt zur pompösen Feierlichkeit der Kirche und 
entspricht der Neigung der Zeit, die auf das Großartige, Re- 
präsentierende geht. — Die strenge Stilform der klassischen 
Tragödie, ihre edle, erlesene Sprache, ihre ruhevolle Haltung 
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“ wird der Schüler eher begreifen, wenn man ihn nach dem 
Versailles Ludwigs des Vierzehnten versetzt. Ein Stich von 
Le Pautre, der eine Alcesteaufftihrung Lullis in dem Marmorhof 
des Versailler Schlosses darstellt, wird den Schülern mit einem 
Schlage klar machen, daß auf dieser Szene vor diesen Hörern 
jede andere Kunstform als die klassische unpassend gewesen 
wäre. Und man braucht ihm nur einmal vorlesen, was Taine 
über die Versailler Gärten als königliche Salons im Freien 
sagt, oder Bilder vom alten und neuen Versailles zu zeigen 
mit den stilisierten Formen der Gärten, den Wandschirmen aus 
Laub, den mathematischen Figuren der Hecken, den Marmor- 
statuen, Wasserkünsten, Durchblicken und all den oft ge- 
schilderten Einzelheiten der Le Nötreschen Gartenkunst, um 
ihm begreifliich zu machen, daß derselbe esprit classique, 
der so stark und hart in die Natur eingriff und ihr seine 
verstandesklaren Formen aufzwang, eine Tragödie schaffen 
Konnte, in der das wirkliche Leben in ebenso starkem Eingriff 
stilisiert wurde zu einem höchst kunstvollen Gebilde. 

Die Künstler jeglicher Gattung offenbarten es an allem, was 
aus ihrem Geist und ihren Händen kam: hier wohnt der König 
und sein Hof; dies ist für den König und seine Umgebung. 
Das möge der Schüler sehen, und dann wird er verstehen, daß 
auch die Dichter der Zeit den Gedanken nie außer acht ließen: 
hier hören der König und sein Hof zu. Und er wird sich dann 
nicht wundern, wenn er sieht, daß der Wortkunst ganz ebenso 
wie den nichtredenden Künsten eine weitgehende Abneigung 
gemeinsam ist: gegen alles Gewöhnliche und Schlichte und gegen 
alles Volkstümliche und Mittelalterliche; und gemeinsam eine 
starke Liebe: zur Antike, zum Feierlichen, zum Großartigen, 
zum Verstandesklaren, zur festen Ordnung und endgültigen 
Gliederung. 

Der Schüler hört diese Zeit die Glanzzeit des Absolutismus 
nennen. Von dem Glanz dieser Zeit und der unumschränkten 
Fürstengewalt bekommt er eine viel anschaulichere Vorstellung, 
wenn er neben dem „lex una sub uno“ das „ars una sub uno“ 
walten sieht. Und da wird es dem Verstehen der Zeit sehr 
dienlich sein, wenn der Lehrer neben die Academie francaise 
ihre Schwesterakademie stellt, die 1648 gegründete Academie 
royale de peinture et de sculpture, die über ein Jahrhundert die 
Entwicklung der französischen Kunst stark beeinflußt hat. Der 
Diktator im Reiche der Kunst war unter Ludwig XIV. Le 
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Brun, Direktor dieser Akademie und der große Organisator 
aller Hofkunst, der Regisseur alles Kunstlebens, der Dekorateur 
alles festlichen Gepränges. Man muß einmal zeigen, wie durch 
ihn alle Kunst einheitlich geregelt, in die gleichen Bahnen 
gelenkt, zentral beherrscht und rationalisiert wird, wie er mit 
einem gewaltigen Stabe von Architekten, Malern, Zeichnern, 
Stechern, Dekorateuren, Juwelieren, Vergoldern, Handwerkern 
eller Art an einem Werke arbeitet: der Verherrlichung 
Ludwigs XIV. und einen Stil schafft: l’art Louis XIV. Daß 
wir im Zeitalter des Absolutismus sind, das leuchtet dem Schüler 
ein, wenn er sieht, daß auch die Kunst, sonst gewiß gewohnt, 
nur der inneren Stimme des Künstlers zu gehorchen, nun den 
Winken eines Höchstkommandierenden folgt. Daß Klassi- 
zismus die Zeit strenger Autorität ist, nicht nur im staatlichen 
und bürgerlichen Leben, sondern auch im Bereich alles Geistigen, 
das kann eindringlich gezeigt werden an dem Wirken Le Bruns 
und der Acadömie royale de peinture et de sculpture. — Ganz 
nahe liegt wiederum ein Seitenblick: auf das religiöse Leben 
der Zeit. Auch hier strenge Hierarchie, auch hier, selbst hier, 
in Fragen des Gewissens, des religiösen Glaubens, Ordnung, 
Einheit, Regelung von oben, Absolutismus. — Aber noch einmal 
zurück zur Acad&mie royale. Sie hat nicht nur produktiv 
gewirkt, sie hat auch im theoretischen, programmatischen Sinn 
stärksten Einfluß ausgeübt. Wir müssen sie darum in der 
Schule neben der Academie frangaise und neben Boileau be- 
trachten. Und wie jene die Sprache regelte und säuberte, wie 
dieser der Dichtkunst Gesetze gab, so legte die Academie royale 
die Ästhetik des Künstlers fest. Das geschah in den conferences. 
Und es ist sehr interessant zu sehen, wie die Kunsttheoretiker 
dem Theoretiker der Dichtung Boileau in so vielem ähneln, 
wie auch sie von drei Einheiten sprechen, wie auch sie die 
Natur „auswählen“, wie sie die Antike sehen, (Laokoon ist ein 
„honn&te homme“, ein „homme de bien“) wie sie an ein „Schönes 
an sich“ glauben und zu derselben Forderung des Mensch- 
lichen, d. h. des Allgemeingültigen, über Ort- und Zeitgebunden- 
heit ins Ewig-Menschliche Hineinragenden gelangen, deren Er- 
füllung ja eine der wesentlichen Züge der klassischen Kunst 
ausmacht. Und eines darf solcher Betrachtung als krönendes 
Schlußstück nicht fehlen: der Schüler muß sehen, daß Akademien 
zu Franzosen gehören. Denn der Franzose liebt es, auch tiber 
die Kunst zu „räsonnieren“, und er braucht wie die feste Lebens- 


Eduard Schön in Hamburg. 371 


regel so auch die feste Kunstregel, etwas Endgültiges, Festes 
mit kanonischer Geltung. Es drängt ihn immer dazu, Klarheit 
über das Grundsätzliche zu suchen. Als J.ateiner strebt er 
steis nach der festen Form, dem rationell Geregelten, dem Um- 
grenzten, das den schweifenden Geist beruhigt, das allen Dingen 
ihre Stelle anweist und Ordnung stiftet. Dieses große Ordnung- 
stiften im 17. Jahrhundert, das noch heute die Franzosen immer 
wieder mit Ehrfurcht und Sehnsucht in die klassische Zeit 
zurückschauen läßt, das erkenne der Schüler in seiner ganzen, 
nicht leicht auszufüllenden Bedeutung. 

Betrachten wir noch einmal klassische Literatur und ludo- 
vieische Hofkunst nebeneinander. Wir sahen: Neben der großen, 
wahrhaft vorbildlichen klassischen Literatur steht eine kleine, 
innerlich unfreie, dekorative und verherrlichende Hofkunst. Und 
hier erhebt sich denn eine Frage von grundsätzlicher Bedeutung, 
eine Frage indessen, welche die wissenschaftliche Forschung 
mehr noch als die Schulmethodik beschäftigt. Es ist der Gegen- 
satz in der Betrachtung der Kunst (auch der Wortkunst) als 
eines Formproblems einerseits und eines Spiegels und Ausdrucks 
einer Zeit andererseits. Stellen wir die Kunst des grand 
sieele in die Geschichte der Kunst, so wird sie als bestellte 
Hof- und Repräsentationskunst leicht wiegen, sehen wir sie als 
Ausdruck einer Zeit, neben den anderen Ausdrucksformen der- 
selben Zeit, so kann ihr lebenskundlich zeitdeutender Wert hoch 
angeschlagen werden. Für den neuphilologischen Unterricht 
kommt meines Erachtens allein Kunst als Ausdruck eines Zeit- 
gelühls in Frage, die Betrachtung des Kunstwerks nach überzeit- 
lichen, formalen Gesichtspunkten gehört in die Zeichenstunde oder 
in die Kunstgeschichtsstunde. Mit dieser Einschränkung dürfte 
jenem in jüngster Zeit gemachten Einwand die Spitze abgebrochen 
sein, der, wenn er von der schwer verständlichen Formensprache 
der Kunst spricht, auf die den Kenner und Fachmann be- 
schäftigenden Formprobleme der Kunst zielt. Kunst als Zeit 
spiegel dagegen ist von je in geschichtliche Betrachtungen ein“ 
bezogen. Warum soll die Schule sie ausscheiden, wenn sie ein- 
mal versucht, die Physiognomie einer Zeit zu zeichnen? Wie 
das gemeint ist, dürfte aus meinen Ausführungen ersichtlich 
sein. Ich stelle zu ihnen noch einige ergänzende Betrachtungen 
an den Schluß. Die oft abgebildete Louvrefassade Perraults 
zeigt ein ktinstlerisches Bestreben des Architekten, das wir als 
Ausdruck der Zeit bewerten wollen: das Streben ins Kolossale, 
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ins Grandiose. Die gewaltige Höhe der Säulen, die Dehnung 
des Gebäudes in die Breite lassen an vornehme Repräsentation 
denken. Die Fassade muß vor allem den Eindruck des Groß- 
artigen erwecken; ob sie zur Bestimmung und dem Zweck des 
Baus als sein äußerer Ausdruck paßt, ist weniger wichtig. Oder 
denken wir an die Paläste, die Jules Hardouin Mansart in Ver- 
sailles errichtet, endlos ausgedehnte, gradlinig, einförmig, sich 
bis 580 Meter auseinanderschiebende Gebäude. Was sie in der 
Geschichte der Baukunst bedeuten, wollen und können wir nicht 
feststellen, daß sie aber geeignet sind, die königliche Majestät und 
das ganze Heer ihrer Hoftrabanten einem Schiller sinnfällig vor 
Augen zu führen, das läßt sich wohl schwer bestreiten. Sagen 
sie auch nichts aus über ewige Fragen der Kunst, so sagen sie 
genug über diese Zeit, in der der König sich so breit und 
wuchtig hinpflanzt, in der sein Hofstaat solche Dimensionen an- 
nimmt, daß Taine sagen konnte, seit den Tagen der Cäsaren 
habe kein menschliches Wesen so viel Raum eingenommen. 

Es dürfte wenig Zeiten geben, die sich zu einer Gesamt- 
betrachtung in der Schule so eignen wie das Zeitalter des 
Iranzösischen Klassizismus, weil wenige so einheitlich und ge- 
schlossen vor unserem inneren Auge stehen. Daß die Schule 
diese Aufgabe einer Zusammenschau bisher nur zaghaft und 
unsicher angefaßt hat, hat seinen guten Grund in lauter schul- 
technischen Schwierigkeiten. Geeignete Texte und geeignete 
Bilder haben gefehlt; die Breite und die Fülle der Aufgaben 
haben abgeschreckt. Kulturkunde wird hier, wie sonst, nicht 
nur neue Aufgaben programmatisch und theoretisch entwickeln, 
sie wird auch das im Rahmen der Schule Erreichbare durch 
praktische Versuche zu erarbeiten suchen. Ich hoffe, etwa in 
Jahresfristt einen mit ein paar Mitarbeitern zusammen aus- 
gearbeiteten Versuch einer Gesamtschau der klassischen Zeit 
den Kollegen vorlegen zu können. 

Hamburg. Eduard Schön. 


E. T. A. HOFFMANNS NACHRUHM. 


Ein nachträgliches Gedenkblatt zum 150. Geburtstag 
(24. Januar 1926/1776). 


Seit Georg Ellingers grundlegender Monographie von 1894, die 
eine mehr als ein halbes Jahrhundert währende Generalpause be- 
endigte, ist mit der wachsenden Erkenntnis Hoffmanns auch der 
Darbietung der Werke größere Aufmerksamkeit zuteil geworden. 
Zwar die von Eduard Grisebach 1899 besorgte Hessesche Ausgabe 
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ist nicht viel besser als ihre in Deutschland seit der Reimerschen 
der ‚„Ausgewählten Werke‘ von 1827/28 einander folgenden unzu- 
länglichen Vorgängerinnen — die schlechte Boxbergersche Gesamt- 
ausgabe der Werke in Hempels Klassikern (1879/83) kann ebenso- 
wenig wie die drei (von Theodor Hosemann mit feinen Zeichnungen 
geschmückten) des jüngern Reimer von 1844/45, 1856 und 1871/73 
als Fortschritt gegenüber der mit Bedacht und Geschick zusammen- 
gestellten Baudrys (Paris) von 1840/41 gelten — aber die seit 1901 
einsetzende unermüdliche Forschertätigkeit Hans von Müllers hat 
einerseits das Material der Lebensgeschichte!) durch gewichtige 
Funde und aufschlußreiche Feststellungen in ungeahnter Weise 
vermehrt — insbesondere sind seine wissenschaftlichen Ausgaben des 
Briefwechsels (1912)und der vonihmautgespürten, zustandegebrachten 
und entzifferten (6) Tagebücher (1915) unschätzbare Fundgruben 
gehäufter Schätze —, anderseits durch musterhafte Einzelausgaben ?) 
und merkwürdige Zusammenstellungen*®) der kritischen Wiedergabe 
der Texte maßgebend vorgearbeitet. So ist denn seit 1907 eine 
monumentale historisch-kritische Ausgabe der Schriften im Gange, 
bisher sieben Bände, die Carl Georg von Maaßen mit umfänglichen 
Erläuterungen fast überfüllt, und seit 1912 liegt, in vortrefflicher 
Textgestalt und mit erschöpfender Knappheit erklärt, eine schlichtere, 
die wir Georg Ellinger danken, als die bis auf weiteres unübertroffene 
vor®). Alles, was seither an sogenannten Gesamtausgaben bei un- 
beratenen Verlegern in verlockender Gestalt aufgetaucht ist: die 
„Serapions-Ausgabe‘‘ (14 Bände) des Musikhistorikers und Mediziners 
Dr. Leopold Hirschberg (1922), die angeblich ‚künstlerische‘ (zwölf 
Bände) des eilfertig-schwatzhaften Literaten Walther Harich (1924) 
und die von einem Dr. Rudolf Frank für dieMünchner ‚Rösl-Klassiker“ 
zusammengeschusterten elf Bände (1925) sind dilettantisch-unzu- 
längliche Unternebmungen, die zwei letztgenannten klägliche Mach- 
werke, die einander an Rat- und Geschmacklosigkeit und Flüchtig- 
keit der Reihenfolge nach überbieten; dazu stellen diese zwei köstlich 
ausgestatteten Monumentalausgaben unbefugte Ausbeutungen und 
klägliche Vergeudungen von Hans von Müllere fünfundzwanzig- 
jähriger gediegener Arbeitsleistung (an den Briefen und Tagebüchern) 
vor. Eine gute Auswahlausgabe der Hoffmannschen Hauptwerke 
ibt es nicht; ich selbst habe die acht großen Märchen 1920— 1924 
ürdenVolksverband derBücherfreunde textkritisch herausgegeben?)®). 


1) Das in erster Linie auf die Erinnerungen des jüngeren Th. G. 
von Hippel und J.E. Hitzigs Nachrichten (1823 und 1839) zurückgeht. 

2) Meister Floh (1908); Die Brautwahl (1910); die Märchen der 
Serapionsbrüder (1906; 2. Autlage 1921); Lebensansichten des Katers 
Murr (1916). 

») Das Kreislerbuch (1903); Zwölf Berlinische Geschichten (1921). 

*) Ihre zweite (verbesserte und durch ein Register bereicherte) 
Auflage ist fertiggestellt, aber noch nicht veröffentlicht. 

6) Eine kritische Einzelausgabe des ‚„Goldnen Topfs‘‘ ist von 
mir 1923 (Gesellschaft der Bibliophilen) besorgt worden; 1926, zum 
Hoffmann-Jubiläum, erscheint eine ebensolche Erneuerung des 
„Don Juan‘ (Joh. Stauda, Augsburg). 

°e, Vgl. u. a. meine ausführliche Erledigung der Harichschen 
Stümperei im Literar. Handweiser vom Mai 1925 und die große 
Abhandlung D. Hans von Müllers ‚Die neueren Sammlungen von 
E. T. A. Hoffmanns Werken und Privataufzeichnungen‘“ in der 
Zeitschrift für Bücherfreunde vom Januar 1926. 
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Die musikalischenSchöpfungen allmählich wieder ans Licht zu stellen, 
hat sich (seit 1922) Gustav Becking (bei Siegel in Leipzig) angelegen 
sein lassen; zwei geistvoll eingeleitete und sorgfältig bearbeitete 
Bände sind bereits verwirklicht. Die Handzeichnungen Roffmanns 
erscheinen (in Faksimile-Lichtdruck) soeben im Propyläen-Verlag; 
Hans von Müller, der Herausgeber, hatte den Eigentümer des über 
Franz Kugler und Paul Heyse aus J. E. Hitzigs Nachlaß stammenden 
Schatzes, Walther Steffen in Brandenburg an der Havel, dazu ver- 
mocht. Die herrlich ausgestattete und auf das genaueste erläuterte 
50 Stücke umfassende Sammlung bietet aus dem Kuglerschen Album 
37 selbständige Zeichnungen, 3 in Plozk nach den Vasenbildern der 
Hamiltonschen Sammlungen angefertigte Kopien (von Tischbeins 
Blättern) und 1 Schablonenzeichnung (zu Bamberger Dekorationen), 
ferner 9 von Hans von Müller beigebrachte Originalzeichnungen 
aus dem Besitz der Weinhandlung J. C. Lutter (vormals Lutter 
& Wegner) in Berlin, dem bekannten Stammlokal Hoffmanns. (1921 
hatte Dr. Hirschberg bei Kiepenheuer in Potsdam 28 von Hoffmann 
selbst veröffentlichte und 29 nach seinem Tod an verschiedenen 
Stellen zerstreute Drucke bekannter Zeichnungen wiederholt; auch 
C. G. von Maaßen will in seiner großen Ausgabe allgemach „alle 
erreichbaren Zeichnungen‘ bringen.) 

Von Werken über Hoffmann sei neben der in Ellingers Gesamt- 
ausgabe enthaltenen ausführlichen Lebensbeschreibung auf mein 
Buch ‚E. T. A. Hoffmann, Sein Werk aus seinem Leben dargestellt“ 
(Amalthea-Verlag 1923) hingewiesen, das die ernst zu nehmende 
Hoffmanntorschung (außer Hans von Müller, Georg Ellinger und 
C. G. v. Maassen namentlich Johann Cerny, Gustav Roethe, Paul 
Hensel, Friedrich Holtze, Otto Pniower, Felix Hasselberg, Gustav 
Becking, Erwin Kroll, Friedrich Schnapp, Oskar Krenzer, Fritz 
Strich, Gottfried Fittbogen) durchaus mit hoher Anerkennung be- 
grüßt hat. Ein wichtiges Spezialwerk ist Paul Süchers groß angelegte 
Untersuchung «Les sources du merveilleux chez E. T. A. Hoffmann» 
(1912). Die Bibliographie Alfred Rosenbauers (in Goedeckes Grund- 
riß, Bd. VII) ist überholt, aber noch nicht übertroffen. 

Hoffmanns Bedeutung haben — außer einigen tiefer blickenden 
Freunden und Bekannten wie Wetzel, Speyer, Brentano, Koreff u.a. — 
zuerst die ‚romantischen‘ Franzosen, so Gerard de Nerval, Charles 
Nodier, Alfred de Musset, Champfleury, Balzac, insbesondere aber 
Baudelaire erfaßt. Dank Koreff, der Loewe-Weimars Übersetzung 
anregte — es sind ihr zahlreiche gefolgt!), und das zeichnerische 
Genie Gavarnis hat einige Gestalten des Dichters wahlverwandt ver- 
körpert — war der Dichter der ‚„‚Fantasiestücke‘“‘ in Frankreich nicht 
nur berühmt, sondern als der zumal von den Künstlern bewunderte 
Vertreter des künstlerischen ‚Au-delä‘ geradezu zum französischen 
Autor geworden. In Deutschland hatten dem bei Lebzeiten überaus 
beliebten Verfasser anmutiger und spannender Almanach-Erzählungen 
die deın ‚‚Gespenster-Hoffmann‘ einiger unheimlicher S e- 
schichten mißgünstigen Urteile Goethes, J. Grimms, Scotts, Niecks 
von Gervinus u. a. Eintrag getan; nur wenige von der Magie seiner 
eigentlichen Schöpferpersönlichkeit gebannte Geister, wie Stifter, 
Hebbel, Robert Schumann, Richard Wagner, haben sich zu dem 
allmählich Vergessenen bekannt. Vielleicht hat erst Jacques Offen- 


1) Vgl. Gustav Thurau. E. T. A. Hoffmanns Erzählungen in 
Frankreich (1896), Marcel Breuillac, Hotfmann en France (1906/07), 
Dr. Ernst Hofmann, Hoffmann et la litt6rature frangaise (1913). 


- 
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bachs phantastische Oper «Les contes d’Hoffmann», die der frivol- 
berückende Komponist des «second empire» am Abend seines Lebens 
zu Jules Barbiers aus Hoffmannschen Motiven geschickt zusammen- 
gestellten Textbuch schrieb und worin er sich in sehnsüchtigsüß- 
schwellender Melodienfülle selbst übertraf, den Dichter in den 1880er 
Jahren seinen ahnungslosen Landsleuten wieder wenigstens äußerlich 
genähert. Um die Jahrhundertwende war er, durch Ricarda Huchs 
Würdigung und Franz Bleis Paraphrasierung in Literaturkreisen eine 
die Neugierde fesselnde Entdeckung!). Der „bibliophile‘‘ Snobbismus 
stürzte sich alsbald auf den willkommenen Gegenstand zweifelhatter 
Wahlverwandtschaft. Die Auferstehung des Verschollenen vollzog 
sich bei bengalischer Beleuchtung. Die Hoffmann-Mode muß seine 
kundigen Schätzer anwidern. 

Versuchen wirs, sein Bild zu entwerfen. Ostpreuße der Herkunft 
nach, aber von ‚„südlichem‘‘ Temperament, Kind einer gescheiterten 
Ehe, einer hinsiechenden Mutter, unter schrullenhaften Verwandten 
ohne eigentliche Zucht einsam erwachsen, mit scharfem Blick, durch- 
dringendem Geist, tiefem musikalischen Sinn begabt, als Wunder- 
kind am Flügel von einem eigensinnig-grotesken Organisten gedrillt, 
vom Familienherkommen in die juristische Laufbahn gedrängt, ent- 
ledigt er sich, halbwegs flügge, aller beengenden Bande, wirft sich, 
nach dem aufreibenden Sinnen- und Seelenabenteuer einer ehe- 
brecherischen Liebe — sie ist im ‚‚Majorat‘‘ wundersam verklärt — 
in ein wüstes Leben, arbeitet nichtsdestoweniger mit Anstrengung 
an seiner Feststellung im Richterberuf und mit Hingebung in ‚den 
Künsten“, schließt jugendlich eine Bequemlichkeits- und Gewissens- 
ehe, wird in den polnischen Provinzen (Posen, Plozk, Warschau) 
herumgeworfen, endlich durch den Zusammenbruch des Staates 
(1806) aus dem Geleise geschleudert, erkämpft sich hungernd eine 
„Musikdirektor“betrauung am Bamberger Theater, würgt die De- 
mütigungen des Privatunterrichts, der unbefugten Gönnerschaft 
(C. F. Kunz), des Maschinisten und Dekorationsmalers, des Autor- 
Supplikanten, Not, Kummer und eine verzehrende Liebe zu einer 
kindlichen Schülerin (Julia Marc) mit Lebens- und Todesverachtung 
in sein Herz hinab, schlägt sich durch Kriegsgefahr (Leipzig-Dresden 
1813/14) als Komponist, Dirigent, Karikaturenzeichner, Musikkritiker 
und landet endlich, durch Freundeshilfe, im ‚Käfig‘, dem er zu 
enttäuschender Künstlerfreiheit entronnen war, entfaltet als Kammer- 
gerichtsrat und Erzähler eine fieberhafte Doppeltätigkeit, die, in 
Verbindung mit toller weinlustiger Nachtgeselligkeit, verheerenden 
Raubbau an seiner winzigen, nervösen Körperlichkeit bedeutet, und 
stirbt (1822), von einer Disziplinaruntersuchung verfolgt, 46 Jahre 
alt,. an einer mit heldenmütiger Fassung ertragenen furchtberen 
Krankheit (Rückenmarksdarre). 

Sein Werk — seit 1809 immer entschiedener auf das Schrifttum 
gerichtet — gipfelt in einer Reihe von märchenartigen Dichtungen, 
die eine großartige Selbstdarstellung, die Gestalt des Kapellmeisters 
Johannes Kreisler, in allerlei Anläufen (Don Juan, Berganza, Kreis- 
leriana, Automate, Silvesternacht) begleitet, bis sie endlich zum 
magischen Spiegelbild der in die „„Lebensanschauungen des Katers 
Murr‘“ eingestreuten ‚zufälligen Mackulaturblätter‘‘ sich verdichtet. 

„Ritter Gluck“ eröffnet die Galerie seltsamer Gestalten von 


1) Vgl’ auch meine Studie „E. T. A. Hoffmann‘ (Bd. VI der 
„Dichtung“, Schuster & Loeffler, 1904) und meine Einleitung zur 
(ungenügenden) Hesseschen Auswahl der Werke. 
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Doppelgängern ihrer selbst, in deren unerschöpflicher Variierung 
der seinem eigenen Ich immer wieder fragend gegenübertretende 
Dichter das Rätsel einer in den Sphären des Unbewußten präexisten- 
ten Parallelerscheinung des ‚‚Wirklichen‘“ zur Antwort zwingen will. 

Dieses Geheimnis, die Gegenwart eines Zeitlosen in der irdischen 
Verkörperung, ist das unendliche Thema seiner phantastischen 
Schöpfungen, ist zugleich die Seele seiner aus Bitterkeit und Wehmut 
aufstrahlenden und sich zu einer sanften Ironie verbreitenden humo- 
ristischen Spötterei. In Hoffmanns Märchen treten Personen auf, 
die sich als etwas anders fühlen, als sie scheinen, und es bleibt unauf- 
geklärt, his wie weit sie sich mit einer ihnen gemäßen Idealität, in 
ihr bis zur Selbstentäußerung aufgehend, identifizieren (Ritter Gluck, 
Don Juan, Prinzessin Brambilla) oder ihrem ‚eigentlichen‘ Wesen 
nach jene andere, sei es historische, sei es mythische Persönlichkeit 
in ihrer derzeitigen beherbergen (der Goldschmied Leonhard und der 
alte Manasse in der „Brautwahl‘; Prosper Alpanus und die Fee 
Rosabelverde in ‚Klein Zaches‘“‘, der Archivarius Lindhorst und die 
alte Liese im „Goldnen Topf‘, Peregrinus Tyß, Aline, Dörtje El- 
werdink und George Pepusch, die zwei Magier im „Meister Floh‘, der 
alte Maler im ‚Artushof‘“, Pathe Drosselmeier und sein Neffe in 
„Nußknacker und Mausekönig usw.); manchmal sind es halb patho- 
logische, halb mystisch-visionäre Selbstverdoppelungen (Medardus 
in den „Elixieren‘‘), manchmal gespenstische Verwandlungen (Daper- 
tutto und Giulietta in der „Geschichte vom verlornen Spiegelbild‘, 
Coppelius-Coppola im „Sandmann‘), manchmal geradezu Zwillings- 
gestaltungen (,‚Doppelgänger‘‘) oder Revenant-Empfindungen (Kreis- 
ler-Ettlinger), immer aber erweist sich die irdische Standfläche als 
irgendwie trügerisch, der Mensch als der Spielball dämonischer Ge- 
walten oder als der Schützling weiser Mächte, ja um sein Schicksal 
ringen einander feindliche „Prinzipe‘‘. Das Kind aber und wer gleich 
diesem unbewußten Liebling der Natur in einer höheren Wirklichkeit, 
die ahnungsvoll aus seiner Sehnsucht spricht, sich daheimfühlt, der 
mit reinem Jünglingsherzen das hienieden unerreichbare Traumbild 
seligster Erfüllung gläubig Umfangende, der Liebende und der Künstler, 
sie segnet schon das Wunder ihres Wachtraums im unsichtbaren 
Königreich, mag um sie herum die Wildnis des Sichtbaren noch so 
drohend ihre dornigen Arme recken. 

Das ist der tiefe Sinn von Hoffmanns Musikantentum. Wer diese 
herrlichen Klänge nicht aus seinem Werk vernimmt, dem bleibt es 
— auch das ein bedeutsames Symbol seiner ‚„zweideutigen‘‘ Kunst — 
ewig verschlossen, bleibt er selbst ein Ärgernis, der ‚„Gespenster- 
Hoffmann“. Wer aber das Märchen von der „ewigen Heimat des 
Künstlers‘‘ einmal erfaßt hat, dem wird auch das Leben des Kammer- 
gerichtsrats Hoffmann, der eigentlich Johannes Kreisler war, wunder- 
sam klar aufgehen, das Leben eines großen Siegers im Kampf um 
die wahrhaftige, die innere Freiheit. 

Wien. Richard von Schaukal. 


ZUR AMERIKANISCHEN INTONATION. 


H. Klinghardt hat hier (33, 121) eine Feststellung zur ameri- 
kanischen Intonation gebracht, der einiges beizufügen ıst. Sicher- 
lich sind die Sprecher, von denen da die Rede ist, bestrebt gewesen, 
einen bestimmten “standard” einzuhalten, und der eine von ihnen 
stammt ja aus Harvard, das auch Schröer (Englische St. 59, 265) 
als einen Kulturmittelpunkt im kleinen ansieht, von dem ausgehend 
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eine sprachliche Standardisierung erfolgen kann. Immerhin aber 
sind mir eine Anzahl Zeugnisse untergekommen, die doch zu be- 
achten sind. 

Daß das englische “Thank you”, das von Dienstboten usw. 
gebraucht wird, das D. Jones als eigene Variante behandelt (EPh 
$ 297a) und etwa eine Quart (mir schien es eher eine Quint) steigen 
läßt, einem Amerikaner auffällig scheint (Sinclair Lewis, Our 
Mr. Wrenn), ist eine wohl lediglich soziologisch begründete Einzel- 
heit. Auf etwas weit charakteristischeres deutet folgende Stelle 
aus Wells hin: “Well”, said the lady in grey, with that rising in- 
tonation of humorous conclusion which is so distinctively American, 
“those Druids have got him”, (The Secret Places of the Heart, 
T. 120.) Wenn Wells auch kein rechtes amerikanisches Englisch 
schreiben kann, wie H. L. Mencken (The American Language ?, 168) 
hervorhebt, so kann er doch diese Eigentümlichkeit amerikanischer 
Intonation richtig beobachtet haben. 

Ein Amerikaner selbst, der in allem und jedem bemüht war, 
Engländer zu werden, Henry James, schildert den Besuch eines 
jungen Mädchens Adela bei einer älteren Dame, die ihren Vater 
heiraten will und die dem jungen Mädchen etwas unfein, nicht den 
strengen gesellschaftlichen Begriffen entsprechend scheint: ‘and 
she used intonations that Adela had never heard, as if she had been 
an Australian or an American” (The Lesson of the Master, E. L. 85). 
Auf eine andere Eigentümlichkeit des Amerikanischen als bei 
Wells deutet die folgende Stelle hin (es handelt sich um eine Dame, 
die für ihre “luncheon-party’”’ einen besonders interessanten Gast 
sucht und sich den Teufel als Helfer herbeiwünscht): “Mr. Satan 
was shown in... he sat down near the tea-table opposite Mrs. 
Bergmann, holding his top-hat, which had a narrow mourning band 
round it, in his hand. “I understand, madam,’” he spoke with an 
even American inlonation, ‘you wish to be supplied with a guest 
who will make all other luncheon-parties look, so to speak, like 
thirty cents.’” (Maurice Baring, Half a Minute’s Silence, T. 132), 

Wenden wir uns von diesen Zeugnissen von Romanschrift- 
stellern, die jedenfalls über eine spezifisch amerikanische Eigenheit 
des Tonfalles!) etwas aussagen wollen, zu anderen Zeugnissen, so 
werden auch von Grammatikern und Phonetikern Unterschiede 
des Tonfalles hervorgehoben. 

“It is notorious that the language spoken in the United States, 
in Australia, and in England, though it would in all cases be claimed 
by the speakers to be English (not French or German), is somewhat 
different—partly in vocabulary, partly in pronunciation, partly in 
intonation, partly in accidence and syntax,” sagt T. Nicklin in 
seinem etwas merkwürdigen Buche ‘The Sounds of Standard 
English” (Oxford 1920, p. 6), Auf dem Neuphilologentage 1924 
fragte ich Daniel Jones, ob er einen Unterschied zwischen englischem 
und amerikanischem Tonfall angeben könne. Seine Antwort war: 
“There are very striking differences between English and American 
intonation... they are markedly different, but I didn’t and couldn’t 
give any details’. Er deutete ein monotones Auf und Ab als auf- 


t) Intonation geht nach den Belegen des NED, die für die 
Anwendung des Wortes in der Sprechsprache von 1791—1873 
reichen, lediglich auf die Tonhöhenverhältnisse und wird dort mit 
‘manner of utterance of the tones of the voice in speaking, modu- 
lation of the voice, accent’’ umschrieben, 
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fallend an. Ergibiger als diese im Hasten der Tagung notgedrungen 
nur kurze Bemerkung ist eine freundliche Auskunft Harold E. Pal- 
mers aus Tokio vom 18. März 1925: “I agree absolutely with what 
you say concerning American Intonation. There is a difference of 
details but not of essentiale‘,, The No. 4 nucleus tone exists, but 
in a less marked degree than in England. It has approximately the 
same semantic functions plus one more, which I am so far unable to 
determine. I have heard it used as a vocative. An American friend, 


calling his wife, said “‘ Al'/\berta!” where we should say “Al‘\yberta!’” 
I have noticed that English people when mimicking Americans make 


an extensive use of this tone “in the wrong place” (l/\ Wall, }/! yass, 


Iı/guess I'm an A’/imurrican, from I/! Gad’s own country... 
etc.), but Americans disown both the Intonation and the pronun- 
ciation, needless to say”. 


Endlich hebt C. H. Grandgent, der schon in den Neueren 
Sprachen 2, 466/67 einige Eigenheiten der amerikanischen Into- 
nation?) behandelt hatte, in seinem neueren Werke “Old and New: 
Sundry Papers” (Cambridge, Harvard University Press 1920, 

122 ss.) den Unterschied der beiden Intonationen neuerdings 
ervor: “In one respect all American dialects are surprisingly alike, 
and no less surprisingly different from the speech of the mother couniry; 
I mean in intonation.... Our utterance is slow and monotonous, our 
variations in pitch are of small compass, we are greatly addicted to 
very slight rising-falling-rising inflections. We seem to be holding 
ourselves in. The Englishman, on the other hand, seems to be singing 
fullthroated.’”’ Grandgent betont, daß die kanadische, australische, 
und nach seinem Dafürhalten auch die südafrikanische Intonation 
des Englischen (vgl. die Stelle aus Henry James) der amerikanischen 
Intonationsart näher stehen als der englischen und daß diese vier 
Typen in ihrer größeren Einfachheit (vgl. die Stelle bei Maurice 
Baring) einen früheren, weniger reich ausgebildeten Typus des Eng- 
lischen darstellen, “from which the insular Britons, by concerted 
sthetic endeavor, have departed’”’. Zu dem, was H. G. Wells her- 
vorhebt, gehört wohl das folgende: “we New Englanders... are 
fondest of the double circumflex accent with a compass of less than 
half a tone, which we often use at the end of a sentence, leaving an 
impression of mental reservation.’ 

Bei dem Grazer Vortrage eines Amerikaners vor einiger Zeit 
bestätigte Alkert Eichler meinen Eindruck, daß der Tonfall nicht 
von dem “standard” Klinghardts abweiche. Als ich denselben 
Sprecher im Gespräch mit anderen und mir beobachtete, fielen mir 
Kleinigkeiten auf, ohne daß ich sie hätte festhalten können. Auf 
diese Schwierigkeit hat ja jetzt Karl Ettmayer (Neusprachliche 
Studien S. 9) wieder aufmerksam gemacht. Hier kann nur der Ex- 
perimentalphonetiker helfen; nun hat die Untersuchung der In- 
tonation im englischen Fragesatze einige Abweichungen ergeben, 
wie Rudolf Marquardt in seinem Aufsatze Archiv 147, 50 ausführt. 
„Die Sprecher aus Amerika (ein Professor aus Canada, aus U. S. A. 
ein Architekt, ein Akademiker und eine Lehrerin) gebrauchen de- 


1) Hervorhebungen wie überall von mir. 

2) ““Averse to the exceedingly high pitch (with abrupt transi- 
tions from falsetto to bass) that is so characteristic of Englishmen ... 
in America, the commonest inflections are the falling and the 
talling-rising.”’ 
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gegen vorwiegend einen Typ (I und IV, d. i. steigend, bezw. stark 
steigend — Satztonsilbe — steigend oder eben), der von Klinghardt 
a. a. O. S. 67 als deutscher Tonfall dem englischen gegenüber- 
gestellt wird. Sollte sich im amerikanischen Fragetonfall deutscher 
Einfluß zeigen ?“ 

Ein Mozartkonzert bleibt ein Mozartkonzert, auch wenn es durch 
reichere Verzierungen, Koloraturwerk in die höheren Lagen hinein, 
etwas „‚geschönt‘‘ (ich will nicht sagen verschönert) wird. So scheint 
mir auch Klinghardt, wie das Vorstehende zeigt, in der Hauptsache 
Recht zu haben. Der amerikanische Tonfall ist im großen und 
ganzen gleich dem englischen, oder noch besser gesagt, die Grund- 
sätze der Tonführung sind dieselben. Zum mindesten gilt das für 
die Vortragssprache Gebildeter, also jene Sprache, die dem neu- 
sprachlichen Lehrer und der Schule maßgebend sein muß. Wieweit 
aber gegenüber den allgemeinen Feststellungen unseres hoch- 
verdienten Intonationsforschers kleine Abweichungen oder größere 
Verschiedenheiten in der Alltagssprache desAmerikaners vorkommen, 
wieweit solche Abweichungen etwa durch fremde Grundlagen er- 
klärlich sein mögen, kann offenbar nur durch weitere, viel zahlreichere 
Beobachtungen und genauere Untersuchungen im Lande selbst 
ermittelt werden. Der Lehrer, der mit Amerikanern verkehren kann, 
wird wohl gut tun, ihren Tonfall nicht für den “standard” schlecht- 
weg zu halten. Ich meine, besonders der Einfluß der fremden Ein- 
wanderung auch im Tonfall wäre der Untersuchung wert, denn hier 
ist in Amerika die Tradition wohl auch sonst oft abgerissen, wie 
z. B. auch “spelling pronunciations”, so die sehr merkwürdige 
(8eimz) für phamen” vorkommen, die auf ein solches Abreißen 
englischer Sprachüberlieferung hinzudeuten scheinen. Und da 
G. Panconcelli-Calzia (Italiano $ 68) die Annäherung an einen 
“tipo modello’” in der Intonation für weit wichtiger hält als in der 
Aussprache sonst!), so wäre auch das der Untersuchung wert, ob 
etwa eine derartige Standardisierung drüben bewußt geübt wird 


oder unbewußt sich vollzieht. 
Graz. Fritz Karpf. 


ZUM GEDÄCHTNIS RICHARD ACKERMANNS,. 
Twilight and evening bell 
And after that the dark! 
And may there be no sadness of farewell, 
When I embark. 


„Es ist gemein; was lebt, muß sterben.“ Mit diesen Worten 
sucht Hamlets Mutter ihren Sohn über den Tod des Vaters hinweg- 
zutrösten; sie will ihn glauben machen, daß es sich hier um einen 
alltäglichen Vorgang handelt. Doch, so wenig wie der junge Dänen- 
DI wollen wir diese billige Weisheit begreifen; in dem Augen- 

lick, wo ein Mensch die Augen für immer schließt, der uns nahe 
gestanden, wo einer nicht mehr unter uns weilen soll, der uns lieb 
war, kommt uns das Furchtbare, das Unerbittliche des Menschen- 
schicksals mit erschütternder Klarheit zum Bewußtsein. Das unlös- 
bere Rätsel des Todes taucht vor unserem geistigen Auge auf. 


1) Ma se anche questi tre ultimi fattori (timbro, durata, inten- 
sitä) si scosteranno dal tipo modello (Toscana), purch6 l’acuit& si 
avvicini a lui, il risultato e l’effetto saranno di gran lungo migliori 
che nel caso di proporzioni contrarie. 

25* 
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In diese Stimmung versetzte uns am 25. März 1925 der un- 
erwartete Heimgang Richard Ackermanns. 

Seine Wiege stand am Main; er war geboren anı 7. Februar 1858 
zu Lengfurt. Er widmete sich dem Studium der Neuphilologie an 
den Universitäten München und Erlangen. Zuerst an verschiedenen 
Anstalten tätig, wurde er 1915 Direktor des Realgymnasiums in 
Nürnberg. Nach siebenjähriger Tätigkeit als Anstaltsleiter trat 
er in den wohlverdienten Ruhestand; doch sollte sein „otium cum 
dignitate‘ kaum zwei Jahre währen. 

Kurz nach Ausbruch des unseligen Weltkrieges starben die 
beiden hoffnungsvollen Söhne, der eine Altphilologe, der andere 
Neuphilologe, den Heldentod auf dem Felde der Ehre, ein furcht- 
barer Schlag für die Familie. 

In eine schwere Zeit fiel der letzte Teil, der Höhepunkt von 
Ackermanns Schaffen. Viele gerade der besten Schüler der oberen 
Klassen waren freiwillig eingerückt ; die Reihen der Schüler lichteten 
sich bedenklich, ebenso wie die Zahl der Lehrer geringer wurde. 
Da auch zahlreiche Schülerväter an der Front standen, war die 
zurückgebliebene Jugend zu sehr sich selbst überlassen. So kam es, 
daß einzelne rasch begeisterte und ebenso rasch verführte jugendliche 
Gemüter den Gedankengängen der Umstürzler ein williges Ohr 
liehen. Die unseligen Schülerräte erschienen auf dem Plan, sie 
sprachen nur von den Rechten der Jugend, nicht von ihren Pflichten; 

er Unerzogene wollte den Erzogenen erziehen. In dieser Zeit des 
Gärens und Brodelns, als die Disziplin einer so großen, in einem 
Industriezentrum gelegenen Schule sich lockern wollte, da behielt 
der Verstorbene das Ruder fest in den Händen. 

Zu rechten Deutschen wollte er die ihm anvertraute Jugend 
erziehen; er wurde nicht müde das hohe Lied des Deutschtums 
ertönen zu lassen, Schwer hat er mit uns allen den Zusammenbruch 
des Vaterlandes empfunden, aber nicht so schwer, daß er des- 
wegen an der Zukunft Deutschlands verzagte. Der Glaube stand 
bei ihm felsenfest: Deutschland wird und darf nicht untergehen. 

Ackermann war ein echter Meister der Schule; er hatte seine 
Jungen in der Hand, und seine Jungen hatten das Gefühl, daß 
hinter dem Lehrer eine Persönlichkeit stand. Den Charakter des 
heranwachsenden Geschlechtes zu bilden war ihm nicht minder 
wichtig als die Vermittlung einer Summe von Kenntnissen. Seine 
Natur war aufrecht und gerade, keine Winkelzüge, kein Schwanken 
kennend. Wenn er etwas als richtig erkannt hatte, bestand er 
energisch, um nicht zu sagen, hartnäckig auf seine Durchführung. 
Nie zeigte er sich kleinlich, nie engherzig, nie pedantisch, obwohl 
gerade im Lehrberuf die Gefahr der Pedanterie sehr nahe liegt; 
für das, was er vertrat, stand er stets mit der ganzen Kraft seines 
draufgängerischen Temperamentes ein. 

Neben seiner Tätigkeit als Leiter und Lehrer der Anstalt 
wirkte er am pädagogischen Seminar, das seit Jahren mit dem Real- 
und Reformgymnasium verbunden ist. Hier galt es die jungen 
Amtsgenossen in den praktischen Schulbetrieb einzuführen. Seine 
reiche Erfahrung auf diesem Gebiet legte er nieder in dem Werk: 
„Das pädagogisch-didaktische Seminar für Neuphilologen, eine 
Einführung in die neusprachliche Unterrichtspraxis, Leipzig 1913.“ 
Er war langjähriger Vorsitzender des Pegnesischen Blumenordens, 
eines literarischen Vereins, der auf eine fast 300jährige Geschichte 
zurückschaut. An Pfingsten 1922 leitete er die in Nürnberg statt- 
findende Tagung des Allgemeinen deutschen Neuphilologenverbandes. 
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Endlich gehört Ackermann zu den wenigen, denen es gelungen 
ist, sich neben ihrer Tätigkeit als Lehrer einen geachteten Namen 
in der Wissenschaft zu verschaffen!),,. Sein Interesse galt haupt- 
sächlich zweien im Leben und Dichten gleich eigenartigen Persön- 
lichkeiten, Byron und Shelley: Byron, der Weltschmerzdichter und 
Freiheitskämpfer, der sein Leben für die griechische Revolution 
opferte, Shelley, der begeisterte Naturschilderer und abgesagte 
Feind jeder Art Tyrannei. Von beiden Dichtern besitzen wir eine 
Biographie aus Ackermanns Feder. 1890 erschien ‚Quellen zu 
Shelleys poetischen Werken‘; 1895/96 ‚„Lucans Pharsalia in den 
Dichtungen Shelleys‘‘. Im Jahre 1900 veröffentlichte er eine Ausgabe 
von Shelleys Epipsychidion und Adonais. Wir verdanken ihm 
ferner die erste kritische Textausgabe des “ Premetheus Unbound” 
(1908). Die Byronausgabe Protheros behandelt er ausführlich in 
den ‚Englischen Studien‘ (Bd. 30, S. 308); in der gleichen Zeit- 
schrift (Bd. 32, S. 185ff.) äußert er sich über ‚Lord Byrons Ver- 
lobung, Ehe und Scheidung‘. Im ‚Literaturblatt für germanische 
und romanische Philologie‘, sowie in anderen Fachschriften be- 
spricht er Neuerscheinungen, die über die gleiche Literaturperiode 
handeln. Nicht unerwähnt darf ich die vielen englischen, fran- 
zösischen und italienischen Schriftsteller lassen, die er für die 
Schule herausgab; er begründete in Gemeinschaft mit Professor 
Middendorf die Buchnersche Sammlung neusprachlicher Klassiker. 
Als er schon im Ruhestand lebte, gab er uns sein letztes Bändchen: 
“P. B. Shelley, Select Poetry and Prose, Frankfurt a. M. 1924 
(Diesterweg)”; diese Reformausgabe, die die wertvollsten Schö 
fungen des gottbegnadeten englischen Lyrikers enthält, ist wo 
eine der besten Leistungen Ackermanns als Interpret und Kommen- 
tator. 

Mit dem Verewigten ist ein Mann dahingegangen, der viele 
treffliche Eigenschaften in seiner Person vereinigte, ein Lehrer, 
Anstaltsleiter und Gelehrter, auf dessen reiches Lebenswerk seine 
Fachgenossen mit Stolz blicken dürfen, eine Persönlichkeit, über 
deren Leben man Goethes Wort als Motto schreiben möchte: „Daß 
ich glücklich werde, ist nicht nötig, wohl aber daß ich schaffe.“ 

Nürnberg. August Leykauff. 


BESPRECHUNGEN. 


Briefe von und an Friedrich und Dorothea Schlegel, gesammelt und 
erläutert durch JosEer KÖRNER, VlI u. 727 Seiten mit 14 Bild- 
beigaben und Faksimiles. Berlin, im Askanischen Verlag, 1926. 
Der stattliche Foliant enthält eine überaus gediegene Gabe; 

er ist auch das wertvolle Ergebnis eines schier überwältigenden 

Fleißes langer Arbeitsjahre des Herausgebers, der eine noch um- 

fangreichere Ausgabe von Briefen von und an A. W. Schlegel für 

demnächst in Aussicht stellt. Hier liegen über 220 zumeist noch 
unveröffentlichte Briefe von und an Friedrich und Dorothea Schlegel 
vor, gefolgt von einem gründlichen Kommentar, welcher dabei in 
weiten Strecken fast noch eine Bibliographie des in Frage 


1) Die nachfolgenden Angaben über das gelehrte Schaffen 
Ackermanns verdanke ich der Liebenswürdigkeit des Herrn Uni- 
versitätsprofessors Dr. Brotanek in Erlangen, 
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stehenden Schrifttums der 20er und 30er Jahre des 19. Jahr- 
hunderts ist, soweit es nach Interessen und Tendenzen in das 
Dreieck Wien—München—Rom fällt. Die Briefe sind in vier große 
Gruppen geteilt: Lehr- und Wanderjahre — vita activa — vita 
contemplativa — die Witwe Dorothea. Die beiden ersten Gruppen 
bringen nicht allzu viel wesentlich Neues zum wohlbekannten und 
liebevoll bearbeiteten Bild Friedrich Schlegels. Es ist im wesent- 
lichen literarische Geschäftskorrespondenz mit Verlegern und 
Personen, zu denen ein gedeihliches Verhältnis vom unermüdlichen 

eur Friedrich Schlegel angebahnt oder fortgeführt werden 
sollte, also Dinge gewissermaßen kaufmännisch-technischer Art, 
Betriebsamkeit, wie man sie auch aus dem früher Veröffentlichten 
kennt, interessant durch Vielfältigkeit und erstaunliche Uner- 
schöpflichkeit an Kniffen und technischen, sozusagen literarisch- 
betriebstechnischen Einfällen. Die zwei letzten Teile sind ungleich 
interessanter. Denn sie führen in großer Ausführlichkeit hinter die 
Kulissen und in die Motive von Strömungen einer Epoche, die viel- 
leicht vielen unsympathisch, aber interessant und überhaupt noch 
wenig bekannt ist. Man hat früher gern dazu geneigt, in einer be- 
quemen Nachfolge Hayms den alten Friedrich Schlegel kurz ab- 
zutun, vermutlich deshalb, weil er sich den (für einen Mann seines 
Ranges begreiflichen) Luxus gestattete, etwas anders zu werden, 
als wie man ihn (besonders in der Literaturgeschichtsschreibung 
der Nachfahren) gewohnt war und ihn haben wollte. Was nun hier 
in diesen beiden letzten Teilen an intimen, zarten Bewegungen des 
Geistes im Metternichschen Wien, im München Ludwigs I. und 
Ringseis’ und im Rom der Nazarener geboten wird, ist eine Summe 
von Kulturdokumenten höchsten Ranges, auch wenn es Schwatz- 
briefe sind, die an Philipp Veit nach Rom gehen oder zwischen der 
Witwe Dorothea und Caroline Pichler gewechselt werden. In diesen 
Dingen zeigt sich mancherlei in nuce, was bis zur Gegenwart wirk- 
sam ist, und der Reiz, der aus diesen auf einmal so frommen Briefen 
ausgeht, ist fremdartig aber groß. Spötter werden an diesen Briefen 
einen unzerstörbaren Wetzstein für ıhre bösen Zungen finden, aber 
derjenige, der sich mit der eigentlichen und intimen Geschichte 
von der Entstehung des modernen Lebensgefühls im 19. Jahrh. und 
dessen verschiedenartigen Provinzen und Exponenten beschäftigt, 
findet hier einen kaum ausschöpfbaren Schatz. Das ganze Seelen- 
leben der Konvertitenkreise in Wien und Rom, die innerliche und 
faktische Lage des Nazarenertums kommt hier zu Wort. Da finden 
sich Stimmungs- und Situationsberichte, die ursprünglich gar nicht 
als solche gewollt waren, die aber dazu jetzt werden in der Un- 
befangenheit, mit der die Schreiber und Schreiberinnen ihre Zwecke, 
Hoffnungen und Absichten verdeutlichen oder verschleiern — alles 
Dinge, wo die Forschung aus sehr begreiflichen Gründen noch ganz 
am Anfang steht und wo sie die schwere Aufgabe noch zu lösen 
haben wird, die Tendenzen vom Tendenziösen so abzulösen, daß 
die Strukturzusammenhänge und die Meinungen der verschiedenen 
Lager und Konfessionen klar werden, ohne zu moderner Polemik 
täppisch ausgebeutet zu werden. Anreizenden und intimen Kabinett- 
stückchen ist hier kein Mangel, und vor allem darf noch angemerkt 
werden, daß in diesen späten Briefen Fr. Schlegels und gar erst 
seiner Witwe eine Menschlichkeit zu Wort kommt, die man in 
hrem Wert und in ihrer Ehrlichkeit bestreiten, aber die man nicht 
iwegleugnen kann; in vielem ein auch rein belletristisch entzückender 
Übergang zwischen Empire und Biedermeier, zwischen Moses 
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Mendelsohns Aufklärung, der jungen Romantik und der ewigen 
Stadt. Der Kommentar des Herausgebers ist, bei aller Ge- 
lehrsamkeit, sehr diskret und unauffällig, läßt aber kaum im Stich. 
Wenn eines erfreulich ist, so ist es der dankenswerte Mut des Verlags, 
der diese so ungemein anregende Veröffentlichung ermöglichte. 
Leider ist das Papier nicht nur ungleich in verschiedenen Schichten 
des Buches, sondern es ist auch schlecht, und dadurch wirkt der 
Band, an den so viel Mühe und Liebe gewendet wurde, äußerlich 
nicht ganz so gediegen, als er nach seinem Inhalt verdiente. 
Karlsruhe. A. v. Grolman. 


Franz HorcH, Das Burgtheater unter Heinrich Laube und Adolf 
Wilbrandt. Mit besonderer Berücksichtigung der praktischen 
Seite ihrer Direktionsführung und des Gesellschaftsstückes. 
Deutsche Kultur, Wissenschaftliche Arbeiten von der Universi- 
tät in Wien. Herausgegeben von W. Brecht und A. Dopsch. 
Wien, Österreichischer Bundesverlag, 1925. 163 S. 11 Abb. 
Der junge Autor, der für seine Arbeit die seltene Verbindung 

wissenschaftlicher Ausbildung und bühnentechnischer Erfahrung 

mitbringt, gibt auf der Grundlage umfassender Belesenheit einen 
ausführlichen Überblick über das Gesellschaftsstück im Burg- 
theater. Die Theaterpraxis bedarf seiner bereits vor Laube. Dann 
wird es von diesem Kenner seines Publikums und seiner Schauspieler 
eingebürgt als die beiden entsprechendste Gattung. Die Zu- 
schauerschaft — Geburtsadel und geistiges Patriziat, Hof und Bürger- 
tum, kein Träger besonderer Intelligenz, aber hoher innerer Kultur — 
wünscht auf der Bühne moderne Probleme und die Gesellschafts- 
formen, in denen es sich und die eigenen Interessen wiederfindet. 

Diese Dramen sind zugleich Schauspielerstücke, an denen das Burg- 

theater seinen, Stil höchstgesteigerter Theaterkultur ausbildet, 

während die innige Wechselwirkung zwischen Darsteller und 

Publikum, sich gleichfalls als Eigenart unserer Bühne entwickelt. 

So wird das Burgtheater das erste deutsche Schauspielertheater. 

Hand in Hand damit geht der geschäftliche Erfolg. Für Wilbrandt, 

den ganz literarisch Eingestellten, von hochfliegenden Dichter- 

plänen für die Veredelung des Theaters Beherrschten, bedeutet 
es eine gewisse Tragik, daß er seine höchste Aufführungsziffer mit 
dem „Hüttenbesitzer‘‘ erreicht. | 

Der als Schlußkapitel angehängte Spielplan unter Wilbrandt, 
gewissermaßen der Beleg zu den vorhergehenden Ausführungen, 
gibt dem Buch, das vielen eine anregende Lektüre sein wird, für 
den Fachmann den praktischen Wert, auf den der Verfasser nach- 
drückliches Gewicht legt. 

Wien. Helene Richter. 


Die Schweiz im deutschen Geistesleben. 

Der Titel dieser von Harry MAync herausgegebenen hoch- 
erfreulichen Sammlung ist zugleich ein Mahnruf ins Reich hinein. 
Mehr Schweizerisches im deutschen Geistesleben zum Besten der 
schweizerischen wie der großen deutschen Eidgenossenschaft und 
Schicksalsgemeinschaft | 

Der Verlag Haessel hat den wohlfeilen handlichen Bändchen ein 
freundliches Gewand gegeben, Rudolf Münger den Gedanken der 
Sammlung in eindrucksvollem Bildzeichen gestaltet. Geistesleben 
wird in des Wortes voller Weite dargestellt. — Es liegt uns zunächst 


384 Besprechungen. 


ein Bändchen von Prof. Singer vor, der unterstützt von Prof. 
P. Wagner für die Musikgeschichte, die Dichterschule von St. Gallen, 
die großen Notker und Ekkeharde, in einer Weise behandelt, die 
dem Fachmann Wertvolles bringt und dem Laien, zumal in vielen 
guten Übersetzungsproben, gerecht wird. Ein Berner ‚Spiel 
evangelischer Freiheit‘‘ vom Jahre 1523, Die Totenfresser, gibt 
zum erstenmal nach der einzigen alten Handschrift heraus Ferdinand 
Vetter. Die umfassende Einleitung gibt ein Bild der stürmischen 
Zeit und des Kämpfers Niklaus Manuel, der das wuchtige Spiel 
geschrieben hat. Das Zürich und Bern des 18. Jahrhunderts läßt 
Ermatinger vor uns erstehen in einer Studie über Wieland u. d. 
Schweiz; auf des Dichters seelische Wandlungen fällt helles Licht. 
In Wielands Leben tritt Julie Bondeli, die Bernerin, für eine Zeit- 
spanne ein. Die Darstellung ihres Lebens von Lilli Haller ist ein 
feines kleines Kabinettstück. Friedrich Gundolfs Blick ist nicht 
entgangen, wie sehr zu Unrecht ein Meister eidgenössischer Ge- 
schichtschreibung fast vergessen ist: mögen Joh. v. Müllers Ge- 
schichten schweizerischer Eidgenossenschaft, die ein Doppelbändchen 
in kluger Auswahl zugänglich macht, recht viele Leser mit warmem 
Herzen finden. Eine bedeutende Auswahl, Gedichte von Dranmor, 
bietet Otto v. Greyerz dar. Unter dem Dichternamen schrieb der 
unglückliche Berner L. F. Schmid, ein Auslandsschweizer, dessen 
brasilianische Eindrücke in seinen Dichtungen nachklingen. Einen 
weiten Leserkreis wird gewiß das stattliche Bändchen finden, in 
dem Robert Faesi uns C. F. Meyer menschlich nahe bringt in einer 
feinfühligen Erzählung seines Lebens und in tiefschürfenden Ana- 
lysen jedes einzelnen Werkes. Hinein in die Jetztzeit greift Eduard 
Korrodis Schweizerdichtung der Gegenwart. Er spricht von der Macht 
und den Grenzen der Väter, von Kantonen, Landschaften und 
Städten, um dann ein farbensprühendes Bild von Roman ‚Lyrik 
und Kritik der Zeitgenossen zu malen. Schweizer Balladen von 
Lavater bis auf Keller und Meyer, und weiter zu Spitteler, Frey 
und Zan fügt Albert Frischli mit sicherer Hand aneinander. Es ist 
Otto v. Greyerz gelungen, von der Mundartdichtung der deutschen 
Schweiz ein geschichtliches Gesamtbild zu geben, die erste Dar- 
stellung ihrer Art, ein ebenso dankenswertes wie mühevolles Unter- 
fangen. ET, selbst ein in seiner Heimat hochgeschätzter Mundart- 
dichter, würdigt warmherzig die mundartlichen Schöpfungen auf 
den verschiedenen Gebieten der Dichtkunst. Auch anderen Mund- 
arten unserer deutschen Muttersprache möchte man solche Gabe 
wünschen. Die ganze Sammlung vollends ist ein Vorbild für be- 
wußte Arbeit, das Bild anderer deutscher Mundarten, Landschaften 
und Stämme aus dem Gesamtbilde deutschen Geisteslebens heraus- 
zuholen. Gottfried Kellers Wunsch nach ‚‚Mannigfaltigkeit in der 
Einheit, welche Gott uns erhalten möge“, gilt auch für das Geistes- 
leben im Reich. 
Frankfurt a. M. , Eduard Ziehen. 


DEUTSCHKUNDLICHE BÜCHEREI. 

Verlag von Quelle und Meyer. Leipzig 1925. Je 40-708. 60 Pf. 
1. Horst ENnGERT, Das Nibelungenlied, Auswahl. ° 
2. Pau Herrmann, Deutscher und nordischer Glaube. 
3. LEOPOLD NAUMANN, Deutsche Mystik. 
4. Emın, ERMATINGER, Die Kunstform des Dramas. 

1. Brauchbare Auswahl von 423 Strophen (nach Bartsch) mit 
verbindendem Text, Wörterverzeichnis und nötigsten Anmerkungen. 
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2. In Anlehnung an sein früheres Bändchen „Deutsche und 
nordische Göttersagen‘‘ entwirft H. unter sorgsamer Beschtung der 
Beziehungen zwischen den nordischen und den spärlicheren süd- 
germanischen Zeugnissen ein Bild von den Anschauungen unserer 
Vorfahren über Schöpfung, Gestaltung und Untergang der Welt, 
sowie von ihrem Glauben an Götter, Elben und Riesen. 


3. N. bictet eine übersichtliche Einführung in die Entstehung 
und Bedeutung der Mystik und bringt kurze Proben aus zehn Werken 
des 12. bis 17. Jahrhunderts. 


4. In diesem Auszug aus seinem ‚Dichterischen Kunstwerk“ 
bietet E. gute Beobachtungen über die Bedingtheit des Dramas durch 
Entstehungszeit, Verfasser, Idee, Stoff, Arten, Gestaltungsmittel. 


J. G. ROBERTSON, Goethe and Byron. (Publications of the English Goethe 
Society, New Series, Vol.II, A.Moring. Lodnon 1925. 132 S. 


Prof. Robertson hat in dem vorliegenden 2. Band des Englischen 
Goethe-Jahrbuchs — den ersten konnte ich vor kurzem an gleicher 
Stelle anzeigen — seinen gleichnamigen Vortrag vom Mai 1924 
(Hundertjahrfeier von Byrons Tod) um reichliche Zitate und einen 
46 Seiten langen Zusatz über ‚„Byron and German Literature‘ er- 
weitert. Er kommt zu folgenden Ergebnissen: Byron, der nie Deutsch 
konnte (außer Kutscherflüchen), kannte aus Übersetzungen Schillers 
Räuber, Fiesko, Weallenstein, Geisterseher, Goethes Werther und 
Götz, Grillparzers Sappho (die er sehr schätzte). Unbekannt blieben 
ihm Wilh. Meister, Egmont, Iphigenie, Tasso. Den Faust brachte 
ihm 1816 Monk Lewis nahe, und sein Einfluß wurde in Manfred 
und The Deformed Transformed sichtbar, wie der des Schicksals- 
dramas in Byrons „deutschestem‘‘ Dramas Wermer, das er (wie vor 
her schon den Sardanapalus) Goethe mit wärmster Hochachtung 
widmete. Daß Byron seinen großen Zeitgenossen nicht richtig ein- 
schätzen konnte, ist aus dem Gesagten klar: er sah wohl mehr den 
Rebellen gegen die eigene Zeit in ihm, der er selbst war. — 
Im 2. Teil (Goethe and Byron) werden äusführlich und sorgsam 
die Beziehungen Goethes zu Byron von 1816—31 erörtert. G. hat 
mit immer wachsender Teilnahme B.s Weg verfolgt, vom 
Corsair und Lara an (für Childe Harold hat er, wie es scheint, 
nicht viel übrig gehabt) über Manfred und Don Juan, die er aus- 
führlich bespricht und z. T. übersetzt, bis zu den (später entdeckten) 
English Bards, Cain und den — von ihm maßlos überschätzten — 
historischen Dramen (Robertson tadelt S. 123 mit Recht dies über- 
schwengliche Lob Byrons und stellt es Goethes schroffer Ablehnung 
und Verkennung Kleists gegenüber). Ein eigentlicher Einfluß B.s 
auf G. (der ihm, außer besondern Dichtungen, in der Gestalt des 
Euphorion ein Gedächtnismal errichtete) ist wohl nur in der ‚‚frischen 
Schönheit der griechischen Welt“ (S. 121) des Faust II zu finden, 
zu dessen Wiederaufnahme ihn Byrons Erscheinung trieb, wie vor 
Jahren Schillers Kraft. Was den großen Deutschen an dem un- 
rastigen Briten besonders anzog, war das Dämonische in ihm, dessen 
Einfluß G. selbst nur zu gut an sich kennen gelernt hatte, und das 
Un-Romantische.e. Aber die Unterschiede zwischen dem großen 
Optimisten und dem Dichter des Weltschmerzes sind doch so groß, 
daß der von Byron geplante, aber nicht ausgeführte Besuch in Weimar 
zweifellos eine große Enttäuschung gebracht hätte, vielleicht für 
beide, sicher für Goethe. So aber liebten beide in der fernen, nie 
gesehenen Gestalt Züge des eigenen Wesens, die sie ineinander hinein- 
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sahen, und waren beglückt über das selbstgeschaffene Bild, das sie 
verehrten, weil es ihnen selbst ähnlich sah. 
Frankfurt a. M. Otto Weidenmüller. 


A.C. Pavues, Annual Bibliography of English Language and Literature, 

Volume V: 1924. Cambridge, Bowes & Bowes, 1925. IV u. 

164 S. Preis geh. 6 sh. net. 

Auch dieser fünfte Band der jährlichen Bibliographie, die von 
Miß Paues in Auftrag der “Modern Humanities Research Associa- 
tion” herausgegeben wird, reiht sich würdig seinen Vorgängern an 
und wird dem forschenden Anglisten wieder ein sicherer und prak- 
tischer Führer sein. Die äußere Einteilung des Werkes mit seinen 
14 Hauptabteilungen ist die gleiche wie die des vierten Bandes 
(vgl. meine Anzeige in N. Spr. 1925, S. 377—78); die Zahl der Ein- 
träge ist von 3038 auf 2274 gesunken, eine Tatsache, in der sich 
der allgemeine Rückgang gedruckter Veröffentlichungen wider- 
spiegelt. Um die deutschsprachigen Werke und Aufsätze haben 
sich diesmal Prof. O. Funke (Prag, jetzt Bern) und Dr. E. Mühlbach 
(Leipzig) bemüht und sich besonders auch durch das sorgfältige 
Ausziehen wichtiger Rezensionen aus deutschen Fachzeitschriften 
den Dank aller Anglisten erworben. Stichproben auf einigen Sonder- 
gebieten ergaben keine merkbaren Tücken Als Nachtrag zum 
Band IV (1923) erwähne ich die Anthologie von Leonore Speyer 
American Poets o. J. München, Copyright 1923, 


CLARK SUTHERLAND NorTHup, A Register of Bibliographies of the 
English Language and Literature. With Contributions by 
JosEpn QuıncyY Anpanms and Anprew KrocH. New Haven: 
Yale University Press, London: Humphrey Milford. Oxford 
University Press 1925. IX und 5078. Nurin 750 Exemplaren ge- 
druckt. Preis5$ gebunden. (Ist: Cornell Studies in English IX.) 


Daß unser Wissen Stückwerk ist, wird dem Rezensenten nie- 
mals klarer, als wenn er über ein bibliographisches Werk allge- 
meiner Art zu berichten hat. Selbst bei flüchtiger Durchsicht wird 
er auf seinen Spezialgebieten unschwer Lücken entdecken, und 
die Gefahr der Verallgemeinerung solcher einzelnen Mängel liegt 
immer nahe. Nichts aber wäre ungerechter, als solchen einseitigen 
Maßstab an das vorliegende Werk zu legen, das, wie seine geringe 
Auflageziffer anzudeuten scheint, als ein erster Versuch auf einem 
umfassenden Gebiete gedacht ist, der in hoffentlich recht rasch 
und zahlreich erfolgenden Neuauflagen immer weiter ausgebaut 
wird. Daß die Bedürfnisfrage einer Bibliographie, die in rascher, 
zuverlässiger Weise bei nicht zu großem Umfang über die wichtigsten 
Repertorien auf dem Gebiete der englischen Sprache und Literatur 
unterrichtet, aufs lebhafteste zu bejahen ist, darüber besteht wohl 
bei allen Anglisten volle Übereinstimmung, und deshalb heißen 
wir Northups Register aufs herzlichste willkommen, In langer, 
mühseliger Sarmmelarbeit haben sich die drei Herausgeber in der 
Weise in die Aufgabe geteilt, daß Professor Northup die allgemeine 
Redaktion übernahm und den Hauptteil der Beiträge beisteuerte, 
während Professor Adams hauptsächlich die Elisabethanischen 
Autoren und das Drama behandelte und Professor Keogh die 
Einleitung schrieb. Im Einzelnen ist die Anordnung folgende. In 
einer kurzen Einleitung (S. 1—”7) werden einige der allgemeinsten 
Nachschlagewerke kurz charakterisiert: Bibliographien der Biblio- 
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graphien, allgemeine Bibliographien, Bibliothekskataloge, In- 
kunabeln- und Frühdruckverzeichnissc, Handschriftenkataloge, 
Veröffentlichungen gelehrter Gesellschaften und Privatdrucke, 
Handbücher, „Beste‘‘ Bücher, Drucker- und Buchhändlerverzeich- 
nisse, Buchhändlerkataloge, Zeitschriften- und Rezensionsregister, 
geschichtliche und biographische Nachschlagewerke, Dissertations- 
verzeichnisse. Der Hauptteil (S. 9—418) besteht in den alpha- 
betischen Bibliographien, die in zwei Unterabteilungen zerfallen, 
“General” und “Individual Authors and Topics”. Daran schließen 
sich einige Ergänzungen und Verbesserungen zu beiden Unter- 
abteilungen (S. 419—450), und den Schluß (S. 451—507) bildet ein 
ausführlicher, sehr verläßlicher Index zum ganzen Werk, der die 
allseitige Benutzung des Buches ermöglicht. 


Der Abschnitt ‘‘ General” ist eine seltsame Verbindung ziemlich 
disparater Artikel, und es erhebt sich die Frage, ob der ganze Ab- 
schnitt nicht zweckmäßiger fortfiele und einerseits mit der allge- 
meinen Einleitung, andererseits mit dem Sach- und Autorenteil 
zu verbinden wäre. Neben Allibone, Pauls Grundriß in 2. Auflage 
und Wells’ Manual finden sich hier z. B. der Verlagskatalog von 
W. Braumüller und die Bibliographien in Cazamıans Roman social 
en Angleterre. Die Cambridge History of English Literature wird 
(mit nützlichen Rezensionshinweisen) schon hier angeführt; die 
Cambridge History of American Literature, die man gleich im An- 
schluß sucht, fehlt jedoch an dieser Stelle und ist in die zweite 
Unterabteilung verwiesen, ohne Angabe von Rezensionen; ich 
nenne z. B. S. B. Liljegrens Besprechung in Engl. Studien 55 (1921), 
S. 300f. Die großen Konversationslexika von Meyer, Brockhaus, 
Herder mit ihren reichen bibliographischen Angaben fehlen über-) 
haupt, desgleichen die neue kritische Zeitschrift Littieris (Lund, 
Panne 1924ff.). In der zweiten Unterabteilung fällt besonders 
auf, daß in vielen Fällen, wo über einzelne Autoren keine Einzel- 
bibliographien existieren, lediglich Hinweise auf das DNB. gegeben 
sind (vgl. z. B. unten Houghton, T. und V. Vaughan). Es scheint 
mir fraglich, ob diese Nummern besonders nützlich sind; vielleicht 
würden sie in Neuauflagen besser gänzlich gestrichen werden, um 
Raum für andere Eintragungen zu schaffen; denn so unbeholfen 
ist wohl niemand, der über englische Schriftsteller Auskunft sucht, 
daß er nicht zuerst im DNB. sich Rat holte. Bei der Bearbeitung 
der einzelnen größeren Artikel ist, wie es ja natürlich ist, die Meinung 
über ‚„‚Wichtiges‘‘ stets vom subjektiven Urteil abhängig. So ist 
mir etwa verwunderlich, daß unter John Donne M. P. Ramsays 
Doctrines Medi£vales de J. D., Oxford 1916 (mit reichen Anhängen), 
nicht aufgenommen sind. Unter Milton fehlt das nützliche Buch 
von J. W. Good, Studies in the Milton Tradition (mit guter Biblio- 
graphie) und J. A. Robertsons meisterlicher Aufsatz über “Miltons 
Fame on the Continent’” in Proceedings of ihe British Academy 
1907—08, London 1912; unter “American Literature’ T. Stantons 
Manual of American Literature, Leipzig 1909, der eine Bibliographie 
aller bis 1909 bei Tauchnitz erschienenen amerikanischen Bände 
enthält, unter Shakespeare die knappe aber sorgfältig ausgewählte 


\ 


1% 


Bücherschau in Brandls Shakespeare, Berlin 1922, S. 474—488.7 
Auch Dibelius’ Englandbuch (Stuttgart, 31924) mit seinen reichen 7 


bibliographischen Schätzen hätte wohl irgend eine Erwähnung 
verdient. Unter Mark Twain fehlt ein Hinweis auf die ““Chrono- 
logical List of M. T.’s Werk’ bei A, B. Paine, Mark Twain III, 
S. 1674—1683. 
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Diese Bemerkungen wollen nicht als kleinliche Nörgeleien 
aufgefaßt sein, die das große Verdienst der Verfasser in irgend einer 
Weise schmälern sollen, sondern nur als ein paar Anhaltspunkte, 
ın welcher Richtung man künftige Erweiterungen oder Ergänzungen 
gerne ausgeführt sähe, Im übrigen stehe ich nicht an, hervorzuheben, 
daß zahlreiche Stichproben auch auf abgelegeneren Gebieten eine 
überraschende Anzahl höchst positiver Ergebnisse gezeitigt haben, 
und daß der Suchende auf jeder Seite eine reiche Fülle neuer Be- 
lehrung und Anregung findet. Besonders erfreulich ist es auch, daß 
amerikanische Autoren und Veröffentlichungen in der ihrer Be- 
deutung entsprechenden Menge vertreten sind. 


ZANE GREY, Tappanse’ Burro and other Stories. Leipzig 1924. 
Bernhard Tauchnitz (Tauchnitz Edition vol. 4648). 263 S. 


Wer da glaubt, daß die Jungamerikaner die zügellose Romantik 
amerikanischer ‘fiction’ erschlagen hätten, der würde sich in einem 
großen Irrtum befinden. Noch gibt es genug Schriftsteller in den 
Vereinigten Staaten, die der von Theoretikern wie Walt Whitman 
und Hamlin Garland verkündeten Verherrlichung des Durch- 
schnitts der Menschheit, in Sonderheit der amerikanischen Mensch- 
heit, wenig Geschmack abgewinnen können, und die das Außer 
ordentliche, das Exotische einerseits, die primitiven Urgefühle 
einfacher Menschen (diese aber ins Heroische gesteigert) anderer- 
seits ein ungleich anziehenderes Feld künstlerischer Betätigung 
dünkt. Zane Grey (1875 im Staate Ohio geboren) gehört zu dieser 
exotischen, romantischen Gruppe. Ihre literarischen Jagdgründe 
sind die unwirtlichen, vegetationsarmen, sonnengedörrten Wüsten 
Arizonas und des mexikanischenGrenzlandes, die undurchdringlichen, 
gefahrendräuenden Dschungeln Zentralamerikas, der unerforschte, 
von Kannibalen bevölkerte Urwald der peruanischen Anden. Ihre 
Helden sind Goldsucher und Abenteurer, Gummijäger, indianische 
Häuptlinge, mexikanische Plantagenbesitzer. Die spannenden 
(wenn auch nicht immer ursprünglich erfundenen) Geschehnisse 
vermählen sich in edler Sprache, die nie zum Gemeinplatz oder 
zum slang heruntersinkt, unzertrennlich mit den wechselnden 
Bildern der ungewohnten Landschaften, die oft mit erstaunlicher 
Plastik vor uns erstehen und nicht selten einen tieferen Eindruck 
hinterlassen als die erzählten Ereignisse. Gelegentlich macht sich ein 
Übermaß von Sentimentalität störend geltend. Tappan’s Burro 
berichtet von der rührenden Liebe und Fürsorge, die ein einsamer 
Goldsucher seiner Eselstute angedeihen läßt. Nur einmal wird er 
ihr untreu um eines falschen Weibes willen. Als dann das geduldige 
Tier wieder zu ihm in seiner Verlassenheit zurückkehrt, da verübt 
er Mord und Totschlag, um es zu behalten und stirbt schließlich 
vor Ermattung gerade in dem Augenblicke, da er dem Tiere 
nach tagelanger, mühsamer Wanderung über tiefbeschneite 
Bergeshänge Rettung vor sicherem Hungertode gebracht hat. — 
The Great Slave ist Siena, der jugendliche Häuptling der Krähen- 
indianer. Mit seinem Volke wird er in die Gefangenschaft 
seiner erbittertsten Feinde geführt; aber es ist sein Los, 
den feindlichen Stamm mit seiner Feuerbüchse vor drohender 
Hungersnot zu retten und die in Liebe entbrannte Tochter des 
feindlichen Häuptlings zugleich mit seinem Volke in die Freiheit 
zu entführen. — Yagui erzählt die fürchterliche Rache, die ein 
Indianerfürst, der mit seinem Stamme in die Leibeigenschaft 
mexikanischer Pflanzer geraten ist, am Sohne seines Herrn nimmt: 
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von dem jungen Manne aufs höchste gepeinigt, ersticht er ihn in 
einem Ballen Henequenfasern, der der Braut des Mexikaners als 
Hochzeitsgeschenk überreicht wird. — In Tigre hetzt Bernardo, 
ein ältlicher, eifersüchtiger Ranchobesitzer, einen blinden auf den 
Mann dressierten Jaguar auf die Spur eines Viehhirten, den er aus 
grundloser Eifersucht entlassen hat. Bernardos junge, unschuldige 
Frau folgt dem Hirten in den Urwald, und nach langem Umbherirren 
finden sie, nahe am Ausgangspunkt ihres Pfades, Bernardo von 
seinem Jaguar getötet: aus Reue über seine ungerechte Beschuldigung 
hat er sich selbst dem wütenden Tiere zum Opfer hingeworfen. — 
Die psychologisch feinste Erzählung ist The Rubber Hunter, die 
allerdings in ihren Handlungsmotiven dem Spiele unerhörter Zu- 
fälle einen allzuweiten Raum gewährt. Manuel ist ein spanischer 
Gummijäger aus Malaga, der, kühner als alle anderen Abenteurer, 
sein Glück im gefährlichen peruanischen Urwald versuchen will. 
Ihm schließt sich ein geheimnisvoller, einsilbiger Engländer an, 
wie Manuel ein Hüne von Gestalt und gleich ihm allen Strapazen 
gewachsen. Im Schlafe verrät der Fremde sein Geheimnis: die 
Treulosigkeit einer Frau hat ihn in die Ferne getrieben, um den Tod 
zu suchen. Sein Wunsch wird ihm bald erfüllt; die blutdürstigen 
Cashibos greifen das einsame Lager der beiden nächtlicher Weile 
an, und während der Fremde sich freiwillig den giftigen Indianer- 
pfeilen darbietet, kann Manuel entfliehen. Und später erst entdeckt 
Manuel das Band, mit dem das Schicksal sein Leben und das Leben 
des Fremden verbunden hat: jener Fremde war derselbe Seemann, 
von dem seine (Manuels) Frau einst in Malaga sich hatte entführen 
lassen und die dann auch ihm, dem Fremden, untreu geworden. 
Das allmähliche Anwachsen menschlicher Achtung und edler 
Regungen, das sich wortelos im Innern dieser beiden rauhen 
Abenteurer abspielt und sich zuerst nur in kleinen, an sich gleich- 
gültigen Handlungen ausdrückt, bis es zum Schluß in einem selt- 
samen Tröstungsversuch Manuels (dieser stellt sich als von Ge- 
wissensbissen gepeinigten Mörder seiner Frau hin um das Los des 
andern dadurch in freundlicherem Lichte erscheinen zu lassen) 
und dem Opfertod des Fremden gipfelt, wird mit solch vornehmer 
Zurückhaltung in den stilistischen Mitteln und solcher Zartheit 
der seelischen Zergliederung vorgetragen, daß man darob die äußere 
Unwahrscheinlichkeit der ganzen Lage in Kauf zu nehmen geneigt 
wird. Die letzte Geschichte (ähnlich auch Tigre) ist zugleich ein 
ausgezeichnetes Beispiel einen geschlossenen, einen einheitlichen 
Eindruck vermittelnden Short Story, während die ersten beiden 
Erzählungen, in geringerem Grade auch die dritte, sich auch novellen- 
hafte Ausmalungen von Nebenumständen gestatten. 
Dresden. Walther Fischer. 


Kart Arns, Jüngstes England. Anthologie und Einführung. Verlag 

E. Kuner. Leipzig 1925. 

R. Fehrs bekannte ‚Streifzüge‘ waren lange Zeit die letzte 
zusammenfassende Darstellung des englischen Schrifttums der Gegen- 
wart. Im Jahre 1923 erschien dann Walter Schirmers Büchlein 
„Der englische Roman der neuesten Zeit!)‘‘, welches im ersten Teile 
den ‚großen Roman‘ behandelt, (Wells, Galsworthy, Bennett, 


ı) Verlag C. Winter, Heidelberg. 
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Conrad) während der zweite Teil unter den Schlagworten: Revolution, 
Expansion, Mystik, Psychologie, Wesen und Ziel der ‚jüngsten‘ 
Literatur zu überblicken versucht. Als eine Fortsetzung und Er- 
weiterung dieses Werkes stellt sich die angezeigte Anthologie dar, 
deren Verfasser sich schon seit einigen Jahren als belesener Kenner 
des englischen Schrifttums erweist. Deshalb sei dem neuen Werke 
auch eine fachliche Besprechung gewidmet, wiewohl der Verfasser 
in der Einleitung betont, keine „philologische‘“ Arbeit beabsichtigt 
zu haben. Eine kurze Einleitung zeichnet zunächst die wesentlichen 
Züge im Antlitz des gegenwärtigen England: die Auflösung des kirch- 
lichen Lebens, den Einfluß der Psychoanalyse, die revolutionären 
Tendenzen und die Neigung zu Romantik und Abenteuer. Dann 
werden, wie bei Schirmer, die großen Romanschriftsteller der Über- 
gangszeit: Bennett, Conrad, Galsworthy und Wells ın ganz kurzen 
Skizzen vorgeführt, wobei Arns sehr geschickt mit wenigen Linien 
die geistige Physiognomie des Dichters zu zeichnen versteht; nur im 
Falle Galsworthys scheint mir das Gesagte nicht den vollen Wert 
des Künstlers zu erschöpfen; auch erscheint Arns’ Stellung zur 
“Forsyte-Saga” durch die neue Fortsetzung, „White Monkey” teil- 
weise widerlegt. — Mit dem nächsten Abschnitt ‚Der Roman der 
Jüngsten‘ gelangen wir zum Kern des Buches. Die schönen Aus- 
führungen über Joyee, Lawrence, Powys und Huxby müssen dem 
deutschen Leser als eine verblüffende Enthüllung einer ganz unbe- 
kannten Seite des englischen Geisteslebens erscheinen, vermag er 
doch gerade an dem revolutionären Subjektivismus der Genannten 
zu ermessen, wie gründlich die Umwälzung der letzten Jahre alle 
Seiten des Lebens und Denkens in England ergriffen hat. Dieser 
Eindruck verstärkt sich gewiß noch durch die Analyse von Rose 
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völlige geschlechtliche Freiheit des Weibes. Der Roman der ersteren 
„Told by an Idiot‘ hätte eine etwas schärfere Hervorhebung verdient, 
denn hinter der ironisch überlegenen Haltung der Dichterin ver- 
birgt sich zweifellos eine sehr tiefe Lebensphilosophie und vor allem 
ein Mensch von ganz gewaltiger Totalität des geistigen Erfassens 
aller Phasen und Strömungen des englischen Kulturlebens!). Ihr 
letztes Werk (,‚Orphan Island‘‘) sowie M. Sinclairs „A. Waterlow“ 
beweisen übrigens, daß zu der Physiognomie der beiden, so wie 
Schirmer und Arns sie gegeben haben, kein wesentlich neuer Zug 
mehr hinzukommen dürfte. — Dann folgen H. Caine, Beresford und 
Mackenzie; namentlich der letztere müßte dem Deutschen wegen 
seiner Einstellung zu den religiösen Problemen Englands lesenswert 
sein. Bei Hugh Walpole begnügt sich der Verfasser mit einer Inhalts- 
angabe der „Cathedral“, die ja zweifellos seiner präsentativstes Werk 
ist; trotzdem hättdn wohl die Rußlandromane erwähnt werden 
sollen. (Schirmer hat den Einfluß der Russen, namentlich Dosto- 
jewskis auf den revolutionären Roman Englands gebührend her- 
vorgehoben; daß Walpoler Stärke mehr in der Schilderung des Ur- 
sprünglich-Menschlichen als des Symbolisch-Tragischen liegt, be- 
weist wohl sein letztes Werk ‘The Old Ladies”, das Meisterstück 
einer völlig ausgereiften, selbstsicheren Kunst.) Hinzuzufügen wäre 
ferner, daß der “Cathedral” ein Milieuroman von gleicher kultur- 
geschichtlicher Bedeutsamkeit gegenübersteht, ‚The Duchess of 
Wrexe’”, der die sterbende englische Aristokratie schildert. Ein ab- 
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schließendes Urteil über Walpole wird von Arns klugerweise noch 
nicht versucht. — Nun gelangen wir zu Lord Dunsany und Brett- 
Joang, die beiden Vertretern des modernen Abenteuerromans, bei 
denen wie bei Clemence Dane das in den letzten Jahren so beliebt 
gewordene Spiel mit Theosophie und Spiritismus zutage tritt. Hier 
zeigt sich dem deutschen Leser wieder eine Brücke zu gewissen 
Strömungen der eigenen Heimat, ebenso wie die katholisch-demo- 
kratische Tendenz von Sheila Kaye-Smith’ Sussexroman verwandte 

erzeugungen auf deutschen Boden in Erinnerung bringt. Mit 
Katherine Mansfield, der allzu früh verstorbenen Meisterin der 
short story und Naomi Mitchison, einem neuen epischen Talente, 
schließt das inhaltsreiche Kapitel. 

Der nächste, dem Drama gewidmete Abschnitt, zeigt die gleichen 
Merkmale der Umwälzung und Revolution, für die Schirmer die 
angemessene Definition gefunden hat; dem Leser des Kapitels wird 
es zu Bewußtsein kommen, daß, abgesehen von interessanten Ex- 
perimenten, vielversprechenden Ansätzen, einmaligen Erfolgen, das 
englische Theater eigentlich doch nur auf zwei Namen gestellt ist: 
Galsworthy und Shaw; des ersteren künstlerische und ethische Be- 
deutung wird in angemessener Weise gewürdigt, dagegen wird Arns’ 
Stellung zu Shaw nicht ohne Widerspruch bleiben. Während seine 
Werke unaufhaltsam die Bühnen der ganzen Welt erobern, während 
A. B. Walkley erst kürzlich den Dichter als “‘venerable patriarch” 
bezeichnete, “who now dominates the spiritual universe as a kind of 
Pope Bernard I”, hält es Arns für eine persönliche Überschätzung, 
wenn Drinkwater den Dichter als ‚„Meisterdramatiker seiner Zeit” 
bezeichnet. Der Verfasser steht vielmehr der namentlich in England 
noch immer verbreiteten Ansicht nahe, die in S. B. Shaw bloß einen 
Meister der Satire und Paradoxie sieht, der seine Thesen nicht drama- 
tisch zu gestalten vermag, was aus der Betrachtung von “Heartbreak 
House”, “Back to Methuselah” und “St. John” hervorgehe. Es 
kann nicht meine Aufgabe sein, den alten Streiit um Shaw durch 
Anführung von Gegenargumenten fortzusetzen; wohl aber muß hier 
gesagt werden, daß eine für das breite Publikum bestimmte Einfüh- 
rung über Shaws frühere Werke mehr enthalten müßte, als das 
lakonische Urteil, daß Shaw vor dem Kriege kein echtes Theaterstück 
geschrieben habe. Sind seine Kriegsdramen wirklich nicht mehr als 
„überwitzte Burlesken‘‘? Und ist der Ideengehalt von Stücken wie 

Candida”, “Man and Superman”, “Major Barbara” wirklich gar 
nicht erwähnenswert? Hier hat Arns sicherlich in der nächsten 
Auflage ein Unrecht gut zu machen. 

Der Rest des Buches ist der Lyrik geweiht; essind drei Abschnitte, 
„Lyrik“, „Die Yren‘‘ und ‚„W. B Yeats“ betitelt. Hier ist kein 
Anlaß zu kritischer Stellungnahme, denn die Auswahl der Dichter 
muß wohl einem Manne von der Sachkenntnis des Herausgebers 
völlig überlassen bleiben. Es genüge die Feststellung, daß diese 
Kapitel einen bedächtigen Rundgang durch den überreich und zu- 
weiılen gar absonderlich blühenden Garten englischer Lyrik darstellen, 
auf dem wohl alle für Lyrik empfänglichen Leser dem Verfasser gerne 
folgen werden. 

Wie schon eingangs erwähnt, ist Arns Buch zugleich eine Antho- 
logie; nach der einführenden Übersicht kommen die besprochenen 
Dichter mit kurzen Proben aus ihren Werken zu Worte. Es war 
gewiß keine leichte Aufgabe, aus dem Gesamtwerk der Roman- 
schriftsteller und Dramatiker 1—2 Seiten auszuwählen, die für den 
Dichter kennzeichnend und, aus dem Zusammenhang gerissen, auch 
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für den Leser anziehend sein sollen. Arns hat diese Aufgabe, soweit 
dies bei der leider unumgänglichen, äußersten Raumknappheit 
möglich war, mit überraschendem Geschick gelöst. Auch der von 
vornherein schier unlösbaren und undankbaren Aufgabe der Über- 
tragung englischer Lyrik hat Arns, unterstützt von Frl. Dr. Behler- 
Hagen, in recht anerkennenswerter Weise erledigt. 

Das bildungsbeflissene deutsche Lesepublikum schuldet dem 
Verfasser Dank; er hat nicht nur große Sachkenntnis und Gründ- 
lichkeit in den Dienst seiner schönen Aufgabe gestellt, sondern 
durch die Übersetzung all der vielen Proben und gewiß auch durch 
die notwendigen Bewilligungen zum Abdruck eine äußerst mühe- 
volle Vorarbeit geleistet. Möge das von Arns angestrebte Ziel, „den 
deutschen Literaturfreund mit den modernen Strömungen des eng- 
lischen Schrifttums bekannt zu machen und ihn an die Quellen selbst 
heranzuführen“, in reichem Maße erfüllt werden und der Erfolg 
die Mühe lohnen! 

Prag. Erwin Rosenbach. 


Veröffentlichungen der Bremer Presse. 


Die Bücher des Verlags der Bremer Presse, München, gehören 
zu den wertvollsten Schöpfungen des deutschen Buchdruckkunst- 
gewerbes. Sie bieten vornehmen Inhalt in vornehmer Ausstattung, 
so daß die sinnliche Freude am schönen Buch, an der wohlgefälligen 
Form, am feinen Papier, an den edel geschnittenen Lettern den 
geistigen Genuß des Lesens erhöht. 

Außer einer mit höchster künstlerischer Sorgfalt hergestellten 
Ausgabe von Goethes Faust — nur der eigentliche Titel Faust, 
eine Tragödie von Goethe ist vielleicht in Anordnung und Ver- 
hältnissen nicht ganz glücklich ausgefallen — liegt mir eine von 
Rudolf Borchardt besorgte Ausgabe Deutsche Denkreden vor. 
Im ganzen 22 Reden, von Herder auf Winckelmann bis zu Harnack 
auf Melanchthon. Reden von Dichtern und Gelehrten in Logen, 
Universitäträumen und Akademiesälen gehalten, Dokumente bester 
deutscher Sprachkunst, Reden, von denen keine einer Oraison 
funebre Bossuets nachsteht, den Borchardt in seinem schönen 
Nachwort wohl allzu rühmend, im Sinne französischer Überschätzung 
seiner Bedeutung, erwähnt. 


Shakespeares Werke in Einzelausgaben, Im Insel-Verlag zu Leipzig. 


Von dieser hier bereits mehrfach angezeigten Ausgabe sind 
folgende neue Bände erschienen: Die beiden Veroneser, in der 
Hauptsache neu übersetzt von M. J. Wolff, da die alte Übersetzung 
von Dorothea Tieck nicht mehr genügen konnte; Das Winter- 
märchen, übersetzt von Bruno E. Werner auf Grund der ebenfalls 
unzureichenden Übersetzung derselben Übersetzerin; Viel Lärm 
um nichts, bearbeitet von M. L. Gothein auf Grund der Baudissin- 
TieckschenÜbersetzung; König Richard der Dritte, herausgegeben 
von Fritz Jung, der die treffliche Übersetzung von A. W. Schlegel 
nur in Einzelheiten zu berichtigen brauchte; König Heinrich der 
Sechste, bearbeitet nach A. W. Schlegel von Hermann Conrad, 
dessen Text dann von F. Jung durchgesehen wurde. Die oft ge- 
rühmten Vorzüge der Sammlung sind auch diesen 1925 und 1926 
erschienenen Bänden eigen: Philologische Gewissenhaftigkeit unter 
Berücksichtigung der neuesten Forschung, künstlerische Freiheit 
in der deutschen Wiedergabe, knappe Anmerkungen zum Ver 
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ständnis einzelner Stellen des Textes, zur Stoff- und Entstehungs- 
Beehichie, zum gedanklichen und ästhetischen Gehalt der einzelnen 
ramen. 


NEUE WÖRTERBÜCHER. 
Französisch: 

ERNST ÜGAMILLSCHEG, Französisches etymologisches Wörterbuch, 
Carl Winters Universitätsbuchhandlung, Heidelberg 1926. 
Subskriptionspreis der Lieferung 2 M. 

Das französische etymologische Wörterbuch von W. v. Wart- 
burg (Karl Schroeder Verlag, Bonn und Leipzig) scheint ins Stocken 
geraten zu sein, hoffentlich nicht endgültig. Unterdessen sind nun- 
mehr die ersten Lieferungen des seit langer Zeit von E. Gamillscheg 
vorbereiteten frzs. etymol. Wörterbuches erschienen. Da das 
Manuskript vollständig vorliegt, ist das baldige Erscheinen des 
ganzen Bandes gewährleistet, dessen ausführliche Besprechung zu 
gegebener Zeit wir uns vorbehalten. 


Ernst ProuL, Neues Wörterbuch der französischen und deutschen 
Sprache für den Schul- und Handgebrauch. 21. Auflage, 1. Teil: 
Französisch-Deutsch, 620 8. 2. Teil: Deutsch-Französisch, 
534 8. Beide ineinem Ganzleinenband 11 M., jed. Band einzeln 
6 M. F. A. Brockhaus, Leipzig 1926. 3 
Die neue Auflage dieses ausgezeichneten Wörterbuches bringt, 

wie das Vorwort angibt, zum ersten Male tausende von neuen 

wichtigen Wörtern, die in keinem bis jetzt bestehenden Wörter- 
buche enthalten sind und zwar Wörter und Begriffe des täglichen 

Lebens und Verkehrs. Nicht nur die Zahl der Wörter, auch die 

wohlüberlegte und zweckmäßige Anordnung der Wörter und 

Wendungen sichert dem Buche seinen hervorragenden Platz unter 

den modernen, auch für die Schule geeigneten Wörterbüchern. 


Englisch: 

HERMANN C. B. BranDt, A German-Englisch Dictionary, 962 S. 
Preis geb, 4 Dollar. G. E. Stechert & Co. (Alfred Hafner), 
Leipzig 1925. 

Dieses Werk des verstorbenen Professors für Deutsch am 
Hamilton College lag im Jahre 1915 druckfertig vor, der Verfasser 
arbeitete an dem Manuskript bis zu seinem 1920 erfolgten Tode. 
Das Wörterbuch ist in erster Linie für Engländer und Amerikaner 
bestimmt, kann aber auch von Deutschen, die auf Aussprache- 
bezeichnung der englischen Wörter verzichten, mit Nutzen ge- 
braucht werden. 


J. E. WesseLyY, Englisch-deuisches und deutisch-englisches Taschen- 
wörterbuch, 39. Auflage (231.—240. Tausend), völlig neu 
bearbeitet und ergänzt von Dr. Walther Ebisch. 2 Teile in 
1 Band, VIIIu. 556 S. in Ganzl. geb. 4 M. B. Tauchnitz, 
Leipzig 1926. 

Das Wörterbuch ist in größerer Schrift neu gesetzt worden. 
Durch Hersusnahme veralteter Ausdrücke konnten neue Wörter 
und Wendungen aus den verschiedenen Kultur- und Sprachgebieten 
hinzugefügt werden. Die phonetische Umschrift wurde im An- 
schluß an das System Schröer ebenfalls verbessert. Das erfolg- 
reiche Wörterbuch eignet sich besonders auch zum Gebrauch 
in der Schule 
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GIORGIO Vasarı, Vite de’ piü celebri pittori, scultori e architettt. 
Auswahl und Kommentar von Elvira Olschki. Mit 30 Ab- 
bildungen, 8°, 346 S. Julius Groos Verlag. Heidelberg 1926. 


Es war ein glücklicher Gedanke der Herausgeberin das für 
die Kunst- und Kulturgeschichte der italienischen Renaissance 
so bedeutsame Werk des Vasari einem weiteren Kreise durch 
Auswahl und Kürzung der Vite zugänglich zu machen; denn es 
verdient auch heute noch von Freunden des italienischen Schrift- 
tums um seiner selbst willen, als künstlerische Leistung seines 
Verfassers gelesen zu werden. In richtiger Einsicht des selbständigen 
literarischen Wertes der Vite hat es Frau Olschki daher verschmäht, 
ihre Ausgabe mit einem schwerfälligen gelehrten Apparat zu be- 
lasten. 


GIAMBATTISTA Vıco, Die neue Wissenschaft über die gemein- 
schaftliche Natur der Völker. Nach der Ausgabe von 1744 
übersetzt und eingeleitet von Erich Auerbach. 8%, 350 S. 
Hlwd. 7 M. Allgemeine Verlagsanstalt. München 1925. 


Vicos in der Scienza Nuova (zuerst 1725) niedergelegte Ge- 
schichtsphilosophie mit ihrer geheimnisvollen Verbindung von 
göttlicher Verehrung und menschlicher Schöpferkraft scheint nicht 
nur „eine mystische Synthese des Gegensätzlichen“ zu sein, sondern 
ist es wirklich. Und es ist begreiflich, daß ein so klarer Denker 
wie Benedetto Croce, der sich um die Wiedererweckung von Vicos 
Gedankenwelt so große Verdienste erworben hat, das Wider- 
spruchsvolle seiner Lehre betont (Croce, La filosofia di G. B. Vico, 
Bari 1911, 2. Aufl. 1922), aber Auerbach bemerkt mit vollem Recht, 
daß mit solcher Kritik ‚zwar Croces philosophischem Gewissen, 
nicht aber Vico Genüge geschieht, der mit der ganzen Kraft eines 
entflammten Herzens das Hier und Dort aufheben und Eines 
dafür setzen wollte: so daß Vernunft und Sinnlichkeit in der Ge- 
schichte der göttlichen Vorsehung sich vereinigen‘‘ (S. 30 der Vor- 
rede des Übersetzers). Vico, der in Gott die Welt des menschlichen 
Geistes sieht und in der historischen Welt des menschlichen Willens 
die Unveränderlichkeit Gottes wiederfindet, ist ein Mystiker von 
gewaltiger Spannkraft des Gedankens, und daher ist Auerbachs 
Versuch, sein bedeutsamstes Werk, die Scienza Nuova, in einer 
neuen Übersetzung den Deutschen nahezubringen, wohl berechtigt 
Eine erste Übersetzung veröffentlichte W. G. Weber im Jahre 1821; 
die Übersetzung Auerbachs kürzt das Original, indem sie u. a. 
heute leicht entbehrliche Auseinandersetzungen mit zeitgenössischen 
Gelehrten, sowie lange mythologische oder juristische Spekula- 
tionen unterdrückt. Die Vorrede des Übersetzers gikt eine gute 
Einführung in das seltsam große System des Dichterphilosophen._ 


Karr VossLerR, Die göttliche Komödie. 2. Auflage. Zwei Bände 
in Großoktav. IX u. 835 S. Carl Winters Univ. Buchhand- 
lung, Heidelberg 1925, Preis geheftet 25 M., geb. 30 M. 


Vosslers Dantebuch ist das bedeutendste von allen seinen 
Büchern. Es ist die umfassendste wie die am stärksten zusammen- 
geballte seiner Leistungen. Das Erproben seiner besten Kräfte 
an einem der größten Gegenstände. Dantes Werk gesehen im 
Zusammenhang mit der religiösen, philosophischen, ethisch-poli- 
tischen, dichterischen Entwicklung der Menschheit. Ein Hinaus- 
greifen in die Weltgeschichte des Geistes und ein Hineinstellen 
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der Divina Commedisa und ihres Dichters in diese Geschichte an 
en Platz, in ihrer bedingten und freien Wesensart und Persön- 
lichkeit. 

Von 1907 bis 1910 war die erste Auflage in vier verhältnis- 
mäßig schmalen Teilen erschienen. Die Neuauflage des Jahres 1925 
ist in zwei Bände zusammengefaßt, deren äußere Gestalt dem 
monumentalen Charakter des Werkes glücklich entspricht. 

Vossler hat, wie er im Vorwort kurz bemerkt, eine tiefgreifende 
Umarbeitung vorgenommen, die „mit der allgemeinen geistigen 
Wandlung der letzten Jahrzehnte in einiger Beziehung steht‘. 
Diese Beziehung ist wirklich vorhanden und bestimmt den Charakter 
des neuen Buches. 

Wenn wir von einer geistigen Wandlung sprechen dürfen, 
so vielleicht in bezug auf die Selbstbesinnung derer, die durch 
die schweren Ereignisse der letzten Jahre gelernt haben tiefer zu 
schauen; durch die Dinge, Formen, Erscheinungen hindurch zu 
jener Wahrheit und Schönheit, deren Erfassung nur dem persön- 
lichsten, seelichen Erleben beschieden ist. 

In der ersten Auflage seines Buches hatte Vossler, fast un- 
begreiflicherweise — aber auch er war, um es ganz grob zu sagen, 
in der allgemeinen Stimmung des Positivismus befangen — zu 
beweisen versucht, daß das Paradies ein dichterischer Widersinn, 
ein riesenhafter Mißgriff sei. Aber unterdessen hat er erkannt, 
daß Dantes ganze Dichtung als religiöse Dichtung es mit nichts 
anderem als. mit dem Entrücktsein zu tun hat. Mit dem Ent- 
rücktsein vom Irdischen, mit der Transzendenz des Menschlichen 
über alles Gegebene hinweg zu dem Leben im Göttlichen, mit jenem 
frommen Leben, das ebenso im Strudel der Sinnlichkeit, in der 
Hölle, wie im Frieden der Seligkeit, im Paradiese erblühen kann. 

Nicht mehr zwischen Sein und Schein schillert die Szenerie 
des Paradieses, wie es in der ersten Fassung hieß (S. 1163), sondern 
zwischen Erscheinung und Entrückung (S. 774). Das sinnliche 
Sein — die ganze Wandlung drückt sich in diesem einfachen Bei- 
spiel aus — gilt als Erscheinung und der Schein gilt als Entrückung, 
die das wahre Sein ist: Alleinsein mit Gott, mit der Seligkeit im 
Unendlichen in der Freiheit des ekstatischen Gefühls. So gelangt 
die tiefere Hingabe an das Geheimnis über aller Erfahrung zum 
besseren Verständnis des Paradieses als des erhabenen Gebildes 
einer religiösen Poesie, unter deren mittelalterlicher Form die 
große menschliche Sehnsucht lebt. Die Sehnsucht: in Gott teil- 
zuhaben an dem ‚ewig Beharrenden im Wechseltanz der Dinge‘. 
Die Erfüllung dieser Sehnsucht künden die letzten Verse des Ge- 
dichtes, die eine Vision seligen Lebens geben, nicht das Erlebnis 
eines seligen Todes, wie Vossler in der ersten Auflage schloß. 

Wien. Walther Küchler. 


Aucustr Rüraa, Luis de Camöes und Portugals Glanzzeit im 

Spiegel seines Nationalepos. Basel 1925. VIII und 230 S. 

Auf bedeutende literarische Kenntnisse und besonders Er- 
kenntnisse gestützt, hat Rüegg in seinem Camöesbuch einen sehr 
wertvollen Beitrag zur Camöesliteratur geleistet. Im Mittelpunkt 
seiner Untersuchung steht das vielumstrittene Verhältnis Camöes’ 
zur Antike und die Art seiner Götterbehandlung. Rüegg faßt 
das Problem von allen Seiten an; er bringt wertvolle Vergleiche 
such zur spanischen Literatur, und einige seiner Exkurse, die 
über das Thema streng genommen hinausgehen, gehören gerade 
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zu den anziehendsten Teilen dieses lesenswerten Buches. Die 
geschmackvolle Darstellung wird hoffentlich auch dazu beitragen, 
daß die Beschäftigung mit Camöes etwas zunimmt. So ist diese 
Jubiläumsgabe herzlich willkommen. Über Einzelheiten werde 
ich öfters in meinem Camöesbuch!) Gelegenheit nehmen, mich mit 
Rüegg auseinanderzusetzen. 

Wien. Elise Richter. 


JuLes RoMAINs et G. CHENNEVIERE, Petit trait& de versification. 
3e 6d. Paris, &d. de la Nouvelle Revue Frangaise. (Les docu- 
ments bleus No. 2.) 143 S. 
Wenn zwei Dichter, darunter eine Führerpersönlichkeit vo 

scharf ausgeprägter Originalität wie J. Romains, sich zusammentun, 

um eine Verslehre zu schreiben, nicht verstreute Beobachtungen, 
sondern einen vollständigen Kodex mit genauen Ratschlägen und 

Regeln, worin auch die elementarsten Dinge wie Messung von Vokal- 

verbindungen nicht vergessen sind, so interessiert ihre Arbeit außer 

den angehenden Dichter, dem sie sie in erster Reihe widmen, auch die 

Wissenschaft, Literaturgeschichte sowohl wie Metrik. Denn was 

den Verfassern an kleinen Irrtümern im Historischen unterläuft, 

wird reichlich dadurch aufgewogen, daß Praktiker von Erfahrung 
sprechen, die gründlich über das Handwerkliche ihrer Kunst nach- 
gedacht und es selber ausprobiert haben, die vom Vers nicht die 

Distanz des Theoretikers trennt, die ihn als Instrument kennen, auf 

dem sie täglich spielen. 

Gleich das I. Kapitel (Notions de prosodie gön6rale et compar6e) 
bringt mit der Unterscheidung von drei Gruppen: Elemente d’obl- 
gation, elements d’option, Elements de liberte einen Gesichtspunkt, der 
sich in mancher Beziehung als förderlich erweist. Um den Vers zu 
konstituieren, ist ein Minimum von €El&ments d’obligation notwendig. 
Sobald ein Versbau seine klassische Reife erreicht, strebt er danach, 
ein gewisses Gleichgewicht zwischen den drei Gruppen mit Vor- 
herrschaft der el&ments d’option herzustellen, und die Idee dieses 
Gleichgewichts bildet entschiedener als das Wesen der Elemente 
selbst den lebendigsten Teil der Tradition. Hier ist zweifellos etwas 
Wichtiges erkannt und herausgeschält. Nur wird dem nichtfran- 
zösischen Betrachter, auch einem Romanen, scheinen, man müßte 
im Hinblick auf den französischen Versbau statt Gleichgewicht 
sagen: ein bestimmtes Verhältnis, das sich mehr oder weniger dem 
Gleichgewicht nähern kann, wobei gerade die geringere oder größere 
Abweichung zum vielsagenden Merkmal wird. Denn daß in der von 
Malherbe und nach ihm fixierten Metrik durchaus die &l&ments d’obli- 
gation überwiegen, liegt klar am Tag. Um so charakteristischer ist 
die Illusion, der die Verf. sich hingeben, obwohl ihre eigene Auf- 
zählung S. 17f. sie daraus hätte reißen können. Daß dem Dichter 
die Verfügung über alle in der Sprache vorhandenen Reime frei- 
steht (aber immer mit einschränkenden Vorschriften wie dem Wechsel 
des Reimgeschlechts), ist doch etwas so Selbstverständliches, daß 
die Erwähnung beinahe wie Ironie klingt (läßt sich überhaupt eine 
Poesie denken, die nur mit vorgeschriebenen Reimen arbeitet, also 
lauter boutrim6-Verse fabriziert?), und sonst bleibt nur die Wahl, 
ob feste Gedichtformen oder nicht, die Wahl zwischen verschiedenen 
Metren und bei gemischten Strophen zwischen verschiedenen Kombi- 
nationsmöglichkeiten. Von Gleichgewicht könnte man in Italien 


!) In Vorbereitung bei Elwert, Marburg, 
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und Spanien reden, bzw. in Frankreich eher bei der Plejade und 
vor der Lockerung, welche die traditionelle Metrik in der Hand der 
Romantiker erfährt, da bei ihnen zu den elements d’option noch 
hinzutritt die Wahl zwischen dem symmetrisch-binären Alexandriner 
(6 + 6) und anderen Strukturen (z. B. den Trimetern, freilich noch 
mit dem Vorbehalt, daß der Einschnitt in der Mitte wenigstens 
äußerlich gewahrt werde), und weiter die Möglichkeit des Enjambe- 
ments (die Forderung, die gedankliche und sprachliche Gliederung 
mit den Versgrenzen zusammenfallen zu lassen, ist nicht aufgeführt, 
obwohl sie ein sehr wichtiges element d’obligation bedeutet). 

Kap. II (La mesure du vers et les metres) versucht zwischen 
prosodischen und rein orthographischen Silben zu unterscheiden. 
Als prosodisch wird jede Silbe bezeichnet, die in normaler Sprech- 
weise laut werden kann, und als normale Sprechweise eine, die ohne 
Affektiertheit und Archaismus die Sprache und den Wohlklang der 
Wörter respektiert. In dieser umständlichen und dennoch vagen 
Definition offenbart sich das ernste Dilemma, das dem französischen 
Vers durch die Entwicklung der Sprache erwachsen ist, dieim 19. Jahr- 
hundert seine Basis und Einheit, das Prinzip der festen Silbenzahl, 
erschüttert hat, ohne daß bis jetzt eine andere gefunden wäre. Die 
Verf. empfinden das auch und helfen sich mit der Behauptung, daß 
der französische Vers überhaupt nicht isoliert gemessen werden 
könne, daß z. B. ein Alexandriner als solcher nicht durch seine feste 
Sılbenzahl gebildet sei, sondern in höherem Maße dadurch, daß er 
zu einer Reihe von Versen gehört. Die Schwierigkeit selber wird 
damit natürlich nicht aus der Welt geschafft. Dies Kapitel streift 
. auch kurz die Hiatfrage und akzeptiert den seit 1890 erreichten 
Zustand, der die Lösung von Fall zu Fall der Entscheidung und dem 
Takt des einzelnen überläßt. Hier ist wiederum ein charakteristisches 
Detail. Bei der Kritik der älteren Regel übersieht der Trait6 ganz 
den springenden Punkt, nämlich daß der Hiat niemals verpönt 
wurde, wofern er nur orthographisch maskiert war. Nichts veran- 
schaulicht besser, welch starken Einfluß das Schriftbild sogar auf 
einen Dichter wie J. Romains ausübt, der, wie seine Verse und das 
nächste Kapitel (Les accords) beweisen, außerordentlich empfänglich 
für das Auditive ist. Es behandelt die klanglichen Binaungen. Ent- 
sprechend ihrer Praxis verwerfen die Verf. den Reimzwang, aber 
nicht durchaus den Reim und rechnen daneben mit Assonanz und 
Konsonanz (z. B. sentinelle: nulle) als Bindemitteln. Die Lauteffekte, 
die sie aufzählen, sind bekannt, als Reimersatz in der modernen 
Poesie geläufig und von jeher im Versinnern als Zutat zum Reim 
(man erinnere sich nur, wie raffiniert Racine oder V. Hugo ihre Verse 
mit Anklängen der verschiedensten Art durchwoben haben). Aber 
neu ist die Betonung der konstitutiven Rolle, die ihnen im modernen 
Vers zufallen soll und außer der vielfach unglücklichen, unnötig 
Verwirrung stiftenden Terminologie die Systematisierung und Klassi- 
fikation, die so liebevoll bis ins allerkleinste ausgesponnen wird, 
daß den Verf. selber davor bangt, an die Rhötoriqueurs zu gemahnen., 
Und in der Tat, so weit sie von deren Kunstanschauung entfernt sind, 
ganz frernd ist ihnen der formalist’sche Spieltrieb nicht, in dem sich die 
Poesie des Mittelalters vollends totgelaufen hat, wenn er sich auch 
nur in der Freude am Einschachteln in Rubriken, Unterrubriken 
und Unterunterrubriken verraten darf!). Kap. III und IV befassen 


2) Noch tiftelnder rubriziert Jean Hytier, Theorie constructive du 
vers classique-moderne (in der Zeitschrift Le Mouton Blanc, November 
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sich mit den für Versgruppen, Strophen und Reihen auftauchenden 
Fragen. Bemerkenswert ist, wie kritisch die Verfasser über das 
Enjambement urteilen; die Verschwendung, die das romantische 
Drama damit getrieben hat, auch wo nicht besondere Wirkungen 
erzielt werden sollten, wird streng getadelt. Das Schlußkapitel 
(Vue d’ensemble... Rögles, remarques et conseils) ergänzt die Aus- 
führungen und präzisiert zusammen mit dem Vorwort den Sinn und 
die Tragweite des Traite. 

Sie geben sich negativ vor allem in der vernichtenden Kritik 
am Verslibrismus kund. Die Verf. werfen ihm vor, daß er den Vers 
nicht reformiert, sondern zerstört hat 1. weil er es unterlassen hat, 
die Abschaffung alter elements d’obligation durch Schaffung neuer 
zu kompensieren, die Entspannung durch neue Einengung (daher 
unbestreitbarer Verfall des Technischen, Handwerklichen), 2. weil 
er gerade wesentliche elements d’obligation abgeschafft hat, darunter 
das unentbehrlichste, einen gesetzlich formulierbaren Rhythmus 
(daher, als auch noch der Reim aufgegeben wurde, der Vers überhaupt 
zu existieren aufhörte und sich von Prosa nur mehr kraft einer su 
jektiven, willkürlichen Entscheidung des Dichters unterschied, die 
sich dem Leser lediglich durch die typographische Gruppierung 
offenbarte). S. 24 heißt es: «Certains verslibristes.... ont prötendu 
que le vers libre avait sa technique et que le rythme möme en 6tait 


1923). Dieser Versuch, dessen Vermittlung ich E. R. Curtius ver- 
danke, sei angezogen, weil er auf R. und Ch. fußend vielfach über 
sie hinausgeht. Das Ziel ist das gleiche, Aufsuchung einer metrischen 
Disziplin als Grundlage für einen modernen Klassizismus. Im Mittel- 
punkt stehen die klanglichen Bindungen, deren Arten tabellarisch 
dargestellt werden. Um die Vollständigkeit zu erreichen, die er bei 
R. und Ch. vermißt, will Hytier die verschiedenen Möglichkeiten 
konstruktiv errechnen. Er begreift darunter als Bindung sogar das 
bloße Vorhandensein konsonantischen Elements wie in route: ville, 
(was er in seinen „Dissonanzen‘'-Tabellen aufzählt, gehört in ein 
anderes Kapitel). Vor der Menge der sich so ergebenden Kombinationen 
erscheint ihm das ältere Reimverfahren als dürftig. Kein Wunder, 
da die Zahl der Bindungsmöglichkeiten natürlich in dem Maß zu- 
nimmt, in dem der Gleichklang, bzw. Anklang flüchtiger wird. Trotz- 
dem kann man von dem Reimverfahren nicht wie H. ohne weiteres 
behaupten, es besäße weniger Reiz der Abwechslung und des Uner- 
warteten; das sind Eigenschaften, die nicht vom lautlichen Charakter 
allein, sondern auch vom Sinn abhängen. Und die an sich richtige 
Behauptung, daß ein feines Ohr imstande sein wird, mehr oder weniger 
klar alle, auch leise, diskrete Klangbeziehungen in und zwischen 
Versen zu erfassen, übersieht die besondere Funktion, die der Gleich- 
klang am Zeilenende und erhöht im französischen Vers hat, da dessen 
Einheit weder durch die (illusorisch gewordene) feste Silbenzahl 
noch durch bestimmte rhythmische Gestalten wie z. B. im Hexameter 
verbürgt ist. Wenn sich im Französischen bis ans Ende des 19. Jahr- 
hunderts trotz wiederholter Experimente niemals wie im Italienischen 
und Spanisch-Portugiesischen der reimlose Vers, bzw. die (schon im 
Mittelalter verhältnismäßig früh zurückgedrängte) Assonanz durch- 
zusetzen vermochte, so muß das mit dem Bedürfnis zusammenhängen, 
wenigstens den Abschluß der Zeile deutlich zu markieren, wie das 
nur durch einen entschieden fühlbaren Gleichklang geschehen kann. 
Wie sehr die „‚Akkordisten‘‘ ihr Verfahren überschätzen, als wäre 
cos eine neue Entdeckung, ein bislang vergraben gewesener Schatz, 
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soumis & des conditions definies. Mais ils n’ont pas d&pass6 cette 
affirmation d’ordre göneral ou du moins, quand ils l’ont fait, se sont 
ils content6s d’exprimer, plus ou moins nettement, l’id6e que c’est 
l’inspiration du po6te qui lui diete A chaque moment son rythme, et 
que la loi du rythme est de se plier avec docilit6 au mouvement de 
l’esprit, ce qui revient & dire qu’iln’y a point de loi et que le rythme 
est un el&öment de libert6.» Und die Forderung, daß der Rhythmus 
nicht frei sein darf, schon unterstrichen 8. 14f.: notwendig ist «une 
division obligatoire, c’est-A-dire tout & fait indöpendante du mouve- 
ment propre de la pensöe ou de l’inspiration.» Diese Sätze sind eine 
energische Absage an das sich von der Romantik an akzentuierende 
Bestreben, zu einem von überindividueller Gesetzlichkeit befreiten, 
von Mal zu Mal von innen heraus geborenen Rhythmus durchzustoßen 
(vgl. meine Literaturgeschichte in Walzels Handbuch, wo ich ver- 
sucht habe, die Etappen der Entwicklung inmitten einer allgemeinen, 
gleichgerichteten Strömung zu skizzieren, S. 24ff. und die dort 
zitierte Außerung de Souzas). Und da dies Bestreben in einen größeren 
Komplex verflochten ist, dessen Teile alle auf das im Begriffspaar 
der organischen Ordnung und der inneren, individuellen Gesetz- 
mäßigkeit enthaltene Ideal zurückgehen, das die Romantik gegen die 
äußerliche Ordnung und die mechanische Regelhaftigkeit (wie sie 
sagte) des Klassizismus ausspielte und das sich in der französischen 


beweist Hytiers kuriose Vergleichung einer Strophe von J. B. Rousseau 
mit einer modernen. 


Une gloire le d&couPe, ......... P 

Un souffle saint l’enveLOPpe, ...P...L...O 

Et voiei qu’en langues d’OR ............ O...R 
Gonfle, s’apaise et palPiTe...... Pie T 
Sur l’enclume et sur l’auTEL..... vi Besen T 
La presence d’un Dieu fORt ............ O...R 


Alle Zeilenausgänge sind fortlaufend klanglich miteinander 
verbunden, nirgends ein Abreißen, ein Loch, betont Hytier, ungleich 
reicher und geraffter als in der Strophe von Rousseau, die nur Reime 
hat, die immer nur je zwei Zeilen miteinander verbinden, und in 
der die Verse 4 und 5, 6 und 7 unverbunden auseinanderfallen. Wenn 
er aber bei Rousseau die den Reimvokal umringenden Konsonanten 
ebenso typographisch herausgehoben hätte, wie er das beider modernen 
Strophe macht, hätte er konstatieren können, daß Vers 4 und 5, 
6 und 7 miteinander verbunden sind (im letzteren Fall hat ihn die 
verschiedene Orthographie irregeführt), daß überhaupt von V. 1—10 
eine nicht abreißende Kette läuft und daß, von den Vollreimen ganz 
abgesehen, eher ein Plus als ein Minus klanglicher Bindungen vor- 
handen ist, (womit kein Urteil über die Qualität er 


werden soll; die Verantwortung für die Beispiele trägt Hytier): 
1 Les cieux instruisent la TERRE .T..E..... R 
2 A reverer leur auTEUR:......... ı BARERREA ..R 
3 Tout ce que leur globe ensERRE, ...E..... R 
4 Celebre un Dieu cr&eaTEUR ...... Dee Ö..R 
5 O quel sublime canTIQUE.......  VERREN SEE BPRR EN I..K 
6 Que ce concert magnifIQUE ........cccc ser r.. I..K 
7 De tous les cölestes CORps1l.......ccrr 000. R.... K..O 
8 Quelle grandeur infiNIE! .......c.sc2200. ee iasnseN 
9 Quelle divine harmoNIE .........zccr0 00. EEE: REN | 


10 Rösulte de leurs accORdSs|! ....:s cc. en Bas RO 
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Literatur des 19. Jahrhunderts zwar niemals völlig, geschweige 
denn extrem entfaltete, aber doch immer wieder an verschiedenen 
Punkten aufflackerte, so bedeuten die Sätze auch einen Protest 
dagegen und damit die Abkehr von einer der Bahnen, wo die indivi- 
dualistische Grundtendenz der Romantik am auffallendsten zu spüren 
ist, wenn auch die Hemmungen wirksam genug blieben, um den 
Anlauf zu bremsen. 

Der Wille zu solcher Abkehr und vor allem der Wille, mit dem 
als chaotisch und anarchisch en Zustand aufzuräumen, 
der 1890 hereinbrach, spiegelt sich schon in der Tatsache, daß mit 
dem Trait6 eine richtige Verslehre, deskriptiv und normativ gedacht 
(wie ausdrücklich betont wird), entstanden aus einer Vorlesung mit 
praktischen Übungen (an der Ecole du Vieux-Colombier), ein halbes 
Jahrhundert nach dem parnassischen Petit Trait€E Banvilles und drei 
Jahrzehnte nach dem Ansturm des Verslibrismus erscheint. Die Ver- 
fasser werden den von ihnen vorgeschlagenen Kodex kaum in Bausch 
und Bogen als definitiv betrachten. Deswegen ist er nicht weniger 
aymptomatisch, im Prinzipiellen für die Erkenntnis, daß eine neue 
Disziplin not tut, in den Einzelheiten für die Erkenntnis, daß sie nur 
'n Fühlung mit der Vergangenheit, nicht in Losreißung von ihr 
gefunden werden kann. Die Technik des 20. Jahrhunderts wird 
eine Sprossung der Technik des 17. Jahrhunderts sein, aufgebaut 
auf der Technik Malherbes, die nur erweitert und mannigfaltiger, 
abwechlungsreicher gemacht zu werden braucht. So verkündet die 
Vorrede mit einer Huldigung für Malherbe, die in vielen ähnlichen 
Stimmen der Gegenwart ihr Echo hat. Also Rückkehr zum Klassi- 
zismus? Ja — aber mit Einschränkungen und Errungenschaften, 
die ihn den Bedürfnissen einer geänderten Zeit anpassen. Und Rück- 
kehr nicht als gedankenlose, unfruchtbare Übernahme der fertigen 
Poetik des 17. Jahrhunderts, sondern in überlegter Anknüpfung eine 
Wiederbelebung aus Kontinuität des Geistes heraus oder (wie E.R. 
Curtius es glücklich formuliert!), am Schluß seines Aufsatzes über 
Valery Larbaud, wo er die Anzeichen einer Renaissance der klassischen 
Tredition zusammenstellt und deutet): aus Wahlverwandtschaft 
der ästhetischen Instinkte. 

Freiburg 4. B. H. Heiss. 


Jos. FELDMANN, Ortsnamen, Ihre Entstehung und Bedeutung. Unter 
besonderer Berücksichtigung der deutschen Ortsnamen. Halle 
(Saale), Buchhandlung des Waisenhauses 1925. 143 S. 

WILHELM STURMFELS, Etymologisches Lexikon deutscher und fremd- 
ländischer Ortsnamen. Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhandlung, 
Berlin u. Bonn 1925. 157. 

Veröffentlichungen über Ortsnamenkunde, die außer den Sprach- 
forscher auch noch den Geographen und Historiker interessiert, 
werden stets freundliche Aufnahme finden, denn nur wenige wagen 
sich an dieses schwierige Gebiet. Feldmanns Buch stellt in über- 
sichtlicher Darstellung das Wichtigste aus dem Bereiche der Orts- 
namenkunde zusammen. Besonders berücksichtigt sind naturgemäß 
die deutschen Ortsnamen, fremdsprachliche werden meist nur ver- 
gleichsweise herangezogen. Den 15 Kapiteln des Textes schließen 
sich Index und Literaturverzeichnis an. Im allgemeinen zeigt sich 
Verf. mit seiner Materie vertraut. Neben der Germanistik beherrscht 


!) Französischer Geist im neuen Europa, Deutsche Verlags- 
anstalt 1925, 8. 222ff, 
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er auch die für die deutsche Ortsnamenkunde unerläßliche Slavistik, 
unerläßlich deswegen, weil sicher ein Drittel der deutschen Orts- 
namen slavischen Ursprungs ist. 

Im einzelnen möchte ich bemerken: S. 44 heißt es, „Kempen“ 
(bei Neuß) brauche nicht von lat. campus abgeleitet zu werden, 
sondern gehe auf sächs.-fries. Kamp ‚‚Feld‘‘ zurück. Dieses selbst 
aber beruht auf campus (Lehnwort, vgl. Weigand-Hirt, Deutsches 
Wb. s. v. campus). — Es ist betrübend, daß die einleuchtende 
Lessiaksche Etymologie von Klagenfurt als Furt der Klagen 
(mythische Wesen) noch immer nicht durchdringen will!). S. 60 gibt 
Verf. die veralteten Etymologien Glanfurt und Claudii forum, deren 
Unhaltbarkeit Lessisk für jeden Sebenden unwiderleglich dar- 
getan hat. 

Eine schöne Analogie zu Klagenfurt = Furt der Klagen bietet 
die Deutung von Elberfeld als Feld der Elben = Elfen (vgl. Verf. 
S. 57). — Zur Etymologie Havana?) < Hafen (S. 71) wird der Roma- 
nist bedenklich den Kopf schütteln. Der Name dürfte aus der Sprache 
der Eingehornen stammen (vgl. Sturmfels, s. v. Habana). — S. 86: 
auf roboretum ‚„Eichenwald‘“ beruht außer Roroth (bei Trier) such 
Rovereto in Südtirol. — S. 87: Ponholz (Holz = Wald) ist wohl nicht 
„Buchenwald‘, sondern ‚„Bannwald‘“. — So geht auch 8. 88 Voh- 
vrinkel nicht auf Voh= Föhre zurück, sondern dieses Voh bedeutet 
„Füchsin“, ist also = ‚‚Fuchswinkel‘“. — Zu Leimen < Leimheim 
— Lindenheim vgl. engl. lime „Linde“. 

Sturmfels’ Etymol. Lexikon — wie sich diese alphabetische 
Zusammenstellung von Ortsnamen etwas pompös nennt — ist eine 
willkommene Ergänzung zu dem Buche Feldmanns. Der Verfasser 
eines allgemeinen etymologischen Ortslexikons hat eine schwere 
Aufgabe. Würde man von ihm kritische Beherrschung des gesamten 
Stoffs verlangen, so müßte er in allen Sprachen des Erdkreises be- 
wandert sein. Da auch der Rezensent kein linguistischer Wunder- 
mensch ist, so wird er bei Besprechung eines solchen Werkes zur 
Nachsicht geneigt sein. Immerhin ließen sich bei größerer Achtsam- 
keit solche Inkonsequenzen vermeiden wie die zwiefache Deutung 
von @örz. Einmal (s. v. @örz) wird der Name richtig als slaw. gorica 
(Dim. von gora ‚‚Berg‘‘) gedeutet, ein andermal fälschlich zu Graz 
aus slaw. gradez (grad = Burg) gestellt (s. v. Graz). Diese Etymologie, 
die einem Slavisten einen Nervenchoc verursachen könnte, habe ich 
schon gelegentlich der Besprechung von Wasserziehers ‚Sprach- 
geschichtlichen Plaudereien‘ gerügt. (Vgl. diese Zf., Bd. 32, S. 81). — 
Bei Klagenfurt steht natürlich auch die unausrottbare falsche Etymo- 
logie (Furt an der Glan; vgl. weiter oben). — Bei Havre fehlt der 
Artikel, mit dem es immer gebraucht wird (Le Harvre [de gräce]) und 
der sich aus der Etymologie < deutsch Hafen erklärt. (Vgl. port. 
Oporio < illum portum). — Genua hat nicht mit Genf gleiche Herkunft, 
sondern geht auf lat. Jenua zurück, woraus lautgemäß ital. Genova 
wurde. — Daß bei dem geringen Umfang des Büchleins unter den 


1) Lessiak hat zu wiederholten Malen seine Etymologie aus- 
führlich begründet, so in Carinthia, Bd. 112, S. 62ff. sowie im Archiv 
f, slavische Philologie Bd. 32, S. 183ff., worauf mich Kollege Dr. H. 
P. Meier freundlichst aufmerksam macht. Vgl. auch meine leider 
vergebliche Abwehr der falschen Etymologien in dieser Zf., Bd. 33, 
S. 65 gelegentlich der Besprechung von Wasserziehers ‚Spazier- 
gänge durch unsere Muttersprache“. 

2) Im Index steht fälschlich Havanna. 
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Ortsnamen eine knappe Auswahl getroffen werden mußte, versteht 
sich von selbst. Doch vermisse ich immerhin von italienischen Städten 
z. B. Pola, Spezia, Mantua, Verona, von spanischen Oviedo, Murcia. 
Hoffentlich präsentiert sich das im allgemeinen recht brauchbare 
Büchlein bei einer Neuauflage in wesentlich erweitertem Umfang. 


L. Saımkan, Les sources indigenes de l’etymologie francaise. Tome 
premier: Nouvelles perspectives. XIJ, 448 pag. Tome deuxiöme: 
Re&alit6s et mirages. 519 pag. Paris, E. de Boccard, Editeur. 
Anciennes maisons Thorin et Fontemoing 1, rue de Medicis 1925. 
Die zwei mächtigen Bände, die mir zur Besprechung vorliegen, 

sind ein novum in der Romanistik. Sie stellen die französische 

Etymologie dar, nicht in Form eines Wörterbuchs, sondern in Ab- 

handlungen. die den Stoff nach begrifflichen Gruppen geordnet vor- 

führen. Die neue Richtung des Werkes prägt sich schon im Titel aus: 

Die einheimischen Quellen der französischen Etymologie: Da- 

mit ist auch sein polemischer Charakter notwendigerweise gegeben, 

denn während die ältere etymologische Schule wie fasziniert auf 
das Vulgärlatein blickte, Wörter aus verschiedenen Epochen einfach 
darin zu verankern suchte, ja sich nicht szheute, im Notfalle eigene 
mehr oder minder phantastische Konstruktionen zu wagen (supponierte 

Formen), zeigt uns Saindan die sprachbildende Schöpferkraft der 

französischen Volksseele; unermüdlich studiert er die Sprache der 

unteren Volksschichten, das neue und alte Argot der Städte, die 

Patois der Bauern. Auch in dem Sinne bricht er mit der älteren 

etymologischen Schule, daß für ihn nicht die Lautgestalt des Wortes 

die Hauptsache ist, sondern dessen geistiger Inhalt. Schon in 
seinen früheren Arbeiten, den Studien über die Tiermetaphern, die 
eigentlich zu früh gekommen waren, um bei den noch ganz im Pho- 
netischen befangenen Fachgenossen die gebührende Würdigung zu 
finden, hat er die erstaunliche Bildkraft der Sprache (cr&ation meta- 
phorique) aufgezeigt. Auf diesem Wege schreitet Verf. in seinem 
neuen Werke erfolgreich fort. Es gelingt ihm, in zahlreichen Fällen 

‘durch die stetige Beobachtung des Metaphorischen die Herkunft 

‚vieler bisher dunkler oder falsch gedeuteter Wörter klarzulegen und 

‘uns die unermüdlich tätige Phantasie des Volkes erkennen zu lassen, 

'die fortwährend neue sprachliche Werte schafft. 

Neben dem Metaphorischen kommen auch andere Faktoren 
volkstümlicher Sprachschöpfung wie Lautsymbolik (mots expressifs) 
und Kindersprache zu ihrem Rechte. Man kann wohl sagen, noch 
[hat uns kein Gelehrter einen so klaren Einblick in die sprachliche 
Werkstatt des Volkes gewährt. Jetzt erkennen wir erst, wie sehr die 
älteren Etymologen das Weiterleben der Sprache ignoriert haben; 
man bedenke nur, welch geringe Beachtung in der etymologischen 

orschung die Argots gefunden haben, deren Bedeutung für die Ent- 
icklung speziell des Französischen erst Sain&an mit seinen Werken 
'argot ancien, Le langage parisien au XIXe si6cle festgestellt hat. 

Ich möchte beinahe sagen, Saindans Werk wirkt auf den Leser 
ethisch: befreiend und ermutigend. Ein frischer Luftzug dringt in die 
Stickluft der Gelehrtenstube. Die mühseligen Gerüste konstruierter 
Substrate stürzen zusammen. Häufig löst sich dort, wo man früher 
Schwierigkeiten sah, die nur mit dem Aufwand profundesten Bücher- 
wissens zu beheben schienen, das Problem dem nüchternen Blicke 
auf die einfachste Weise. Saineans Werk ist eine Reaktion des ge- 
sunden Menschenverstandes gegen gelehrte Verstiegenheit. 

Die zehn ‚‚Bücher‘‘ des Werkes führen uns durch alle Gebiete 
des sprachlichen Geschehens. Es werden behandelt : Metaphern (Tiere, 
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Pflanzen, unbelebte Natur, Künste und Handwerke, Mensch und 
Gesellschaft), semantische Reihen (2. B. bavarder — patauger, bäfrer 
= railler, chaussure — bateau etc.), volkstümliche Überhekrue 
(Tiere, Tiersagen, Pflanzen, Wetterfolklore, antike Gottheiten, Teufel, 
Zauber, Heilige, übernatürliche Wesen, Glaube, Aberglaube, Brauch 
usw.), Patois, Jargon, Verbrecherargot, Geschichte und Zivilisation, 
Urschöpfung, Kindersprache, Sprache als Nachahmung, Empfindungs- 
wörter, Geräusche und Töne, tierische Laute, Lautsymbolik, Ver- 
hältnis des Französischen zum Vulgärlatein, Griechischen, Keltischen, 
Germanischen. Im Anhang A werden sprachliche Faktoren von 
sekundärer Bedeutung behandelt wie Funktion von Sutfix und Präfix, 
Kreuzung, Volksetymologie, sprachliche Ironie usw., im Anhang B 
werden die französischen Entlehnungen aus orientalischen Sprachen 
(arabisch, persisch, türkisch) untersucht. Um das Nachschlagen zu 
erleichtern, hat Verf. nicht die Mühe gescheut, zwei Indices, einen der 
Wörter und einen der Begriffe zusammenzustellen. 


Es ist nicht leicht, aus der Fülle interessanter Beispiele eine ent- 
sprechende Auswahl zu trefien. Es seien daher aufs Geratewohl 
einige Etymologien herausgegriffen: begue „stammelnd, stotternd“ 
(davon begayer „stammeln‘) ist identisch mit westfranz. 

= schriftfranz. bique „Ziege‘). „Stottern“ ist also „meckern“ 
(I 67£.), — belier »‚ Widder‘, das man früher von fränk. bella „Glocke“ 
(REW. Nr. 1024) abgeleitet hat, geht auf beler „‚blöken‘“ zurück. 
(belier = mouton qui pousse des belements pour se faire suivre II 40). — 
se blottir (I 11) „sich ducken‘‘ wurde ursprünglich von dem auf 
seiner Stange kauernden Falken gebraucht. Diese Stange hieß seit | 
dem 15. Jahrhundert blot, was eine Nebenform von bloc ist. — chicane 
(I, 12) ist eigentlich ein Streit, der beim Kugelspiel (chicane „Kugel‘“) & 
entsteht. — Kulturhistorisch besonders interessant ist der Ursprung 
von coquin „Schurke“. Das Wort bedeutet zunächst (12. Jahrhundert) 
einen in Pilgertracht verkleideten Bettler, dessen Hut mit Muscheln 
(coques) behängt war, so daß das Wort eigentlich „„Muschelträger“ 
besagt. (I, 110). — In Anjou bedeutet cocasser „gackern‘‘ (von der 
Henne, wenn sie ein Ei gelegt I, 81) — daher cocasse — „‚lächerliche 
oder zudringliche Person,‘ dann auch Ad jektiv in derselben Bedeutung 
(vgl. die abenteuerliche Herleitung im REW. Nr. 2362). — chaloupe, 
das man bisher von niederl. sloep abgeleitet, ist identisch mit chalope,! 
das im 16. Jahrhundert ‚‚Nußschale“‘ bedeutet (I, 145). — fiou = 
Sileur (ou steht für eux oder eur). Ein filou ist also ein fileur de dupes, 

. h. einer, der auf Dummköpfe fahndet, um sie zu übertölpeln 
(I, 323). — brague „verrückt“ ist identisch mit braque „Spürhund“ 
(I, 64; vgl. &cervel& comme un braque). Verf. vergleicht hiermit schweiz. 
berou „Widder“ = toque; auch stellt er in Anschluß an Diez span. 
looo „verrückt“ zu ital. allocoo, locco ‚Eule‘ (vgl.hierzu auch Spitzer, 
Bibl. dell’ Arch. rom. serie II, vol. IIl/1, S. 89). — degringoler ‚„‚herab- 
rollen“, das im REW. Nr. 4777 von. nd. kringelen „schlängeln“ ab- 
geleitet wird, stammt aus dem Pikardischen, wo gringole = steiler 
Hügel (I, 316). — gravir „em rklimmen‘“, das man bald von gradus, 
bald von graipjan „greifen‘ ableiten wollte (REW Nr. 3831 u. 3831 1), 
kommt von grave „Sandtelsen“ (I, 241). — grippe, im REW. Nr. 1886 
zu russ. chripu „Heiserkeit‘‘ gestellt, gehört zu gripper „erwischen, 
packen‘ (II, 360f.) Krankheitsnamen bezeichnen urs rünglich häufig 
eine gewaltsame Einwirkung von außen. Das russische Wort ist dem 
Französischen entlehnt. — hanneton „Maikäfer‘“ hat man bisher mit 
deutsch „Hahn“ in Beziehung gebracht (REW. Nr. 4026), es ist jedoch 
= @neton „Entchen‘“ (I, 48). — camus „stumpfnasig‘ ist dasselbe 
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Wort wie chamoie ‚„‚Gemse“ (I, 92), wobei auf ital. camoscio verwiesen 
wird, das sowohl ‚‚Gemse‘“ als auch ‚‚stumpfnasig‘‘ bedeutet; camus 
heißt also eigentlich ‚‚mit einer Gemsenschnauze behaftet)‘. 
maraud „Schurke, I.ump“ (IT, 58), über dessen Etymologie so 
viel gestritten wurde (vgl. REW. Nr. 5264) erweist sich ganz einfach 
als Bezeichnung des Katers, der in den Patois Zentralfrankreichs 
tatsächlich maraud heißt. Somit erklärt sich die Ableitung marauder 
„plündernd auf den Feldern umherziehen‘“ als ursprünglicher Aus- 
druck für die nächtlichen Beutezüge des Katers. — marron „große 
Kastanie“ (ital. marrone) gehört zunächst dem Patois des Dauphins 
an und ist identisch mit südfranz. marron ‚Widder‘. Verf. vergleicht 
prov. belino ‚Schaf‘ und schweiz. bocanna ‚Ziege‘, beides auch für 
„große Kastanie‘ gebraucht. Diese Bezeichnungen stammen sicher 
von Kinderspielen her, wie dies Jud für die ähnlichen Namen des 
a BE Ag nachgewiesen hat?) (Bulletin de dialectologie romane, 
‚8. 14f.). 

Wertvoll fürsemantische Studien sind die begrifflichen Zusammen- 
stellungen, wie sie sich namentlich aus dem „index des id6es‘‘ ergeben. 
So wird der Begriff ‚Haken‘ aufgefaßt als ‚‚Schnabel der Ente‘‘ (ane, 
anille I, 85), des Kapauns (capon 1, 173), des Truthahns (codinde ebenda) 
oder schließlich als Klaue des Sperbers (breveux II, 160). — Der Be- 
griff „Knabe“ ergibt als Reflexe: Hündchen (cadel I, 190), Schwein- 
chen (gone I, 191), Dieb (gamin, polisson, ebenda). — Auch zur Meta- 
phorisierung des Begriffs ‚„Mädchen‘‘ müssen Tiernamen herhalten: 
Katze (chato I, 189), Färse (moge I, 190), Sau (fruie, ebenda), kleine 
Elster (piolle, I, 191). — Den Korb finden wir verbildlicht als Eselin 
(bourriche I, 44) hohlen Baumstamm (cabas I, 126), als Hühnersteige 
(gline II, 160). 

Auffallend ist die reiche Metaphernblüte von Grundbegrifien wie 
„Baumstamm“ (I, 123—138, II, 109— 116) oder „Kot“ (I, 154—161, 
II 117—144). Besonders ergibig ist auch die Terminologie des Fisch- 
fangs (II, 146—198). Die weitaus größte Anzahl von meist sehr origi- 
nellen Metaphern hat jedoch die Tierwelt gezeitigt (I, 55—121). 

Einzelne Bemerkungen: Mit der Bezeichnung von Getreide- 
haufen durch Tiernamen (Bock, Ziege, Kater I, 149) vergleiche man 
ähnliche Namen im Deutschen. Über die Mythisierung dieser Begriffe 
vgl. H. Bertsch, Weltanschauung, Volkssage und Volksbrauch, 
S. 365, 378, 403. — Zu brehaigne „unfruchtbares Schaf“ (I, 76) gehört 
auch span. brena ‚„brüchiger Boden“, zu dessen Erklärung man ein 
lat. veranes (REW. Nr. 9215) konstruiert hat. — Zur Etymologie 
von coquecigrue (I, 80) vgl. Riegler im Arch. f. n. Spr.-Lit., 145, 
S. 263f., wo cigrue aus cig(ogne) +4 grue gedeutet wird. — Die Zu- 
sammengehörigkeit von ital. piocco ‚Bettler‘ und mittelfranz. 
piaud, id. sowie dessen Herkunft von prov. pild „aufpicken‘‘ hat 
schon L. Spitzer (Zf. S. 695) erkannt°®), ebenso bei chauvir (des 
oreilles) „die Ohren spitzen“ (I, 95) die Zugehörigkeit zu chauve ‚„‚Käuz- 
chen‘ (Zf. 42, S. 16). — Zu fringuer „hüpfen‘“ (I, 86ff.) vgl. die aus- 


1) Vgl. deutsch Schafnase tür eine Apfelart (L. Spitzer in Z. f. 
rom. Phil. 42, S. 13, Anm. 1). 

2) 2. B. baron „Widder“ (Puy de Döme). Vgl. ähnliche Namen 
in deutschen Dialekten (C. \V'eise, Unsere Mundarten, S. 114). 

°) Aus der Nichtberücksichtigung gleichzeitiger Forschungs- 
ergebnisse resultiert für den Verf. kein Vorwurf, da er während der 
langen Dauer der Drucklegung nicht in der Lage war, die neu er- 
scheinende Literatur zu benutzen. 
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führlichen Äußerungen L. Spitzers in der Meyer-Lübke-Fest- 
schrift, S. 161ff.) — Zu potiron „Kröte‘‘ — ‚‚große Pilzart‘‘ (I, 102) 
vgl. Rieglerin ‚„‚Wörterund Sachen“ VIII, S. 143, wo diemythischen 
Beziehungen der Kröte zum Pilz erörtert werden. — Die Etymologie 
bearn. escarbalh ‚„Maikäfer‘ < escarabilhat „aufgeweckt‘‘ (I, 119) 
findet ihre Bekräftigung in einem ArtikelL. Spitzers (Zf. 42, S. 27). — 
Zur Etymologie franz. frasque „toller Streich‘‘ < ital. frasca „Zweig“ 
(I, 152) sei auf die ital. Redensart verwiesen: aver un ramo, womit sich 
deutsch ‚einen Sparren haben‘ vergleicht. — Die Herleitung des 
Wortes cagnarda „geschützter Platz > großes Segeltuch‘“ von canis 
(I, 176) findet sich auch bei L. Spitzer (Zf. 40, S. 697ff.). — Derselbe 
bringt (Zf. 42, S. 201ff.) franz. gouje ‚Mädchen‘ mit gouger „Gänse 
stopfen‘ in Zusammenhang und verweist auf n.-main gouje —= grosse 
fille; nach Saindan (I, 190) ist gouje ‚Mädchen‘ hingegen eine 
Metapher von gouje ‚Schwein‘ (zum Vergleiche wird prov. chourro 
„Schwein“ = ‚Knecht‘ herangezogen). Hierbei ist zu bemerken, 
daß mandie SpitzerscheEtymologieauchsehrgut fürgouje ‚„‚Schwein‘‘ 
gelten lassen kann: Schweine werden gemästet. — Bezüglich der 
Etymologie franz. gamin ‚‚Gassenjunge‘‘ < berry. gamer ‚stibitzen‘“ 
(I, 191) vgl. L. Spitzer (Zf. 42, S. 201), der das Ztwt. zu prov. se 
gamer = se moisir stellt. Ale Analogien führt eran herpin, rapin, rapaz, 
die alle zu Verben gehören, die ‚‚rauben‘“, ‚‚raften‘‘ bedeuten. — 
Saind6an (I, 210f.) erklärt den Gebrauch von Tiernamen für „Rausch“ 
aus der Vorliebe gewisser Tiere für den Alkohol. Gegen diese Auf- 
fassung hat sich Rezensent an zwei Stellen ausgesprochen (Das 
Tier im Spiegel der Sprache, S. 9 u. „Wörter und Sachen‘, VI, 
S. 194, wo ausführlich dargetan wird, daß der Gebrauch von Tier- 
namen für Rauschzustände auf der volkstümlichen Vorstellung be- 
ruht, der Trunkene habe ein Tier in seinem Innern. — Die laut- 
malende Herkunft von piaffer „mit dem Fuße aufstampfen <- groß- 
tuen‘“ (I, 223, Anm. 1) hat auch L. Spitzer erkannt (Zf. 43, S.594f.) — 
Zu dem wall. Ausdruck v&E de mas „Märzenkälber‘“‘ für einen plötz- 
lichen Regenschauer vergleicht sich kärnt. Märzenkalb oder Märzen- 
kuh = Märzenwind. (Riegler in dieser Zf. 33, S. 369). — Warum 
Verf. (II, 265) die Etymologie ital. orco (= franz. ogre) < lat. 
Orcus ‚‚Gott der Unterwelt‘ ablehnt, ist nicht einzusehen. Lautliche 
Schwierigkeiten sind nicht vorhanden, begriffliche ebensowenig. In 
der Tiroler Volkssage spielt der Orco geradezu die Rolle des Teufels 
(vgl. H. Bertsch, op. cit., 217, 321, 331, 353). Auffallend ist auch, 
daß in italienischen Märchen, so oft vom Orco die Rede ist, bemerkt 
wird, er hause in einem finsteren Wald. Über das Weiterleben 
von Orcus im Spanischen sowie in deutschen Mundarten vgl. Riegler 
im Arch. rom. VIII, S. 341. — Zudaru „‚bauchig, dickleibig‘‘ (I, 313) 
vgl. L. Spitzer Zf. 42, S. 198ff. sowie Zf. 43, S. 326ff., wo ‚‚chasse 


au daru‘‘ gedeutet wird. — Zu dem Bedeutungswandel von trimer 
„hart arbeiten > wandern“ (I, 359) vgl. franz. travatiller „arbeiten > 
engl. to travel „wandern‘‘. — Es sollte mit aller Deutlichkeit darauf 


hingewiesen werden, daß das lautliche Verhältnis zwischen b und f, 
wie es sich findet in den Wortpaaren caborno — caforno, Ecouble — 
€coufle, gobi — gofi usw. (I, 404) dem Verhältnis des Lateinischen zu 
den übrigen italischen Dialekten entspricht. (Vgl. tibi — tefe, sıbilare 
— sifilare, bubalus — bufalus usw ). — Zu picard. empafer (= empafler 
= „mit Speise überladen‘‘ I, 436) vgl. österr. pampfen. — Auf die 
Wesensgleichheit von crecelle ‚„Turmfalke‘“‘ und crecelle ‚„Kinder- 
klapper“ (II, 12, 19) wurde schon von Riegler im Arch. f. neuere Spr. 
u. f. (147, S. 98, Anm. 2) hingewiesen, wo auch zum Vergleich rum. 
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sfärcioec „‚Specht‘“ und sfärciog „Kinderklapper‘‘ herangezogen werden. 
— Span. pala ‚Ente‘ (port. „„Gans‘“, II, 41) ist wohl identisch mit 
pata — pie y pierna de animales und nimmt Bezug auf den watscheln- 
den Gang dieser Vögel, ist also in eine Reihe zu stellen mit franz. 
patois, palaud, patauger, patrouiller, deutsch patschen usw. Vgl. 
Riegler, Festschrift der 50. Versammlung deutscher Philologen, 
Graz, 1909, S. 33 und Arch. rom. VI, S. 10.) — Zu den Schmetterlings- 
namen (II, 54) vgl. die Untersuchung Öhls: Elementare Wortschöp- 
fung papilio-fifaltra-farfalla in Schuchardt-Festschrift (Bibl. dell’ 
Arch. rom. II, vol. 3, S. 75ff.) — Zu ital. fanfare „trom- 
peten‘‘ (II, 55) ist noch zu stellen fanfulla ‚Trompete‘. — Die Be- 
zeichnung der Kröte als pauvre homme in Lothringen und in den 
Vogesen (II, 76) ist sicher mythisch zu deuten. Über Kröte = büßende 
Seele vgl. Riegler im Arch. f. neuere Spr. u. L., 149, S. 275. — Zu 
prov. toc „Baumstumpf‘“ (II, 115) vgl. schwed. tok (toker) ‚Narr‘, 
deutsch-dial. (Kärnten) Tocker ‚„Dummkopf“ (elementarverwandt). — 
Ital. pollino ‚Sumpf, Moor“ (II, 124) gehört wohl nicht zu polo 
„Huhn‘, sondern zu polla ‚„Wasserader,‘‘ „Springquell‘ (vgl. REW. 
Nr. 6818 lat. pullare ‚„‚keimen‘‘). — Die Notwendigkeit einer Trennung 
von airz. derver (desver) ‚verrückt werden‘ und r&ver „träumen“ 
hat auch L. Spitzer erkannt (Zf. 42, S. 25). — Neben der Etymologie 
requin „Haifisch‘‘ < wallon. raquin < raque „Schlamm“ (II, 349) 
ist die Spitzersche Herleitung des Wortes von prov. raca = grap- 
piller (Zf. 42, S. 342f.) immerhin zu beachten. Um zwischen den beiden 
Etymologien zu unterscheiden, müßte man vorerst wissen, ob das 
Wort zuerst im Norden oder im Süden aufgetaucht ist. Die Tier- 
geographie weist eher nach letzterem.!) — Daß franz. faubert ‚‚Schifts- 
besen“ (II, 350) ein Eigenname zugrunde liegt, hat bereits Schultz- 
Gora erkannt. (Zf. 18, S. 135 u. 32, S. 461). Vgl. hierzu noch 
L. Spitzer in Zf. 42,S. 28ff. — Die im Pariser Argot übliche Redens- 
art avoir mange du singe „schlecht gelaunt, unruhig sein‘ (IT, 356) 
beruht auf der volkstümlichen Vorstellung, der Mensch erwerbe 
sich die Eigenschaften des Tieres, dessen Fleisch er ißt. So macht 
Hasenfleisch furchtsam, Bärenfleisch mutig, Ziegenleber geschwätzig 
(die meckernde Ziege ist Symbol der Geschwätzigkeit). Vgl. die ital. 
Redensart aver mangiato fegato di capra, d.h. ein Geheimnis aus- 
plaudern (Riegler in dieser Zt., Bd. 30, S. 126f.). 


Zum Schlusse sei mir eine pädagogische Bemerkung gestattet: 
So sehr ich Saindans Werk, das eine wertvolle synthetische Er- 
‚gänzung zu Wartburgs großem, im Erscheinen begrıffenen Fran- 
'zösischen etymologischen Wörterbuch darstellt, eine möglichst weite 
Verbreitung wünsche, möchte ich es doch nicht in den Händen von 
Anfängern sehen. Diese könnten leicht in die Gefahr kommen, die 
historisch-phonetischo Grammatik zu unterschätzen, denn in 
Sain6sans Werk ist von der lautlichen Entwicklung der Wörter sehr 
wenig die Rede, der Verf. setzt eben beim Leser die Sicherheit auf 
diesem Gebiet als Selbstverständlichkeit voraus. Auch könnte sich 
bei dem stark polemischen Charakter des Werkes der angehende 
Romanist von der Bedeutung so hervorragender Gelehrter wie 


Schuchardt, Meyer-Lübke, Thomas leicht ein falsches Bild 
machen. 


1) P. Barbies fils fragt sich (Revue des langues romanes, vol. 56, 
S. 231), ob das Wort aus den Eingebornensprachen Brasiliens 
stammt, 
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Im übrigen kann dem Werke prophezeit werden, daß es eine ! 
segensreiche Wirkung auf die Entwicklung der romanischen Sprach- ' 
wissenschaft ausüben wird. | 

Klagenfurt. R. Riegler. 


NEUE FRANZÖSISCHE LEHRBÜCHER FÜR BAYERN. 


1. ScumiD-Buck, Lehrgang der franz. Sprache. 1. Stufe. Olden- 
bourg, München. 

2. BERNHARD, Franz. Lehrbuch. Grundformen. Kellerer, München. 

3. SCHIEDERMAIR-ZETTNER, Lehrgang der franz. Sprache. Lindauersche 

Universitätsbuchhandlung, München. 

4. GRUND-NEUMANN-BERTHOLDT, Franz. Lehrbuch. Ausg. E. Moritz 

Diesterweg, Frankfurt a. M. 

Diese vier Bücher lagen zu Ende des Schuljahres 1925/26 
als neuerschienene Unterrichtsmittel für Französisch als zweite 
a has an bayrischen Realanstalten vor. 

1. Schmid-Buck ist in seinem Gesamtaufbau wie in den 
einzelnen Teilen unoriginell und enthält manche Mängel. Seinen 
Texten fehlt es meist an Lebendigkeit, die an sich nicht schlechten 

ungen sind nicht ausreichend, und die schon zu früh frei ge- 
stalteten Übersetzungen sind mit neuen Wörtern geradezu voll- 
gepackt. 

2. Das Bernhardsche Buch, das den ersten Teil eines in drei 
Bänden gedachten Unterrichtswerkes darstellt, ist mit sicherer 
Methodik angelegt. Die Texte, deren sprachliche Untadelhaftig- 
keit die Mitarbeit des Münchener Lektors Prof. Dr. Jules Simon 
verbürgt, geben in einfacher, durchwegs idiomatischer Umgangs- 
sprache Stoffe aus dem engeren und weiteren Anschauungskreise 
der Jugend und stellen zusammen mit den in der Fremdsprache 
gehaltenen guten und abwechslungsreichen Übungen eine kleine 
geschlossene, lebendige Sprachwelt dar. Ein deutscher Anhang 
bietet ausreichende, besonders das ‚regelmäßige‘ Zeitwort übende 

rsetzungsstoffe. Im ganzen ein gutes, gründliches Buch, das 
nicht nur solide Kenntnisse vermittelt, sondern auch für einen 
frischen Sprechunterricht geeignet ist. Doch ist meines Erachtens 
die Anlage des Buches für Schüler und Schülerinnen, die schon 
drei Jahre Englisch gelernt haben, zu elementar. 

3. Das Unterrichtswerk von Schiedermair-Zettner, das die 
ganze Mittelstufe umfaßt, ist dem geistigen Verständnis der Jugend 
besser angepaßt als das eben genannte Buch. Die den verschiedenen 
Gebieten des Alltagslebens, den Realien und der Geschichte Frank- 
reichs entnommenen gediegenen Stoffe treten in gutem, lebenden 
Französisch auf, kommen aber dem Bedürfnis der Jugend nach 
frisch erzählenden, dramatisch spannenden, auch dem Humor 
Raum gebenden Stoffen zu wenig entgegen. Auch vermißt man 
die für die Mittelstufe schon mögliche Anbahnung kulturkund- 
licher Einstellung. Die in einem Anhang zusammengefaßten 
französischen Übungen und Themes sind brauchbare Hilfsmittel 
für die methodische Verarbeitung und Aneignung der Formen- 
lehre, wenn sie auch nicht alle berechtigten Wünsche erfüllen. 
Trotz der angedeuteten Mängel und der unverkennbaren Neigung 
zu unjugendlicher Nüchternheit ist das Buch, das von der unter- 
richtlichen Erfahrung seiner Verfasser und ihrer zielstrebigen 
Methode Zeugnis ablegt, als recht brauchbar und guten Erfolg 
versprechend zu empfehlen. 
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4. Das vierte Buch stellt eine von Dr. Bertholdt in Fürth 
mit großer Hingabe und Sachkenntnis besorgte Bearbeitung der 
bekannten Grund-Neumannschen Bücher dar. Es ist in all seinen 
Teilen durch reiche Mannigfaltigkeit gekennzeichnet. Die Texte, 
die alle echt französisches Gewand tragen und z. T. Originalstücke 
von bedeutendem literarischenWerte sind, umspannen einen weiten 
Stoffkreis; sie führen nicht nur in die herkömmlichenGebiete des 
Schul- und Alltagslebens, sondern sie bringen vor allem auch 
die heitere, oft geistreiche Anekdote als Grundlage und beste 
Einführung in die Kulturkunde, deren Erweiterung und Ver- 
tiefung mannigfache Einblicke in das Gegenwartsleben der Fran- 
zosen und die in großen Zügen gegebene Entwicklungsgeschichte 
Frankreichs dienen. Viele dieser lebendigen und anregenden Stoffe 
bieten reiche Gelegenheit zum Erlernen der Sprache auf dem 
Wege des Sprechens und zu vielseitiger, die Selbsttätigkeit anregen- 
der fremdsprachlicher Verarbeitung. Die Übungen zeichnen sich 
nicht nur durch reichen Wechsel, sondern ebensosehr durch plan- 
mäßigen, Altes und Neues fortgesetzt glücklich verbindenden 
Aufbau aus. Die grundlegenden Dinge der Formenlehre und die 
wichtigsten Erscheinungen der Syntax werden eindringlich, ab- 
wechslungsreich und wirkungsvoll mit ständiger methodischer 
Wiederkehr des Wichtigen in der Fremdsprache geübt, in einer 
Weise, die einerseits gründliches Können und formale Schulung 
erzeugt, andererseits die allgemeine geistige Regsamkeit beträcht- 
lich fördert, Die Themes bringen sehr reichhaltiges und oft inhalt- 
lich (auch vaterländisch) wertvolles Übungsmaterial; besonders 
zu betonen ist die geschickte, systematisch fortschreitende Los- 
lösung vom französischen Text. Ebenso wie die Übungen gehen 
die Übersetzungsstoffe darauf aus, den schon angeeigneten sprach- 
lichen und grammatischen Stoff durch Einbeziehung in immer 
neue Zusammenhänge lebendig zu erhalten und zu festem Besitz 
zu machen. Alles in allem: ein ausgezeichnetes, lebendiges, straff 
gebautes, die mannigfachen Tätigkeiten der Spracherlernung ge- 
schickt miteinander verbindendes Buch, das einen geistvollen, 
an klaren, festgesteckten Zielen orientierten Arbeitsunterricht 
ermöglicht und ebenso der praktisch-sprachlichen Schulung wie 
einer humanistisch gerichteten Bildung dient. 

Der Haupteinwand, den manche Kollegen gegen dieses vor- 
zügliche Buch erheben werden, wird sein großer Reichtum an 
Stoffen jeder Art sein. Es ist in der Tat völlig unmöglich, dieses 
Buch auf der Mittelstufe zu bewältigen. Aber erstens ist es nicht 
nur für die Mittelstufe berechnet, sondern es umfaßt (bei einem 
sehr mäßigen Preis!) auch einen Teil der Oberstufe, und zweitens 
ist es bewußt auf Auswahlmöglichkeiten hin angelegt. Die reich- 
haltige Anlage gibt dem Lehrer die sehr zu begrüßende Möglich- 
keit bei jeder Durchnahme den Plan zu wechseln; außerdem lassen 
sich Streichungen, die je nach der Güte der Klassen in verschie- 
denen Ausmaßen notwendig sein werden, ohne Gefährdung der 
unumgänglichen Einheitlichkeit des Unterrichts leicht vornehmen. 
Bei richtiger Auswertung wird sich der Reichtum dieses Buches, 
das zu den wertvollsten französischen Unterrichtsmitteln zählt, 
gerade als einer seiner Hauptreize erweisen. 

Nürnberg. Hans Raab. 
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In den letzten Wochen hat der Tod drei Männer dahin- 
gerafit, deren Namen in der Geschichte des neusprachlichen 
Unterrichts unvergessen bleiben werden: Geheimrat Dr. von 
Sallwürk in Karlsruhe, Professor Dr. Martin Hartmann 


in Leipzig und Professor Dr. H. Klinghardt, dem auch 
die N. Spr. für all das, was er in der schwersten Nachkriegszeit 
für sie getan hat, zu unauslöschlichem Dank verpflichtet sind. 


H. Klinghardt 


Sprechmelodie und Sprechtakt. Zweite Ausgabe. Mit einem 
Geleitwort von Direktor Max Walter. Preis M. 1,20. 


Die Forschungen Klinghardts, in einer Unterrichtsstunde durch 
Olbrich praktisch angewendet (s. Walter, Methodik, IV. Teil!), er- 
regten auf dem Neuphilologentag in Berlin 1924 großes Aufsehen! ° 
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Als-1. Heft erschien ein kleines Lustspiel 


„Saturdays Only“ 


A farce in one act 
von 


A. Macdonald und G. H. Sander 
M.A. Ph.D. 


Einzelpreis 40 Pf., 10 Rollenexemplare zusammen M. 3,— 


Nicht nur zu Abschluß- und anderen Feiern, auch als Klassen- 
lektüre wird dieses an der Musterschule in Frankfurt a. M. sowie an 
anderen Anstalten bereits mit großemErfolg erprobte kleine 
Lustspiel sehr willkommen sein, zumal die Namen der Bearbeiter da- 
für bürgen, daß durch Verwendung dieses Theaterstücks zugleich eine 
Förderung des englischen Unterrichts gewährleistet wird. 

Studienrat Dr. E.Scherping in Halle urteilt darüber: 


Ich habe „Saturdays only‘ mit einer Obertertia nach einjährigem Unter- 
richt mit bestem Erfolg und großem Genuß — ich glaube auch, die Jungens 
haben sich köstlich amüsiert — gelesen. Ich habe dann das Stück auch den 
Teilnehmern am Mittelschullehrerkursus als Privatlektüre gegeben und von 
den Teilnehmern viel Gutes gehört. Das Stück enthält trefflichen, charakte- 
ristischen Humor, wirkt nicht ein einziges Mal langweilig und kann infolge 
seines einfachen Inhalts und seiner schlichten, aber stets Iidiomatischen 
Sprache mit einer leidlichen Klasse In ganz kurzer Zeit gelesen werden. 


H. Büttner 


Wörterbuch für den Gebrauch der 


Präpositionen im Französischen. 


Die Substantive (Adjektive, Adverbien) in ihren präpositionalen 
Verbindungen. M. 2,50 


Der überaus billige Preis ermöglicht es, das praktische Wörterbuch allen Schülern 
der oberen Klassen neben dem allgemeinen Wörterbuch in die Hand zu geben. Vor 
allem sei es aber den jungen Fachlehrern dringend zur Anschaffung empfohlen. 


Ed. KRoschwitz 
Les parlers parisiens 


d’apres les t&moignages de M. M. de Bornier, Coppee, 

A. Daudet, P. Desjardins, Got, Mgr. d’Hulst, le P. Hyacinthe, 

Leconte de Lisle, G. Paris, Renan, Rod, Sully-Prudhomme, 

Zola et autres. Anthologie phonetique. Troisi&me Mille. 
M. 2,50, gebunden M. 3,50. 
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1926 


Englischen, Französischen, 
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Begründet 
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| Wilhelm Vietor SR Aa 
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Herausgegeben 


von 


Walther Küchler una Theodor Zeiger 


Marburg in Hessen 


N. G. Elwert’sche Verlagsbuchhandlung, G. Braun 
1926 


Die „Neueren Sprachen‘ erscheinen in Jahresbänden zu je 
85 Druckbogen Mindestumfang. Berechnung erfolgt bei Lieferung 
des ersten Heftes für den ganzen Band. Der Preis für Band 34 
beträgt M. 14,— unter der Voraussetzung, daß Zahlung bei Lieferung 
des ersten Heftes erfolgt. 

Wo der Bezug auf Schwierigkeiten oder Unregelmäßigkeiten 
stößt, bittet der Verlag, sich an ihn direkt wenden zu wollen und 
die Zeitschrift unmittelbar weiter zu beziehen. 

Zuden Neueren Sprachen erscheinen in zwangloser Folge 
Beihefte, die größere Arbeiten bringen, für die die Zeitschrift 
selbst nicht genug Raum bietet. Da sie eine sehr wertvolle und von 
jedem Neuphilologen gern begrüßte Ergänzung zu den „Neueren 
Sprachen“ bilden, empfiehlt sich ihre Anschaffung für jede Schule. 
Es wird dabei den Abonnenten der besondere Vorteil eingeräumt, 
daß sie die Beihefte zu einem um 20%, ermäßigten Vor- 
zugspreis beziehen können. Diese Vergünstigung wird bis zu 
drei Monaten nach Erscheinen des betreffenden Beiheftes eingeräumt. 

N. G. Elwert’sche Verlagsbuchhandlung (G. Braun) Marburg a.L. 
Postscheckkonto Frankfurt a. M. Nr. 3899. 


ZUR BEACHTUNG! 


Für die Zeitschrift bestimmte Beiträge bitten wir an Professor Dr. 
KÜCHLER in Wien XIII, Lainzerstraße 49, oder an Direktor Dr. ZRIGER 
in Frankfurt a. M.-West, Georg-Speyerstraße 37, zu senden. Die Manu- 
skripte müssen, wenn sie zum Druck für die N.S.angenommen 
werden sollen, völlig druckfertig und möglichst in Maschinen- 
schrift hergestellt sein. Bei wunverlangt eingesandten Manuskripten 
wird gebeten, das Rückporto beizufügen. 

Sämtliche Beiträge werden honoriert, Die Mitarbeiter erhalten 
25°, Preisermäßigung auf den Abonnementsbetrag. Sonderabzüge werden 
bis zu 12 Stück kostenlos geliefert. 

Bücher aus dem Gebiete des Schulunterrichts und aus der englischen 
Sprache, die besprochen werden sollen, wollen die Herren Verleger 
an Herrn Direktor Dr. Zeiger, Frankfurt a. M.-West, Georg-Speyerstr. 37, 
Bücher aus dem Gebiet der romanischen Sprachen an Herrn Professor 
Dr. Küchler, Wien XIII, Lainzerstraße 49, senden. 
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Heidelberg, 5. Oktober 1926. 


Meine sehr geehrten Herren Braun und Küchler, lieber Herr 
Kollege Zeiger! 


Haben Sie herzlichen Dank für die guten Worte, die Sie 
mir aus Anlaß meines 75. Geburtstages in den N.Spr. und in 
einem Gruße aus Nancy gewidmet haben. Leider weilt der, 
in dessen Geist die Gedanken der neusprachlichen „Reform“ 
und, wie Sie zutreliend betonen, einer Reform unseres gesamten 
Schulwesens so lebendig quollen, seit über acht Jahren nicht 
mehr unter uns. Ich selbst war stets nur ein Helfer und bin 
seit Jahren ein stiller Mann geworden, wenn ich gleich immer 
noch mit stärkstem Anteil verfolge, was sich auf meinem früheren 
Arbeitsgebiete vollzieht. Die Sorge, die mich erfüllte, als ich 
1921 Ihnen für Ihre freundlichen Wünsche dankte zu meinem 
70. Geburtstage, ist stets gewachsen; denn die I,age für unser 
Volk und Vaterland ist immer ernster geworden. Ich sehe aber 
auch, daß in unsereren Kreisen die Einsicht wächst für das, 
was not tut, um unser Schulwesen auf seiner Höhe zu erhalten 
und weiter zu heben, um insbesondere den neueren Sprachen 
den ihnen gebührenden Platz und die rechte Pllege zu sichern. 
Unserer Muttersprache ist man ja erfreulicherweise in den 
weitesten Kreisen bestrebt, endlich ihr Recht zuteil werden zu 
lassen. Und aus den vielen Plänen und Vorschlägen und „Richt- 
linien“ wird sich ja hoffentlich zu gegebener Zeit heraus- 
kristallisieren, was uns wirklich zum Heile dient. Mir, dem am 
Ende das Alter den Blick verdüstert, will es oft so erscheinen, 
als litten wir an einer Überfülle von Ansichten, und als wäre 
nun dus Wichtigste: Sammlung zu zielbewußter Tat. — Wenn 
Sie, lieber Herr Kollege Zeiger, zu Piingsten in Düsseldorf 
betont haben, daß dem Neuphilologenverband eine stetige sichere 
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Führung not tue, so haben sie damit einen Gedanken aus- 
gesprochen, der mich früher sehr bewegt hat. Hoffentlich 
findet sich infolge ihrer Anregung trotz aller Schwierigkeiten 
die rechte Form, die diesen Gedanken verwirklicht. 

Möge der erfreuliche Aufschwung der „N.Spr.“ dauern, und 
möge es den eifrigen und sachverständigen Bemühungen des 
Verlages und der Herausgeber gelingen, W. Vi£tors liebstes Kind 
weiterhin einen Hort echt wissenschaftlicher Forschung und 
Lehre auf dem Gebiete des neusprachlichen Unterrichts zu 
wahren und zu erhalten! 


Mit wiederholtem herzlichen Dank und Gruß 
Ihr 
F. Dörr. 


en a 


FORMEN UND GRENZEN DES ARBEITSUNTERRICHTS 
IN DEN NEUEREN FREMDSPRACHEN. 


Der Augenblick zu einem einigermaßen abschließenden Urteil 
über die Gestaltung des Arbeitsunterrichtes in den einzelnen 
Fächern ist noch lange nicht gekommen. Zu festen, bindenden 
Regeln für dieses Unterrichtsverfahren wird und darf man 
überhaupt niemals gelangen, denn es beruht letzten Endes 
ganz und gar auf der Ausstrahlung der freien Lehrerpersön- 
lichkeit, die enge methodische Bindung ablehnt, und auf dem 
Wachwerden der gleichfalls stets wechselnden individuellen 
Kräfte in der Schülerschaft. Das eifrige Bemühen um die Ver- 
wirklichung des Arbeitsgedankens im neusprachlichen Unter- 
richt, das gleich nach dem Bekanntwerden der „Richtlinien“ 
eingesetzt hat, ist aber von dem Erfolg begleitet gewesen, daß 
heute in vielen Punkten schon eine gewisse Übereinstimmung 
der Auffassungen besteht, daB einzelne neue Formen arbeits- 
unterrichtlicher Technik als erprobt ohne Bedenken empfohlen 
werden Können, daß auf der anderen Seite aber auch die 
Grenzen und Gefahren der neuen Unterrichtsart klar zu erkennen 
sind. Vor ungefähr einem Jahr forderte ich im Vorwort zu 
meiner Schrift über die arbeitsunterrichtliche Ausgestaltung des 
neusprachlichen Unterrichtes zu einem lebhaften Meinungsaus- 
tausch über die neuen methodischen Probleme auf, heute kann 
ich zusammenfassen, was bei diesen Erörterungen heraus- 
gekommen ist. 
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Von hohem Wert erscheint mir zunächst die Tatsache, daß 
der Begriff des Arbeitsunterrichts in unseren Fächern als ge- 
klärt angesehen werden kann. Der A.-U. in den neuen Sprachen 
darf nicht in erster Linie im Sinne Gaudigs unter dem Ge- 
sichtspunkte der geistigen Selbsttätigkeit der Schüler aufgefaßt 
werden. Dieser idealen Form des A.-U., die den Schüler das 
Arbeitsziel selbständig setzen und eigene Arbeitswege von ihm 
suchen und ausprobiereu läßt, sind im fremdsprachlichen Unter- 
richt sowohl durch die Natur des Bildungsgutes wie durch die 
Natur der Schüler viel engere Grenzen gesetzt als etwa im 
deutschen Unterricht oder in den mathemathisch-naturwissen- 
schaftlichen Fächern. Im Deutschen erfahren die Schüler einen 
ständigen natürlichen Zuwachs an Stoff in Haus und Leben, 
' gelangen sie ziemlich bald zu freiem Hantieren mit dem Arbeits- 
gerät, in der Mathemathik und der Naturwissenschaft führt die An- 
schauung die für diese Fächer interessierten uud begabten 
Schüler schnell zum selbständigen Weiterdenken und Schließen ; 
in einer fremden Sprache sind wir auf eine künstliche Zufüh- 
rung von kleinen Mengen eines fremden Stoffes in wenigen 
‘Wochenstunden angewiesen, bedarf es einer langsamen, mühe- 
vollen Gewöhnung im Gebrauch der notwendigsten Werkzeuge. 
So verhält sich — wie ein geistvoller Kollege bemerkt hat — 
die Bewegungsfreiheit und -fähigkeit des Schülers in der Mutter- 
sprache zur Bewegung in den Fremdsprachen wie ein Frei- 
und Wettschwimmen im weiten Flußbade zum Piätschern in 
einer Badewanne. 

Unter Arbeitsunterricht in den neueren Fremdsprachen 
ist jegliche Methode zu verstehen, die danach strebt, den ganzen 
Geist und Sinn des jungen Menschen zu erfassen, zu beleben 
und zu entwickeln, den jugendlichen Strebungen nach Selb- 
ständigkeit und vielseitiger Betätigung möglichst zu entsprechen, 
das ihm zugeführte Wissen überall in geistige Kraft umzusetzen 
und so das beglückende Gefühl wirklichen eigenen Könnens 
in ihm wachzurufen. 

Es ist danach selbstverständlich, daß die Formen des Arbeits- 
upterrichts vor allem verschieden sein müssen nach der 
Altersstufe der Schüler. Sie seien hier in aller Kürze zu- 
sammengefaßt für die erste in Sexta beginnende Fremd- 
sprache. Es wird nicht schwer sein, für die zweite, in Tertia 
beginnende Fremdsprache die Abweichungen zu bestimmen. 

Da alle Spracherlernung im Anfange nachahmend geschieht, 
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tritt der Lehrer auf der Unterstufe als Muster und Beobach- 
tungsgegenstand entschieden in den Mittelpunkt der gesamten 
Arbeit. Um ihn gruppiert sich ein lebensvoller Gesamtunter- 
richt, der dem Nachahmungstrieb, der Erlebnisireude und dem 
Gestaltungsdrang der Jugend Rechnung trägt. Wir Neu- 
sprachler schulden der Reformbewegung, wie sie von Walter 
und seinem Kreis vertreten worden ist, größten Dank für die 
Anregungen, die sie uns hinsichtlich einer Verlebendigung des 
Unterrichts gegeben haben. Wenn der Leitgedanke der Reform, 
eine natürliche Uebermittlung des Iremden Sprachgutes, auch 
nicht völlig zusammenfällt mit dem Ziel des A.-U., so sind doch 
beide einig in dem Streben, das mechanische Befolgen von An- 
weisungen des Lehrbuchs in Gestalt von Regeln und Beispielen 
zu ersetzen durch abwechslungsvolle, vielseitige Arbeit an einem 
sinnvollen Ganzen, die auch Eigenregungen der jugendlichen 
Seele von Anfang an zu ihrem Reclıt kommen läßt. 

Unter den mannigiachen Formen und \Vegen des Ünter- 
richts der Unterstufe seien folgende als besonders wertvoll und 
- beachtenswert hervorgehoben : Ausnutzung der Bildsamkeit und 
Anpassungsfähigkeit der jugendlichen Gehör- und Sprechorgane 
zum Zwecke der Erzielung einer möglichst laut- und melodie- 
getreuen Wiedergabe der Fremdsprache, Uebermittlung der 
Wörter und der grammatischen Formen im Satzzusammenhang 
unter Beobachtung der größten äußeren und inneren Änschau- 
lichkeit, frühzeitige Gewöhnung an die Schülerfrage und das 
gegenseitige Abfragen, Wortschatzübungen in Form von Zu- 
sammenstellungen erlernter Wörter zu kleinen Darstellungen — 
nach Möglichkeit unter Verwendung der Schülervorschläge und 
in Verbindnng von selbstgezeichneten Bildern (Pieture Lessons), 
Auflösung erzällender Abschnitte der Lesestücke in Rede und 
Gegenrede in allmählicher Steigerung bis zur dramatischen 
Gestaltung und Aufführung einzelner Szenen vor der Klasse, 
mannigfache Umiformungen von Sätzen und einfachen Satz- 
zusammenhängen zum Zweck der Einprägung und Einübung 
der graminatischen und syntaktischen Erscheinungen. 

Für jede dieser Formen arbeitsunterrichtlicher Technik 
liegen in den methodischen Schriften Walters und seiner 
Schüler erprobte und bis ins einzelne ausgearbeitete Muster 
vor. In sie einzudringen, sie sich zu eigen zu machen und im 
eigenen Unterrichte zu erproben und nach individueller Veran- 
lagung und. Neigung auszugestalten, das sollte die erste und 
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wichtigste Aufgabe jedes Neusprachlers sein, der seinen Unter- 
richt nach arbeitsunterrichtlichen Gesichtspunkten zu erteilen 
strebt, das sollte vor allem das Maß der Anforderungen 
bestimmen, die wir an unseren neuphilologischen Nachwuchs 
bei der Ausbildung stellen. Eine Vereinheitlichung in der Aus- 
bildung der neusprachlichen Studienreferendare scheint mir eine 
der brennendsten Aufgaben zu sein, die wir zu lösen haben, 
um in unseren Fächern den Wirrwarr der methodischen Auf- 
fassungen oder gar der Methodenlosigkeit zu überwinden und 
allgemein zu höheren und sichereren Leistungen zu gelangen. 

Daß der freieren Gestaltung des Unterrichts, vor allem der 
aktiven und selbständigen Betätigung der Schüler, gerade auf 
der Unterstufe Grenzen gezogen sind, wird jeder Lehrer bald 
aın eigenen Leibe merken. Es gibt gute und schlechte Klassen, 
es ist nicht gleich, ob ich 55 oder 20 Sextaner vor mir habe 
es macht einen großen Unterschied, ob ich in Frankfurt oder 
Leipzig eine geweckte, an Selbständigkeit gewöhnte Großstadt- 
jugend oder in einer westfälischen Kleinstadt zurückhaltende, 
etwas schwerfällige Landkinder vor mir hahe. Will ich 
mit allen annähernd das gleiche Ziel erreichen, das ich 
für die Unterstufe als sichere Aneignung der Elemente der 
Sprache und Erziehung zur möglichst weitgehenden praktischen 
Sprachbeherrschung bezeichnen möchte, so ınuß ich ständig 
wohl aufachten, ob ich nicht von Zeit zu Zeit an die Stelle der 
oben erwähnten freieren Formen die bewährten Methoden des 
alten gebundenen Unterrichtsverfahrens, der sogenannten Lern- 
schule, treten lassen muß, Methoden, die sicherlich in erzieh- 
licher und geistbildender Hinsicht hinter dem Verfahren des 
A.-U. zurückstehen, die aber, eben weil sie den Drill betreiben, 
vor ihm voraushaben, daß auch die schwächeren Schüler, auf 
die wir leider immer viele Rücksicht nehmen müssen, mit- 
kommen können und daß eine sichere Kontrolle des tatsäch- 
lichen Wissensstandes gewährleistet ist. Eine Einschränkung 
dieser Art ist ganz besonders am Platze gegenüber der Forde- 
rung der Reformmethode und der Arbeitsschule nach Verwen- 
dung der fremden Sprache als Unterrichtssprache. Es darf 
keinem Zweifel unterliegen, daß im Gebrauch der Fremd- 
sprache ein wesentliches arbeitstechnisches Hilfsmittel zur 
Lösung der uns gestellten Aufgabe zu sehen ist. Die Not- 
wendigkeit, aufnehmend, verarbeitend und gestaltend in einem 
fremden Idiom tätig zu sein, stellt den Lernenden dauernd 
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unter den Zwang der eigentätigen Mitarbeit. Und doch wäre 
es falsch, den Gebrauch der Fremdsprache im Unterricht um 
jeden Preis zu fordern. Es kann nur heißen: sie ist anzu-- 
wenden, soweit der einzelne sich zutrauen dari, in ihr auch 
den höheren sachlichen und erziehlichen Aufgaben des Unter- 
richts gerecht zu werden. 

Wir wenden uns der Mittelstufe zu. Als allgemeines Lehr- 
ziel kann für sie ein tieferes Eindringen in das Sprachver- 
ständnis und eine gesteigerte Ausdruckslähigkeit festgesetzt 
werden. Dem entsprechen als wichtigste Formen arbeitsunter- 
richtlicher Technik: Die induktive Erarbeitung der Grammatik 
aus größeren Abschnitten der Lektüre oder eines ein solches 
Verfahren gewährleistenden Übungsbuches, die Anwendung der 
grammatischen Regeln in selbstgebildeten Beispielen, die Ver- 
wendung schwieriger syntaktischer Umformungen von Sätzen 
der Fremdsprache anstatt schematischer Wiederholung von 
einzelnen Kapiteln der Grammatik, Herausarbeiten idiomatischer 
Sprach- und Redefiguren aus dem Gelesenen und Zusammen- 
stellung in einem nach Gruppen geordneten Sammelheft, freiere, 
abwechslungsreiche Gestaltung der Lektüre, z. B. durch starke 
Betonung der unvorbereiteten Erarbeitung des Textes, häufiges 
gutes sprach- und satzmelodisch einwandfreies Lesen, gegen- 
seitiges Abfragen des Inhalts durch die Schüler, freien Vortrag 
gceigneter Abschnitte vor der Klasse bei selbstgeregelter Ab- 
lösung, in allen Klassen Erziehung der Schüler zur Kritik, d.h. 
zur ständigen Nachprüfung der Klassenleistungen auf sprach- 
liche und inhaltliche Richtigkeit und Verbesserung ohne be- 
sondere Aufforderung. 

Die Forderung, daß die fremden Sprachgesetze nach 
arbeitsunterrichtlicher Methode, d. h. in diesem Falle auf dem 
Wege der wissenschaftlichen Induktion gefunden werden sollen, 
wird heute fast einhellig vertreten. Dabei dar! man natürlich 
nicht übersehen, daß diesem Verfahren in der Praxis gewisse 
Grenzen gesetzt sind. Einmal reicht die zur Verfügung stehende 
Zeit nicht aus, um alle Sprachgesetze auf streng induktivem 
Wege erarbeiten zu lassen. Ferner bietet der zur Verfügung 
stehende Lesestoff — mag ınan nun ein besonderes Übungsbuch 
oder eine zusammenhängende Lektüre als Unterlage wählen — 
durchaus nicht immer die für eine wissenschaftliche Induktion 
erforderliche Zahl und Art von Beispielen. Hier müssen die 
Beispiel- und Regelsammlungen der Grammatik stets ergänzend 
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herangezogen werden. Erschwerend für die Durchführung des 
A.-U. wirkt auch die feste Verteilung des grammatischen Lehr- 
stoffs auf gewisse Zeitabschnitte. Eine sprachliche Erscheinung 
kann nach den arbeitsunterrichtlichen Methoden eigentlich 
nicht immer denn behandelt werden, wenn sie nach dem Lehr- 
plan an der Reihe ist, sondern erst dann, wenn der Lesestoff 
genügend Material geliefert hat. Viele glauben dieser Schwierig- 
keit dadurch begegnen zu können, daß sie sich an die Übungs- 
stücke der besonders hergerichten Lehrbücher halten, und 
wollen auch für die weiterführenden Klassen — entgegen den 
bekannten ministeriellen Anweisungen — darauf nicht ver- 
zichten. Ich glaube, daß wir uns in der Praxis den amtlichen 
Vorschriften schon sehr genähert haben. Die für grammatische 
Zwecke zurechtgestutzten Übungsstücke sind aus den Lehr- 
büchern immer mehr geschwunden und durch neutrale Stücke 
ersetzt, die für bestimmte grammatische Kapitel nicht viel mehr 
Ausbeute gewähren als irgendein zusammenhängender Lek- 
türetext. Da brauchen wir nur einen Schritt weiter zu tun, 
und wir sind bei dem vom Ministerium uns vorgeschriebenen 
Verfahren, das zweifellos geeignet ist, der zusammenhängenden 
Schriftstellerlektüre schon in den Mittelklassen jene Stellung zu 
gewährleisten, die ihr unbedingt zukommen muß. Das Ver- 
fahren setzt allerdings voraus, daß man dem Lehrer in der 
‘Reihenfolge der zu behandelnden grammatischen Probleme 
größere Freiheit läßt, d. h. davon absieht, die nicht zu ver- 
meidenden bestimmten Jahrespensen noch weiter im voraus 
auf festgelegte kleine Teilabschnitte des Jahres zu verteilen. 
Dieser ganze Fragenkomplex ist aber, wie gesagt, noch sehr 
umstritten. Zu einer Klärung werden wir erst auf Grund 
weiterer vorurteilslos unternommener Versuche gelangen können. 
Übereinstimmung dagegen besteht in der Betonung der 
grammatischen Übungen, die eine Anwendung der auf induk- 
tivem Wege gefundenen Regeln in selbstgebildeten Sätzen dar- 
stellen. Der Gefahr, daß die Schüler sich dabei in nichts- 
sagenden Sätzen bewegen oder solche an den Haaren herbei- 
ziehen, läßt sich dadurch vorbeugen, daß man sie anhält, sich 
in bestimmten Vorstellungskreisen im Anschluß an festumrissene 
Lektürenabschnitte oder Bilder zu halten. Als ein hervorragendes 
Mittel zur arbeitsunterrichtlichen Einübung grammatischer und 
stilistischer Regeln sind schwierigere Umformungen anzusehen, 
2. B. die Verwandlung untergeordneter Sätze in Partizipial- und 
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Gerundialkonstruktionen und umgekehrt, der nebengeordneten in 
die untergeordnete Fügung und umgekehrt, besonders auch Ände- 
rungen der Wortstellung, wobei die dadurch herbeigeführten 
Schattierungen des Sinnes genau zu berücksichtigen sind. Ein- 
mütigkeit scheint auch zu herrschen in der Memung, daß die 
grammatischen Probleme wirklich gründlich nur in der Mutter- 
sprache behandelt werden können. Die Versuche, die man an- 
gestellt hat, auch hier die Fremdsprache zur Anwendung zu 
bringen, sind nicht sehr ermutigend. Entweder man bleibt 
dabei in den Niederungen gedanklicher Arbeit, oder es tritt 
ein Französisch und Englisch zutage, das selbst gegenüber 
bescheidenen Ansprüchen nicht bestehen kann. Auf das 
dringendste ist gerade auf dieser Stufe ganz allgemein davor 
zu warnen, eine mehr äußere Lebendigkeit und Redefreudigkeit, 
die oft nicht über eine zur Schablone gewordene Anwendung 
derselben &ußeren Arbeitsvorgänge hinausgeht, mit wirklicher 
geistiger Regsamkeit und Selbständigkeit zu verwechseln. 
Zufriedenstellende Ergebnisse können nach allgemeinem 
Urteil von der im Mittelpunkt des gesamten Unterrichts 
stehenden Lektüre nur erwartet werden, wenn bei der Auswahl 
sorgfältig erwogen ist, ob der Text im Schüler innere Anteil- 
nahme, Mut zu eigenem Urteil und Freude an selbständiger 
Arbeit erwecken wird. Es muß gesagt werden, daß diese Wir- 
kungen in viel höherem Sinne von größeren zusammenhängenden 
Stücken, in deren Gedankengang und Empfindungswelt der 
Schüler sich wirklich vertiefen kann, erwartet werden dürfen, 
als von kurzen, aus dem Zusammenhang herausgerissenen Ab- 
schnitten. Hier liegt das ernste Bedenken, das manchen kultur- 
geschichtlichen Lesebüchern entgegengebracht werden muß, die 
jetzt herauskommen. Obertertianer oder Untersekundaner mit 
Hilfe solcher literarischen Bruchstücke zur wirklichen Erkenntnis 
der fremden Wesenszüge vordringen zu lassen, scheint mir ein 
völlig aussichtsloses Beginnen. Unter Kulturkunde wird auf 
der Mittelstufe nicht viel mehr verstanden werden dürfen als 
ein Vertrautsein mit den wichtigsten Gebräuchen und Einrich- 
tungen des fremden Landes. Die Auseinandersetzung und Be- 
sprechung der Texte ist nach Möglichkeit in der Fremdsprache 
zu führen; wo aber das klare Verständnis, die Gründlichkeit 
und Tiefe der Gedanken unter der Benutzung der Fremd- 
sprache leiden könnte, ist auch hier ohne Bedenken die Mutter- 
sprache zu verwenden. Damit ist eigentlich schon gesagt, daß 
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die Übersetzung des fremden Textes in die Muttersprache 
durchaus zu den Formen des A.-U. zu rechnen ist. Es hieße 
den arbeitsunterrichtlichen Wert einer in gemeinsamer Klassen- 
arbeit, unter dem Hin und Her der Meinungen entstandenen 
Übersetzung verkennen, wollte man diese Übung als veraltet 
beiseite schieben. Nur muß man sich darüber klar sein, daß 
die anderen nicht minder wertvollen Arten arbeitsunterricht- 
licher Technik im Lektüreunterricht nur in dem Maße zur An- 
wendung gelangen können, als es gelingt, die Schüler schon 
auf der Mittelstufe zum unmittelbaren Verstehen eines mittel- 
schweren Textes zu erziehen. 

Einen großen Fortschritt scheint es zu bedeuten, daß von 
fast allen Seiten der Wert des gemeinsamen Vorbereitens der 
Lektüre betont wird; viele Gutachten fordern sogar die völlige 
Ausschaltung des häuslichen Präparierens während der ersten 
Jahre. Das häusliche Präparieren schwieriger Stellen durch 
unreife Schüler und mit Hilfe von ad hoc zurechtgemachten 
Spezialwörterbüchern hat zweifellos sehr viel gegen und nur 
sehr wenig für sich. Man sollte mit dem selbständigen Vor- 
bereiten der fremdsprachlichen Texte so lange warten, bis die 
Schüler sich eines guten, wissenschaftlich und pädagogisch ein- 
wandfreien Wörterbuches bedienen können. Spätestens von 
der Untersekunda an müßte es in den Händen der Schüler 
sein. Die einmaligen Anschaffungskosten kommen nicht an die 
Summe heran, die der einzelne Schüler im Laufe der Jahre für 
eine lange Reihe von Spezialwörterbüchern ausgibt, die mit 
dem Tage an dem die betreffende Lektüre ausgelesen ist, jeg- 
lichen Wert für ihn verlieren. Es ist ein unerträglicher Zu- 
stand, daß jetzt manche Schulbuchverleger sich einfach weigern, 
Schullektüren ohne die dazu verfertigten Wörterbticher abzu- 
geben. Das ist geradezu ein Eingriff in die Regelung der 
methodischen Fragen des Unterrichts und eine ganz erhebliche 
Herabminderung der arbeitsunterrichtlichen Werte, die mit der 
Handhabung eines guten größeren Wörterbuches verbunden 
sind. Von manchen Seiten wird mit Recht verlangt, daß die 
Verleger durch die Behörde veranlaßt werden, ihren rein ge- 
schäftlichen Standpunkt aufzugeben. 

Als das Ziel der Oberstufe wird jetzt ziemlich überein- 
stimmend die Ausland- und Völkerkunde auf Grund der Schrift- 
steller bezeichnet. Aller Erfolg hängt hier in erster Linie von 
einer fruchtbaren und freieren Gestaltung der Lektüre ab. 
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An vielen Stellen ist zweifellos in der Vergangenheit durch 
ein Öödes, unterschiedloses Herunterübersetzen ganzer Werke, 
Szene für Szene, Kapitel für Kapitel, viel kostbare Zeit und 
nicht minder kostbare Arbeitsenergie verschwendet worden. 
Kerschensteiners Mahnung, bei der Lektüre, nicht geistige Kost 
in Teelöffelportionen zu reichen, vielmehr alles darauf anzu- 
legen, ein Werk in möglichst kurzer Zeit zu Ende zu lesen, 
enthält viel Beherzigenswertes, obgleich sie uns natürlich nicht 
dazu verführen darf, in Hast und ÖOberflächlichkeit zu verfallen. 
Die jugendliche Art verlangt nach einem lebhaften Tempo und 
nach einer gewissen Abwechslung in der Darbietung der Lek- 
türe. Das ist auch durchaus vereinbar mit der Verpflichtung 
des Lehrers, die Jugend zur ernsten ausdauernden Arbeit zu 
erziehen und ihr leichten Genuß nur als Lohn für die auf- 
gewandte Mühe zu gewähren. Jedes zu seiner Zeit und am 
rechten Ort. 

Nicht jedes Werk kann in allen Teilen mit der gleichen 
Gründlichkeit durchgenommen werden; einzelne Abschnitte, 
insbesondere die inhaltlich weniger wichtigen, müssen in kurso- 
rischer Lektüre schnell erledigt, oder einem einzelnen Schüler 
. zur Berichterstattung an die Allgemeinheit übertragen werden. 
Von vielen Stellen wird die Zuhilfenahme von guten Über- 
setzungen für einzelne Teile des Werkes empfohlen, von 
anderen hin und wieder ein von allen Schülern in der Über- 
setzung gelesenes Werk zur genaueren Bearbeitung unter 
einzelne Gruppen aufzuteilen. Durch eine möglichst umfang- 
reiche Privatlektüre im engen Anschluß an die im Unterricht 
bewältigten Aufgaben, Heranziehung von Auswahlsammlungen 
in Form von Chrestomathien oder Leseheiten läßt sich die 
Lektüre weiter ausgestalten und fruchtbar machen. 

Der springende Punkt in der arbeitsunterrichtlichen 
Behandlung der Lektüre ist aber doch die Erziehung der 
Primaner zur selbständigen gedanklichen Durchdringung und 
Ausschöpfung der gelesenen Werke. Gerade in dieser Be- 
ziehung hat uns Gaudig sehr Wichtiges zu sagen. „Ziel muß 
werden, dem Präparieren seinen präparatorischen Charakter 
zu nehmen, d. h. den Schüler wie zu selbsttätigem Textver- 
ständnis so auch zu selbsttätigem Bearbeiten des Textes oder, 
um diesen handwerksmäßigen Ausdruck zu vermeiden, zur 
selbständigen Vertiefung in den Gehalt des Textes zu befähigen. 
Soll aber der Schüler selbsttätig z. B. den Gang der Handlung, 
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den Charakter der handelnden Menschen, den ethischen Gehalt, 
die Stimmung erkennen, oder soll er die Form als den Aus- 
druck des Inhalts verstehen oder den lexikalischen und 
grammatischen Gewinn herausstellen, so muß er methodisch ge- 
übt werden, Denkimpulse zu fühlen und sich planmäßig in den 
durch die Natur der Sache geforderten Richtungen zu be- 
wegen!)“. Der Geist des Schülers muß sich gewöhnen, ohne 
erst durch die Lehrerfrage dazu gedrängt zu werden, etwa den 
Verlauf und das Ziel der Handlung zu erkennen, die entschei- 
denden Punkte in der Bewegungslinie der Handlung heraus- 
zufinden, das Wichtige vom Unwichtigen in der Folge der Er- 
eignisse zu unterscheiden, sich ohne besonderen Denkanschluß 
in das Leben der Charakteren zu vertiefen. „Das bloße Auf- 
treten charakteristischen Handelns muß genügen, ihm den Impuls 
zur psychologischen Deutung zu geben.“ 


Für die gedankliche Auswertung der Schriftsteller ist nicht 
minder wichtig eine rechtverstandene Konzentration, d. h. die 
Gruppierung der Ergebnisse der Lektüre um große zeit- und 
kulturgeschichtliche Probleme, soweit wie eben möglich in Zu- 
sammenarbeit mit den anderen Fächern. Da, wo die äußere 
Konzentration d. h. die gleichzeitige und aufeinander bezogene 
Behandlung des gleichen Fragenkomplexes in verschiedenen 
Fächern, sich ohne Künsteleien und Verletzung von Sonder- 
belangen herbeiführen läßt, ist ein entsprechendes Vorgehen 
richtig und überaus wertvoll. In jedem Falle aber ist die innere 
Konzentration notwendig, d. h. das Vorwärts- und Rückwärts- 
schauen auf verwandte Äußerungen geistesgeschichtlicher Art 
im Gebiet des gleichen Faches und ein Hinüberschauen auf 
die Arbeitsergebnisse anderer Fächer bei der Behandlung des 
gleichen Zeitabschnittes. Als selbstverständlich setzen wir vor- 
aus, daß alle Konzentration sich schließlich dahin auswirkt, daß 
wir aus der Gegensätzlichkeit zu fremdem Wesen das unsere zu 
erfassen suchen, aus der Beschäftigung mit fremden Völkern das 
eigene um so besser beurteilen lernen, nicht in blinder Selbst- 
vergötterung, sondern mit der Liebe, die auch vor dem ernsten 
Wort des Tadels nötigenfalls nicht zurückschreckt. 


Ein solcher Lektüreunterricht auf aktivistischer Grund- 
lage, der Erlebnisfähigkeit voraussetzt und auf Lebens- 


ı!) Gaudig, Didaktische Präludien, 2. Auflage 1921. S. 20 ff. 
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gestaltung hinzielt, ist echter Arbeitsunterricht. Eine Hand- 
habung der Lektüre aber, wie sie jetzt von manchen Seiten be- 
fürwortet und in einzelnen Kulturlesebüchern praktisch ver- 
treten wird, bei der es letzten Endes darauf ankommen soll, in 
jeglichem Werk des fremden Schrifttums bestimmte, auf dem 
Wege einer noch in den Anfangsgründen steckenden Struktur- 
psychologie gewonnene Wesenszüge und -merkmale des einzelnen 
Schriftstellers, der von ihm vertretenen Zeit und schließlich des 
Gesamtvolkes herauszuarbeiten, birgt große Gefahren gerade für 
den rechten Arbeitsunterricht. Darauf hat in eindringlicher Weise 
vor kurzem G Hanf hingewiesen '). Er hebt mit Recht hervor, daß 
die Art und die Höhe der gedanklichen Behandlung, die von 
ihren Vertretern verlangt wird, die Gefahr eines Sichverlierens in 
Einzeldingen, einer Zerstörung einheitlicher Auffassung in sich 
berge und eine Überspannung des Prinzips darstelle, vor der 
gewarnt werden müsse. Wenn bei Hübner?) in seinsm 
sonst sehr aufschlußreichen Buche von der englischen 
Kulturkunde gesagt wird: „Ihr Stoffgebiet ist das fremde 
Volkstum, ihre Methode die in teleologisch-normativen Dis- 
ziplinen übliche und notwendige Wertung und die Struktur- 
psychologie, ihr Ziel die Nutzbarmachung des Erkannten für 
das Verstehen und Wollen der eigenen Wesensart‘‘, so verrät 
diese Formulierung in ihrem mittleren Teil zur Genüge, daß 
hier Forderungen erhoben werden, die auf dem Boden der 
Wirklichkeit nicht zu erfüllen sind, die weit über das hinaus- 
gehen, was von Durchschnittsschülern und Durchschnittslehrern 
geleistet werden kann. Es ist sehr zu begrüßen, daß E. Sclön 
in seiner glänzend geschriebenen Erwiderung an Litt*) zu einer 
Ansprache über diese Fragen aufgefordert hat, die hoffentlich 
zu einer Klürung, d.h. zu einer Scheidung des Möglichen vom 
Unmöglichen beitragen wird. 


Die Diskussion der Frage des Arbeitsunterrichts hat im 
Laufe der vergangenen Monate zweifellos zu manchem Fort- 
schritt geführt, aber es bleiben Probleme und Schwierigkeiten 


1) G. Hanf. Die Gedanken des Arbeitsunterrichts und der 
Konzentration im Französischen, Lehrproben und Lehrgänge 1926, 

2) Walter Hübner. Die, englische Lektüre im Rahmen eines 
kulturkundlichen Unterrichts, 8. 13. 

°») Neue Jahrbücher für Wissenschaft und Jugendbildung 1926, 
Heft 2. 
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in großer Zahl. Der Hauptgrund, weshalb viele nicht recht 
an die Gangbarkeit des neuen Weges glauben wollen, liegt 
m. E. darin, daß gegenwärtig eine zu große Unsicherheit und 
Unschlüssigkeit hinsichtlich des Zieles unserer Arbeit besteht. 
Die große Schwierigkeit, Form und Inhalt, Spracherlernung und 
Sacherfassung in der rechten Weise zu verbinden, auf die 
Wilhelm Münch so oft und nachdrücklich hingewiesen hat, ist 
jetzt, nachdem mit den Forderungen der Kulturkunde die Sach- 
erfassung scheinbar in den Vordergrund gestellt worden ist, 
durchaus nicht gelöst. vielmehr zur unlöslichen Antinomie ge- 
steigert. Auf die große Gefahr, daß wir über dem Verfolgen 
zweier Ziele beide schließlich aus dem Auge verlieren, hat vor 
kurzem R. Münch!) in einem tiefdringenden Aufsatz hin- 
gewiesen. Er behandelt darin auch die übrigen zur Genüge 
bekannten äußeren Grenzen des Arbeitsunterrichts, die mit der 
Überfüllung der Klassen, der Überlastung der Lehrer mit 
Stunden und Korrekturen, dem Mangel an Mitteln für die 
Weiterbildung im Ausland oder in den Universitätskursen zu- 
sammenhängen. Das Ergebnis seiner Untersuchungen: „Die An- 
wendbarkeit der als Arbeitsunterricht bezeichneten Methode 
steht in direkt proportionalem Verhältnis zur gegebenen Zeit, 
sowie zu Alter und Reife der Schüler, aber in umgekehrt pro- 
portionalem Verhältnis zu dem gegebenen Stoff und der vor- 
handenen Schülerzahl“ gibt viel zu denken. Die Spannung, 
die sich aus den hohen methodischen Anforderungen der Ar- 
beitsschule und den hochgeschraubten stofflichen Zielen ergibt, 
scheint unüberbrückbar. Die Stoffülle der Lehrpläne für die 
neueren Sprachen steht im schreienden Gegensatz zu der Er- 
kenntnis, daß mit der Technik der Arbeitsschule nur wenig an 
Stoff, dieses wenige aber um so gründlicher bearbeitet werden 
kann und soll. Es wird jedem Einsichtigen klar sein, daß ent- 
weder stofiliche oder methodische Forderungen geopfert werden 
müssen. Darüber zu entscheiden, ist in erster Linie Sache der 
Fachkonferenz und der Arbeitsgemeinschaft der Lehrer. 


Heyen i. W. Adolf Krüper. 
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!) Antinomien und Probleme der neuen preußischen Lehrpläne 
vom Standpunkte des Neuphilologen betrachtet. Neue Jahrbücher 
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LINGUISTIK UND PHONETIK. 


Das sprachliche Denken und das Gesprochene sind die zwei 
Fundamente der gesamten Sprachwissenschaft,. Eben deshalb 
kann diese Wissenschaft ohne gleichzeitige Forschung auf beiden 
Gebieten nicht richtig gedeihen. Die Wissenschaft des sprach- 
lichen Denkens (Linguistik oder. Philologie im englischen Sinn) 
geht ihren eigenen Weg als historische Wissenschaft mit wenig 
Beziehung auf das heutzutage Gesprochene (lebende Sprache) 
und entbehrt deshalb einer zuverlässigen Kausalerklärung der 
historisch konstatierten Tatsachen. Die Philologen sind aber 
nicht daran schuld. Der Zustand ist eine notwendige Folge 
der mangelhaften Entwicklung des anderen Teils der gesamten 
Sprachwissenschaft, nämlich der Wissenschaft des Gesprochenen, 
der Phonetik. 

Das sprachliche Denken (language) ist ein rein psycho- 
logischer, das Gesprochene (speech) ein rein physikalischer 
Vorgang. 

Die Sprache im Sinne des Gesprochenen (speech) besteht 
ausschließlich aus den Luftbewegungen vor dem Gesicht. 
Der erste Schritt zur Gründung einer Wissenschaft der ge- 
sprochenen Sprache besteht in der Registrierung und Analyse 
eben dieser Luftbewegungen. Nur aus solchen Forschungen 
ist etwas Zuverlässiges über das Wesen der Sprache zu ge- 
winnen. Diese Forschungen haben schon viel Material zu einer 
Wissenschaft der Phonetik geliefert. Nur aus solchen Studien 
über die Sprache selbst kommt man zur Kenntnis des Baues 
der Sprache aus Sprachatomen und Sprachmolekülen; zum Ver- 
ständnis und zur Messung der Eigenschaften dieser Gebilde, 
wie Dauer, Stärke, Tonhöhe, Qualität und Genauigkeit; zu 
genauen Lehren über Sprachmelodie, Sprachrhythmus und Vers; 
zur Bestimmung der Dialekte; zum Verständnis der geschicht- 
lichen Entwicklung der Laute usw. Die Wissenschaft des Ge- 
sprochenen kann nur aus dem Studium des Gesprochenen selbst 
entstehen. 

Es wird dann gefragt: Wie entsteht die Sprache, d. h. wie 
entstehen die sprachlichen Luftbewegungen? Dies muß durch 
psychologische, neurologische und physiologische Forschungen 
beantwortet werden. Bis heute ist eine Psychologie des 
Sprechens noch nicht in Angriff genommen worden. Die Sprach- 
neurologie ist eben als eine neue Disziplin in der Medizin in 
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Entwicklung begriffen. Man hat jahrzehntelang versucht, eine 
Muskelphysiologie des Sprechens zu gründen; daraus ist ein 
Gebäude von einigem praktischen Wert entstanden. Leider 
stammen die Arbeiten meistens von Laien, welche nicht die 
dazu notwendigen physiologischen Kenntnisse besitzen; dies hat 
oft za mangelhaften, gelegentlich zu falschen und sogar zu den 
sonderbarsten Resultaten geführt. Es lohnt sich nicht, die Irr- 
tümer dieser Lehre aufzuzählen; ich beschränke mich auf ein 
paar Beispiele, um zu zeigen, daß die Lehre von der Erzeugung 
der Sprache durch Muskelbewegungen auf das Studium der 
Sprachbewegungen — d.h. der Luftbewegungen beim Sprechen — 
und auf bessere physiologische Kenntnisse gegründet werden 
muß. Es wird z.B. das ? als ein stimmloser Verschlußlaut be- 
zeichnet; ich habe zahlreiche Kurven von einem richtigen 1, 
welche beweisen, daß dieser Laut ein vollkommen stimmhafter 
Reibelaut sein kann. Wiederum kommt f sehr oft als ein Ex- 
plosionslaut vor. Das w ist oft ein starker Vokal. Ein be- 
rühmter Phonetiker hat behauptet, daß ein gewisser arabischer 
Laut — wie er bei der Erzeugung iühlen konnte — durch eine 
Verengerung der Luftröhre unterhalb der Larynx entsteht. Wie 
jeder Mediziner weiß, würde eine solche Verengerung — ein 
bekannter ju-jitsu-Griff — die Knorpellringe der Luftröhre zer- 
brechen und den sofortigen Tod durch Ersticken verursachen. 
Glücklicherweise für die Araber — und auch für den betreffenden 
Phonetiker — begeht man nicht jedesmal Selbstmord, wenn man 
diesen Laut erzeugt. 

Eine dritte Frage ist diese: welche Eindrücke machen die 
sprachlichen Luftbewegungen auf das Ohr? Leider haben die 
bisherigen Phonetiker oft ohne Kenntnis der wirklichen physi- 
kalischen Sprache sich nur auf das Ohr verlassen und haben 
aus ihren vermeintlichen Eindrücken Schlüsse auf die physi- 
kalische Sprache gezogen. Solche Schlüsse sind niemals zuver- 
lässig. Wenn man die Teiltöne der Vokale mittels des Ohres 
festzustellen versucht, sind die Resultate immer falsch. Die 
Melodieführung in einem Satz wird nur annähernd angegeben. 
Ein Phonetiker hat z. B. Melodiekurven veröffentlicht; nach 
meinen Untersuchungen muß ich behaupten, daB — wenn 
diese Kurven richtig sind — der Betreifende ein Epileptiker 
ist. Was die Metrik auf der Grundlage ihrer vermeintlichen 
Gehörsbeobachtungen für die Verslehre festzustellen glaubt, 
zeigt sich auf Grund wirklich registrierter und analysierter ge- 
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sprochener Verse als sehr ungenügend. Wenn man von den 
registrierten Luftbewegungen der wirklich gesprochenen Sprache 
ausginge, ließe sich eine zuverlässig genaue und nützliche Wissen- 
schaft der gehörten Sprache aulbauen. Dies ist noch nicht ge- 
schehen, und heutzutage ist die Ohrphonetik im Rückstand. 
Nicht nur bei der Forschung, sondern auch bei der Lehr- 
und Lerntätigkeit muß der richtige Weg beschritten werden. 
Um das Beste zu leisten, darf sich ein Philologe nicht auf die 
Liuguistik — auf die Wissenschaft des sprachlichen Denkens — 
allein beschränken, sondern er muß ebenfalls die Wissenschaft 
der wirklich gesprochenen Sprache beherrschen. Diese eben 
genannte Wissenschaft — die Phonetik — fängt mit dem Studium 
der Luftbewegungen an; nur auf dieser Grundlage kann man 
zum Studium der sprachlichen Vorgänge in der Seele, dem 
Nervensystem und den Muskeln vorteilhaft fortschreiten. Wegen 
der erhöhten wissenschaftlichen und praktischen Leistungen des 
künftigen Sprachlehrers muß man genaue Kenntnisse der 
modernen Phonetik von allen Studenten der Philologie verlangen. 


Wien. E. W. Scripture. 


DER BEGRIFF „SPRACHLICHE NEUSCHÖPFUNG*“. 


L Vorbemerkung. Wer sich mit sprachlichen Neu- 
schöpfungen beschäftigt, muß sich zuerst darüber klar werden, 
was cr alles als sprachliche Neuschöpfung ansprechen und 
daher in seine Betrachtung einbeziehen muß, und welche Bei- 
spiele dann in den Umfang dieses Begriffes fallen. Wenn also 
ein Beispiel mit dem Begriffe „sprachliche Neuschöpfung“ gemeint 
oder — was dasselbe bedeutet — mit eben diesem Namen be- 
zeichnet werden soll, so muß es gewisse Merkmale aufweisen 
(oder gewisse Leistungen vollbringen können), die eben allen 
unter diesen Begriif fallenden Beispielen zukommen und nur 
ihnen zukommen, m. a. W. wir müssen unseren Begriff zuerst 
definieren. 

Gegen das Definieren bestelt sehr oft Abneigung, die damit 
begründet wird, daß Definitionen nicht weiter hülfen. Allerdings, 
wenn ich die Genesis eines einzelnen Falles untersuche, brauche 
ich keine Definition; aber schon wenn ich die Entdeckung mache, 
daß einer größeren Gruppe von sprachlichen Erscheinungen dieselben 
Merkmale zu eigen sind, wäre es wichtig zu wissen, ob alle Beispiele 
unter einen Begriff fallen oder nicht, da ich nur so, d.h. unter 
Voraussetzung gleicher Umstände, ein Gesetz finden kann; denn ich 
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kann die Fälle, für die ein Gesetz gilt, am besten dadurch erfassen, 
daß ich sie alle als unter einen bestimmten Begriff fallend bezeichne, 
Diese Arbeit rein gefühlsmäßig zu machen, wäre unwissenschaftlich, 
da das Gefühl trügen kann und es nun einmal keine Gefühlsgewißheit 
— wenigstens nicht in unserem Falle — gibt. Außerdem handhaben 
wir bei gefühlsmäßigen Entscheidungen mit einem vorwissenschaft- 
lichen Begriff, der zugleich mit einem Ausdruck der Umgangssprache 
gegeben ist. Da ein solcher vorwissenschaftlicher Begriff natürlich 
nicht auf Grund einer Definition, sondern durch wilde Abstraktion 
entsteht, enthält er immer kleinere oder größere Widersprüche. Er 
muß daher vorher brauchbar gemacht werden: Von einander wider- 
sprechenden Merkmalen läßt man die unwesentlicheren fallen, so 
daß sich schließlich mit Hilfe der verbleibenden Merkmale Umfang 
und Grenzen seines Geltungsbereiches scharf ziehen lassen. Dieser 
neue Begriff unterscheidet sich oft nicht unwesentlich von dem 
ursprünglicheren, so daß es zur Vermeidung von Mißverständnissen 
manchmal nötig sein wird, ihm einen neuen Namen oder einen 
Zusatz zu geben. Es könnte sich sonst mit dem alten Namen der 
alte Begriff unbemerkt einschleichen. 


IL. Problemstellung. Man kann sich in zweifacher 
Weise mit Neuschöpfungen beschäftigen: Einmal fragt man nach 
den Voraussetzungen, unter welchen eine Neuschöpfung ent- 
standen ist; man forscht dann nach den Bedingungen, unter 
denen die Tätigkeit des Sprachneuerers verlief. In scharfer 
Trennung von dieser historisch-genetischen und psychologischen 
Aufgabe kann man das andere Mal fragen: wie muß eine Neu- 
schöpfung ausschauen, damit sie als solche angesprochen werden 
kann, auch wenn man von ihrer Herkunft nichts weiß. Bei 
dieser deskriptiven Frage sind vor allem die wesentlichen Merk- 
male aufzuzählen, die eine Neuschöpfung haben muß, um als 
solche erkannt zu werden. Eigentümlichkeiten der Genesis sind 
am Einzelbeispiel selbst nicht feststellbar, daher keinesfalls 
Merkmale; durch sie kann darum niemals darüber entschieden 
werden, ob eine sprachliche Erscheinung als Neuschöpfung zu 
klassifizieren sei oder nicht (geradeso wie weißes Licht ein solches 
bleibt, gleichgültig aus wievielen und welchen Lichtern es 
gemischt ist). 

Wenn man Neubildungen, je nach ihrer Entstehung, in Gruppen 
zusammenfaßt, so beinhaltet dies selbstverständlich keine Klassifikation 
der Neuschöpfungen, sondern eine (ohnehin wichtigere) ihrer Genesen, 
ihrer Ursachen (wie z. B. durch Lautnachahmung, durch Analogie- 
bildung, durch Angleichung). Dasselbe gilt für die Frage, „ob bei 
einer Neusehöpfung die Verbindung (scil. eines Begriffes us.w.) 
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mit einer bestimmten Lautiorm rein zufällig ist“ (Wundt). Denn 
„etwas ist zufällig“ heißt immer nur: etwas ist zufällig entstanden. 
Anders verhält es sich mit der „partiellen Neuschöpfung“ H. Pauls 
(Jemine aus Jesw Domine), die eine deskriptive Klasse ist. 


UL Aufzählung und Besprechung einzelner 
Fälle. 

a) Wenn der Name einer Radio-Gesellschaft Ravag, der 
.eines Warenhauses @öc oder Siafa lautet, so sehen wir auch 
ohne Definition, daß hier Neuschöpfungen vorliegen und zwar 
solche, die im Bereiche der Akü(= Abkürzungs-)sprache ent- 
standen sind. 

b) Schon bei dem Worte Gas könnte man zweifeln, wenn 
es nämlich in Anlehnung an das griechische chaos gebildet wurde. 
Die lautliche Verschiedenheit zwischen Vorbild und Neu- 
geschaffenem spricht dafür, es als Neuschöpfung aufzufassen. 
Ähnlich ist es mit Hokuspokus, das angeblich aus dem Italienischen 
ochus-bochus kommt, oder wenn man nach dem Italienischen 
cinque den Italiener als Tschinkerl bezeichnet. 

c) Noch mehr wird man zweifeln bei Bakterie, das aus dem 
Griechischen stammt, dort aber Stäbchen heißt, so daß also nichts 
Neues, sondern lediglich ein Bedeutungswandel vorzuliegen 
scheint. Andererseits ist dieses Wort für einen, der nicht 
Griechisch versteht, auf alle Fälle ein neues Wort, für den 
Kenner aber zumindest eine Neuerwerbung. 

d) Doch können mit Hilfe von fremden Sprachen einwand- 
freie Neuschöpfungen zustandekommen. Wenn ich bei P. Mulford 
(übersetzt von Sir Galahad) lese Napoleon war unterschlafen, 
so ist dieses Bedeutungslehnwort offenkundig eine Neuschöpfung, 
da wir ja eine neue Form vor uns haben. 

e) Dasselbe gilt auch für entlehnte Konstruktionen. Als 
das Kirchenlatein herrschend war, erlaubte man sich im Schrift- 
deutschen z. B. absolute Partizipialkonstruktionen und den accu- 
sativus cum inlinitivo; solche syntaktische Bildungen sind zwar 
dem Humanisten wohlbekannt, den andern aber etwas ganz. 
Neuartiges, ja sogar Fremdes. — Hierher gehört es auch, wenn 
manchmal im Schriftdeutschen der Weilsatz als Hauptsatz kon- 
struiert wird: weil er ist krank. Nur der Kenner weiß, dab 
Dialekteinfluß vorliegt, weshalb eine solche Konstruktion für 
den Bereich des Schriftdeutschen eine Neuerung bedeutet. 

f) Wenn ich bei Spitteler lese Wolkeneingeweide (Wolken wie 
Eingeweide), so fällt mir die ungewöhnliche Art des Kompositums. 
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auf. Das Neuartige liegt aber nicht in der formalen Art der 
Zusammensetzung, (ein formal gleiches Beispiel wäre Rabeu- 
eltern, u. & m.), sondern in der Bedeutung. Das formale Mittel 
der Zusammensetzung besitzt hier eine ungewöhnliche Bedeutung 
(-sfunktion) und hat damit einen Bedeutungswandel mitgemacht. 
Aber als Ganzes genommen ist das Wort eine Neuschöpfung: 
es kommt in unserem Lexikon nicht vor. Übersetze ich dieses 
Wort in eine Sprache, in der Zusammensetzungen nicht üblich 
sind, oder, was das gleiche ist, löse ich es im Deutschen auf, 
Wolken wie Eingeweide, dann kann von Neuschöpfung nicht mehr 
die Rede sein. Wenig verschieden davon ist der Fall des 
dialektischen schauderbar, einer Kreuzung von schauderhaft und 
furchtbar. Hier sind ebenfalls die Teile bekannt, während die 
Kombination neu ist. Dieses Beispiel bildet die Überleitung zu 

g) Von syntaktischen Neuschöpfungen muß man auch dort 
sprechen, wo z.B. anstelle einer alten Kasusendung eine neue 
nach dem Vorbild der Pronomina gesetzt wurde; ich meine 
Fälle wie lat. horti (älter hortoi) griech. Achaioi, in denen an- 
stelle der alten Endung auf ös die analoge der Pronomina trat, 
oder Beispiele wie Alpe, in dem die Genitivendung (Alpen) in 
den Nominativ drang (Alm). Ein ähnlicher Fall liegt vor bei 
den sogenannten Reimwortbildungen, wenn man z. B. einen, 
der sich mit Radio beschäftigt, scherzhaft einen Radioten nennt. 

h) Zu den Neuschöpfungen, wenn auch meist nicht zu den 
bleibenden, gehören jene Bildungen die sich manchmal Kinder 
zurechtlegen. K. Bühler berichtet eine Reihe von Beispielen 
(Guckmann=Zuschauer). Auch A. Marty erwähnt einen interessanten 
Falle. Ein Kind, das deutsch und tschechisch zugleich lernt, 
bildet nach dem tschech. zeptati (fragen) ein deutsches zepten! 
Dieser Fall ist analog dem der Lehn- und Fremdwörter. 

ij) Wie ist es aber in jenen Fällen, in denen Kinder falsche 
Analogien bilden? Wenn sie sagen gebleibt, genehmt? Oder wenn 
jemand die Sprache nicht beherrscht und fehlerhafte Wörter und 
Konstruktionen bildet? Daß sie meist nur einmalig oder vor- 
übergehend auftauchen, reicht nicht hin, sie bei den Neu- 
schöpfungen nicht aufzuzählen. Was ist es ferner mit Ver- 
schreibungen, Versprechungen, usw.? K. Kraus findet einen 
Druckfehler verbroigter Loibusch und benützt dieses unverständ- 
liche Wortungetüm zur Bezeichnung für einen durch Ungeschick 
hervorgerufenen Pallawatsch. Wenn auch dieser Ausdruck nicht 
erfunden, sondern bloß gefunden wurde, so ist er doch von 
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dem Augenblicke an, in dem er mit Absicht verwendet wurde, 
als Neuschöpfung zu betrachten. 

k) Wie verhält es sich schließlich mit den Lautverschie- 
bungen, durch die neue Formen entstehen? Wie bei den laut- 
lichen Veränderungen der Dissimilation, haplologischen Silben- 
ellipse, der Zerdehnung (Halunke aus Hunke)? 

l) Völlig einwandfreie Fälle sind jene Beispiele, die ohne 
irgendein Vorbild geschaffen wurden, wie z. B. Klecks (H. Paul) 


oder ndl. fiets= Fahrrad (J. nn oder knarren (Lautnach- 
ahmung!). 


IV. Zusammenfassung. Nur bei formalen, äußerlich 
sichtbaren Neuerungen sprechen wir offenkundig von semantischer 
Neuschöpfung; Neuerungen, die in Bedeutungsänderungen be- 
stehen, können nur in weiterem Sinne als Neuschöpfungen be- 
trachtet werden: Sicherlich liegt auch bei ihnen etwas Neues 
und auch etwas Schöpferisches vor; jedoch nicht auf seman- 
tischem Gebiete!). Jedes Fremdwort?), jedes Wort, das aus 
einem anderen Dialekt stammt, und jeder Ausdruck, der einem 
früheren Stadium der Sprache angehört und bereits der Ver- 
gessenheit anheimgefallen ist, dann aber wiederum in den Wort- 
schatz aufgenommen wird, ist daher für den, der nur seine 
Muttersprache oder einen ihrer Dialekte kennt (und daher für 
diese Sprachen und Dialekte selbst) bereits ein Novum; denn 
von der Entlehnung weiß ja nur der Fachmann und die Art, 
wie eine Neuschöpfung zustande kommt, kann nach I. keinen 
Einfluß auf die Frage haben, ob etwas formal Neues vorliegt. 
Wenn man aber einwendet, das betreffende Wort existiere schon 
in einer Sprache und sei darum nicht neu, so ist zu erwidern, 
daß es sich nur darum handle, ob es für jene eine Sprache 
neu sei; faßt er aber den Begriff der neuen Form weiter, indem 
er von der relativen Neuheit absieht, dann gerät er bei jeder 
Neuschöpfung in die Verlegenheit, zuerst nachweisen zu müssen, 
daß in keiner Sprache der Welt (auch nicht in einer toten) 
eine Isoglosse vorkommt. Im letzteren Falle würde die be- 
treffende neue Form schon vorhanden und darum nicht neu 


1) Einen ähnlichen Gedankengang finde ich zu meiner Freude 
bei P. Kretschmer, dessen Schrift (s. Literatur) zur Abfassungszeit 
dieses Artikels noch nicht vorlag. 

2) Ganz abgesehen von jenen „Fremdwörtern“ im Deutschen, 
die sonst in keiner Sprache vorkommen, wie z. B. Baronesse. 
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sein. Sind die beiden Isoglossen bedeutungsverschieden, so 
kann dies in unserer Frage keine Rolle spielen, da der Begriff 
Neuschöpfung immer etwas Formales meint; aber auch deswegen 
nicht, weil im umgekehrten Fall eine Neuschöpfung, für deren 
Bedeutung Synonyma vorliegen, nicht als solche gelten könnte 
und weiteres jeder Bedeutungswandel eine Neuschöpfung sein 
müßte. Doch wird es zur Vermeidung von Mißverständnissen 
gut sein, bei jeder Neuschöpfung hinzuzusetzen „für die und 
die Sprache‘. 

Fremdwortgegner werden sich an dem Paradoxon, daß jedes 
Fremdwort eine Neuschöpfung sei, stoßen (und zwar deswegen, weil 
der Gefühlswert von „Neuschöpfung“ im Gegensatz steht zu dem 
von „Fremdwort“); darum sei ausdrücklich betont, daß die üblichen 
Argumente gegen die Fremdwörter durch obige Ausführungen un- 
berührt bleiben. 

Es gibt nun viele Grade der Neuheit, angefangen von 
Wörtern, die zur Gänze erfunden wurden (wie Klecks und 
manchen Reklamen) bis zu den Abkürzungs- und Reimwörtern 
und den schon fast abstrakten Fällen, in denen nur die Kon- 
struktion neu ist (Beispiel e). 

Neuheiten, die durch Versprechen (Stottern!) oder Ver- 
schreiben entstehen, Können an und für sich nicht als solche 
angesprochen werden, da sie nicht in der Absicht und im 
Willen des Verursachers liegen und ihm beim Sprechen oder 
Schreiben nicht als Zielvorstellung vorschweben. Wird aber 
nachträglich eine solche Entgleisung mit Absicht verwendet 
(Beispiel unter i), dann muB von Neuschöpfung gesprochen 
werden, da es für die deskriptive Betrachtung gleichgültig ist, 
von wo ein neuer Ausdruck hergenommen ist. | 

Lautgesetzliche Veränderungen, die unmerklich, unbewußt 
und unabsichtlich vor sich gehen, sind keine Neuschöpfungen, 
da die formalen Neuerungen und Veränderungen des Sprechusus 
erst durch einen Vergleich mit in früherer Zeit üblichen Formen 
feststellbar sind, was wiederum nur durch den Glücksfall einer 
schriftlichen Überlieferung, niemals aber unmittelbar durch die 
jeweils gesprochene Sprache selbst ermöglicht wird. Jene Laut- 
veränderungen aber, die sich sprunghaft und merklich voll- 
ziehen und sich daher von dem unmittelbar vorhergehenden 
Zustand wesentlich abheben, müssen als Neuschöpfungen be- 
trachtet werden. 

Ich bezeichne daher mit ‚sprachlicher Neu- 
schöpfung (im engeren Sinne)“ jede mit Absicht 
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so geäußerte sprachliche Neubildung (Neu- 
heit), dieinnerhalb einer Sprache (eines Sprach- 
stadiums) überhaupt nicht oder in der bis- 
herigen Form nicht vorhanden (belegbar) ist. 


VL Ausblick. Manniglache Probleme zweigen hier ab 
oder werden berührt. Da sie aber alle in das Historisch- 
Genetische oder Psychologische hintüberspielen, seien sie nur 
kurz angedeutet. | 

Da ist vor allem die Frage, inwieweit von den Neu- 
schöpfungen auf die Vorgänge der Urschöpfung zurück- 
geschlossen werden kann!) (wobei nach H. Paul mit „Ur- 
schöpfung“ „die uranfängliche Zusammenknüpfung von Laut und 
Bedeutung“ bezeichnet wird). Wundt rät zur Vorsicht, da bei 
allen späteren Neuschöpfungen immer Anlehnung an bereits 
bestehendes Material vorliege. Dieser Einfluß, den ich als die 
Gesamtheit der Analogiewirkungen bezeichnen möchte, wird 
sehr oft „innere Sprachform“ genannt. Viele halten sie für ein- 
heitlich oder für ein geschlossenes Wirkungssystem (energeia)?). 
In Wirklichkeit liegt nur eine Summe von Einzelkräften vor, 
die oft gegeneinander im Assoziationskampfe stehen, bis die 
wirksamste Analogie die Oberhand gewinnt. Wundt wiirde 
diese Darstellung Vulgärpsychologie nennen, sowie er auch alle 
anderen Ursachen von Sprachveränderungen (z.B. die Bequem- 
lichkeit) mit diesem Ausdruck abtut, indem er darauf hinweist, 
daß die Menschen einer Sprachgemeinschaft nie an diese Ur- 
sachen dächten. Wundt spricht hier offenkundig vorbei, denn 
er verwechselt den psychologischen Vorgang mit der begrilf- 
lichen Erfassung dieses Vorganges. Freilich denkt niemand an 
die Ursachen, die seine Assoziationen leiten, obwohl sie natür 
lich da sind?). Das teleogische Moment ist eben bei allen 
Sprachneuerungen unbestreitbar (A. Marty, O. Funke). 


1) So wurde z. B. von P. Kretschmer die Fragestellung „Mono- 
genese oder Polygenese“ (Trompetti, H. Schuchardt) endgültig gelöst. 

%) Das Sprachgefühl sagt uns auch bei Neuerungen ganz ent- 
schieden, wie man sie ausdrücken müsse. Diese Sicherheit verleitet 
darum zum Glauben, es läge nur ein einziger treibender Faktor 
(nach W. Porzig eine „Idee“) zugrunde. 

®) Vielleicht fällt jetzt endlich der häßliche und so unbegründete 
Ausdruck „Vulgärpsychologie*, der hauptsächlich gegen Paul und 
Marty gerichtet war. 
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Eino weitere wichtige Frage ist die nach der Einteilung 
der sprachlichen Neuschöpfungen. Wundt unterscheidet volks- 
tümliche und gelehrte Neubildungen. Diese Einteilung ist un- 
scharf. Gas z. B. ist eine gelehrte Neubildung, obwohl das 
Wort volkstümlich ist. Die wissenschaftlichen botanischen Namen 
verbleiben innerhalb der Gelehrtenkreise, . bloß weil sie sonst 
nicht benötigt werden. Ähnliches gilt für die Jägersprache. 
Wundts Unterscheidung läuft also darauf hinaus, ob eine sprach- 
liche Neuerung auf eine Sondersprache beschränkt bleibt oder 
Gemeingut wird, da der soziale Stand der Schöpfer für den 
Charakter der Schöpfung nicht maßgebend sein kann. Eine 
Unterscheidung nach der Weite der Verbreitung ist darum eine 
durchaus unwichtige und unscharfe. 

Eine ähnliche, jedoch viel klarere Unterscheidung bringt 
H. Paul, der zwei verschiedene Arten des sprachlichen Werdens 
angibt: Sprachgebilde werden entweder unbewußt und ohne 
Absicht, „etwas Bleibendes festzusetzen“, oder bewußt „durch 
ein absichtlich regelndes Eingreifen“ geschaffen. Diese sicherlich 
scharfe Unterscheidung dürfte nicht immer durchführbar sein. 

Wesentlich sind jene Unterscheidungen, von denen bereits 
die Rede war. So die Unterscheidung zwischen semantischer, 
sprachlicher Neuschöpfung und Neuschöpfung in weiterem Sinne 
(„Bedeutungswandel“) oder die von H.Paul angedeutete zwischen 
partieller (Jemine) und totaler (Klecks), und kombinatorischer 
(Auflakteule, Mondschaf bei Christian Morgenstern). 

Schließlich könnte man noch die syntaktischen Neuerungen, 
zu denen z.B. auch die Wortstellung gehört, den anderen gegen- 
überstellen. Auch hier wird ein bedeutsames Problem. gestreift: 
Können oder müssen syntaktische Neuerungen immer auch als 
Beweis für neue „Denkformen“ gelten? Vossler bejaht dies. Es 
tragt sich jedoch, ob nicht manchmal diese neuen „Denkformen“ 
bloß bedeutungsvermittelnde Vorstellungen sind!). Jedenfalls 
ist es aber eine der wichtigsten Aufgaben, die Ursachen der 
sprachlichen (insbesondere der syntaktischen) Neuerungen auf- 
zudecken. 
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Wien. Wilhelm Brandenstein. 


WORTE AN PROFESSOR LOUIS GAUCHAT. 


Zum sechzigsten Geburtstag. 


Sehr verehrter Herr Professor! In diesen Wochen, da die 
Schweizer Romanisten und Ihre Zürcher und auswärtigen Freunde 
mehrfach bei Ihnen erschienen sind, habe ich an die bescheidene 
Feier gedacht, die wir, etwa zwanzig Studenten, Ihnen vor zehn 
Jahren im Romanischen Seminar bereiten durften. 

Sie hatten den Tag geheimgehalten und ahnten nichts Böses, 
als Sie zur gewohnten Stunde und Arbeit kamen — da stand ein 
Franzose auf, der älteste unter uns, ein Lehrer, den der Krieg 
hieher verschlagen hatte. In herzlichen und feinen Worten dankte 
er Ihnen für viele Güte und Hilfsbereitschaft — manche von uns 
haben Jahre später den vollen Sinn seiner Worte tief empfinden 
gelernt. Ehe Sie antworten konnten, erhob sich ein Bündner, der 
seither leider von uns geschieden ist, und hielt seine romuntsche 
Rede. Und nun erwarteten Sie resigniert das Kommende. Ein 
Luganer sprach in seiner Mundart und dann Schriftitalienisch. 
Schließlich wünschte ein Deutschschweizer, dem Stammes- 
charakter getreu, mit nur zwei Sätzen Ihnen Glück. Es war eine 
Feier der vier schweizerischen Nationen und ihres Zusammen- 
wohnens, wie ich sie nie so eindrücklich erlebt habe. 

Es war ein Franzose, der sprach. Und die welsche Schweiz ? 
Sıe war vertreten, so reich und herrlich, wie keiner von uns, wie 
kein einzelner überhaupt sie hätte vertreten können: durch Ihr 
Werk, das heute für alle sichtbar dasteht, das damals erst, in zahl- 
lose Zettel und düstere Schachteln geschichtet, dem Licht entgegen- 
wuchs, dessen Konturen sich unserer Ahnung erschlossen. Und 
durch die Ihren: Da drängten sich hinter Ihnen, Reih’ an Reihe im 
dem kleinen Raum, ernste und frohe, jugendliche und alte Gesichter, 
städtische und ländliche, Frauen und Lehrer, Handwerker und 
Bauern — die erst zögernd, dann mit Stolz auf Ihre Fragen 
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geantwortet und mitgeholfen, mitgebaut an Ihrem Werk, die 
Correspondants des Glossaire. Und nicht nur die Correspondants 
Ihrer, auch die früherer Zeit: Vorfahren und Lehrer, über Ihre 
Schultern blickend, der Doyen Henchoz und der Doyen Bridel, 
Olivier und Dumur und Madame Odin, und, Ihnen zunächst, die 
frühe Begleiterin Ihrer Fahrten, die erste Zeichnerin des Glossaire. 

Der gleiche Trieb, der die Brüder Grimm beseelte, da sie 
alte Kunde von den Lippen des Volkes schöpften, der gleiche, 
der den Dichter Roumanille provencalische Verse schreiben ließ, 
da seine alte Mutter seine schriftfranzösischen nicht verstand: 
tiefste Liebe zur Heimat, zu ihrer Vergangenheit, die schattenhaft 
lieblich und gewaltig in unsere Tage hereinragt — er hat Sie, ver- 
ehrter Herr Professor, auf Ihre Fahrten geführt, Ihrer Lebensfahrt 
die Richtung auf ein- fernes Ziel gegeben. Sie wollten nicht, daß 
die Mundart vergessen werde, es war ein Werk frommer Rettung, 
ein schützendes Tun. 

Und Sie hatten, Sie haben eine glückliche Stellung inne im 
historischen Gefüge: Sie stehen mitten in einer Generationenreihe, 
alte und junge Hände schließen sich in die Ihren. Wir wissen, 
wie der Mann, der nahe der Mitte des neunten Jahrzehnts uns 
gerade in diesen Tagen mit neuen und frischen Gaben beschenkt 
hat, der große Spracherforscher dreier Zeiten, mit welcher Teil- 
nahme Hugo Schuchardt das Fortschreiten des Glossaire begleitet, 
das für ihn eine Erfüllung früher Ahnungen und Wünsche bedeutet. 
Er vertritt heute in diesem Sinne Ihre beiden Lehrer, Gaston 
Paris und Heinrich Morf, die die Mundartforschung gefordert, 
ihre Keime gehegt haben. Aus Ihrer Generation neigt sich von 
anderen Wegen Karl Vossler freudig zu Ihnen herüber. Und an die 
Ihnen Gleichaltrigen schließen sich die Jüngeren, deren Arbeiten 
Sie gefördert haben, vor allem die für den Italienisch-Rätorome- 
nischen Sprachatlas. 

Und ebenso durch die Breite der Wissenschaft. Es ist mit 
Ihr Werk und Ihre Lehre, wenn die alten Kategorien der Laut- 
forschung und Wortgeschichte sich aufgelöst haben, wenn die 
Sprachgeschichte eingeordnet wird in die Gesamtgeschichte des 
Volkslebens: Jedes Wort ist ein Individuum, jedes hat seine eigene 
Geschichte, Es ist der gleiche Prozeß der Auflösung und Neu- 
zusammenordnung, der die übrigen Geschichtswissenschaften in 
diesen Jahrzehnten bestimmt. 

Aus Ihrem Lebenswerk rauschen ‚alle Quellen‘, draus Sie 
„wandernd einst getrunken‘. Aus ihm spricht Ihr Wesen zu uns: 
die Mischung von Elementen, die Ihr Wesen bedingt, die einmalige 
Legierung und Verbindung von Dignität und Unbefangenheit, 
von jener leisen Zurückhaltung, ohne die es Form und persönliche 
Kontur nicht geben kann, und jener Herzensherzlichkeit, ohne 
die Vertrauen und Liebe, die Ihnen so sehr entgegengebracht 
werden, nie errungen werden können, die Verbindung eines formenden 
Elements — denn Ihr Stift zeichnet so zart wie deutlich — mit 
einem musikalischen. 

Verehrter Herr Professor, Sie haben uns einmal von der Arbeit 
erzählt, die Gaston Paris Ihnen zuweisen wollte: den Ursprung der 
Geige zu ergründen. Das, fügten Sie hinzu, hätten Sie nicht 
getan, und doch wäre wohl bei Ihrem Schaffen eine Violine mit 
dabei gewesen. Wir, Ihre Schüler, haben aus allen Ihren Worten 
den Klang dieser Geige gehört. Wir werden ihn immer hören. 

Zürich. Herbert Steiner. 
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ENGLISCH ALS ERSTE UND FRANZÖSISCH ALS ZWEITE 
NEUERE FREMDSPRACHE. 


Eine außerdienstliche Anfrage über die Stellung unserer Schule 
zu oben genanntem Gegenstande gab Anlaß zu Bemerkungen, die 
ohne Änderung der lockeren brieflichen Form hiermit zur Be- 
sprechung gestellt werden. Die Geltung auf breiter Erfahrungs- 
basis gewonnener Thesen können diese Bemerkungen bei der Kürze 
meiner hiesigen Amtstätigkeit nicht beanspruchen. 

Gewiß: Englisch ist bei uns erste, Französisch zweite neuere 
Fremdsprache. Doch die Verteidigung eines gegebenen, schon 
vorgefundenen Zustandes trübt leicht den Blick für den Kern des 
ihm zugrunde liegenden Problems. Ich möchte deshalb nicht von 
dem hier Vorhandenen ausgehen, um etwa seine Zweckmäßigkeit 
‚durch ein paar zusammengeraffte Beispiele zu stützen, sondern, 
soweit tunlich, das Problem in seinem Wesen zu erfassen suchen, 
indem ich die Frage aufwerfe: Welchen Anforderungen hätte 
die erste Fremdsprache mit dem in ihr lebenden Kulturganzen 
zu genügen, um einerseits den Erfordernissen des gesamten Er- 
ziehungsplans sich einzuordnen und andererseits in sich selbst 
die Bedingungen eines gedeihlichen Betriebes zu bieten? 


I. 

Fremdsprachen bieten wertvolles Bildungsgut. Über ihre 
Stellung im Lehrplan dürfen also nationale Stimmungen und Ver- 
stimmungen nicht entscheiden. Der Philologe zumal, der fremdem 
Volkstum suchend und verstehend nähertrat, wird in dem Keller- 
schen Mahnruf: ‚‚Achte jedes Mannes Vaterland, aber das deinige 
liebe!“ sich nicht nur zu dem Schluß, sondern gern auch zu dem 
Vordersatz bekennen. 

Doch die Fähigkeit, uns in fremdes Volkstum einzufühlen, 
ist verschieden nach dem Grad der Verwandtschaft zwischen 
jenem und uns. Der Begriff der Verwandtschaft darf dabei weit 
gefaßt werden. Er umschreibt nicht nur Grade der Gemeinsamkeit 
des Blutes und der Sprache; er kann jede Art der Schicksals- und 
Interessengemeinschaft umfassen, wobei der seltsame Widerspruch 
begegnet, daß gerade dort, wo die innere Verwandtschaft viel- 
leicht am stärksten ist, die völlige Identität der Bedürfnisse, Ziele 
und Strebungen namentlich auf wirtschaftspolitischem Gebiet zu 
Reibungen und Zerwürfnissen führt, die, wenn auch nur auf Zeit, 
alle Verwandtschaftserinnerungen begraben. Doch sei dies ge- 
schehen, und sei selbst in der Gegenwart die politische Brücke 
noch nicht wieder gezimmert, die einst zwei Brudervölker verband: 
der Pädagog wird die Verwandtschaft nicht verleugnen, er wird 
die Erinnerung an sie hinüberretten in eine bessere Zeit. 

Der deutsche Schulmann unserer Tage steht vor dieser bitteren 
Notwendigkeit nicht. Er darf sich entscheiden. Er darf England 
vor Frankreich den Vorzug geben. Die Entscheidung kann ihm 
nicht schwer werden: die Verwandtschaft des eigenen Volkes mit 
dem englischen läßt ihm keine Wahl. Vom Nahen zum Fernen, 
vom Bekannten zum Unbekannten] so lauten alte, erprobte Sätze. 
Der deutsche Schulmann würde mit der pädagogischen Überliefe- 
rung zweier Jahrtausende in Widerspruch geraten, wollte er dem 
Französischen den Vorzug geben. Im Lehrplan gehört Englisch 
an die erste Stelle. 

Dieses Ergebnis mag durch andere Überlegungen erschüttert 
werden; zunächst erfährt es durch Umschau unter den allgemeinen 
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Erziehungsaufgaben der Schule eine kräftige Stütze. Denn wenn 
einer der wertvollsten Gedanken der Richtlinien darin bestand, 
dem deutschkundlichen Bildungsgut für sämtliche Schulformen 
eine zentrale Stellung zu sichern, so ergibt sich von selbst, daß 
unter den fremden Kulturen diejenigen einen bevorzugten Platz 
im Lehrplan verdienen, die durch ihre innere Beziehung zum 
deutschen Wesen fruchtbare Vergleiche eröffnen, die dem Schüler 
ein vertieftes Verständnis für die Eigenart seines Volkes (Richtl. I, 
113) erschließen. 

Doch auch die Querverbindung mit anderen Fächern ist vom 
Englischen aus früher und leichter zu ziehen als vom Französischen. 
Wenn nicht Erd- und Heimatkunde, so werden Geschichte und 
tägliches Leben dem Kinde früh einen Eindruck verschaffen von 
der aller Grenzpfähle spottenden Steigerung des internationalen 
Verkehrs unserer Zeit, dessen Herz noch immer die City von London 
ist. Selbst wenn die hohe Rangstellung des englischen Volkes 
innerhalb des Kulturlebens der Gegenwart bestritten werden 
könnte, so müßte schon die Weltgeltung der englischen Sprache, 
ihre Vermittlerrolle im Weltverkehr, ihre Kenntnis weitesten 
Kreisen unseres Volkes als dringend erwünscht erscheinen lassen; 
haben doch Hamburger Volksschüler schon vor Jahrzehnten ein 
Jahr länger englischen Unterricht genossen als Schüler zahlreicher 
Realschulen mit Englisch als zweiter Fremdsprache. Ohne England 
würde die Welt verarmen, so etwa urteilt Dibelius. In der Tat ist 
dieses England, in Geschichte und Gegenwart, ein Konzentrations- 
stoff allerersten Ranges. Aus der Fülle von Fragen und Nöten, 
die der Begriff der Konzentration umfaßt, löst ein guter Teil sich 
zwanglos und mit innerer Notwendigkeit, sobald Englisch erste 
Fremdsprache wird. 


II. 


Ist aus Gründen des Gesamterziehungsplans die Vorrang- 
stellung eines Unterrichtsfaches gegen die Ansprüche eines anderen 
sichergestellt, so ist damit noch nicht erwiesen, ob der Unterricht 
in dem bevorzugten Fache wirklich Erfolge zeitigen werde. Diese 
Frage scheint praktischer Natur, eine Antwort auf sie nur empirisch 
zu gewinnen. Solcher empirischen Untersuchung, die auf dem Wege 
des psychologischen Experiments namentlich an großen Schul- 
systemen, wo etwa fremdsprachliche Anfängerklassen verschiedener 
Stufen (also Sexten und Unterterzen) am gleichen Orte noch neben- 
einander bestehen, zu wundervollen exakten Vergleichsergebnissen 
gelangen könnte, greifen unsere Überlegungen nicht vor. Doch 
- wird auch hier die Vorrangstellung des Englischen durch allgemeine 
methodische Erwägungen gestützt. 

Die Durchsichtigkeit der englischen Formenlehre ermöglicht 
früh eine freiere Gestaltung des Unterrichts und befreit vor allem 
das Deutsche aus der dienenden Stellung, in die es leicht dort gerät, 
wo es der Zumutung begegnet, dem fremdsprachlichen Unterricht 
das grammatische Rüstzeug bereitzustellen. Es mag Pädagogen 
gegeben haben, die in solcher Rollenverteilung eine Art der ‚„Kon- 
zentration‘‘ glaubten üben und anpreisen zu dürfen: in Wahrheit 
entspricht sie weder der Aufgabe, noch der Würde des deutschen 
Unterrichts; hinter dem Konzentrationsbegriff in seiner reinen 
Prägung aber steht sie so weit zurück wie der Wachtmeister hinter 
Wallenstein.e. Der englische Anfangsunterricht wird in solchen 
Ansprüchen bescheidener sein können als der französische. Nament- 
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lich dort, wo der Unterricht nicht am Buche haften und sich vor 
Anfang an in freiem Gespräch bewegen möchte, wird sich das Eng- 
lische als erste Fremdsprache bewähren. Vom Leichten zum 
Schweren. Die straffere formale Schulung, die das Französische 
dem Kinde auferlegt, findet nach drei Jahren englischen Unter- 
richts einen für sprachliche Erscheinungen schon geschärften Blick 
und vollzieht sich dann um so flotter und fröhlicher. 

Daß dem niederdeutschen Kinde das Englische nach Aur- 
sprache und Wortschatz näher steht als das Französische, bedarf 
keiner Erwähnung. Auch wo der Lehrer nicht verkündigt, die 
heimische Mundart sei mit dem Englischen hier oder da auf der 
gleichen Stufe sprachlicher Entwicklung stehen geblieben, wird 
oft spontan vom plattdeutsch redenden Kinde das englische Wort 
als guter alter Bekannter begrüßt, das hochdeutsche Wort als 
Fremdling gemieden. 

Heimische Überlieferungen wirken mit, dem Englischen die 
Stätte zu bereiten. Wo die Bevölkerung so fest wurzelt wie im 
meerumschlungenen Lande, da liebt sie ihre Geschichte, da bleibt 
sie nicht kalt, wenn Sagen und Runensteine von westwärts gezogenen 
Helden erzählen, die drüben dem Inselvolke ein unvergeßliches 
Stück dessen schenkten, was es heute noch ist. 

Die Bedeutung solcher Gefühlsmomente ist naturgemäß ört- 
lich begrenzt. In eben dem Maße aber, als Deutschland heranreift 
zu der Einheit, die mehr ist als die Summe seiner Teile, wird auch 
der Dithmarscher den Schwaben, der Schwabe den Dithmarscher 
verstehen lernen. Das Englische aber wird sich wohl vorher schon 
die Sexten überall erobert haben. Es wird an seinem Teile den alten 
Satz erhärten helfen, daß Schulen, in denen es fröhlich zugeht, 
nicht die schlechtesten sind. 

Marne in Holstein. Heinecker. 


WIE ERARBEITE ICH EINEN NEUSPRACHLICHEN TEXT? 


Übersetzungen in die Muttersprache kann ein lebendiger, 
zielsicherer Unterricht in modernen Fremdsprachen nur als sehr 
derbes Hilfsmittel zur Interpretation anerkennen. Es ist eine 
Verirrung, wenn neusprachliche Anstalten im Abitur eine fremd- 
sprachlich-deutsche Übersetzung als ‚sprachliche‘ Arbeit geben. 
Eine solche Einstellung der Schlußprüfung muß ja den alten Aber- 
glauben neu stärken, daß man einen fremden Text dem Schüler 
nur durch Übersetzen in die Muttersprache zum Verständnis 
bringen kann. Und man erlebt immer wieder das beschämende 
Schauspiel, daß in Oberklassen, die sechs bis acht Jahre lang 
je sechs bis vier Wochenstunden Unterricht gehabt haben, leichte 
Novellen durch Übersetzung Wort für Wort ihres künstlerischen 
Reizes entkleidet und dem Schüler verekelt werden. Man mache 
folgende Erwägungen: 

1. Wo die deutsche Übersetzung ein Hauptziel wird, da ist 
die gesamte Einstellung der Stunde verfehlt. Der Sinn gestaltet 
sich im Kopf des Schülers deutsch. Er denkt — um einmal das 
Beispiel von unten vorauszunehmen — an die Milchfrau und den 
Milchtopf, aber nicht an Perrette, la laitiöre und den pot au lait! 
Der fremde Text verliert — oder besser bekommt garnicht die 
Unmittelbarkeit und also das Leben. Die spezifische Erscheinung 
dies Orginaltextes verschwimmt; man erstickt ja die Vorstellung®- 
bildung im Sinne des anderen Idioms, was doch der Kernpunkt 
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des gesamten Sprachunterrichts ist — denn sonst täte man wahrlich 
gescheiter daran, sich überhaupt mit Übersetzungen zu begnügen. 

2. Die deutsche Übersetzung bringt mit mehr oder weniger 
großer Vollständigkeit auch das Deutsche als Unterrichtssprache 
mit sich. Hier liegt die Entscheidung für den neusprachlichen 
Unterricht. Der Schüler muß verstehen lernen, und zwar nicht 
nur im eingefuchsten Repetitionsgeplätscher, sondern in lebendiger 
Erarbeitung von Neuem! Hier liegt die Quelle aller Sicherheit 
und der Grund für die Festigung des Sprachgefühls. 

3. Eine klare phonetische Einstellung wird nur möglich, wenn 
im Unterricht die Muttersprache tatsächlich zum Fremden wird; 
die rechte Artikulationsbasis ist eine der Vorbedingungen für Ver- 
ständnis und Genuß des fremden Werkes. 

4. Wenn man behauptet, daß einzig die Übersetzung eine Garan- 
tie biete dafür, daß der Text verstanden ist, so befindet man sich 
in einem großen Irrtum. Einmal gibt es einen anderen Weg! Weiter 
aber ist die Übersetzung ein höchst ärmliches und unzulängliches 
Mittel für eine wirkliche Erarbeitung des fremden Textes. Neben 
all den Mängeln, die sich aus dem schon Gesagten ergeben, bietet 
sie noch nicht einmal eine Garantie für das Verständnis, da sie 
das Gewicht des einzelnen Wortes und die besonderen syntaktischen 
Beziehungen um so weniger wiedergibt, je mehr sie sich einem 
richtigen Deutsch nähert. Sogenannte Musterübersetzungen haben 
mit fremdsprachlichem Unterricht fast nichts mehr zu tun. 

Welches ist nun der andere Weg zur Erarbeitung 
des fremden Textes? Ich wünschte, ich könnte ihn praktisch 
vorführen, anstatt trockene Regeln zu geben. Die Kunst des 
Lehrers hat hier eines ihrer schönsten Betätigungsfelder. Immer- 
hin lassen sich gewisse Prinzipien herausschälen, die dem jungen 
Lehrer als Richtschnur dienen können. Wir tun es an Hand der 
Lafontaineschen Fabel «La Laitiere et le Pot au Lait», die wir uns 
einer U 3 der Oberrealschule oder einer entsprechenden Klasse vor- 
gelegt denken. 

Daß die Unterrichtssprache das Französische ist, braucht 
nicht mehr betont zu werden. Es ist eine Selbstverständlichkeit, 
und zwar von den frühesten Klassen an. (Ich bemerke nebenbei, 
daß ich es geradezu als ein Kriterium für den Lehrer halte, wie 
bald und wie gut er seinen Schülern die Formen der Frage 
beibringt. Wenn eine Klasse am Ende eines Jahres oder gar von 
mehreren Jahren (!) noch nicht Wer? Wo? Wen? Wie?! Warum? 
beherrscht, dann soll sich der Schulmeister sein Lehrgeld wieder- 
geben lassen!). 

Vorauszugehen hat eine kurze Charakteristik des Dichters, 
ein kleiner Spaziergang mit Gros-Jean «mangeant son fonds avec 
son revenu, croyant tr&ösor chose peu n6cessaire». Seine Beobachtung 
der Leute des siöcle Louis XIV, seine Art sie zu sagen. Damit 
kommt man auf die Fabel überhaupt. Man erinnert an andere 
Febeln und ihre Lehre, wodurch man eine weitere Steigerung der 
Spannung erreicht im Hinblick auf die neu zu findende Lehre. 

Und nun zur Texterarbeitung selbst! Ich gebe folgende Ge- 
sichtspunkte: 

1. Um ein zweifelhaftes Wort nachzuprüfen, zu sichern 
und zu beleben, setzt man es in eine Handlung ein. Jaitiere: 
que fait une laitisre? — Elle vend du lait, 

troupeau: oü voit-on des troupeaux? — Dans les champs. Oft 
ist es nützlich, sofort einen Satz mit dem Gegenteil zu bilden; 
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legere: Un homme lourd peut-il bien marcher? — Non, il s trop' 
& porter. 

Die wichtige Arbeit der Definitionsbildung eröffnet der Lehrer 
selbst durch Fragen. Zu son: Quelle est la nourriture principale 
des cochons? — 

2. Um unbekannte Wörter zu erarbeiten, führt man 
den Schüler durch geschickte Fragen unmittelbar vor den 
fraglichen Begriff. coussinet: Un pot qu’on porte sur la töte ne 
fait-il pas mal & la tete? — Non; on met sur la töteun... — Un 
coussinet| 

cowver: Que faites-vous des aufs? — Nous les mangeons. — 
Qu’est-ce qu’on peut en faire encore? — Des poulets! — Comment 
les fait-on? On met les @ufs sous la poule et elle les... — Elle les 
couvel 

3. Die Klärung des Sınnes an schwierigen Stellen er- 
fordert besonders feine Gedankenführung. Die Stelle «le renard 
sera bien habile....» ist recht schwer für den Schüler. Le renard 


que fait-il® — Il mange des poulets. — Mangere-t-il aussi les 
poulets de Perrette? — Certainement! — Les mangere-t-il tous? — 
Non. — Combien en laissera-t-il? Il lui en laissera assez pour 


qu’elle Bu acheter un cochon! — 

4. Die grammatischen Erklärungen erfordem vor 
allem Einfachheit und Anschaulichkeit, ja Drastik. Das Wörtchen 
en macht dem Schüler viel Kopfzerbrechen. En employal l’argent: 
En, que remplace-t-il® — En remplace un genitif. — Quel serait 
ce genitif? — Du lait. — Dites la phrase compleötel — Elle em- 
ployait l’argent du lait. 

Sicher: bedarf quand je l’eus der Erklärung. Le pass6 simple 
qu’exprime-t-il? — Un progres de l’action principale, un commen- 
cement, etc. — Un commencement, bien! Alors, que veut dire: 
je courus? Je commencai & courir. — Par consequent «je l’eus» ? 
— Je commencai a l’avoir. — Quand est-ce que Perrette a commenc6 
& avoir le cochon? — Quand elle l’acheta. — Or, on pourrait dire 
au lieu de «je l’eus»? — Je l’achetai. 

5. Meist ist der an Arbeitsunterricht gewöhnte Schüler im- 
stande, den Sinn zu kombinieren, wo ihm ein Wort fehlt. 
Ich betone immer wieder, daß die Frage: „Was muß das hier be- 
deuten ?‘“ viel wertvoller ist, als das an die Rezeptivität gerichtete: 
„Was heißt das Wort ?‘ sans encombres ist wohl dem Untertertianer 
unbekannt. Man frage also: Qu’est-ce qui peut arriver & la laitiöre 
en route? — Elle peut tomber. Elle peut renverser son pot, etc, 
— Eh bien, tout cela, ce sont des encombres. 

80% ist unbekannt. Que doit ötre ici sn? — Ce que mange le 
cochon; probablement! — Que donnez-vous au cochon pour qu’il 
engraisse ®_ Die Fortsetzung ist klar. 

6. Die Besprechung von Gegenständen, die sozusagen den 
Hintergrund des Lesestückes abgeben, ist besonders 
dankbar. Souliers plate: quand portons-nous des souliers plats? — 
Pour faire dela gymnastique. — Quelle est la difference entre les 
souliers de gymnastique et les souliers ordinaires? — Les souliers 
de gymnastique n’ont pas de ... — De talons. Est-ce que les 
femmes au 17e siecle portaient en gön6ral des souliers plats? — 
Non, au contraire. Elles portaient de hauts talons. 

cotillon simple: Nos paysannes portent-elles un ou mean 
nn general? — Und die lustige Fortsetzung liegt auf 

er Hand. 
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7. Und zum Schluß komme ich auf die freien Belebungs- 
fragen, das Entscheidende für .den Schwung der Stunde. sur 
sa idie: Est-ce que nous portons aussi les pots sur la töte? — Non; 
mais en d’autres pays on le fait. — Oü par exemple? Pourgquoi ? 
D’oü le sais-tu? ... das bringt Leben in die Budel. 

peu de son: Comment recoit-on le son? — En faisant de la 
farıne. — Und nun kann die Unterhaltung losgehen über Müblen, 
Tierzucht, Fütterung. Und der gewandte Lehrer bereitet schon 
spätere Schwierigkeiten vor. Solche Augenblicke der Belebung — 
die bringen die Schüler dem Geist der Sprachen wirklich näher. 

Wir wollen es jedem einzelnen überlassen, die „Lehre‘ so 
lebendig als möglich herauszuarbeiten. Es gibt viele Wege. Man 
fange mit dem kühnen Luftsprung an oder stelle ‚das Eskomptieren 
der Zukunft‘ bloß oder schließe spottend den circulus vitiosus 
zwischen den Gliedern vache und lait — man wird, ohne den derben 
Lafontaineschen Schluß mit der häuslichen Prügelszene heranzu- 
ziehen, ein lebendiges Schlußbild geben können. Doch darf unter 
keinen Umständen versäumt werden, ein Wort über die Kunst 
Lafontaines zu sagen. Für die Lebendigkeit seiner Schilderung 
und die-geniale Wechselanwendung von Alexandriner und 8-Silbner 
hat auch der Untertertianer durchaus Verständnis. Wo könnte man 
besser als hier die Freude des Schülers an dramatischer Gestaltung 
benutzen und fortbilden ?! | 

Werfen wir zum Schluß einen Blick auf dieFrüchte, diesich 
aus solchem Arbeiten in der Folge ergeben müssen. Man stelle sich 
vor, wie die Lektüre mit solchen Schülern in der Oberstufe vor 
sich gehen wird! Es wird wirklich Lektüre (legere lesen!!) sein; 
der Lehrer wird auch einmal selbst etwas schön vorlesen können; 
man wird zum Inhalt vordringen und wird Kulturbilder entwerfen 
können, weil man ein nennenswertes Quantum Lektüre bewältigen 
wird; ja, der Schüler wird. mit Genuß Privatlektüre treiben. Aus 
wirklicher Arbeit erwächst die Freude an der Arbeit! 

Jena. Julius Schmidt. 


DAS GRAMMOPHON IM DIENSTE DES NEUSPRACHLICHEN 
UNTERRICHTS. 


Zur Annahme des Auftrages der Leitung der ‚‚Neueren - 
Sprachen‘, ein kurzes Wort über das Grammophon im Dienste 
des neusprachlichen Unterrichts zu schreiben, hat mich nur die 
Pflicht bewegen können, auf ein höchst bedauerliches großes Ver- 
säumnis im Unterricht erneut hinweisen zu müssen, nicht aber 
der Glaube, den Kollegen grundsätzlich Neues bieten zu können. 

Die in einem vor mehr als 20 Jahren gehaltenen Vortrag aus- 
gesprochene Hoffnung des Professors Karl Breul in Cambridge, 
das sehr bald jede höhere Schule eine nur besitze, 
ist leider nur ein frommer Wunsch geblieben. Leider gestattet 
mir der zur Verfügung stehende Raum nicht, nachzuweisen, warum 
man in Deutschland später als in Amerika, England, Frankreich 
und Österreich und dann unzureichender als im Auslande die 
phonographische Kunst Lehrzwecken dienstbar gemacht hat, und 
einen geschichtlichen Überblick über die Unterrichtsphonographie 
bei uns und vor allem im Auslande zu geben. Die verdienstvollen 
Arbeiten von Reko, Driesen, Panconcelli-Calzia und Doegen haben 
nicht die wünschenswerte Beachtung gefunden. Erfreulich ist, 
daß die erneute Betonung der direkten Methode in den ‚„Richt- 
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linien““ mit der Empfehlung einer Sprechmaschine Hand in Hand 
eht. 
. Es ist das Verdienst der Reformbewegung, die Parole „Los 
vom Buch]“ ausgegeben und die beiden Elementargesetze für jede 
Spracherlernung: das Sprechen und das Hören aufgestellt und 
gelebt zu haben. Über das ‚‚ad occulos demonstrare‘“ wurde das 
„ad aures demonstrare‘“ gesetzt. „„Sprache‘ kommt von „Sprechen“ 
und wird durch das Ohr wahr- und aufgenommen. Deutsche 
Philologen mit den besten grammatischen und literarischen Kennt- 
nissen werden im Ausland darum vom Hörfieber ergriffen, weil 
sie die Sprache nicht mit dem Ohre gelernt, weil die akustischen 
Sprachbilder sich ihrem Gehörgedächtnis nicht bleibend und tief 
eingeprägt haben. Nur das ungeschulte Ohr ist die Ursache des 
anfänglich schlechten Verstehens. Die Gewöhnung des Gehörs an 
die verschiedensten Darbietungen unterschiedlicher nationaler 
Sprecher allein würde schon die Benutzung des Grammophons 
im Unterricht vollauf rechtfertigen. Doch werden praktische Er- 
fahrungen jeden Kollegen überzeugen können, daß der Sprach- 
unterricht darüber hinaus mannigfaltigen und erheblichen Nutzen 
aus der Verwendung der Sprechmaschine zieht. 

Zunächst erlebt der Schüler, daß die Sprechweise seines Lehrers 
nicht affektiert, gekünstelt und zu schnell ist, daß vielmehr der 
Mann im Apparat genau <o wie der Lehrer spricht, daß “his master’s 
voice” “his teacher’s voice” ist. Nur dann ist die Verwendung 
des Grammophons sinnvoll und nutzbringend. Die Aussprache 
selbst, die unbewußte Bildung der Einzellaute mit den feinsten 
Abstufungen ihrer Färbung wird sehr wesentlich durch die wieder- 
holten Grammophonvorführungen gefördert. Solange das Ohır 
noch nicht genügend geschult ist, sollte man nicht vergessen, daß 
die sinngemäße und unbewußte Ergänzung von bei der Aufnahme 
eines lebendigen Vortrages verlorengegangenen lautlichen Einzel- 
heiten bei der Maschine wegfällt, und man sollte sich hüten, an den 
Apparat höhere Anforderungen als an den Menschen zu stellen. 

Weit wichtiger als für die Aussprache erscheint mir der Gebrauch 
des Grammophons zur Erlangung der richtigen Intonation. Die 
Meisterung des fremden Tonfalls, die, früher gänzlich vernachlässigt, 
auf konstruktivem Wege durch Intonationsbilder und -kurven 
von Jones, Klinghardt, de Fourmestraux, Olbrich und Klemm in 
dankenswerter Weise angestrebt worden ist, wird am besten und 
sichersten durch die Sprechmaschine erreicht, hat doch einem 
Manne wie Jones — man lese seine Einleitung zu den „Intonation- 
Curves“ nach! — bei der Herstellung der Kurven das Grammophon 
die allerbesten Dienste geleistet. Der maschinelle Charakter der 
Unterrichtsgrammophonie erreicht, auch bei dem wunbegabten 
Schüler und gerade bei diesem, das gedächtnismäßige Erfassen 
längerer Sprachdarbietungen, und die häufigen Wiederholungen 
setzen ihn in den Stand, ganze Texte in vollendeter Treue nachzu- 
sprechen. 

Endlich schafft die Sprechmaschine das Erlebnis, das doch 
unstreitig in der lebendigen und freudigen direkten Spracherlernung 
eine sehr große Rolle spielt. Welche Wirkung übt die Märchen- 
erzählung des Uncle Charlie auf die Kinder aus! Welchen künst- 
lerischen und ästhetischen Genuß bereitet den Schülern der 
Vortrag eines Shakespearemonologs durch Beerbohm Tree! Welchen 
Reiz hat es für den Sekundaner oder Primaner, einen bedeutenden 
englischen oder amerikanischen lebenden Staatsmann zu hören! 
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80 gewährt die Sprechmaschine die Möglichkeit, den Schülern 
Vorträge von nationalen Sprechern und anerkannten Meistern 
des gesprochenen Wortes beliebig oft und immer in gleicher Voll- 
kommenbheit vorzuführen und sie so an den Klang der fremden 
nn zu gewöhnen, sie in der schnellen Auffassung des fremden 
Idioms zu schulen und ihrem Ohr die Sprache durch Laut, Rhythmus 
und Melodie tief und unverlierbar einzuprägen, und dadurch wird 
eine mustergültige Sprechweise und eine schnelle und sichere An- 
eignung der Sprache gewährleistet. 

Wie soll man das Grammophon benutzen ? 

Es scheint mir höchst wichtig, zunächst scharf zu betonen, 
daß die erste Voraussetzung der richtigen Verwendung der Sprech- 
maschine, die durchaus nicht leicht ist, die ist, daß sie nicht per- 
eönlichkeitstötend, sondern persönlichkeitsfördernd wirkt. a8 
Grammophon darf und kann die Persönlichkeit des Lehrers nicht 
verflachen. Es ist kein Ersatz des Unterrichtenden, sondern nur 
sein Freund und Verbündeter. Wer daran zweifelt, spricht ebensc- 
sehr aus Unkenntnis wie derjenige, der behauptet, daß der direkte 
Neusprachler in schädigender Weise die Grammatik vernachlässigt. 

Jeder Neusprachler, der mit dem Apparat arbeitet, wird sehr 
bald drei Stufen der Verwendung der Sprechmaschine, die von den 
Leistungen der Schüler, von dem Grad der Entwicklung des auditiven 
Vermögens abhängen, aufstellen können. Im Anfang wird man 
in einer Klasse, vor allem wenn sie bereits in der fremden Sprache 
unterrichtet worden ist, das Grammophon erst dann zur nützlichen 
Anwendung bringen können, wenn der auf der Platte dargebotene 
Stoff vorher gründlichst durchgearbeitet worden ist und die Schüler 
ihn wörtlich beherrrchen. 

Weit schwieriger ist die richtige und maßvolle Verwendung 
des Grammophons unmittelbar nach der Beseitigung aller neuen 
sprachlichen Schwierigkeiten und einer das Verständnis erleich- 
ternden Vorbereitung des Textes. Der Mund des Lehrers und die 
Sprechmaschine arbeiten hier gewissermaßen neben- und mit- 
einander. 

Die dritte und vollendete Stufe der Dienstbarkeit des Grammo- 
phons ist die sofortige Darbietung eines den Schülern unbekannten, 
noch nicht durchgenommenen Sprachstoffes. Dieses Ziel muß 
auf der Oberstufe ohne Rücksicht auf die Schwierigkeit des Textes 
erreicht werden. Der Schüler, der an diese vorzügliche Hörübung 
gewöhnt wird, ist bestimmt keinen unangenehmen Überraschungen 
im Auslande ausgesetzt. Er wird bei jeder Berührung mit dem 
Ausländer, sei sie gesellschaftlich, geschäftlich oder wissenschaftlich, 
stets seinen Mann stellen. Der Schüler der direkten Methode, der 
nicht nur von Anfang an bis zur obersten Klasse durch seinen 
Lehrer fast jeden Tag eine Stunde im ‚‚Sprachmilieu‘‘ des be- 
treffenden Landes ganz und gar gelebt hat, sondern dessen Ohr 
durch die Platte an die Individualität bedeutender nationaler 
Sprecher gewöhnt ist, wird rascher als derjenige, der sich von den 
Krücken der Übersetzungsmethode überaus schwer und nie restlos 
wird befreien können, zum Verständnis der fremden, Seele vor- 
‚dringen und damit zum Erfolg gelangen. 

In welchem Umfang soll sich denn der Neusprachler des, Gram- 
'mophons in seinem Unterricht bedienen? 

Die Beantwortung dieser Frage verpflichtet mich zu dem 
von mir erwarteten Hinweis auf meine persönlichen Arbeiten auf 
diesem Gebiet. 
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In dem klaren Bewußtsein, daß in Anbetracht der Schwierig- 
keit einer richtigen Verwendung des Grammophons, der Viel- 
seitigkeit unseres Unterrichts, der überwältigenden Fülle des in 
den „Richtlinien“ vorgeschlagenen Lehrstoffes nur eine maßvolle, 
aber systematische Benutzung der Sprechmaschine möglich ist 
und erfolgversprechend sein kann, habe ich versucht, in meinen 
drei in der Reformbibliothek von Moritz Diesterweg, Frankfurt a.M., 
verlegten Bändchen (1. ‘“Treasures and Trifles for Little Folk”, 
2. “Jewels of Poetry” und 3. ‘‘Speeches by Prominent Men’), 
die von mir selbst aus den Platten niedergelegte Texte englischer 
Originalaufnahmen der Londoner Grammophongesellschaft ent- 
halten, den deutschen Schulen das mir sprachlich und kulturell 
geeignet erscheinende Material für einen geschlossenen Grammo- 
phonunterricht in den Lektürestunden zu liefern. Daß die Platten 
auf englischem Boden, von englischen Sprechern, für englisches 
Publikum, also nicht bewußt wie in anderen Sammlungen für den 
deutschen Schüler angefertigt worden sind, ist ihr großer Vorzug, 
und daß sie uns in das Gegenenwartsleben des Briten und Ameri- 
kaners hineinführen, sichert ihnen gewiß das Interesse jedes Neu- 
philologen. Ein Blick in die kurzen Einleitungen der Büchlein 
unterrichtet jeden Kollegen sehr schnell über den Zweck und das 
Ziel meiner Arbeit. Eine Wiederholung an dieser Stelle ist über- 
flüssig. 

Um die Platten meines 2. Bändchens zur vollen Wirkung 
kommen zu lassen, wird es nötig sein, den Schülern als Hilfs- 
ınittel zum Verständnis der Texte eine Einführung zu geben. Wie 
das z. B. für Shakepeare geschehen kann, sei im folgenden Heft 
von meinem Freunde Paul Altenberg in kurzen Aufsätzen zu den 
einzelnen Stücken gezeigt. | 

Sie zeichnen neben der direkten Einführung eine bestimmte 
Seite Shakerpeareschen Wesens: so bei Falstaff des Dichters Be- 
ziehung zur englischen Geschichte und Kultur, bei Richard II. 
die Struktur der Szene und das Schauspielerische, bei Heinrich V. 
das Wort und die Sprache, bei Julius Caesar das Pathetische in 
Vers und Charakter, bei Macbeth die Charakterologie, bei Hamlet 
die Psychologie und beim Merchant of Venice die Musikalität des 
Dichters. So ergeben die Einleitungen zusammen den Abriß eines 
ganzen Shakespeare-Büchleins, das aus der Hand eines Dichters 
und Philologen den Kollegen sicherlich wertvolle Anregungen 
geben wird. 

Frankfurt a. M. Julius Plaut. 


SHAKESPEARE UND DIE BRITISCHE JUGEND, 


Wenn wir deutschen Lehrer daran gehen, unsere Schüler 
mit den Werken des großen britischen Dramatikers bekannt zu 
machen, dann sind diese Schüler in gereiftem Alter. 

Anders die Engländer, wie ich gelegentlich einer Studienreise 
im Sommer d. J. festellen kennte. Ich war nicht wenig erstaunt, 
als ich, dem englischen Unterricht in der untersten Klasse einer 
Londoner Central School (höhere Mittelschule) beiwohnend, die 
Entdeckung machte, daß die zehn- bis zwölfjährigen Bürschchen. 
Shakespeares “As You Like It’’ lasen. Ich möchte wirklich wissen, 
was sie sich wohl bei Rosalindens Worten (IV, 1) gedacht haben: 
“There a girl goes before. the priest, and certainly a woman’s 
thought runs before her actions!” ? 
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Noch größer aber war mein Erstaunen und mit Entsetzen 

ee als ich eine Klasse von etwa 50 Schülern, im Alter von 

1-14 Jahren unter Aufsicht eines Lehrers einer Hamletaufführung 
beiwohnen sah. | 

Sie lachten — über den alten Hofnarren Polonius, und das 
kann man ihnen nicht so sehr übelnehmen, denn Shakespeare hat 
ja zum Teil auch mit dieser Figur ein Gegengewicht gegen den 
erdrückenden Ernst des Spieles schaffen wollen. 

Aber sie lachten ebenso vergnügt, als die arme Ophelia ihre 
Lieder sang und Blumen streute. Da taten mir die Schauspieler 
leid, denn sie spielten gut und waren ganz bei der Sache. 

Übelnehmen kann man den Boys aber auch dieses Lachen 
nicht, denn sie wußten es nicht besser, und Jugend will lachen, 
ihre Seele schreit nach Lustigem. 

Begründet und verständlich, sogar ein wenig provoziert war 
das Lachen wieder in der Totengräberszene. Der englische Schau- 
spieler gibt dem Humoristischen gern eine derbkomische Note. 

Was kann sich aber — um auf den Gesamteindruck zu kommen 
— der zwölfjährige Junge bei Hamlets Todesbetrachtungen denken ? 
Kann er die Schauer des ‚‚Nichtmehrseins‘‘ empfinden, von denen 
das ganze Stück erfüllt ist, die recht eigentlich den Kern desselben 
ausmachen? Er kann weder dies, noch kann er verstehen, warum 
Hamlet dem Gegenstand seiner Liebe so bittere Worte sagt. Auch 
die ergreifende Auseinandersetzung zwischen dem anklagenden 
Sohne und der schuldigen, aber trotzdem geliebten Mutter wird 
in ihm nur Ahnungen, nicht volles Verständnis und Gefühl wecken. 
Ja, die ganze zwiespältige Natur dieses Dänenprinzen, die nicht 
einmal allen Erwachsenen aufgegangen ist, muß die nicht einem 
Kinde ein vollständiges Rätsel sein? 

Auf meine Bedenken wurde mir von einem Lehrer erwidert, 
die Jungen sollten ja nur einen Eindruck von bedeutsamen Vor- 
gängen haben — Entlarvung eines Mörders, Zweikampf zweier 
heißblütigen Jünglinge usw. — Dann sollten sie meines Erachtens 
anderswohin geführt werden] 

Noch einige Worte zur Aufführung selbst. Sie war für mich 
ein Erlebnis. Ich war tief erschüttert. 

h die Übersetzung des Kostüms — es war nämlich eine 
Aufführung in modern dress| — wird man erst ganz inne, welche 
gewaltige Dichterkraft in dem Werke steckt. Es ist ein Werk, 
das ewig jung bleiben wird. 

Zu Anfang war ich überrascht: Sportanzug, Frack, Bubikopf! 
Aber ich fand mich schnell hinein. Das Unternehmen mag gewagt 
sein, und manch einer wird es tadeln, aber mir scheint, daß die 
Vorgänge uns dadurch näher gerückt werden und noch gewaltiger, 
elementarer wirken. 

Nur wenig fällt ins Gewicht, daß vielleicht der Mord und die 
Geistererscheinung mit der heutigen Justiz und der Aufgeklärtheit 
nicht in Einklang zu bringen sind. 

Weniger leicht fand ich mich in das Zigarettenrauchen, be- 
sonders der Hofdamen. Immerhin verstärkt sich aber der Ein- 
druck der Gileichgültigkeit des Königs, wenn dieser, nach den: 
belauschten Gespräch zwischen seiner Gattin und Hamlet, sich 
eine Zigarette anzündet. Eine leise, heimliche Gebärde der a 
rung auf seiten der Königin machte das Mitgefühl mit ihr tiefer. 


Magdeburg. W. Bohs. 
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DIE MUSIK DER MODERNE: ENGLÄNDER. 


In Adlers „Handbuch der Musikgeschichte“ !) stellt Edward 
Dent in einem kurzen Abriß die Entwicklung der englischen 
Musik seit ihrer „Renaissance“ (1880) dar, d. h. seit der Zeit, wo 
sich in der musikalischen Produktion Englands, die das ganze 
19. Jahrhundert hindurch in fremden Bahnen gewandelt und selbst 
in ihren besten Leistungen nicht über eine schwächliche Nach- 
ahmung der kontinentalen Meister hinausgekommen war, die 
ersten Ansätze zu einer neuen national-englischen Kunst zeigen. 
Den Entwicklungsgang der englischen Musik während der letzten 
vier Jahrzehnte sieht der Londoner Musikhistoriker sich in drei 
Stufen vollziehen, die er in folgender Weise gegeneinander abgrenzt 
und ihrem Wesen nach charakteririort: 

„Die erste Periode (ungefähr 1880 bis 1900) drückt den neuen 
Entschluß der Engländer aus, England noch einmal zu einem 
musikalischen Lande zu machen. Die zweite (ungefähr 1900 bis 
1915) zeigt die Entwicklung eines neuen und ausgerprochen eng- 
ischen Stiles unter dem Einfluß englischer Volkslieder, welche 
seit 1895 eifrig gesammelt und aufgezeichnet wurden; die dritte 
Periode (seit 1915) führt den vellkommenen Bruch mit den 
Traditionen des 19. Jahrhunderts herbei sowie die allmähliche 
Anerkennung der Musik in England selbst als einer Kunst, auf 
welche die Engländer als Nation stolz sein können und die eben- 
falls die gradweise Anerkennung auf dem Kontinent fand“ (8. 936). 

In den durch diese Einteilung gegebenen Rahmen ordnet D. 
die englische musikalische Produktion seit Beginn der 80er Jahre 
ein. Mancher Leser wird sicherlich überrascht sein über die statt- 
liche Reihe englischer Komponisten (einige 40!), die in dem Abriß 
kurz gewürdigt werden. Es sind gewiß Namen darunter, deren 
Träger nicht in eine Reihe mit den Führern der „Renaissance“, 
Stanford und Parry, oder den erfolgreichen jüngeren Opernkompo- 
nisten Vaughan Williams und Gustav Holst gestellt werden können, 
aber die Tatsache, daß ihnen in einer wissenschaftlichen Dar- 
stellung vom Charakter des Adlerschen „Handbuches‘“ ein Platz 
eingeräumt wird, läßt doch wohl den Schluß zu, daß es sich in 
allen Fällen, auch bei den weniger bedeutenden, um Komponisten 
handelt, deren Schaffen — selbst mit dem Maßstab strenger Kritik 
gemessen — in irgendeiner Beziehung beachtlich erscheint. 

Bemerkenswert ist das auffällig starke Überwiegen des Ge- 
|sangsmäßigen in der musikalischen Produktion Englands in den 
letzten vierzig Jahren: Lied und Chorwerk herrschen durchaus 
vor, in größeren oder kleineren Abständen folgen erst Kammer- 
musik, Orchestermusik, Oper. Einen Grund dafür sieht D. darin, 
daß ‚‚dem englischen Naturell das Singen als eine natürlichere 
Ausdrucksform erscheint als das Spielen eines Instruments“, und 
daß sich ‚‚die englischen Komponisten der Tatsache tief bewußt 
sind, daß alle Musik ihren Ursprung in der menschlichen Stimme 
hat“. In der ersten Periode der „Renaissance“ kommt dazu noch, 
daß die auf eine Erneuerung der englischen Musik auf nationaler 
Grundli:ge hinarbeitenden Komponisten auf dem fruchtbaren 
Boden weiter zu bauen bemüht waren, der in der Provinz durch 
. die Pflege des Chorgesangs, insbesondere des Oratoriums Händels 
und Mendelssohns, geschaffen worden war. = 


ı) Frankfurter Verlagsanstalt A.-G., Frankfurt a. M., 1924, 
Ss. 934 — 947. 
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In der musikalischen Behandlung der gesangsmäßigen Formen 
spiegelt sich der eigenartige Rhythmus der englischen Sprache 
in charakteristischer Weise wieder; es ist in diesem Zusammenhange 
von Interesse, einmal der Frage nachzugehen, welche von den 
englischen Dichtern die Komponisten besonders zur Vertonung 
angeregt haben. (Shelley, Tennyson, Browning, Newbolt, A. -E. 
Housman, Walter de la Mare, John Masefield u. &.). | DR: 

Zwei Problemkreise der neueren englischen Musikgeschichte 
werden von D. besonders herausgehoben: die in den 90er Jahren 
stärker einsetzende Volksliedbewegung, in der ein großer Teil der 
jüngeren und jüngsten englischen Komponisten wurzelt, sowie ferner 
das besondere Schicksal und die künftigen Entwicklungsmöglich- 
keiten der englischen Oper. Ä 
Die starke Besinnung auf eigenes Volkstum und nationale 
Eigenart, die der Krieg in allen beteiligten Ländern herbeiführte, 
wirkte sich in England, das bisher kaum mehr als eine musikalische 
Provinz des Kontinents gewesen war, nicht zuletzt auch auf dem 
Gebiete der Musik aus: Auf der einen Seite wurde das Intererse 
für die englische Musik der Vergangenheit (Elisabethaner, Purcell)- 
neu belebt, andererseits ließ man jetzt die lebenden englischen 
Komponisten in einem Umfang zu Worte kommen, wie es vorher 
nie möglich gewesen war. 

.. An Einzelheiten der Ausführungen Dents Kritik zu üben, 
sehe ich nicht als den Zweck meiner Zeilen an. Sie wollen sich darauf 
beschränken, das Positive an dem kurzen Abriß der neueren eng- 
lischen Musikgeschichte herauszuheben und die Aufmerksamkeit 
der Leser dieser Zeitschrift auf ein Gebiet des englischen Kultur- 
lebens hinzulenken, dem bei uns bisher nicht sonderlich viel Be- 
sachtung geschenkt worden ist. _ i 

Suhl. Berthold Cron. 


DIE HOLIDAY FELLOWSHIP. 


Nachdem ich seit 1924 mit der Holiday Fellowship (H.F.), 
einer englischen Feriengesellschaf neun verschiedene englische 
und schottische Landesteile durchwandert habe, bin ich zu der 

berzeugung gekommen, daß es für einen Ausländer keine frucht- 
bringendere Art gibt, englische Sprache, englisches Wesen, Eng- 
ländertum in all seinen Spielarten an Ort und Stelle kennen zu 
lernen, als den Aufenthalt bei der Holiday Fellowship (H. F.) 
in einem ihrer Standorte. Im folgenden möchte ich daher nicht 
nur meinen Amtsgenossen, sondern auch andern Kreisen, die nach 
tieferem Eindringen in englische Kultur im weitesten Sinne ver- 
langt, einige Fingerzeige geben, nicht unwillkommene, wie ich hoffe. 

Es gibt eine Schwestereinrichtung der Holiday Fellowship, 
die Co-operative Holidays Association (C.H.A.), die von dem 
jetzigen Secretary for International Work der H.F., T. Arthur 

nard, vor stark 30 Jahren gegründet wurde!). Im Jahre 1913 


1) Die C. H. A. hat Standorte (centres) in Hope (Peak District), 
Onich (Western Highlands), Eskdale und Grasmere (Lake District), 
Bangor, Barmouth und Llangollen (Nordwales), Peel (Insel Man) 
Shanklin (Insel Wight), Eastbourne (Sussex), Westward Ho! 
(Devon), Whitby und Hebden (Yorkshire), Champex und Gießbach 
(Schweiz) und Dinan (Frankreich). Um Auskunft wende man sich 
an den Corresponding Secretary der C.H.A., College House, 
Brunswick Street, Manchester. u 
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schied Leonard in aller Freundschaft von der C.H.A., um unter 
verbesserten Gesichtspunkten eine neue Gesellschaft ins Leben zu 
rufen, die Holiday Fellowship. Seinen ihm besonders ans Herz 
gewachsenen Standort (centre) Newlands bei Keswick am Derwest- 
water im Seenbezirk, die Wiege beider Einrichtungen, übernahm er 
von der C.H.A. als Ausgangspunkt für sein zweites, tatkräftig 
in die Wege geleitetes und trotz des Krieges von ihm machtvoll 
gefördertes Unternehmen. Anfang 1926 räumte Leonard seinen 
Posten als General Secretary seinem Freunde Henry J. Stone ein, 
um sich als Secretary for International Work ganz der Aufgabe 
der Ausbreitung der Holiday Fellowship und der mit ihr verbundenen 
Ideen in Europa und Amerika widmen zu können. 


Heute verfügt die H. F. über die englischen centres in Conway 
in Nordwales Penzance, Exmouth, Swanage und Hythe an der 
Südküste, Bexhill in Sussex, Cromer in Norfolk, Alston in Cumber- 
land, Newlands und Langdale im Seenbezirk und Froggatt im Peak 
District, die schottischen centres in Melrose, Inverness und Lamlash 
(Insel Arran), festländische in Steinach (Tirol), Göschenen (Schweiz), 
Samoöns (Frankreich, Haute Savoie) und Agno bei Lugano in 
der italienischen Schweiz. Sie hat heute etwa 7000 ordentliche 
Mitglieder und faßt ihr Ziel knapp in die Worte: “To organise 
holidaymaking; to provide for the healthy enjoyment of leisure; 
to encourage the love of the open air; and to promote social and 
international friendship.' 


Die Verwaltungsstelle des riesigen Unternehmens ist in London 
(Anschrift: Holiday Fellowship, Highfield, Golder’s Green Road, 
London NW 11). Sie bitte man um Zusendung der kleinen, all- 
jährlich neu erscheinenden, mit Bildern ausgestatteten Werbe- 
schrift “On Mountain, Moor, and Sea with the Holiday Fellow- 
ship’. Dieses Programm gibt eine Übersicht über die centres der 
H.F. und die von ihnen aus veranstalteten Wanderungen, über 
die Kosten für einen Ein- oder Zweiwochenaufenthalt und alles 
für Neulinge Wissenswerte. 

Es würde den Rahmen dieser Bemerkungen sprengen, wollte 
ich all das Wertvolle, das mir die in den centres Conway, Ingleton 
(jetzt aufgegeben!), Newlands, Melrose (1924), Hythe, Swanage, 
Froggatt (1925), Penzance und Exmouth (1926) verlebten Wochen 
gegeben haben, auch nur in kurzen Zügen schildern. 


Newlands aber möchte ich herausgreifen, um eine wenn auch 
unvollkommene Vorstellung von dem Gewinn wachzurufen, der 
dem Besucher, vor allem dem deutschen Gast, aus einigen Ferien- 
wochen innerhalb der H.F. zufließt, Newlands, weil die 14 Tage, 
die ich im August 1924 dort weilte, zu den eindrucksvollsten meiner 
in England verlebten Zeit gehören, Newlands, weil es in einer der 
uns geläufigsten englischen Landschaften, dem Seenbezirk, liegt. 


Das ganze Jahr ist dieses centre geöffnet. Im Sommer suchen 
dort stets etwa 100 Engländer und Engländerinnen ihre Erholung. 
Höchstens zwei Wochen kann jeder Teilnehmer bleiben, da auch 
hier, wie in allen centres, die Ausflugsfolge auf 14 Tage zugeschnitten 
ist, um möglichst vielen die Kenntnis des Gebiets zu vermitteln. 
In zwei “parties” eingeteilt, machen die Gäste der H.F. vom länd- 
lich abgeschiedenen “guesthouse” aus ihre für alle verbindlichen 
Wanderungen unter der Führung erprobter, wegekundiger junger 
Männer, der “resident secretaries”’. Wöchentlich finden vier solcher 
Ausflüge statt, Führen sie weiter ins Land hinaus, so wird für 
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bestimmte Strecken die charabanc und die im Lake District übliche 
four horse coach in Dienst gestellt. 

Von den Weanderzielen, den Lakelandbergen Great Gable, 
Scawfell Pike, Helvellyn und Saddleback, Robinson und Hinds- 
carth, um nur einige der Zacken und Kuppen herauszuheben, 
sieht man den Lake District in immer neuen reizvollen Bildern 
sich ausbreiten. Das wildromantische Derwentwater, das düstere 
Thirlmere, das mit Wordsworths Daffodils unlösbar verknüpfte 
Ullswater, See auf See, die finstern Bergaugen der “tarns’’, maar- 
ähnlicher kleiner, toter Gewässer, bieten in immer wieder anders 
erscheinender Einlagerung und Beleuchtung wechselvolle Blicke. 

Das Lieblingsland eines Wordsworth wird einem vertraut. 
Man lernt begreifen, wie hier die Romantik der Coleridge, Southey, 
Shelley und De Quincey immer neue Nahrung fand, wie selbst der 
Großstadtschwärmer und Hasser des offenen Landes Charles 
Lamb sich dem Zauber dieser Landschaft nicht entziehen konnte, 
warum der Philosoph und Asthet Ruskin hier seinen Wohnsitz 
aufschlug. Dove Cottage und Greta Hall rufen persönliche Er- 
innerungen an die Romantiker des Seenbezirks wach. Auf den 
Ausflügen findet man reichlich Gelegenheit, seine Kenntnisse 
der Dichtung der Lake School zu erweitern und sein Verständnis 
für sie zu vertiefen. Bereitwillig geben bewanderte Engländer 
Auskunft. 

Von morgens 9 bis nachmittags 6 durchstreift man das Ge- 
lände; Ruhepausen bilden das Lunch aus dem Rucksack und der 
Tee an idyllischem Plätzchen. Da es eine gegenseitige Vorstellung 
nicht gibt, so wird man schnell mit Angehörigen mannigfacher 
Gesellschaftsklassen und politischen Schattierungen bekannt. 
Juristen, Philologen, Ärzte, Pfarrer, Kaufleute, Ingenieure, 
Lehrer, Studenten, Damen der verschiedensten Berufe geben gern 
über ihre Arbeit und den Rahmen Auskunft, in den diese ein- 
gespannt ist. Englisches Fühlen und Denken, englisches Schul- und 
Verwaltungsleben, Einrichtung und Lehre der englischen Kirchen, 
Geschichte, Kunst, Politik, Technik, Geschäftsleben und Sport 
werden einem nähergebracht. Auf diesen Wanderungen fühlen 
eich die Menschen der Schwere des Alltags entrückt, sie haben den 
Willen, sich durch nichts ihren Feiertagsfrohsinn trüben zu lassen, 
ihr Herz wird in schöner Landschaft weit, ihr Sinn offen, sie emp- 
finden das Bedürfnis, frei von allem Zwang heimischen Berußs- 
und Gesellschaftslebens sich als Mensch dem Menschen mitzuteilen. 
Gerade diese Wanderungen sind für mich ein Quell unerschöpflichen 
Gewinns nicht nur für mein Philologenherz gewesen. 

Um 6 Uhr gewöhnlich kehrt man zum Standort zurück. 
Das Bergkleid wird mit dem Rock des schlichten Bürgers 
vertauscht. Gesellschaftsanzug ist nicht erforderlich, man will 
eben keine Konvention. Wie das ‘breakfast’, so ist auch das 
“dinner” gut und reichlich. Der Abend dient der Unterhaltung, 
für die der “host”, maitre de plaisir, Vorsitzender bei den Mahl- 
zeiten und Vertrauensmann in einem, verantwortlich zeichnet. 
Kurze Vorträge über Tagesfragen mit anschließender Erörterung, 
Klavier- und Gesangsvorträge, Rezitationen auch mundartlicher 
Dichtungen, gemeinschaftliche Lieder aus der geschmackvollen 
Sammlung der H.F., die jeder Besucher eines centres vor Antritt 
seiner Reise dorthin zugeschickt bekommt (sie enthält außerdem 
eine Landkarte, die Ausflugsfolge und wissenswerte Bemerkungen 
über die Hausordnung des Standorts), Tanz, Zimmersport und 
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-spiel, “playreadings”’: Vorführung irgendeines Spiels, in dem die 
Spielenden gleichzeitig ihre Rollen lesen, C en, Damen- und 
Herrenabende, an denen der eine Teil den andern durch allerhand 
Kurzweil unterhält, wechseln im Lauf der Wochen in bunter Folge 
miteinander ab. Die gesellschaftliche Veranstaltung schließt um 
1,11 Uhr. Daß in den Häusern der H.F. keine alkoholischen 
Getränke verabreicht werden (no intoxicants are allowed in the 
Guest House of the Fellowship!), habe ich, trotzdem ich alter 
Korporationsstudent bin, nie als Beeinträchtigung empfunden. 
Im Gegenteil: es ist mir bewußt geworden, daß ein Gesellschafts- 
abend ohne Bier oder Wein ebenso reizvoll eein kann wie dic- 
jenigen, die wir gemeinhin in Deutschland kennen. 

Hat man an den “off-days”, den ausflugfreien Tagen (Mitt- 
wochs, Samstags und Sonntags), keine Neigung, an irgendeiner 
Gruppenfahrt eigener Wahl teilzunehmen, so bietet die gut aw- 
gestattete Bücherei Stoff zur Unterhaltung und Belehrung. Hier 
ist für vielfältige Bedürfnisse gesorgt. Was in dem betreffenden 
Gebiete fesselt, ist in einschlägigen Werken nachzulesen. So kommen 
Literatur- und Kunstfreunde, aber auch Geologen, Botaniker und 
Sportbegeisterte je nach den hervorstechenden Merkmalen der 
Landschaft auf ihre Kosten. 

Die centres liegen durchweg in Gegenden, die vierzehntägiges 
Verweilen lohnen. Vier der mir persönlich bekannten seien heraus- 
gehoben. Swanage auf der Purbeckinsel ermöglicht Fahrten durch 
den New Forest, zur Insel Wight und nach dem Wald und See 
vereinigenden modischen Badeort Bournemouth. Hier ist das 
Land Thomas Hardys und seiner Wessex novels. Von Hythe 
aus sind Dover, Folkestone, Hastings und vor allem Canterbury 
mitten im Lande Dickens’ beliebte Ausflugsziele. Conway verbindet 
Gebirge (Snowdon) und See: Liverpool und Chester füllen zwei 
off-days. Melrose erschließt das Land Sir Walter Scotts mit Abbots- 
ford, dem Lieblingssitz des Dichters, Dryburgh Abbey, seiner 
Grabstätte, und dem einzigartigen Edinburgh, das in einer Stunde 
Bahnfahrt zu erreichen ist. Über alle centres gibt die oben erwähnte 
Werbeschrift “On Mountain, Moor, and Sea with the Holiday 
Fellowship’”’ nähere Auskunft. 

Die Seele der Holiday Fellowship ist ihr Gründer, T. Arthur 
Leonard (Bryn Corach, Conway, North Wales). Er ist ein besonderer 
Freund der Deutschen. Sein Geist lebt aber auch in seiner Gesell- 
‚schaft, deren Häuser neben den 7000 Mitgliedern Tausende und 
Abertausende Nichtmitglieder beherbergt haben. Ich selbst bin 
it über 1000 Engländern und Engländerinnen in Berührung ge 
kommen, habe unter ihnen Vorträge über die verschiedensten 
Gegenstände gehalten, mich an den Erörterungen beteiligt, an 
Spielen aller Art mitgewirkt und überall das freundlichste Ent- 
gegenkommen gefunden. Für mich war der Aufenthalt bei der 
H.F. stets eine ideale Verbindung von Sommerfrische und Studium. 

Köln-Deutz. Hans Becker. 


DAS GEHEIMNIS DER FRAU VON STAEL. 


Mit den reichen Dokumenten seines vortrefflichen Buches 
«Madame de Sta&@l et la Suissev (Lausanne-Paris 1916) hat Pierre 
Kohler auch in die bisher dunklen Beziehungen der großen 
zösin zu dem hübschen Leutnant John Rocca hineingeleuchtet 
und die langverborgene Wahrheit aufgehellt. Lange vor ihrer 
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erst am 10. Oktober 1816 vollzogenen heimlichen Vermählung 
hatte sie dem um 22 Jahre jüngeren Geliebten schon angehört, 
am ?. April 1812 bereits ihm einen Knaben geboren. Kohler er- 
zählt (S. 602ff.) umständlich, wie sorgfältig das Geheimnis, dessen 
Enthüllung einen gesellschaftlichen Skandal ohnegleichen er- 
geben hätte, gewahrt wurde, so daß auch die nächste Umgebung 
die Wahrheit nicht erfuhr. Das war nur dadurch möglich, daß die 
ins Vertrauen gezogenen Ärzte, allvoran der treue Jurine, das 
Gerücht ausstreuten oder doch begünstigten, die berühmte Frau 
sei gefährlich krank; man sprach von Wassersueht, deren ent- 
stellende Wirkung ja auch am besten den veränderten Zustand 
der schwangeren !Y'rau erklärte!). Und um den Klatsch, der dennoch 
an das Geheimnis rührte, völlig niederzuschlagen, zeigte sie sich 
kaum vierzehn Tage nach der Niederkunft auch schon wieder in 
Gesellschaft. 

Wie gut die Täuschung gelungen war, die schier unglaubliche 
Tatsache, daß selbst die engsten Hausgenossen die Wahrheit nicht 
errieten, beweist das nachstehende Schreiben August Wilhelm 
Schlegels, das in seiner naiven Ahnungslosigkeit geradezu komisch 
wirkt. Es ist an den Bildhauer Friedrich Tieck in Bern gerichtet, 
den Bruder des Dichters, an einen Mann, der damals in intimster, 
herzlichster Freundschaft mit Schlegel verbunden war; fast täg- 
lich schrieben sie einander, vertrauten einander alle Gedanken und 
Erlebnisse, so daß kein Zweifel aufkommen kann an der vollständigen 
Aufrichtigkeit auch dieser brieflichen Botschaft 2): 


[Coppet] d. 28sten April [1812] 

Allerdings ist es nothwendig, dergleichen zu wissen, lieber 
Freund, und ihr habt mir damit einen Dienst geleistet, aber einen 
Dienst, der mich diese Tage her gar sehr aus meiner Fassung ge- 
bracht hat. Heute bin ich unwohl. Ich schreibe Dir über die be- 
wußte Geschichte, lies es M.[arie]?) vor. 

Ich habe alle mögliche Gewißheit, daß es nichts als eine boshafte 
Lüge ist. Zuerst glaubte ich, es käme aus dem pöbelhaften Kreise 
der unteren Gassen, — jetzt meyne ich auf einer richtigeren Spur 
zu seyn. Vermuthlich wird es ganz geflissentlich ausgerprengt, 
durch Agenten der Pol.[izey]. — Auf ähnliche Art hat man es der 
Fürstin Dolgoroucki*®) gemacht, die ich als eine sehr stolze aber 
nichts weniger als sittenlose Frau gekannt habe. Weil sie ihre 
Gesinnungen über das öffentliche zu unvorsichtig geäußert hatte, 
so kam ein Zeitungs-Artikel über sie mit den gröbsten und ge- 


I) Sehr drollig wirkt, im Verein mit dem Folgenden, nach- 
stehender Satz aus A. W. Schlegels Brief an Fr. Tieck, d.d. Coppet 
8. April 1812: ‚‚Gestern war das ganze Schloß in ziemlicher Un- 
ruhe, weil Frau von Staöl, durch die Arzneimittel sehr angegriffen, 
das Bett nicht verließ, auch niemanden vor sich ließ als den Arzt, 
welcher den ganzen Tag dablieb.‘“ 

2) Das Original des Briefes (dessen nicht weiter interessierenden 
Schluß ich fortlasse) befindet sich im Schlegelnachlaß auf der 
Sächsischen Landesbibliothek zu Dresden. 

?) Frau Marie Haller in Bern, für die Schlegel in leidenschaft- 
licher und teilweise erwiderter Liebe entbrannt war; die Kenntnis 
von dieser bisher völlig unbekannten Beziehung entnehme ich 
Schlegels ungedrucktem Briefwechsel mit Fr. Tieck. 

#) Von dieser Dame erzählt Madame de Sta&@l in «Dix anndes 
d’exil» (&d. par Paul Gautier, Paris 1904) 8. 341, 365. _ Er 
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meinsten Schmähungen ihrer Ehre. Da man sich in solchen Fällen 
nicht an die Wahrheit bindet, und eine gewisse Wahrscheinlieh- 
keit für die nicht mit den Umständen Bekannten hinreicht, so 
würde ich gar nicht erstaunt seyn, wenn man die Geschichte 
nächstens mit allen möglichen Verbrämungen gedruckt zu lesen 
bekäme. Wenn es wahr wäre, so könntet ihr gewiß seyn, daß man 
es vollends nicht ungenützt würde vorbey gehn lassen. Was könnte 
erwünschter seyn, um eine Person deren Geist bewundert wird, 
und Einem im Lichte steht, in der Achtung herabzusetzen. 

Die Angabe daß Jur.[ine] es gesagt haben soll, ist ganz unsinnig. 
Die Arzte sind gewohnt, daß ihnen das Geheimste anvertraut wird, 
e3 geschieht alle Tage. Sie wissen wohl daß alle Achtung, alles 
Vertrauen dessen sie genießen, auf ihrer Verschwiegenheit beruht. 
Ein Arzt, der schwatzt, ist in der That der gefährlichste Mensch 
von der Welt. Wer kann also glauben, daß ein erprobter Mann von 
sechzig Jahren sich durch solches Geklatsch selbst den Hals in 
der Meynung gebrochen haben sollte? Auch kann ich Dir sagen, 
daß er vielmehr, wenn es wäre, da ich ihn stundenlang sprach, 
ein Meisterstück der Verstellungskunst ausgeführt hätte, das meine 
Begriffe übersteigt. 

Was dabey zu machen ist? Gar nichts leider, als der Zeit 
die Aufklärung überlassen. Es fehlt zwar nicht an Leuten, die 
bereit wären, die Herumträger solcher Neuigkeiten für ihre Mühe 
auf das tüchtigste zu belohnen. Aber was würde damit geholfen 
seyn! Das Ärgerniß würde nur schlimmer. 

Ich fürchte, die Fortdauer der Krankheit, und vielleicht die 
bedenkliche Wendung die sie nimmt, wird nur eine allzu gründliche 
Widerlegung darbieten. Das ist etwas theuer erkauft. 

.. . In G.[enf] scheint die gute Gesellschaft es zu wissen, aber 
recht bestimmt ihre Verachtung des Gerüchtes bezeugen zu wollen. 
Sie war drey Tage dort, mit Besuchen und Einladungen überhäuft, 
man beeiferte sich ihr jeden Beweis der Achtung und Theilnahme 
zu geben. — — — 

Schlegel war nicht wenig verstimmt ‚‚gegen das kleinstädtische 
Bern, daß die Geschichte dort so leicht Eingang gefunden. 

Prag. Jos. Körner. 


ZUM SPANISCHEN VOLKSCHARAKTER, 


Wenn es schon schwierig ist, das psychische Werden und Sein 
dies einzelnen Menschen in seinen Abhängigkeiten, Ursachen und 
Wirkungen zu durchleuchten, so ist der weit verwickeltere Werde- 
prozeß eines Volkscharakters erst recht schwer zu erfassen. Glanz 
besonders aber kompliziert sich die Aufgabe, wenn es sich um eine 
andersrassige fremde Volksgemeinschaft wie etwa die spanische 
handelt. Beträchtliche Schwankungen in der physischen und 

sychischen Struktur des Volkes erschweren den Überblick, oder 
andschaftliche und provinzielle Unterschiede, die gerade auf der 
Pyrhenäenhalbinsel stark hervortreten, wo der Andalusier neben 
dem Kastilier steht, wo die Basken, Catalanen und Asturier letzten 
Eindes ihre besondere Gesetzlichkeit tragen, wo jeder seine Eigenart 
betont und die Verschiedenheit vom Nachbern unterstreicht. 

Trotzdem aber bejaht der französische Nationalpsychologe 
Alfred Fouillde die Frage, ob es gemeinsame Strukturmerkmale, 
ob es einen spanischen Volkscharakter gibt (vgl. Fouill6e: Le 
peuple espagnol, Revue des deux mondes, oct. 1899). Ja, er behauptet 
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sogar, das spanische Volk sei neben Eingland das homogenste. 
Auch in Spanien bemüht man sich in jüngster Zeit um die Er- 
forschung des spanischen Geistes. Hauptsächlich ist es die Alters- 
gemeinschaft der Regeneradores, die, veranlaßt durch die Kolonial- 
katastrophe von 1898, Wesen und Schicksal der spanischen Seele 
zu ergründen versucht. Schon ein Jahr vor dem Zusammenbruch 
hat Angel Ganivet, jener feinsinnige und unglückliche Dichter, 
sein Idearium espanol (Obras completas de Angel Ganivet, tomo 

rimero Madrid 1923, deutsch bei Georg Müller, München: Spaniens 

eltanschauung und Weltstellung) veröffentlicht, wo er dem Lande 
das eigene Spiegelbild zeigt, wo er, ein Sohn Granadas, den man 
wohl als einen der spanischsten aller Spanier bezeichnet hat, da 
er den Stolz des Kastiliers, die Härte des Aragonen mit andalu- 
sischem Formensinn und Feingefühl verband, uns wertvolle Auf- 
schlüsse über die spanische Psyche gibt. Moderne Schriftsteller 
wie Azorin, Costa und Pio Baroja bemühen sich in ähnlicher Weise 
um die Bestimmung des nationalen Geistes. 

Nach Taineschen Gedankengängen dürfte es interessieren, 
von dem dauernden Einfluß, dem ‚„unabänderlichen Geist, den der 
Boden geschaffen‘ und erhalten (Ganivet S.34) auszugehen. 
Spanien, jenes südliche Tafelland von kontinentaler Wesensart, wo 
in stärkster Gegensätzlichkeit Wüsteneien und kahle Felsengipfel 
neben üppigen Gärten und rebenbestandenen Höhen stehen, wo 
ewiger Schnee und tropische Hitze beieinander wohnen, ist ein 
uneuropäisches, fast afrikanisches Land, das Seele und Körper 
seiner Bewohner stählt und zur Abhärtung erzieht. Auf seinem 
glühenden Boden, den eine erbarmungslose Sonne versengt, haben 
sich die verschiedensten Rassen und Stämme gekreuzt. Zur Haupt- 
sache waren es mediterrane Völker, bei denen der iberisch-ber 
rische Teil überwog und sich ein stark semitischer Einschlag zeigte. 
Eugen Fischer glaubt feststellen zu können, daß trotz der Goten 
und anderer germanischerStämme, trotz französischer Einwanderung 
unter Karl III. in der spanischen Bevölkerung nur 10°, Blonde 
gegen 70%, Braune und 20%, Schwarze vorhanden (vgl. A. Kuhn, 
Des alte Spanien, Berlin 1925, S. 90/91), und Francesco Mendoza 
y Bovadilla, Kardinal von Burgos, hatte schon im Mittelalter zur 
großen Bestürzung seiner Zeitgenossen in einem Pamphlet nach- 
gewiesen (vgl. El Tizon de la Nobleza espafola o Maculss y Sam- 
benitos de sus linajes), daß fast alle Familien Spaniens, die zum 
Adel gehörten und einen Teil seiner Größe ausmachten, maurisches 
und jüdisches Blut in ihren Adern hätten. 

Eine starke innere Verwandtschaft des Spaniers mit den 
Stämmen Nordafrikas, die rassisch begründet, ist also nicht ganz 
von der Hand zu weisen. Das empfindet ein Teil der spanischen 
Patrioten, die sich um den verbannten Miguel de Unamuno scharen 
und sich mit ihm gegen eine Europäisierung des Landes sträuben, 
indem sie immer wieder mit Nachdruck betonen: Unsere Kraft 
und Zukunft liegt darin, daß wir ein afrikanisches und halb orien- 
talisches Volk sind. 

Kriegerisch und gemessen, einfach und nüchtern, stolz und 
ruhig, stoisch und unempfindlich, so hat man den Spanier oft 
beschrieben. Sein Empfindungsleben ist primitiver, naturnaher 
als das der meisten europäischen Völker. Wohl gaben ihm die 
endlosen sonnigen Flächen der wasserhungrigen Mesetalandschaft 
den Ernst der Wüstensöhne, doch bei aller Gemessenheit und Ver 
haltenheit zeigt er eine jähe, düstere Veranlagung, ein explosiv 
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hervorbrechendes Temperament, eine finstere Leidenschaftlich- 
keit. Hilfsbereit und kindlich in seinem Vertrauen wie die Menschen 
einfacher Völker, und doch pessimistisch und verschlossen, von 
großer Güte gegen Frauen und Schwache, ja von mystischer Liebe 
zu Mutter und Kind und doch gewisser Brutalitäten fähig. Die 
Grundeigenschaften des Afrikaners erscheinen abgeschwächt und 
gemildert also auch beim Spanier. 


Das zeigt sich ganz besonders in dem Hang zur Kontemplation, 
zum Stoizismus. Das warme Klima und die heiße Sonne, die un- 
entwegt herabbrennt, zwingen den Bewohner südlicher Breiten 
zur inneren Aktivität statt zur äußeren, physischen, der der nor- 
dische Mensch zustrebt. Angel Ganivet nennt Seneca den typischen 
Spanier und willdamit andeuten, daß der vorherrschende Gedanken- 
gang des Spaniers der des Stoikers ist. Er fährt fort: (Gan. S. 5ff.) 
„Unser Stoizismus ist nicht der brutale und heroische Catos, nicht der 
heitere und majestätieche Marc Aurels, noch der starre und über- 
triebene Epiktets, sondern der natürliche und menschliche Senecas.“‘ 
Und seine Lehre verdichtet sich ihm zu dem Satz: „Laß dich durch 
nichts besiegen, was deinem Geiste fremd ist. Bedenke, daß du 
inmitten der Wechselfälle des Lebens in dir eine Urkraft trägst, 
etwas Starkes und Unzerstörbares, eine diamantene Achse, um 
die sich die kleinlichen Vorkommnisse drehen, die dein tägliches 
Leben ausmachen und was es auch sein mag, was dich befalle, sei 
es das, was man Glück oder das, was man Unglück nennt, sei 08 
sogar etwas, durch dessen Berührung wir uns zu erniedrigen scheinen, 
stets halte dich so fest und aufrecht, daß man zum wenigsten stets 
von dir sagen kann, daß du ein Mann bist!‘ Ja, das ist spanisch, 
stark und stolz wie ein Mann, aufrecht und unberührt auch im 
Sturm der Geschehnisse, das ist das Ideal der Lebensführung für 
den Spanier, dem das freiwillige Plus an Arbeit mehr oder minder 
fremd ist. Wie der Orientale neigt er von Natur zum Müßiggang 
und bringt ein gewisses Verständnis mit für das Ideal des Norc- 
afrikaners, sich nichtstuend, träumend und beschaulich am Sonnen- 
glanz zu freuen. ,‚‚Unsere Verachtung der Handarbeit wächst 
von Tag zu Tag mehr“, schreibt Ganivet. Die menschliche Kraft 
ist beschränkt, die Arbeit um der Arbeit, um des Ehrgeizes willen 
ist letzten Endes sinnlos, diese im Grunde antikapitalistische Ein- 
stellung und Überzeugung dürfte die spanische Psyche kennzeichnen. 
Ein gewisser Fatalismus beeinträchtigt den bewußten Willen. 
Mangel an Willenskraft, Schwächung der voluntaristischen Funk- 
tionen, Abulie, wie Ganivet es nennt, tritt in den verschiedensten 
Formen in Erscheinung. Die Diagnostik für das Leiden Spaniens 
ist „„Nicht-Wollen“ (‚,,No querer ... extinciön o debilitaciön grave 
de la voluntad‘‘). (Gan.S.162ff). Das soll nicht heißen, daß in der 
„aboulfa‘‘ jedes bewegende Moment und Prinzip fehlt, daß der Wille 
vollständig erloschen ist, sondern nur die willkürlichen Handlungen 
sind in ihrem Ablauf gestört. Und wenn es auch in Spanien zu 
allen Zeiten einzelne Menschen gegeben hat, die ungeheure Willens- 
leistungen hervorbrachten, so ragten sie doch, wie ein deutscher 
Kulturkritiker äußert, (Lothar, Die Seele Spaniens, 8. 13) aus 
einer Wüste von Willeulosigkeit hervor. Darum ist es viel- 
leicht kein Zufall, daß die maurische Kultur auch nach der 
Vertreibung der Araber bodenständig blieb, es ist kein Zufall, 
daß als Weiterbildung der maurischen Kunst und Orn» 
mentik, die im Gegensatz zu dem aktiv und bewegt eingestellten 
nordischen Ornament die Passivität und Ruhe verkörpert, der 
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Mud6jar- und Pilaterescostil entstand. Die Geneigtheit des Spaniers 
für maurische Kultur spricht ferner aus der Tatsache, daß bis auf 
den heutigen Tag die Anlage des spanischen Hauses und der süd- 
lichen Straße sich von der in Nordafrika kaum unterscheidet. 
Die klimatische Identität genügt hier nicht allein zur Begründung, 
vielmehr muß die rassemäßige Gleichheit, die ähnliche psychische 
Konstitution bei Afrikanern und Spaniern mit als ursächliches 
Moment herangezogen werden. | 

Und mit den Söhnen Afrikas teilt der Spanier weiter die Hoch- 
wertung des Behalsen, das große romantische Kultbedürfnis, 
das meist den einfachen Völkern eigen. Schon in der gotischen 
Periode, schreibt Ganivet, gewinnt die Religion eine ungeheure 
soziale Macht: „‚la religiön adquiere un formidable poder social‘ 
(Gan. 15), und an dieser Tatsache hat sich auch heute kaum etwas 
geändert. Die Religion beherrscht das Leben, und in besonderem 
Maße tritt das Kultische, Zeremonielle in den Vordergrund. Blasco 
Ibafez äußert: (zit. nach Lothar, Die Seele Spaniens, S. 15): Der 
Spanier ist der Mensch, der die Religion am meisten ausübt und 
darüber am wenigsten nachdenkt. Er ist weder ungläubig noch 
gläubig. Er akzeptiert, was gegeben ist, und lebt in einer Art von 
intellektuellem Somnambulismus.‘‘ Damit betont er die Vorliebe des 
Spaniers für das Kirchlich-Zeremonielle, und diese ursprüngliche 
Neigung für das Ritual, für Zeremonie und Pomp ist von der Kirche 
im Laufe der Zeit noch weiter ausgeprägt worden. Der spanische 
Glaube an die Form, der sich auch in der starken Vorliebe für die 
Etikette, für die Höflichkeitsformeln kundtut, durchsetzt das ganze 
Leben. Alles, was der Spanier tut, wird mit Zerimoniell umkleidet, 
alles und jedes hat seinen Ritus wie bei den Mohammedanern, 
selbst wenn der Inhalt längst geschwunden und verblaßt ist. Man 
denke an den ungeheuren Reichtum der spanischen Sprache an 
formelhaften Ausdrücken und Umschreibungen, an die vielen Höf- 
lichkeitsformeln dem Gast gegenüber, die ihren wahren Lebens- 
grund, die Gastlichkeit des Orientalen, längst verloren haben und 
dennoch unverändert weiter existieren. 

Der eigenartige Hang der spanischen Seele zum Kultisch- 
Religiösen, der sich in Geschichte und Kunst in mannigfachster 
Weise äußert, machte die Glaubenskämpfe, die in allen Schichten 
der Gesellschaft im Mittelalter entbrannten, zu den ruhmreichsten 
Nationalerinnerungen. Nur in Spanien war es möglich, die Identität 
von Kirche und Krone, von religiösem und stasatlichem Leben zu 
proklamieren, wie es die Reyes catölicos taten. Es ist ferner be- 
zeichnend, daß Spanien, das dem Menschen nur Bedeutung bei- 
mißt als Glied der Kirche, auch in den Zeiten der Renaissance 
nicht den Standpunkt erreicht hat, daß der Mensch ein an sich 
wertvolles Wesen sei. (Kuhn. S. 161/162.) Immer wurde er in 
religiöse Gedankengänge eingegliedert. Angel Ganivet rühmt 
es der Politik Philipps II. nach, daß sie sich in ihren Hand- 
lungen und Intentionen auf echt spanische Gefühle, auf die 
katholischen Ideen stützte (Gan. 8. 131), und Gothein spricht 
in seinem Buche über die Gegenreformation den Gedanken 
aus, daß nicht die Kirche allein verantwortlich gemacht werden 
kann für die Juden- und Maurenverfolgungen und die Autos de fe, 
sondern daß die Forderung nach limpieza als eine elementare Volks- 
äußerung anzusehen sei. Und noch in den Tagen, wo die übrigen 
europäischen Völker um die Idee des Liberalismus kämpften, 
machte man in Spanien den Befreiungskampf gegen die Franzosen 
zu einem Glaubenskrieg. 
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Auch in der Kunst dieselbe Vorherrschaft des Religiösen. 
Velazquez gehört zu der kleinen Zahl spanischer Künstler, die sich 
vom Religiös-Volkshaften entfernt haben zugunsten eines Kunst- 
schaffens von vornehmer Weltlichkeit. Selbst die moderne Kunst 
bevorzugt religiöse Motive; Maler, Dichter und Literaten machen 
verhältnismäßig häufig religiöse Probleme zur Grundlage ihrer 
Werke. 

Auf solchem Boden konnte zu allen Zeiten die Neigung zum 
Märtyrertum, die ‚mystische Wollust des Leidens ... wie eine 
Blume von berauschendem Duft‘ gedeihen (Lothar S.6). Die 
Mystik kam als treibendes Element hinzu, «el misticismo y el 
fanatismo sind las tendencias mäs marcadas en el espfritu religioso 
espanol: el misticismo que fue la exaltaciön po6tica y el fanatismo, 
que fu6 la exaltaciön de la acciön» (Gan. 17). Man denke an die 
hohe Blüte und weite Verbreitung der Mystik unter Juän de la 
Cruz, der ekstatieche Hymnen dichtet, unter der heiligen Teresa, 
die als letztes Ziel die Willenlosigkeit in Gott erstrebt. Diesen beiden 
aber stehen Scharen ähnlich Gerichteter zur Seite, die dieselbe 
echt spanische Abneigung gegen begriffliches Denken, dieselbe 
ekstatische Gefühlslage, denselben Sinn für Übersteigerung zeigen. 
Lothar nennt einmal den Spanier den geborenen Ekstatiker 
(vgl. Lothar, Die Seele Spaniens, S. 8), und die Werke der 
spanischen Kunst bestätigen es. In Greco besitzen wir das 
grandiose Beispiel einer Dan Steigerung der Wirklich- 
keit, den Ausdruck der bis aufs äußerste gespannten Erregung, 
des ekstatischen Aufschwungs. Ahnlich Goya, wo aus aller Realisti 
das Gigantisch-Gesteigerte siegreich hervorbricht und das Finstere 
und Düstere, Leidenschaftliche und Schreckliche in Orgien zu 
schwelgen scheint, und Murillo, der an die nachhaltigsten und un- 
verfälschtesten Instinkte des spanischen Volkstums anknüpft, 
stellt neben dem Derb-Natürlichen die verschiedenen Stufen 
ekstatischer Verzückung dar. Auch der Plastiker Montanies, dessen 
Prozessionsfiguren man noch heute alljährlich bewundert, baute 
auf der ekstatischen Gefühlslage seiner Landsleute auf und betonte 
in innigem Verbundensein mit dem Volksempfinden den Schmerz 
und das Leiden. Und Don Quijote? Ist er nicht der Urtyp des 
übersteigerten Idealisten, der in gewissem Sinne ‚„‚den sonderbaren 
Gesängen der Mystiker gleicht!‘ (vgl. Gan. S. 79). 

Diese Steigerungsfähigkeit, die Neigung zum geistigen Rausch, 
zum Weachtraum,. die die spanischen Künstler in so hohem Maße 
besitzen, ist auch dem Volke eigen und vielleicht nur ein Symptom 
der schon erwähnten Abulie.. Noch heute sind in der Semana 
santa, jenen berühmten Sevillaner Festlichkeiten, Reste von Ek- 
stase und Exaltation lebendig und wirksam, und auch der Reiz 
eines Stiergefechtes dürfte nicht zum geringsten Teil auf dieser 
Steigerungsfähigkeit der Zuschauer, der Elastizität ihrer Seele 
beruhen. 

Die ekstatische Veranlagung ist es, die den Spanier zum 
Heldentum befähigt. Der Müßiggänger, der die stetige Arbeit 
verabscheut, liebt die Tat, nicht die überlegte, konsequente Hand- 
lungsweise — sagt doch Ganivet: Im Kampfe zwischen Leiden- 
schaft und Willen siegt bei uns immer die Leidenschaft — sondern 
die explosiv hervorbrechende Tat, die ungewollte Energie, das 
Abenteuer, dem schon seine nomadischen afrikanischen Ahnen 
zugetan waren. So ist Spanien das Land der Helden, die aben- 
teuerten und eroberten, das Land der Einzelmenschen, die sich 
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im Bewußtsein der eigenen Persönlichkeit abschließen gemäß der 
spenischen Grandezza. Die stoische Einstellung gegen alles, was 
außerhalb der Persönlichkeit liegt und vorgeht, hat den Ehrbegriff 
bis zum Übermaß gesteigert. Trotz der stark demokratisierenden 
Tendenzen der Kirche, die Standes- und Rangunterschiede ver- 
blassen lassen, fühlt sich jeder Spanier, mag er nun arm oder reich 
sein, in gewissem Sinne als Adelsmensch, gibt sich als solcher, 
und so kommt es, daß die Gemeinschaft sich in Individuen zer- 
spaltet, die fast unverbunden nebeneinander stehen und ihre Selb- 
ständigkeit ängstlich hüten. Ich erinnere mich eines Gespräches 
mit einem gebildeten Spanier über die individualistische Einstellung 
der Germanen, der er mit viel Beredsamkeit und Temperament 
den stark ausgeprägten spanischen Individualismus gegenüber- 
stellte. Es dürfte also kein Zufall sein, daß der spanische National- 
held el Cid ein Sonderling und Eigenbrödler ist. Auch der geist- 
reiche Essaist Unamuno, der Führer der Urspanier, der gegen 
eine Modernisierung des Landes kämpft, ist ein starrer strenger 
Individualist. Wie der Afrikaner seine Unabhängigkeit mit allen 
Mitteln und mutiger Selbstaufopferung verteidigt, wie die Clans 
der berberischen Stämme sich energisch gegeneinander abschließen 
und eifersüchtig ihre Befugnisse überwachen, so auch der Spanier 
in. seinem freiheitlichen Streben. 

Es fehlt dem typischen Spanier der Wille zur Gemeinschaft, 
die Tendenz zu Hierarchie und Organisation, die notwendig zum 
Begriff der Gesellschaft gehören. Es mangelt an Organisations- 
willigkeit und -fähigkeit. Einer der wenigen Organisatoren, die 
das Land besessen, ist Ignatius von Loyola gewesen. Die spanische 
Geschichte zeigt uns immer wieder dasselbe Bild, so sagt Ganivet 
(S. 47): «un pueblo que lucha sin organizaciön». Wohlkonnte Spanien 
erobern, kolonisieren, da es ihm nicht an bedeutenden Einzel- 
menschen gebrach. Der kriegerische Geist blühte und gedieh,, 
aber der militärische kam nicht zur Entwicklung. So sind ihm 
alle Eroberungen aus Mangel an Organisation wieder entglitten. 
Die Conquistadores, die Europa nie verstanden, waren im Grunde 
nichts anderes als alegitimos guerilleross. (Gan. 49). Der Geist des 
einzelnen spanischen Soldaten ist vorzüglich, meint Ganivet weiter, 
aber er begreift nicht die Solidarität und Den wie der kon- 
tinentsle Soldat (Gan. 58). Sobald sich Konfliktstoff zeigt, so 
bieten wir ‚‚das Schauspiel der Insubordination aller sozialen 
Klassen‘ (Gan. 55). Und wie auf politisch-wirtschaftlichem Gebiet, 
so auch in dem Geistesleben. Es gibt, abgesehen von den regionalen 
Kreisen, kaum festgefügte Gruppen oder Schulen. 

Der Verfasser des Idearium espafol hat diesen undisziplinierten 
Individualismus, der Spanien schwächt, den er als Anomalie des 
Volkscharakters bezeichnet, in seiner ganzen Tragweite erkannt 
(Gan. 56). Interessant ist, was Ganivet, der selbst Advokat ge- 
wesen war und diesen Beruf nicht ertragen konnte, «porque jamas 
Ileguö a ver el mecanismo judicial por su lado noble y serio» (S. 65), 
über die Einstellung des Spaniers zu Gesetz und Rechtssprechung 
äußert. Spanien gehört zu den Nationen, die wenig Neigung für 
die Codices zeigen und wo eine gewisse Rebellion gegen das Gesetz 
Platz greift (Gan. 65). Der Grund dafür sei nicht etwa Mangel 
und Verderbtheit des Rechtssinnes, sondern im Gegenteil seine 
Exaltation. «La rebeldia contra la justicia no viene de la corrupciön. 
del sentido juridico; al contrario, arranca de su exaltaciönm (S. 6b). 
Dasselbe Volk, das alles, was in Spanien geleistet wurde, geschaffen, 
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lebt in gefühlsmäßiger Auflehnung gegen seine Besten und Fähigsten. 
Die Masse will rich in ihrer Apathie keinem Führer unterordnen, 
und deshalb fehlt die Synthese der partiellen Interessen zu einem 
gemeinsamen Ziel. In dieser Tendenz der Volksseele, der Aristo- 
cn wie Curtius es nennt (vgl. Curtius, Spanische Perspektiven, 

utsche Rundschau, Dez. 1924), liegt der Schlüssel zum Verständnis 
des spanischen Schicksals. Hier liegt auch die Wurzel des Parti- 
kularismus, des eng abgegrenzten Patriotismus der Katalanen 
und Basken. Die ganze Bewegung der militärischen «juntaw, der 
«section directew, fließt letzten Endes aus dieser angeborenen Kon- 
stitution. 

Deshalb predigt Ganivet: Wir brauchen Organisation (vgl. 
8.59), der dauernde Bürgerkrieg muß aufhören, wir brauchen 
Pflege der Überlieferung, Konzentration und Disziplinierung auf 
gemeinsame Ziele. Die spanische Kultur, die den mediterranen 
Geist in eigenartiger Formung vermittelt, und das Schicksal des 
Lander, das ohne Zweifel gewaltige Höhepunkte aufweist und der 
Grandiosität nicht entbehrt, ist in tragischer Weise mit der Volks- 
psyche verwachsen. Und vielleicht kann das Beispiel Spaniens 
auch uns Deutsche, die wir heute in ähnlicher Lage sind wie 
Spanien am Ausgang des 19. Jahrhunderts, nachdenklich stimmen 
und manchem Problem der Heimat neue Perspektiven eröffnen. 

Hamburg. Martha Resch. 


BEMERKUNGEN ZUR AUSSPRACHE DES HEUTIGEN 
PORTUGIESISCHEN!). 


Der phonetischen Darstellungen des heutigen Portugiesischen 
besitzen wir nicht viele. Am bekanntesten ist bei uns gewiß Gon- 
<alves Vianna: Portugais. Leipzig und Berlin, B. G. Teubner, 1903 
(VI, 148 S.) 8° — Skizzen lebender Sprachen. Bd. 2. Vianna hat 
denselben Gegenstand schon vorher behandelt in seiner Exposicao da 

ronüncia normal portuguesa. Lisboa, 1892 und in seinem Aufsatz 
Ensai de phonötique et de phonologie de la langue portugeaise 
d’apres le dialecte actuel de Lisbonne. Romania Jg. 1883, Bd. 12, 
8. 293—98. Derselbe Band enthält eine Studie Cornus: Phonologie 
syntactique du Cancioneiro geral, S. 243—292, und eine andere, 
die auch phonetische Bedeutung hat: La mesure des mots dans le 
Canc. geral S. 293—306. Weitere Darstellungen des ptg. Laut- 
bestandes haben gegeben Bonaparte, Prince Louis-Lucien: On 
Portuguese simple sounds compared with those in Spanish, French, 
English etc. in Transactions of the Philological Society, London: 
Trübner u. Co. Jg. 1880—81, S. 23>—41. Er stützt sich in seinen 
nicht immer zuverlässigen Angaben hauptsächlich auf Joao de 
Deus: Diccionärio prosödico, Lisboa, 1878. Nobilings Aufsatz „Die 
Nasalvokale im Portugiesischen“ in NSpr. XI, S. 129—153, be- 
schäftigt sich vor allem mit dem Brasilianischen, dessen Nasalvokale 
nach ihm eine ältere Stufe der ptg. Nasalvokale darstellen. 

Bei dem wenigen, das also im ganzen uns zur Verfügung steht, 
ist die folgende Mitteilung eigener Beobachtungen, die ich im Ver 
lauf der Sommermonate 1925 in Coimbra, Vianna do Castelo, Porto 
amd Lissabon gesammelt habe, vielleicht nicht überflüssig. 


1) Umschriftzeichen: hochgestelltes u, eo, ı bezeichnet, daß der 
vorhergehende Laut ’'w, o-, ı-haltig ist 
j, u = halbvok. i, u 
l,ü usw. = gemurmelter Vokal. 
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1. Der allgemeine Eindruck des Pig. Wer Gelegenheit gehabt hat, 
Spanisch neben Ptg. zu hören, oder, was noch instruktiver ist, einen 
Spanier Ptg. sprechen zu hören, dem wird sofort aufgefallen sein, 
wieviel härter und sozusagen unbeugsamer die Laute des Spaniers 
sind. Es fehlt ihm jene runde Weichheit des Ptg., die eines der 
Hauptcharakteristika seiner Sprache ausmacht, und vielleicht auch 
einen Grund für die so absolut andere lautliche Entwicklung des 
Vlat. auf dem westlichen Streifen der iberischen Halbinsel abgibt. 


Die Spanier scheinen mir, soweit ich sie gehört habe, mit der 
Sieversschen Normalstimme, die Portugiesen mit der Umlegstimme 
zu sprechen. Die Personalkurve der Portugiesen ist, soweit ich es 
beobachtet habe, die zweite. Es ist natürlich nicht ausgeschlossen, 
daß sich auch Inhaber anderer Kurven finden; immerhin ist es 
ratsam, sich der Umlegstimme zu bedienen, um von vornherein 
das Ptg. mit dem notwendigen weichen Klang zu erfüllen (vgl. hier- 
zu: Vianna, Portugais, $ 47). 

Betonungsverhältnisse. Die Murmelstimme wird für unbetonte 
Silben ausgiebig angewendet und häufig sogar durch die bloße 
Andeutung des Lautes ersetzt, (vgl. Vianna, Ptg. $ 63). Dadurch 
ergeben sich starke Kontraktionen des Wortkörpers, denen zumal 
die vor- und zwischentonigen, von stimmlosen Konsonanten um- 
gebenen Silben und die kons. anlt. Endsilben vor Anlaut-Vokal 
des folgenden Wortes zum Opfer fallen, wobei die Endvokale häufig 
mit den folgenden Anlaut-Vokalen verschmelzen, bzw. sich mit 
ihnen zu Diphthongen verbinden (vgl. Vianna, Ptg. $ 89. Am 
Satzschluß und vor Pausa wird der stimmhafte orale Anlaut-Kon- 
sonant der Endsilbe zur stl. Lenis, gefolgt von einem ‚„u- oder 
&-haltigen‘‘ Hauch. Besteht die Endsilbe aus stl. oralen Kons. und 
Vok., so schwindet der Vokal vollständig und nurder vorausgehende 
Konsonant wird ‚„u- oder o-haltig‘‘. Die auf [e] und die auf velares 
[1] ausgehenden Endsilben, sowie die der Proparoxytona unterliegen 
jedoch besonderer Behandlung. 

Beispiele für vortonige (zwischentonige) Silben: «sessenta» 
[ssönte] «6 possivel» [epsirvel], «sim, sinhom [sisno:r1e!)] an sem) 
[podsenie], «6 preferivel» [epfıisvel. An diesem Beispiel ist die 
Kontraktionswirkung besonders gut zu beobachten: aus [pıofoLiıvel] 
wird zunächst [pıfı-] und dann durch Erleichterung der Gruppe 
[pfı-).. Bei der Bildung des [p] wird das [f] schon durch Einziehen 
der Unterlippe unter die oberen Schneidezähne vorbereitet, so daß 
es zugleich mit der Öffnung des [p]-Verschlusses als ein Laut von 
nur momentaner Dauer hervorgebracht wird. Das folgende [r] ist 
Zungenspitzen-r mit einmaligem Zungenschlag. Ebenso «6 preciso» 
[epsiıze] aus [epas—]. Beispiele für Endsilben: «öste 6 o meu quarton 
[eötjeume’ükwa’ıt"], «säo östes, os nossos quartos» [s#ü edt!äjunosus 
kwautus], «boa noite» [bownoit?], «boa tarde» [bostaude], «foje, foje» 
[fosfoı2l]. 

Die auf [8] — in der Schrift «a» — ausgehenden, bzw. die es 
enthaltenden Silben können nicht kontrahiert werden, noch, als 
Endsilben vor Kons. oder Pausa, den Laut elidieren. Die Endsilben 
der Proparoxytona auf «-o(s)» erhalten den Silbenvokal — vielleicht 
bekommt er auch einen ganz geringen Gegenton, wodurch ihre 
Erhaltung sich erklären würde —, die vorhergehende Silbe wird 
dagegen gemurmelt oder, zwischen Konsonanten, ihres Silbenträgere 


1) Gewöhnlich wird bei schnellem Sprechen das [1] von «sim» 
satnasaliert. 


Die Neueren Sprachen, Bd. XXXIV. H. 6. 80 
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beraubt. Beispiele: «periodo, s&culo, murmärion [prirädu; seıkülu, 
seıkulu; murmusriu], Die Umschrifttexte in. Vianna lassen das 
auch deutlich erkennen. Auf [l] ausgehende Silben erhalten im 
Wortinnern und im Wortauslaut stets ihren Silbenträger. Über die 
Wirkung des [}] auf den vorausgehenden Vokal siehe ‚3. Einzelne 
Laute‘ unter [e)]. s 

3. Einzelne Laute [e]. Vianna, Ptg. $ 25 gibt für den geschlossenen 
E-Laut einfach die Umschrift [e] und bemerkt hierzu: C’est l’e 
italien de dovere. Neben diesem Laut habe ich noch eine Abart 
gehört, besonders vor Zischlauten und vor velarem [l]. Dieses [e] 
ist nicht mit dem des Italienischen in «dovere» identisch, sondern 
liegt etwas weiter zurück. Die Zungenspitze berührt zunächst noch 
lose die Hinterfläche der unteren Schneidezähne, das Zungenblatt 
bildet mit dem Mundboden einen spitzeren Winkel, die Berü 
fläche der seitlichen Teile des Zungenrückens scheinen mir dement- 
sprechend mehr nach hinten verlegt, eiwa in die Gegend der Grenze 
des harten und weichen Gaumens. Ein Übergangslaut zum folgenden 
Laut ist deutlich hörbar. Die Zungenspitze wird von den unteren 
Schneidezähnen abgezogen, die Hinterzunge bildet mit dem weichen 
Gaumen eine momentane Enge; der folgende Laut wird noch mit 
zurückgezogener Zunge gesprochen. In Worten wie wıma vez, 
outro m&s, a mösa, portug&s, & lingua portuguesa — öle, papel, 
possivel» müßte also die genaue Unmischrift des E-Lautes en: 
wobei [e] den deutlichen Gleitlaut beim Zurückziehen der Zunge 
darstellen soll. Bisweilen erhält die Silbe dadurch einen Schleifton. 
Ich habe den Laut besonders, auch bei Er Aussprache in 
Coimbra und von Portuensern gehört. (Vgl. die Bemerkung von 
Vianna, Ptg. zu [e] + [1] 8 26). 

[8] Auch bei dem nas. [8] vollzieht die Zunge im Übergang zum 
folgenden Laut eine Bewegung nach hinten, so daß z. B. «indepen- 
dencia» zu sprechen ist [ind'psendößsie). (Der Vorgang ist vergleich- 
bar mit jener fehlerhaften deutschen Aussprache franz. Nasal- 
vokale, bei der im Verlauf der Hervorbringung der Zungenrücken 
gesenkt wird z. B. da main» [la m&°]). Der Übergang vom Nasal- 
vokal zum folgenden Laut geht hier allerdings so rasch vor sich — 
in unbet. Silbe rascher als in betonter — daß ich den für [e] er- 
wähnten Schleifton nicht gehört habe, 

Offenes [0] in «p6, s6®» usw. wird ebenfalls mit zurückgezogener 
Zunge gesprochen. Es ist nicht mit dem nach [®] hinneigenden 
franz. [0] in «port» gleichzusetzen. Vor [}] werden alle Vokale mit 
zurückgezogener Zunge «kehlig», gesprochen. Das [Il] selbst ist rein 
vokalisch. 

Die Nasalvokale und -Diphthonge [#, tü, #], 1, üj] werden oft 
mit starker Brustresonanz hervorgebracht, ähnlich derjenigen, die 
man manchmal bei Schwaben und bei Indern beobachten kann. 
Besonders deutlich habe ich es beim Singen der betr. Laute gehört. 
Für Ausl. «w in «la, manha» habe ich zuweilen nasales gespanntes 
[&] notiert. Doch ist dies vielleicht mundartlich. (Vgl. Vascon- 
cellos, J. Leite de: Esquisse d’une dialectologie portugaise. Paris, 
Lisboa: Aillaud. 1901 (220 8.) These, Paris. $$ 40b, 43e, wenn 
sein «4 ouvert» diese Erscheinung bezeichnet). Vor folgenden Ver- 
schlußlauten schiebt sich überdies [m, n, n] ein. Der Laut ist dann 
weniger stark nasal. Vgl. «um boi, um hömem, tanto-ganso, cinco- 
quinze.» 

[l,r] Die Verwendung der verschiedenen L-Laute entspricht 
ziemlich genau derjenigen im Englischen: postdentales [l] im ab- 
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soluten Anlaut und nach Kons., alveolares zwischen Vokalen und 
velares im Wortauslaut und vor Kons. Auslt. [}] vor Pauss wird in 
vulgärer Aussprache noch von einem deutlichen zurückgezogenen [o] 
gefolgt, z. B. «Portugal» [purtuga’l3]. Ahnliches gilt für auslt. [r] 
und nicht nur für die vulgäre Aussprache. Auf diese Weise erhalten 
alle Infinitive und Konj. Fut. in den auf «m endigenden Formen 
vor Pausa einen deutlichen Vokal, ein sehr geschlossenes [e], manch- 
mal auch offenes [i] angehängt, z. B. «im, senhom [sisnhone], 
«se quiser» s})kizerı6], «pode andars [podendanıd]. (Vgl. Vascon- 
cellos, Esquisse, $$ 59f. und die Bemerkung Viannas in Essai de 
phonetique, in der («anora, moro, more» und «mom verglichen werden.) 
„Zäpfchen-r und „Zungen-r‘‘ kommen beide im Ptg. vor, manche 
Individuen brauchen sie sogar nebeneinander. Der Unterschied 
zwischen ‚‚rmit öinem Zungenschlag“ und dem wirklich gerollten [r] 
mit mehreren Zungenschlägen — bzw. Zäpfchenschlägen — wird 
sehr genau beachtet (vgl. Viana, Portugais, $$ 46). Ich erinnere 
mich, einmal geradezu nicht verstanden worden zu sein, als ich 
sagte, ich ginge zur [tourade] statt zur [tousade]. Vor anlautendem 
[r] wird «s» oft vollkommen assimiliert, so daß für «os rios» an Stelle 
von [u3 rius] gesagt wird [urrirus] (vgl. Vianns, Portugais $ 59 
Abe. 2). Ebenso wird häufıg [2] vor'[n-] assimiliert, z. B. «mais 
nadan [mainade] mit einem anergischer artikulierten [n] als wie etwa 
ın wmäo 6 nada. 

[d, d] Vianna beschreibt in $$ 38, 41 die dentalen Verschluß- 
laute. Wem es schwer wird, die fast als affricatae anzusehenden [d] 
Viannas auf die $ 41 angegebene Weise auszusprechen, der helfe 
sich — wie ich es tue — mit interdentalem Verschluß, dessen akustisch: 
Wirkung die gleiche ist. Die charakteristische Eigenart des ptg. [d] 
scheint mir darin zu liegen, daB bei dem momentanen Verschlusse, 
der ziemlich tief angesetzt wird («partie des gencives qui se trouve 
immediatement apres les incisives sup6rieures» $ 38), der vordere 
Zungenrand mit der Schneide der Oberzähne selbst in Berührung 
ist, so daß bei der Lösung des Verschlusses die Luft zwischen dieser 
und dem vorderen Zungenrand hindurchstreicht. (Der Beschreibung 
des Lautes, bei E. Richter, Lautbildungskunde. Leipzig u. Berlin, 
1922, $ 27, Nr. 53 kann ich darum, ebenso wie der anderer Laute 
des Ptg. in dieser Schrift, nicht zustimmen.) 

Leipzig. Heinrich Wengler. 


BENNO ROETTGERS 1. 


Im Herbst 1925 verschied im Ruhestand der frühere Direktor 
der Bismarck-Realschule zu Berlin, Benno Roettgers. Der unerbitt- 
liche Tod riß den bescheidenen, stillen Wegbereiter aus reicher 
wissenschaftlicher Tätigkeit, der sein Leben gewidmet war. In ihm 
paarte sich der strenge Wissenschaftler mit dem praktischen Schul- 
mann. Sein wissenschaftliches Können und seine reiche Unterrichts- 
erfahrung sicherten ihm in den besonders für Mittelschullehrer be- 
stimmten neusprachlichen Fortbildungskursen eine große, dankbare 
Hörerschaft. In seiner „Methodik des französischen und englischen 
Unterrichts“ (i. d. „Methodik des elementaren und höheren Schul- 
wesens“, hrsg. v. Walsemann 1913) wies er als einer der ersten auf 
die Verwertung der Sprachpsychologie im modernen Grammatik- 
unterricht hin, seine Musterstunden in der Fremdsprache wiesen 


ı) Silbisches [s]. 
80* 


460 Besprechungen. 


den Weg, wie man ohne Heranziehung der Muttersprache den 
Schüler zu vollem Verständnis führen könnte. Seine englischen 
und französischen Lehrbücher und Grammatiken suchten den 
Forderungen der Phonetik gerecht zu werden, strebten neben 
ständiger Fühlungnahme mit den neuesten Ergebnissen der Wissen- 
schaft in der Grammatik, in praktischer Beziehung durch ein- 
sprachige Uebungen der Reform zu dienen. In seinem zusammen 
mit Bornecque herausgegebenen «Recueil de morceaux choisis>», 
«Livre de leoture> und zugehörigem «Commentaire litt6raire» schlug 
er eigene Wege ein, die ein Eindringen in die fremde Literatur 
nach neuen Gesichtspunkten ermöglichten. Groß ist die Zahl der 
von ihm herausgegebenen fremdsprachlichen Schultexte. 

Seine emsige Tätigkeit, von der er nur in der Pflege klassischer 
Musik und in frohen Wanderungen Erholung suchte, seine stets hilfs- 
bereite, vornehme Gesinnung gewannen ihm allenthalben Verehrer 
und Freunde, die gern seinen vielseitigen Anregungen folgten und 
heut tief seinen Verlust beklagen. Wir Neusprachler haben in ihm 
einen unserer eifrigsten und besten Vertreter verloren. 

Berlin. Fr. Tinius. 


BESPRECHUNGEN. 


——gnmne 


Das deutsch a Drama. In Verbindung mit J. Bab, A. Ludwig, 
F. Michael, M. J. Wolff und R. Wolkan herausgegeben von 
R.F.Arnorpv. C. H. Becksche Verlagsbuchhandlung, München 
1925. X u. 868 S. 


Eine Geschichte der Kunstform des Dramas in ihrer deutschen 
Entwicklung hat bis jetzt gefehlt; denn die Werke von Kehrein 
(Die dramat. Poesie der Deutschen) und Troelß (Gesch. der dramat, 
Lit. in Deutschland) kommen für die Forschung kaum noch in 
Betracht. Diesem oft gefühlten Mangel hilft die von Arnold heraus- 
gegebene Geschichte des deutschen Dramas in dankenswerter 
Weise ab. Es ist kein Zufall, daß dieses Werk den Namen Arnolds 
trägt; denn alle größeren Arbeiten dieses Wiener Literarhistorikers 
haben den Zug zur praktischen Brauchbarkeit; sie alle haben 
seinerzeit einem dringenden Bedürfnis abgeholien. Es sei nur 
an die unentbehrliche „Allg. Bücherkunde“ (die „Bibliographie 
der deutschen Bühnen‘‘) und das ‚Moderne Drama‘ erinnert. 
Drei Literarhistoriker und ein namhafter Literat haben sich mit 
Arnold zu gemeinsamer Arbeit vereint — aber das Gesamtwerk 
trägt doch mit Recht Arnolds Namen. Nicht nur daß einer der 
besten Abschnitte von ihm stammt, nicht nur daß in der Biblio- 
graphie und vielen Dingen dispositioneller Art Arnolds Akribie 
und Klarheit merkbar werden — sein Hauptverdienst liegt darin, 
daß seine Redaktorleistung die Gefahren des Sammelwerks, in 
eine Reihe an sich guter, aber untereinander nicht zu höherer 
Einheit verbundener Einzelabschnitte zu zerfallen, im wesent- 
lichen überwunden hat. Kleine Ungleichheiten fehlen freilich 
nicht, aber diese geringen Nachteile besagen nichts gegenüber 
den großen Vorzügen des Werks. — Das erste Kapitel, ‚Das Mittel- 
alter und sein Ausklang‘, stammt von Michael. Der einleitende 
Abschnitt behandelt die Ursprünge des deutschen Dramas, seine 
vorgeschichtlichen Voraussetzungen, die weiteren Abschnitte 
schildern in sehr lebendiger und lesbarer Form — ein Vorzug des 
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ganzen Bucher — das geistliche und weltliche Spiel. Eine gute 
Neuerung ist es, daß das Drama des 16. Jahrhunderts im Anschluß 
an das Mittelalter besprochen wird. Vom formgeschichtlichen 
und ästhetischen Standpunkt aus ist das durchaus berechtigt. 
So sehr Renaissance und Reformation Lebensgefühl und Lebens- 
formen erneuert hatten, war doch auf dem Gebiet der deusschen 
Dichtung hinsichtlich der Kunstformen nichts eigentlich Neues 
geschaffen worden. Auf literarischem Gebiet ist das 16. Jahr- 
hundert ein Ausklang mittelalterlichen Kunstwollens. Das gilt 
hinsichtlich der äußeren Form und der inneren stilistischen Struktur. 
Das Drama des 16. Jahrhunderts ist äußerlich in die klappernden 
Reimpaare des Mittelalters gekleidet, stilistisch zeigt es ebenfalls 
noch jene konfliktlose Aneinanderreihung dialogisierter Zuständ- 
lichkeiten, die niemals auch schon dramatisch ist. — Im zweiten 
Kapitel behandelt R. Wolkan das neulateinische Drama (von 
950—1700). Dieses Kapitel ist eingeklemmt zwischen die Dar- 
stellungen des mittelalterlichen und des barocken Dramas. Rei- 
bungen und gewaltsame Abtrennungen sind hier nicht ganz ver- 
mieden. So geht es z. B. nicht an, das deutsche geistliche Spiel 
des Mittelalters getrennt vom lateinischen zu behandeln. Hoffent- 
lich beseitigt eine spätere Auflage diesen Mangel. Iın letzten Ab- 
schnitt des zweiten Kapitels scheint mir bei Besprechung des 
katholischen Schuldramas die Barockproblematik nicht genügend 
herauszukommen. Außerdem fehlt ein wichtiger Vertreter, Joh. 
Bapt. Adolph, der eine Stelle finden muß, wenn Masen, Avancini 
und Bidermann ausführlich genannt werden. Adolphs Leistung, 
die das Jesuitendrama in die Bahn des Wiener Volksstücks lenkt, 
ist für das süddeutsche Drama von höchster Bedeutsamkeit. — 
In das dritte Kapitel ‚Von Ayrer bis Lessing“ teilen sich M. J. Wolff 
und A. Ludwig. Der erste Abschnitt schildert einprägsam das 
Ringen um die dramatische Kunstform und behandelt die Frage, 
warum Deutschland in diesem Entwicklungsabschnitt hinter den. 
dramatischen Leistungen anderer Nationen so weit zurückbleiben 
mußte. Der Abschnitt ‚Klassizismus und Barock“ steht nicht 
auf dem Boden der neuesten Forschung: das Barockdrama sehen 
wir heute ganz anders. Auch das über die Wanderbühnen Vor- 
gebrachte ist unzulänglich, Das Drama des 18. Jahrhunderts 
bis zum Höhepunkt der deutschen Klassik hat A. Ludwig behandelt, 
Die sich hier bietenden schwierigen Aufgaben sind in anerkennens- 
werter Weise gelöst. Auch die eingeschlagene Methode ist durchaus 
zu billigen. Es handelt sich bei den Darstellungen dieses Kapitels 
— wie überhaupt des ganzen Werks — niemals um eine Gipfel- 
wanderung; es werden nicht lediglich die Leistungen einzelner 
überragender Individuen herausgegriffen, vielmehr entwirft eine 
kollektivistische Betrachtungsweise eingehende Zeitgemälde. Von 
diesem Hintergrund läßt dann die Darstellung die Leistung 
der Großen sich abheben, ohne sie ausschließlich zu berücksichtigen. 
Durch das Auswahlprinzip der Zeitwirksamkeit und eine gelegent- 
liche (wenngleich zaghafte) Verwertung stammesliteraturgeschicht- 
licher Gesichtspunkte kommt Ludwig über den üblichen Klassiker- 
kanon hinaus. — In dem folgenden Kapitel „Von der Romantik 
bis zur Moderne“ ergünzt Arnold die Leistung des Redaktors 
durch die des Darsteller. Eine überaus beträchtliche Stoffmenge 
ist hier souverän bewältigt. Vor Arnolds klarem Blick zerstieben 
gewisse überkommene Schlagworte und konventionelle Anschau- 
ungen, die man bislang in allen Darstellungen finden konnte: 
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man sehe die Abschnitte über das romantische und das Schicksals- 
drama. Die Romantik war in den letzten Jahrzehnten beliebter 
Tummelplatz einer geistreichen Forschung, die sich aber aus Gründen 
philosophischen Ehrgeizes mehr um die theoretisch-kritische 

istung der älteren Romantik kümmerte als um die poetische 
Produktion der jüngeren. So konnte A. hier manches Neue bringen. 
U. a. wird betont, daß das sog. „Schicksalsdrama‘“ innerhalb 
des romantischen Dramas nur bedingungsweise als selbständige 
Gruppe aufzufassen ist, da die Wesenszüge als Fatalismus und 
Determinismus dem gesamten Drama der Romantik zukommen. 
Ausgezeichnet ist die Darstellung des Werks der drei Großen des 
„silbernen Zeitalters‘‘ (Hebbel, Ludwig, Wagner); auch das Drama 
der Verfallzeit findet einläßliche Besprechung. — Das letzte Kapitel 
„Die Lebenden‘ war Julius Bab anvertraut. Seine Darstellung 
beginnt mit der großen literarischen Revolution um 1885, die gegen- 
über den in den Konventionen eines unwahren Pseudoidealismus 
erstarrten Produkten der Verfallszeit neue Lebenswahrheit und 
Lebensfülle des dichterischen Schaffens durch engsten Anschluß 
an die Natur erstrebte. Freilich konnte der Naturalismus in dieser 
revolutionär-inseitigen, konsequenten Form nichts letzthin Be- 
friedigendes bieten, und so wird er durch ein erneutes Bekenntnis 
zum Geist abgelöst. Die Etappen dieser neuesten Entwicklung 
vom Eindruck zum Ausdruck (Naturalismus, Symbolismus und 
Neuromantik, Neuklassizismus, Expressionismus) werden im all- 
gemeinen gut herausgearbeitet. Es hat wenig Sinn, in diesem Kapitel 
das noch völlig im Fluß befindliche Dinge behandelt, über Einzel- 
fragen der Anordnung und Wertung zu diskutieren. Immerhin 
halte ich es für möglich, vom naturalistischen Drama ein impressio- 
nistisches (seelisch verfeinertes eindruckskünstlerisches) Drama 
abzugrenzen; in dem bequemen Sammelabschnitt, „Einzelgänger 
und Vorläufer‘ hätten sich leicht schärfere Linien ziehen lassen. 
Entschieden ungerecht ist die Vernachlässigung Karl Hauptmanns. 
— Der Interessenkreis dieses Werks ist so reich, daß es den Ver- 
tretern der verschiedensten Disziplinen, auch Anglisten und Ro- 
manisten, vieles zu geben hat, 

Wien. Friedrich Kainz. 


J. NADLFR, Literaturgeschichte der deutschen Stämme und Land- 
schaften. Bd. 1. Die altdeutschen Stämme. Bd. 2. Sachsen 
und das Neusiedelland. 2. Aufl. Regensburg, Habbel. 1923. 


Der durchwegs umgearbeiteten zweiten Auflage der 1912/13 
erschienenen Literaturgeschichte setzt Nadler Leitgedanken voran. 
Sie besagen in Kürze, was wir zu erwarten haben: der Ausgangs- 
punkt sind historisch-geographische Begebenheiten. Römisches 
Wirtsvolk und germanisches Gastvolk stehen einander gegenüber 
und überstürmen einander. Dieser völkische Vorgang wandelt 
sich in einen geistesgeschichtlichen. Glaube, Bildung und Schrift- 
tum des Besiegten wird von dem Sieger aus dem eigenen Blute 
wiedergeboren. Renaissance, das ist die innere Entwicklung der 
Franken, Allemannen und Thüringer — das Schicksal der Altstämme,. 

Ein zweites entrollt sich längs der Elbe. Slavisches Land 
wird von Siedlern durchsetzt und eingedeutscht. Blutmischung 
unterwirft die Rasse, Mystik und Romantik ist ihr geistiges Ver- 
mögen. Dieses Äquivalent setzen die Neustämme neben die Klassik 
der Altstämme. 
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Neben diesen beiden kulturgeschlossenen Einheiten steht 
donauwärts vorgeschoben bayrisch-österreichische Sonderentwick- 
lung, mit dem Theater als Innenkern. 

Nadler endigt damit: „Die Kultur der Neustämme und die 
Kultur des bayrischen Volkes steht selbständig und auf gleicher 
Höhe neben der Bewegung, die in Weimar zur Ruhe kam. Wer 
die schöneren Augen hatte und die besseren Verse konnte, das ist 
für die Geschichte eine angenehme Gleichgültigkeit.“ Und damit 
stehen wir vor dem kritischen Programmpunkt des Buches. 

Auf Geschichte, auf das eminent Historische kommt es an. 
Nicht auf Wertung und Gruppierung anerkannter Heroen. Keine 
Anthologie empfehlenswerter Poeten, deren Lebensumstände uns 
besonders schmackhaft werden sollen, sondern Geschichte der 
literarischen Kultur, deren Kraftfeld das Volk ist. Die völkische 
Unterschichte, die Provinz in ihren formal ungelösten Bestrebungen 
rückt an die Stadt heran. 

Die festgestellte Erbanlage betrachtet Nadler als das Nor- 
mative, ohne dabei des keltischen und slavischen Zuschusses zu 
vergessen. Zufälle der Milieuverwachsenheit vermögen sie zwar 
zu tönen, aber nie von Grund auf zu verwandeln. Wanderungen 
der literarischen Stoffe und geschichtliche Einheit des Stammes 
sind unveränderlich wesenhafte Unterschiede. Alchimistische 
Transsubstantiation der Keimanlage lehnt Nadler ab. 

Literatur geht für ihn aus zwei Urbeständen hervor: Aus dem 
Blutbestand der Familien und Stämme und aus dem Erdbestand 
der Landschaft. Menschen sind an Gebirge und Ebene geschmiegt, 
durchdringen und bilden einander. Und ihre gestaltende Kraft 
wird Stil von verschiedener Plastizität. Die Legende von Hoch- 
und Tiefstand, bemessen an ausschließlich klassisch orientierten 
Doktrinen, bricht zusammen. Wertkategorien müssen von anderer 
Seite her formiert werden. 

Was seit Lamprecht für das wirtschaftliche Leben längst 
anerkannt ist, wird hier für das geistige gefordert. Literatur kul- 
miniert nicht mehr ausschließlich in einem Weimarer Zenith, sondern 
geht in der Wegspur gesellschaftlicher Umwälzungen einher und 
ist en völkischer Vorgang, der von vielerlei Knotenpunkten aus- 
strahlt. 

Dieser Einstellung kann manches abgesprochen werden. Und 
auf ihre Mängel sind auch die zünftigen Finger redlich gelegt 
worden. Literaturgeschichte der anerkannten wissenschaftlichen 
Gewohnheiten ist sie nicht. Eingebürgerte Begriffe fehlen, alte 
Klassifikationen sind mißachtet. Erste, zweite schlesische Schule 
wird als bescheidene Landsmannschaft nicht mehr greifbar, der 
Hanswurst ist plötzlich ernst zu nehmende Parodie über Menschen 
und Götter, und die Romantik kündigt der Klassik ihr subalternes 
Verhältnis auf. 

Methodisch betrachtet herrscht der Geist der Analogie, der 
verschiedene Zeiten landschaftlich und strukturgemäß bindet. 
Wolfram, Frischlin, J. Paul, Hölderlin wachsen in stetiger Reihe 
aus dem allemannischen Boden. Das Neusiedelland wirkt sich 
in Opitz, Gottsched und A. Holz aus. Der Donaukreis wird in 
gemeindeutsche Perspektiven gerückt. Die Aufklärung wird eine 
Hochtonstelle im Verlauf der geschichtlichen Vorgänge, eine Ans- 
logie zu dem „zunehmenden Menschen‘ um 1300 und zum Humanis- 
mus um 1500. Extensive und intensive Begebenheiten ordnen 
sich zueinander. 
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Es gibt keine Heroen mehr, deren Vordergrundstellung die 
anderen in dauernden Schatten legt. Nur mehr Menschen, die durch 
das Kraftfeld verschiedener Landschaften hindurch gehen und 
ihre Sendung in die Welt hinaus sprechen. 

Mit geistesgeschichtlicher Selbstverständlichkeit geht Nadler 
vom Strukturganzen aus. Urlinien und Leitmotive legen das 
Gerüst. Dort und da wird eine Dominante hersusgehoben, in 
der der Sinn des jeweils herrschenden Wertes isoliert wird. Zutaten 
von Einzelinteresse, von Wertdekorierung und von ästhetischer 
Nuancenvorliebe fehlen im Bereiche einer Objektivität, die aus 
identischen Wesenheiten und identischen Wesensverknüpfungen 
werden will. Die Diktion ist bildhaft, nirgends terminologiech 
vergittert, oft mehr mitreißend als belehrend. 

Literaturgeschichte war bisher mit ausgesprochen städtischen: 
Geiste geschrieben, unter dem Terror der chronologischen Schul- 
begriffe und des Gegensatzpaares schön und häßlich. Nadler be- 
zieht jene Quellen des Blutes ein, die draußen liegen in der Provinz 
und die in der Stadt Geschichte werden. Die Literaturgeschichte 
hat damit den Schritt ins Völkische getan, den Schritt vom Nach- 
schlagewerk zum System. Ob wir sie prinzipiell gut heißen oder 
nicht, liegt fast schon jenseits von rein theoretischer Einstellung. 
Ob zu Widerspruch oder zu Gleichstimmigkeit angeregt, — aus 
der Welt der neuen Forderungen wird nicht mehr wegzuleugnen 
sein, was das Vorwort zur ersten Auflage festgenagelt hat: „Nicht 
weniger Philologie, sondern mehr, aber angewandte, Dielekt- 
forschung, Stammeskunde, Familiengeschichte, Anthropologie, eine 
Literaturgeographie, die die Erde nach unseren Bedürfnissen suchend 
abgeht. Was unsere letzte Sehnsucht sein soll, Anschluß der Ge- 
schichte des Schrifttums an die großen Ergebnisse verwandter, 
fördernder, vorausgesetzter Disziplinen.‘ 


W. Rrun, Das Werden des Renaissancebildes in der deutschen Dich- 
tung, vom Rationalismus bis zum Realismus. München, C. H. 
Becksche Verlagsbuchhandlung, 1924. 


In der aktuellen Diskussion der Frage nach dem stetigen 
Kulturwert und der Gegenwartsbedeutung der italienischen Re- 
naissance für das geistige Leben Deutschlands stellt sich W. Relun 
von Hause aus auf romanischen Boden. In dieser Burckhardtschen 
Sympathieeinstellung liegen die Vorzüge des Buches und auch die 
Mängel mitbegründet. 

Die Fruchtbarkeit der Problemstellung liegt in der Polarität 
von Dionysischem und Apollonischem, von der W. Rehm ausgeht. 
Das Antlitz der Renaissance trägt beide Züge. Lücken der Tradition 
von Ranke bis Nietzsche werden damit ausgefüllt. Schon in dem 
Wenigen, was der Verfasser im ersten Kapitel von der Gestalt 
Macchiavellis sagt, wird der entwicklungsgeschichtliche Verlauf 
der Eindeutschung des Renaissancebildes durchsichtig. Deutsch- 
land erfaßt mit Leidenschaft immer nur eine Komponente und 
erhebt sie zur Dominante: die rücksichtslose Staatsraison als Wille 
zur Macht. oder das unumschränkte Gestaltungsbedürfnis als 
Wille zur Form. 

Jedes folgende Buchkapitel wächst diesem angedeuteten 
Hauptthema als neue Variation zu. Die Geniezeit durchsetzt das 
Renaissancebild mit sittlichem Puritanertum, innerhalb welchem 
Lessings Banditen noch die famosesten Burschen sind. Heinse 
erfaßt es in kraftbetontem Immoralismus, Der Trivialroman 


Marianne Thalmann. 465 


entdeckt ein romantisches Brigantaggio. Goethe ergibt sich dem 
Formwillen des Cinquecento. Die Romantik bringt ihr dämonisches 
Verhältnis zu Italien auf die kürzeste Kampfformel: deutsch und 
welsch. Der Realismus wird vom Kostümkolorit gefangen genommen, 
und Tieck überläßt sich dem Fäulniszauber der Spätzeit. Apolli- 
nische und dionyrische Dominante lösen einander stetig ab. 

Bei aller Reichhaltigkeit der Ergebnisse täuscht aber das 
Buch über eine gewisse Sprödigkeit des Eindeutschungsprozesses 
nicht hinweg. Sollte Herder bei aller kritischen Feinhörigkeit 
für die Gegenwartsbedeutung der Renaissance nur aufklärungs- 
borniert gewesen sein? Liegen in seinen völkergeschichtlichen 
Ideen nicht auch fundamentale Gegensätze? Ganz zu schweigen 
von der persönlichen Nervosität und Nordlandsflucht, die ihn 
beim Erlebnis der lauen, farbigen und zeugungssüchtigen italienischen 
Landschaft befiel. 

Ist der Trivialroman durch den Umkreis der Räuberromane 
erschöpft? W. Rehm ist sich zweifellos dessen bewußt, daß er mit 
dem Banditenroman einen rein zweckhaften Ausschnitt gewählt 
hat, jenen kleinen Ausschnitt, der italienischen Landschaftshinter- 
ur hat. Denn das typische Land des Trivialromans ist Ägypten. 
talien ist sozusagen nur eine spätere westliche Version für östliche 
Zustände. Romanspekulanten dieser Kategorie zumuten, daß sie 
für den guten deutschen Leser Bildungsarbeit leisten wollten, um 
ihm eine ‚‚neuartige und zugleich verklärende Vorstellung vom 
Süden‘ zu geben, hieße auch sie zwangsweise verklären. Für diese 
fingerfertigen Kolporteure einer verschlackten Mystik waren die 
geheimwissenschaftlichen Sensationen das große Kapital und die 
italienische Landschaft eine dürftige illuminierte Hintergrund- 
leinwand. Selbst der edle Bandit bezieht seine Göttlichkeit nicht 
vom uomo universale, sondern vom längst erprobten Bundesemissär. 

Die Sonderstellung E. Th. A. Hoffmanns unter den Romantikern 
— W. Rehm hebt ihn verschiedentlich heraus — hängt nicht zum 
wenigsten damit zusammen, daß er der Bundesathmosphäre tiefer 
verwachsen war und dem neuzeitig nationalen Grundgedanken der 
Romantik dauernd fern geblieben ist. „Die Mittagsstunde des 
Südens ist wie eine schwere Buße, die lastet‘‘ (Arnim). Tieck be- 
freit sich, indem er die Renaissance unter das Mitternachtsleuchten 
des Untergangs stellt. Auch hier ist die letzte der Gestaltungs- 
fragen noch nicht getan. 

„So erscheint“ — schließt W. Rehm — ‚in stets anderer Be- 
leuchtung das Renaissancebild im Wandel der Zeiten: Ein Ideal- 
bild ist es stets.‘“ Hier sei auch noch mit einem Wort jener Problem- 
welt gedacht, deren Fragen offen geblieben sind: Nicht nur Emp- 
fangen, auch Trennung ist das Schicksal deutscher Geistigkeit ge- 
wesen. Deutschland hat nicht nur die Sehnsüchte ästhetischer 
Immoral gekannt, sondern auch jenseitige und völkische Erlösungs- 
gedanken. Zeiten, in denen es mit Italien nicht mehr gemein hatte 
als den Bezug auf die gleiche Bildungsmasse — die Antike. Und 
die positive Struktur und Wertung dieser Zeiten ist uns Rehms 
Buch schuldig geblieben. 


ALBERT MALTE WAGNER, Heinrich Wilhelm von Gerstenberg und 
der Sturm und Drang. Heidelberg, C. Winters Universitäts- 
buchhandlung, 1924. 


Das Buch hat ein Kriegsschicksal gehabt. Das Manuskript 
ist zehn Jahre lang in Polen fest gelegen, was in gerechter Bo- 
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urteilung gesagt werden muß. Aber es spricht gerade für die Lebens- 
kraft dieses Buches, daß es durchaus nicht zu spät kommt, daß es 
gerade im zweiten Band noch immer wissenschaftlich unerfüllte 
Forderungen enthält und Anregungen, die sich in keiner Spezial- 
untersuchung noch voll ausgewirkt haben. 

Die Widmung an Rudolf Unger bedeutet von Hause aus ein 
Bekenntnis zur synthetischen Literaturforsohung. Die Darstellung 
enthält sich daher auch aller rein monographischen Verzierungen 
und alles persönlichen Heroenkults. Die Gestalt Gerstenbergs 
erwächst organisch aus einer ganzen Entwicklungsreihe. A. M. 
Wagner geht es vor allem um den Typus, um die weithin erkenn- 
bare Physiognomie des Menschen, der zwischen zwei Zeitaltern 
steht und im gewissen Sinne auch zwischen den Rassen. Aus 
kritischen, lyrischen und dramatischen Teilerscheinungen entsteht 
das repräsentative Gesicht Gerstenbergs: Ein sehr differenziertes 
Gesicht mit den Zügen aller jener Zeiten, die spezialisieren, die an 
der Frömmigkeit leiden und keine Götter mehr haben und die im 
Kampf um ‚Fülle und Form“ in Scherben gehen. 

Es gehört zu den großen Vorzügen des Buches, daß es in der 
großartigen Entfesselung des Individuums, wie sie das 18. Jahr- 
hundert charakterisiert, auch schon den nervösen Keim verspürt, 
der die europäische Kultur im verrinnenden 19. Jahrhundert in 
subjektivistische Anarchie auflöste. Mit Recht verweist Wagner 
auf Emil Gött, den geistigen Partner Gerstenbergs im geistes- 
wissenschaftlichen Verlauf des 19. Jahrhunderts — auf den Typus, 
der immer an der Grenze von Literatur und Dichtung dahinlebt. 
Diesen Gedanken weiter verfolgend, wird eben noch manches 
der sogenannten modernen Kunst in die Abschlußpanik individus- 
listischer Lebensformen hinein zu stellen sein. 
| Als ein Kapitel von besonderer Fruchtbarkeit im ganzen Zu- 
sammenhange des Buches erscheint das Kapitel Lyrik. A.M. Wagner 
verfolgt gerade hier in besonders durchsichtiger Weise die Flucht 
aus der Grazie der Anakreontik hinüber zu Klopstock, die Flucht 
aus der eigentlichen Begabung zu intellektuell erkannten Zielen — 
die typische Flucht des Übergangsmenschen vor sich selbst. Und 
Wagner schneidet bei dieser Gelegenheit Fragen an, die noch der 
Auflösung harren: Vorklopstocksche Lyrik ist nicht nur Ent- 
lehnung. Wo sind die organischen Zusammenhänge nationaler 
Entwicklung? Und Wagner deutet Richtlinien an, deren Ver- 
arbeitung ein Schritt vorwärts auf dem Weg wahrhaft entwick- 
lungsgeschichtlicher Erkenntnis wäre. Vielleicht löst der Verfasser 
ein Arbeitsversprechen ein, das er nach dieser Richtung gegeben hat. 

Als schönstes Resultat darf man es bezeichnen, daß die Arbeit 
auf das Wissen darum aufgebaut ist, daß der Dualismus der ewige 
Sinn und die Tragödie der menschlichen Kultur ist. Daß er vor- 
‚wiegend das Schicksal der Dichter ist und daß aus ihm zu allen 
Zeiten die produktiven Leistungen hervorgegangen sind. Daß 
die Zukunft der Kunst- und Literaturwissenschaft nicht im Bereich 
der Parallelen und Analogien liegt, nicht in der Erlebnisneugierde 
der Biographen, sondern in der Hingabe an die Entwicklungskette 
dieser ewigen Kämpfe, 


Erık HEDEN, August Strindberg. C. H. Becksche Verlagsbuch- 
handlung. München 1926. 
Der Verfasser erzählt in einfacher und gegenständlicher Art 
das Leben Strindbergs, in das die Werke chronologisch hinein 
verwoben erscheinen. Der Schlüssel zur Technik des Verfahrens 
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liegt von Hause aus in den Kapitelüberschriften: Der Betrogene, 
der Forscher, der Liebende, der Lästerer, der wer, der 
Sterbende. Die Persönlichkeit des Dichters erscheint hier, mit der 
für ihn selbst in hohem Maße charakteristischen Weise, in eine 
Reihe von Sonderpersönlichkeiten aufgespalten. Über dem Buche 
steht als fester Grundsatz: Das persönliche Erlebnis — fast dürfte 
man sagen das erotische Erlebnis — bestimmt das Schaffen des 
Dichters eindeutig. Das Buch erfaßt daher mit zielbewußter Sicher- 
heit das biographische Kleinmaterial. Es rollt das Leben in vielen 
einzelnen Episoden und intimen Zügen auf. Es führt uns in die 
Spannungsverhältnisse des Ehelebens hinein, in die invertierten 
Glaubenskämpfe und in Krisen, wie es die bisherige Strindberg- 
literatur nur tfragmentarisch tat. Das Buch stellt nach dieser Seite 
für alle Strindbergfreunde eine große sachlich gefaßte und ergreifende 
Beichte des Lebens dar. 

Vom Standpunkt des Gesamtwerkes entstehen dadurch anderer- 
seits jene unvermeidlichen Spaltungen und Risse, die der Dar- 
stellung des künstlerischen Individuums nicht günstig sind. Die 
bei Strindberg so auffallende zyklische Verarbeitung ein und des- 
selben Wirklichkeitsstoffes in verschiedenen Lebensaltern unter 
verschiedenen architektonischen Gesichtspunkten wird dadurch 
auseinandergerissen. Das Chaotische des individuellen Lebens 
wird nicht überpersönliche Größe, sondern bleibt episodenhaft. 
Geistesgeschichtliche Betrachtung hätte mehr als psychopatho- 
logische Nuancen erlaubt. Es fällt ohne weiteres auf, daß aus der 
wissenschaftlichen Strindbergliteratur fast nur die medizinischen 
Studien zitiert sind. | 

Und hier würde sich die Frage erheben, ob Strindberg tat- 
sächlich nur einer der wurzellosen einzelnen ist, die außerhalb 
der Tradition stehen. Sprach er nicht selbst von dem ‚‚Weltwillen“, 
von dem der einzelne nur geschoben wird? A. Liebert, der Kan- 
tianer, hat in seiner knappen Studie über Strindberg Linien an- 
gedeutet, die sachlich nicht mehr übersehen werden können. 

Der Verlag hat das Buch vornehm ausgestattet, und ein Re- 
gister erleichtert in hohem Maße die Benutzbarkeit. 

Wien. Marianne Thalmann. 


Karı Arns, Das amerikanisch Bühnendrama. Sonderdruck aus 

J. Hoops, Englische Studien, Bd. 59, Heft 3 (1925), S. 361 

bis 415. Preis geh. 2,60 M. 

Vorliegender Aufsatz ist eine ausführliche Würdigung von 
A.H. Quinns inhaltsreichem Buche, Representative American Plays, 
The Century Company, New York, 1917, das nicht weniger als 
25 amerikanische Bühnenstücke, von 1767 (Thomas Godfrey, The 
Prince of Parthia) bis 1911 (Rachel Crothers, He and She) enthält. 
Arns stellt die wichtigsten darunter nach inhaltlichen Gesichts- 
punkten zusammen, schenkt aber der stilgeschichtlichen Be- 
trachtung weniger Beachtung. Gelegentliche Hinweise auf deutsche 
Parallelen und Übersetzungen (S. 380, 386, 390, 402) erhöhen den 
Wert der Arbeit, und seine sorgfältige Inhaltsangaben und Cha- 
rakteristiken sind für jedermann, dem Quinns Buch nicht zu- 
gänglich ist, ein nützlicher, willkommener Behelf. Quinn hat 
dieser ersten Blütenlese inzwischen eine zweite folgen lassen: 
“Contemporary American Plays, edited with an Introduction upon 
recent American drama’’, Charles Scribner’s Sons, New York (1923), 
das ich im Beiblatt zur Anglia, 1926, kurz angezeigt habe. 
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In eigener Sache möchte ich hier zum ersten Male mitteilen, 
daß ich seit 1912 eine autorisierte vom Verfasser und einigen 
amerikanischen “Sachverständigen begutachtete deutsche Über- 
setzung von Percy Mackayes ‘The Scarecrow’”’ (1910) in meinem 
Schreibpult ruhen habe. Das Stück, das Quinn in seinem Buche 
aufgenommen hat und dem auch Arns hohe Qualitäten zubilligt 
(S. 406), ist eines der bühnenwirksamsten und literarisch wert- 
vollsten, das mir in vierjährigem Theaterbesuch (1910 — 1914) 
begegnet ist und wird auch neuerdings in der Cambridge History 
of American Literature Ill, 277 als “ranking high among American 
plays’ beschrieben. Wo ist der unternehmungslustige Verleger, 
wo der wagende Dramaturg, der es unternimmt, das deutsche Publi- 
kum mit dierer phantastischen Komödie bekannt zu machen ? 

Gießen. Walther Fischer. 


C. Martın LuUTTa, Der Dialekt von Bergün und seine Stellung inner- 
halb der rätoromanischen Mundarten Graubündens. Beihefte 
zur Zeitschrift für romanische Philologie. Heft 71. Halle 1923 
XVI und 356 S. 

Dieser stattliche Band, für den Verfasser Lutta ein Zeugnis 
echter Begabung und unermüdlichsten Fleißes, rührt uns zu- 
gleich als Denkmal wissenschaftlicher und menschlicher Freunde: - 
treue. Die warme Einleitung Gauchats und die nicht weniger 
warmen Vorbemerkungen der Herausgeber Jud und Fank- 
hauser, die bloße Tatsache, daß diese zwei Gelehrten die nicht 

eringe Mühe der Herausgabe in so hingebungsvoller Weise ge- 
eistet haben, muß von vornherein für das Werk des früh Ver- 
storbenen einnehmen. Die nähere Bekanntschaft damit erweist 
es als einen Beitrag ersten Ranges nicht nur für die Kenntnis der 
rätoromanischen Mundarten, sondern für sprachwissenschaftliche 

Erkenntnis im weiteren Sinn. Wir lernen gerade aus solchen Mono- 

graphien über kleinste Sprachgemeinschaften ganz unendlich viel. 

Die eingehende Behandlung des übersehbaren Stoffes gibt uns 

mehr Gelegenheit zu Einblicken in sprachliche Vorgänge, als bei 

der Geschichte einer größeren Sprachgemeinschaft möglich ist. 

Die Geschichte einer solchen größeren Sprachgemeinschaft, die dann 

naturgemäß eine Schriftsprache entwickelt, zerfällt, genauer be- 

sehen, in zwei sehr ungleiche Teile: I. die Geschichte der kleinsten 

Gemeinschaften, bis zu dem Zeitpunkt, wo die soziale, politische, 

literarische Verschweißung einsetzt. Dann II. ergibt eich, abgesehen 

von der gegenseitigen Entlehnung der Sondermundarten, die gemein- 
same Schöpfung, die sich als Schriftsprache kristallisiert und aus 
der wiederum Rückentlehnung in die Sondermundarten erfolgt. 

Bei den großen Schriftsprachen — eben weil sie alte Schriftsprachen 

sind — übersehen wir die erste Periode gar nicht. Es fehlt uns das 

Sprachmaterial, das wir für die unliterarische Mundart jetzt, z. B. 

bei Lutta, in so reichem Maß mit vollem wissenschaftlichen Apparat 

beobachtet sehen. Die rätoromanischen Mundarten haben in 
letzter Zeit einen bemerkenswerten Vorstoß in dieser Beziehung 
gemacht. Die Mannigfaltigkeit der Beobachtungen auf einem so 
kleinen Gebiet gibt uns den Fingerzeig für die Vorgänge, die in 
den großen Sprachgeschichten ‚vorhistorisch‘ sınd. Die Tatsache, 
daß über eine von ein paar hundert Seelen gesprochene Mundart ein 

Band von 350 Seiten gemacht wird, die dem Fernstehenden so be- 

fremdlich scheint, ist für die weitere Sprachwirsenschaft ein wahrer 

Gewinn. Was läßt sich alles aus so einem Bande herauslesen| 
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Um nur ein eigenartiges Kapitel herauszugreifen, die merkwürdige 
Diphthongierung von i und u zu ek. Lutta hat die Summe nicht 
gezogen. Sie scheint aber doch ziehbar. Das Nebeneinander der 
Formen in den kleinen Sprachgemeinschaften ergibt: 1.40 >[y], 
das von i gesondert bleibt, z. B. Stalla: durmir DORMIRE, [ticyr 
OBSCURU; 2. [y] > :, Tomils: durmi:, [tei:r. 3. Das primäre wie das 
sekundäre ? diphthongiert und zw. beide zu ej z. B. in Filisur: 
dur, mejr, [icejr (oder 0j in Alvaneu: dur, mojr, [tgojr) und nun 
erfolgt eine höchst eigenartige Weiterentwicklung: Die Lautungs- 
stelle für den zweiten Bestandteil des Doppellautes wird so 
verlegt, daß ein Verschluß eintritt, statt ej eg z. B. Bergün: cultegra 
CULTURA, fegla FILAT (S. 88). Aber nicht genug daran, gleicht sich 
dieser konsonantische Bestandteil des Doppellautes dem folgenden 
Laut an, er wird vor Stimmlosen selbst stimmlos: feks Fusu, reks 
rısu. Das in den Auslaut tretende s wird, wie gewöhnlich, stimmlos, 
so auch das auslautende r (wo es überhaupt bleibt), daher skr voLERE 
neben el legva VOLEBAT, mikf MURE neben la migr da fwents die Feld- 
maus usw. Theoretisch müßte dem noch in einigen Sprachgemein- 
schaften vorhandenen ej in diesen Fällen ec entsprechen. Doch 
sehe ich ın den Bergün umlagernden und von Lutta behandelten 
Mundarten keinen Beleg; vielmehr ist in Savognin durmekr neben 
icamej3a CAMIBIA. 

Es ist schade, daß Lutta für den Übergang von j>g (bzw. k) 
den gartnerischen Ausdruck ‚‚Verhärtung‘‘ übernommen hat, der 
mehr als fragwürdig ist. ‚‚Verhärtung‘‘ kann im besten Fall für 
den Übergang von g> k gelten, nicht aber für den von j>g wo 
nicht der Grad der Organspannung den Unterschied macht, sondern 
die Stelle der Lautung, dıe dorthin verschoben wird, wo ein Ver- 
schluß stattfindet. 

Der gesamte Vorgang besteht also darin, daß aus dem unein- 
heitlichen Laut ij (w-Anglitt j-Abglitt) ein Doppellaut von gänzlich 
verschiedenen Lautteilen wird, so daß jetzt wohl nicht mehr von 
einem ‚„‚Doppellaut‘ gesprochen werden kann. Eine phonographische 
oder noch besser eine kardiographische Untersuchung allein könnte 
Aufschluß darüber geben, ob dieses ek < u, ie, 9 k (über ou, (021) 
aus p u.ä. in irgendeiner Weise noch diphthongischen Charakter 
zeigt. Lutta hat, wie seine Herausgeber berichten, mit dem aller- 
feinsten Ohr beobachtet, aber nur mit dem Ohr. 
| Das Bergünsche vermag Lautfolgen zu bieten, die uns sehr 
„unsprechbar‘ vorkommen, z. B. el a® [tcigza ExCusar erentschuldigt 
sich, okfis Eier. ovu wird: 1. 0 >>9%k, 2. auslautendes v >> f, und 
3. zwischen jedem stimmlosen Auslaut und dem daran tretenden 
Plural-s entwickelt sich der Gleitelaut &. So auch avıdklis zu APIOLU 
Bienen. Für die allgemeine Sprachwissenschaft kommen wir zu 
dem Ergebnis, daß sich aus der Folge Öffner-Schließer-Öffner eine 
Lautungsfolge von drei bis vier Schließern entwiekelt, die immer 
noch um den einen Schallgipfel der alten Hauptsilbe gelagert sind. 
Die nächste zu erwartende Stufe ist dann entweder Unterdrückung 
des einen oder des anderen Lautes aus der Schließerfolge oder 
Entwicklung neuer Schallgipfel. Z. B. LEPOrRB wird &kr; e über 
ie > iew > toi, jo j9g; das Wort muß also zu irgendeiner Zeit *hjogvre 
gelautet haben. Der j-Laut des Triphthongs 799 verbindet sich 
dem vorhergehenden 2 und mouilliert es, das v ist geschwunden, 
das auslautende e verstummt, das r, das nun in den Auslaut trat, 
‘wurde stimmlos (fr) und daher wurde der g-Bestandteil des Triph- 
thongs ebenfalls stimmlos. Mit der Öffnung der Stimmbänder 
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dürfte die Loslösung dieses Bestandteils aus dem Doppellaut- 
verhältnis besiegelt sein. Nun hat &bkr eine Gruppierung der 
Laute, die entweder zum Verstummen des fr führen wird, wie 
im Französischen [kat] = quaire oder zur Entwicklung eines neuen 
Schallgipfels -kre. Qui vivra, verra. 

Es bedarf keines Hinweises, wie viel eine so ausführliche 
Darstellung für Wortschatz, Kulturstand, Entlehnungsvorgänge 
darbietet. Es fehlt nur an der letzten Hand, die die Charakteristik 
der Sprache in stilistischer Beziehung ausgearbeitet hätte. Und so 
schließt man den schönen Band mit innigem Bedauern, daß dieser 
Hand die Führung versagen mußte, ehe ihr Werk vollendet war. 


Eva SEIFERT, Die Proparoxytona im Galloromanischen. Mit einer 
Sprachkarte. Beiheft 74 zur Zeitschrift f. romanische Philo- 
logie. Halle 1923. Niemeyer. 


Ein wertvoller Beitreg zur Sprachgeschichte des galloromani- 
schen Gebietes. Auf Grund sorgfältiger Studien wird viel Material 
systematisch zusammengetragen. Sprachwissenschaftliche Br- 
gebnisse in weiterem Sinne werden allerdings nicht daraus gezogen. 
So ergäbe sich z. B. eine anregende rhythmische Studie aus dem 
Nebeneinander der Erscheinungen, die die Verfasserin beobachtet 
hat, eine Darstellung verschiedener Akzentschichten,; der Akzent 
ist „unbeständig‘ (S. 10), wenig bemerkbar, und daher erklären 
sich merkwürdige Verschiebungen, z. B. Senev6ö aus CÄNNAPU. 
Eine Geschichte des Akzents im Französischen wird solcher Vor- 
arbeiten nicht entraten können. 


THEODOR GARTNER, Ladinische Wörter aus den Dolomitentälern, 
zusammengestellt und durch eine Sammlung von Hermes Fezi} 
vermehrt. Beihefte zur Zeitschrift für Romanische Philologie, 
Heft 73. Halle 1923. 261 S. 

Wenn Meyer-Lübke zu seinem Wörterbuch eine ro.nanische 
Wörtereammlung nicht aufgearbeitet hat, so ist zur Genüge ge- 
kennzeichnet, wie verschollen sie war, wie vollkommen unzu- 
gänglich für alle Romanisten. Die Neuherausgabe und Neubearbei- 
tung des grednerischen Wörterbuches ist daher lebhaft zu begrüßen. 
Eine stattliche Sammlung liegt nun vor uns, die unsere Kenntnis 
des romanischen Wortschatzes wesentlich erweitert; eine Neu- 
auflage von Meyer-Lübkes Wörterbuch wird gerade in bezug auf 
das rätoromanische Sprachgut außerordentlichen Zuwachs auf- 
weisen können. 

Für die verschiedensten sprachlichen Vorgänge, besonders bei 
der Entlehnung, finden sich reiche Belege. Z. B. für Mischung von 
romanischen und germanischen Sprachelementen: kratsadoia 
(Reibeisen); Adverbialbildung auf mente + -er: owira manta r; Ent- 
lehnungen aus dem Deutschen wie ker < Gehör (musikalisches 
Gehör) pertuck < Brusttuch (Brustlatz) ree# < resch (spröde) usw. 
Die Aufteilung der Wörter auf die Nummern des REW geht nicht 
immer glatt vor sich. Bei brama Rahm schwankt Gartner, ob es 
zu gall. CRAMA oder zu BRUMÄ zu stellen ist. Meyer-Lübke stellt 
friaul. brume Rahm zu BRUMA. Es scheint hier unmöglich, ein Ent- 
weder-Oder anzubringen. Offenbar ist das grednerische Wort eine 
Kreuzung aus beiden. Bei druyziy kleine Glocke ist es Gartner 
fraglich, ob es zu 1113 (persisch birıng Kupfer) zu stellen sei. Man 
mag über die Etymologie Bırına > it. bronzo usw. denken, wie man 
will, daß aber bruyziy zu dieser Gruppe gehört, in der sich venez. 
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bronzin bergam. bronza „kleine Schelle‘ befinden, ist doch zweifel- 
los. teintling „Sterbeglocke‘ aus dt. Züg’nglöckl‘“ genügt nicht. 
Eine Schallnachahmung hat eingewirkt usw. 

Eine erwünschte Erweiterung des Bandes ist ein deutsch- 
grednerisches Wörterbuch, das allen Lesern sehr willkommen 
sein dürfte. 

Wien. Elise Richter. 


Max Frey, Les Transformations du Vocabulaire Frangais & l’ Epoque 
de la Revolution (1789 —1800). Paris 1925, Presses Universi- 
taires de France. 296 S. 

Der schweizerische Verfasser dieser französischen Doktorthese 
charakterisiert den Zweck seiner Arbeit folgendermaßen: «On 
pourra la considerer comme un complöment de l’ouvrage de M. 
Gohin!) et un euppl&öment de la these de M. Ranft»?). Es ist natür- 
lich, daß er sich — angesichts der gleichen Zielstellung — vor allem 
mit Ranfts Buche auseinandersetzt, mit dessen Anlage das seinige 
begreiflicherweise manches gemein hat, nur daß es auf viel breiterer 
Grundlage aufgebaut und wohl doppelt so umfangreich ist. Beide 
geben zuerst eine kritische Einleitung über die benützten Quellen, 
deren Zahl bei Frey in jeder Hinsicht (zeitgenössische Wörter- 
bücher und Texte, moderne philologische und historische Werke) 
bedeutend größer erscheint als bei Ranft; dieser schöpft zwar 
z. B. aus Mirabeaus Reden und Anträgen, die unter den Quellen 
Freys fehlen, dafür jedoch benützt Frey Desmoulins, Danton, 
Saint-Just, Vergniaud, Robespierre, Marat, von Guadet und Gen- 
sonnet ganz abgesehen; beide berufen sich auf die «Soci6t6 des 
Jacobine» und den «Rcueeil des actes du Comite de Salut public», 
beide von Aulard herausgegeben, sowie auf den «Moniteun, da- 
gegen findet man nur bei Frey das wichtige «Journal de la Montagnen, 
Babeufs «Tribun du peuple», Marats «Ami du peuple» und andere 
Zeitungsquellen; Heöberts «P&re Duchesne» fehlt bei beiden. 

Über Ranft hinaus geht Frey auch darin, daß er vor dem lexi- 
kaliechen Hauptteil ein Kapitel «Tendances dans la formation des 
n6ologismes» bietet (8. 19— 35) und darin (nach Nyrops und Meyer- 
Lübkes Lehren) die Wortneubildungen der Revolutionszeit studiert. 
Es ist dies eine sehr übersichtliche und gewisseenhafte Zusammen- 
stellung, die nichts wesentlich Neues oder Überraschendes bringt, 
jedoch mit Recht ihren Platz in einem solchen Buche beansprucht. 

Die Hauptsache in Freys Werk ist der zweite Teil: «Expli- 
cation des n6ologirmes et des changements de cens», der so wie der 
Hauptteil bei Ranft als Wörterbuch angelegt ist, aber elf Kapitel 
(gegenüber vieren bei Ranft) und 1400 Wörter (gegenüber rund 
860 bei Ranft) umfaßt. Die Gruppierung dieser 1400 Wörter in 
Kapitel muß notwendig mehr ins Besondere gehen und Unter- 
abteilungen mit sich bringen. Für den einzelnen Artikel sucht 
Frey folgende Norm zu befolgen: 1. Angabe des ersten Auftauchens 
des Wortes. Es liegt auf der Hand, daß solche Angaben zumeist 
sehr vorsichtig aufzunehmen sind. Immerhin hat Frey unrichtige 
Datierungen des Dict. gen. z. T. korrigieren können. 2. Historische 
und kulturelle Kritik des Wortes. 3. Untersuchung der Art der 


ı) Les transformations de la langue francaise pendant la deu- 
zieme moiti6 du XVIIIe siecle (1740— 1789), Paris 1903. 

3) Der Einfluß der französiechen Revolution auf den Wort- 
schatz der französischen Sprache, Darmstadt 1908 (Gieß. Diss.). 
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Erhaltung des Wortes; bis heute bewahrte sind besonders (*) ge- 
kennzeichnet. 

Obwohl nun sicherlich Frey für vieles Ranft zu Dank ver- 

flichtet ist und dieser ihm manche wichtige Vorarbeit geleistet 

(vgl. z. B., um nur eines zu nennen, assignat, Frey S. 241, 
Ranft S. 77), so kann man doch nicht umhin, den Einwänden 
Frevs gegen seinen Vorgänger zuzustimmen, er gebe zuviel bloße 
Statistik und zu wenig Erklärung, berücksichtige die Umgangs- 
sprache zu wenig, gebe sich nicht genug mit der Zeit der Direktorial- 
regierung ab und habe die von ihm benützten Wörterbücher zu 
wenig ausgeschöpft. Das gewaltige Plus von mehr als 500 Wörtern 
Frey, die man bei Ranft noch nicht antrifft und worunter auch 
sehr instruktive wie z. B. reaction, meneur, drapeau rouge u. v. &. M. 
sich befinden!), erklärt sich natürlich fast durchaus aus dem viel 
größeren Umfange des von Frey verarbeiteten Materials. 

Die Wahl der Belege F'reys ist meistens sehr geschickt, auch 
in dem Sinne, daß sie durch ihre Aufeinanderfolge und Zusammen- 
stellung gleich eine gewisse kulturhistorische Würdigung des be- 
treffenden Wortes ergeben; vgl. z. B. die Artikel citoyen (S. 68), 
departement (S. 77), ecole primaire (S. 89), reaction (85. 103), drapeau 
rouge (S. 111), vandalisme (S. 265). 

Ohne das Verdienst der Arbeit Ranfts zu schmälern, die trotz 
der vielfach berechtigten Kritik von Baldensperger, Rev, de phil. 
franc. 23, 148, und der Einwände Freys auch heute noch ganz gute 
Dienste leisten kann?), muß man doch feststellen, daß Freys Buch 
einen gewaltigen Fortschritt in der Kenntnis der französischen 
Sprache an der Wende des 18. Jahrhunderts und damit, soweit 
die Revolution dauerndes Sprachgut geschaffen hat, auch der 
heutigen Sprache mit sich bringen muß. 

Wien. Gustav Rieder. 


JOSEPH DELTEIL, Jeanne d’Arc. Paris, Grasset, 1925. 2598. 


«Je dödie ce livre d’amour aux ämes simples, aux cours foug, 
aux enfants, aux vierges, aux anges.» Mit dieser Widmung hat der 
Dichter bewußt sich und sein Werk dem Rahmen und Maßstab 
der Wirklichkeit entrückt. Die Realität ist für Delteil eine Er- 
findung des menschlichen Geistes, wie die Maschine und die Waffen 
des Krieges, sie hat das Weltbild verzerrt und die Natur ihres ge- 
heimnisvollen Zaubers entkleidet. Nur die Kinder, die Engel und 


ı) Bei Frey fehlen aber z. B. carmagnole und tricoteuse, die 
Ranft verzeichnet. 

?) Manches Gute enthält z. B. die Einleitung, darunter einiges, 
woran Frey vorbeiging: Die Reform des Maßsystems, des Geld- 
wesens, Änderungen von Ortsbezeichnungen; immerhin vgl. Frey 
S. 207, Mont-Marat; für Marat-et-Marseille (A. France, Les Dieux 
‚ont soif, S. 245) findet man aber auch hier keine Erklärung. Schließ- 
lich möchte ich auf eine andere Stelle in A. Frances Revolutions- 
roman verweisen, wo 68 heißt: «... tous vos jacobins qui veulent 
nous envertueuser et nous endeificoquen (S. 148). Bei der für A. 
France typischen genauen historischen und auch sprachhistorischen 
Dokumentierung ist mit Sicherheit anzunehmen, daß es sich hier 
um zwei Neologismen der Revolutionszeit handle, die er einer 
Ranft und Frey unzugänglichen Quelle entnommen haben dürfte, 
‚denn or selber ist ja in Neubildungen viel mehr rezeptiv als produktiv. 
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die Dichter vermögen die erhabenen Dinge des Lebens in ihrer 
Ursprünglichkeit zu schauen. Von diesem Standpunkt eines ästhe- 
tischen Subjektivismus aus ist Delteil an das Problem Jeanne 
d’Arc herangetreten. Frei von dem ‚„Trödelkram der Geschichts- 
forschung‘, von dem trockenen Ballast der Chroniken und Prozeß- 
akten und unter Ausschluß aller theologischen Streitfragen will 
er das Bild der «dille de France» malen. «Pour nous, c’est dans 
ton berceau, Jeanne, qu’il me plait de rechercher les signes de ta 
vie; c’est dans ta naturelle enfance que je place la base et la raison 
de ta surnaturelle grandeum. So zeigt er sie dem Leser im Stadium 
der Menschwerdung als kräftigen Säugling, «un peu sale et toute 
gonflöe de vie», in dem sonnendurchfluteten Milieu des lothringischen 
Bauernhofes; als zwölfjährige Anführerin der Knabenschar von 
Domreömy, welche das burgundisch gesinnte Nachbardorf mit 
blutiger Fehde überzieht; als vierzehnjährige Hirtin, der die Heiligen 
des Himmels als fröhliche Altersgenossinnen in den Zweigen des 
Mirabellenbaumes erscheinen. Auch am Hofe des Königs, im Trubel 
des Lagerlebens, im Taumel der Siegesbegeisterung bewahrt Jeanne 
die Ursprünglichkeit der lothringischen Bauerntochter (de bon 
sens dans l’exaltatiom), wie es Michelet nennt), die inmitten der 
Schlacht von Heimweh nach dem väterlichen Hof gepackt wird, 
Tränen vergießt, wenn sie Blut fließen sieht, und den Kindern 
von Orleans Schokoladebonbons (|) ausstreut. Ihr gesunder In- 
stinkt, ihr unerschütterlicher Glaube an die gerechte Sache Frank- 
reichs sind die Triebfedern ihres Erfolges. Darum mußte ihr Stern 
sinken, als man ihr Werk nach der Krönung in Reims als getan 
anseh, als der von ihr vergötterte König sie mit menschlich-be- 
gehrenden Augen betrachtete, als die Wirklichkeit mit tausend 
Polypenarmen dieses Wunderwerk der Natur in den Staub des 
Alltags zu ziehen suchte. Aber aufrecht geht diese «belle paysanne 
de France» ihren Leidensweg von Compiegne nach Rouen, und 
unwirklich-schemenhaft verblassen die Gestalten der Ankläger 
und Richter vor der leuchtenden Kraft ihrer Unschuld. Und als 
das Volk vor dem Scheiterhaufen entsetzt auseinanderflieht, weil 
man eine Heilige verbrannt, — da weint der Dichter, weil es eine 
Tochter Frankreichs war in der Blüte ihrer 19 Jahre ... 


Delteil, der in seinen früheren Werken (Cholera, Les Cinq 
Sens, Sur le Fleuve Amour) auf den Bahnen eines exzentrischen 
Superrealismus gewandelt war, hat in seiner Jeanne d’Arc ein 
stark persönliches Empfinden zum Ausdruck gebracht. «Si j’ai 
entrepris d’6crire une vie de Jeanne d’Arco, c’est d’abord parce que 
je l’aime» So ist sein Werk keine epische Erzählung, sondern 
ein lyrischer Hymnus geworden, eine Reihe von impressionistischen 
Bildern zur Verherrliohung der «fille de Francew. Es ist dem Dichter 
überraschend gut gelungen, den Eindruck der Unmittelbarkeit des 
Erlebens hervorzurufen, wie er uns nur durch die ersten Literatur- 
werke über Jeanne d’Arc, etwa das Diti6 der Christine de Pisan 
von 1429 und die ersten Volkslieder über die Pucelle, vermittelt 
‘wird. Wenn auch die Scheu vor jeder kritischen Reflexion den 
Dichter mitunter zu einem gewissen Snobismus verleitet hat, 
wie in den derb aufgetragenen Anachronismen und verschiedenen 
ıbreit ausgemalten, belanglosen Einzelheiten, so müssen wir ihm 
doch seine ehrliche, nicht von Nationalismus, sondern von Heimat- 
Hiebe getragene Begeisterung für die Heldin Frankreichs durchaus 
glauben. Zweifellos ist aus der stark betonten Bodenständigkeit 
‚heraus auch der große Erfolg des Buches zu erklären, das trotz 
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einer von Jean de Pierrefeu eingeleiteten heftigen Pressepolemik am 
16. Dezember 1925 den von der Herzogin von Rohan gestifteten 
Prix Femina-Vie heureuse davon getragen hat. 

Würzburg. Eduard von Jan. , 


Kırı Vosster, Jean Racine. 8%. 189 S. Max Hueber Verlag, 

München 1926. Preis geh. 6,50 M., geb. 8,50 M. 

Es ist, als ob Vossler bei der Abfassung dieses Buches 
über Racine das Wort von Sainte-Beuve im Sinne gehabt 
hätte: «Ce qu’il ne faut jamais perdre de vue quand on juge 
Racine aujourd’hui, c’est la perfgction, l’unit6 et l’harmonie de 
l’ensemble, ce qui en fait la principale beaut6. A prendre les 
choses isolöment et par parties, on se tromperait bientöt; le carac- 
tere essentiel &chapperait, et l’on prononcerait & cöte. Au con- 
traire & bien sentir cette perfection de l’ensemble, cela devient 
une lumiere generale qui reflechit sur chaque dö6tail et qui 
l’eclaire... L’unite, la beaut& de l’ensemble chez Racine se subor- 
donne tout. Dans les moments möme de la plus grande passion, 
la volont&e du po6te, sans se laisser apercevoir, dirige, domine, 
gouverne, modere. Il y a le calme de l’äme sup6rieure et divine, 
möme au travers et au-dessus de tous les pleurs et de toutes les 
tendresses!)). Und so bemüht er sich um den innersten Kern des 
menschlichen und dichterischen Wesens von Racine; er will den 
seelischen Herd spüren lassen, aus dem die Wärme und das Licht 
strömten, von denen die ringenden und leidenden Menschen seiner 
Tragödien glühen und leuchten. 

Aus dieser Absicht heraus gestaltet er sich einen idealisierten 
Racine, einen honnöte homme edelster klassischer Prägung, einen 
äußerlich und innerlich geraden und glatten Menschen, in dem 
nichts Zwiespältiges und Falsches ist, sondern ein ehrliches Ver- 
langen nach Aufrichtigkeit wohnt, einen Menschen der Norm und 
des bürgerlichenWirklichkeitssinnes zwar, aber mit einer unberechen- 
bar tiefen Natur. Alle äußerlichen Schlacken, alle sichtbaren oder 
scheinbaren Widersprüche, alle Schwächen und Eitelkeiten, Aus- 
brüche von Reizbarkeit, Irrtümer und Vergehen hier und da im 
Wandel des Lebens — alles Derartige wird als Splitter und Span- 
werk behandelt, das abfallen muß, wenn die wahre Gestalt in 
ihrer Wesenheit und in ihrem Ewigkeitswert aus allen vergäng- 
lichen Zufälligkeiten der körperlichen Existenz vor unserem geistigen 
Auge sich erheben soll. Nicht der Mensch Racine mit seinen Un- 
vollkommenheiten, sondern seine innerste wahrhaftige Mensch- 
lichkeit mit der Sehnsucht ihrer besten und höchsten Stunden 
soll erscheinen, damit das Werk verständlich werde, die Tragödie 
Racines als „Stimme eines wahrhaftigen Menschen“, 

Wenn das die Absicht war, so darf man ihr rückhaltlos zu- 
stimmen. Eine Dichtung wie die von Racine fließt aus Tiefen, 
die unbewegt bleiben von Unruhen der Oberfläche. Dieses Werk 
ist nicht in Schmerzen sinnlicher und seelicher Leidenschaften 
geboren, sondern hat sich losgelöst aus jener tiefen, einzigen Leiden- 
schaft, deren Ruhe und Bewegung nur aus ihr selbst stammen, 
aus der Leidenschaft des künstlerischen Genies. Mit vollem Recht 
hat sich Vossler nur um die Erkenntnis des menschlich-Jichterischen 
Wesens von Racine, um den Kern seiner Kraft, um die Kraft, 
aus der das Bleibende und Ewige seines Wirkens hervorgegangen 


1) Port-Royal, 4e &dition, 1878, t. VI, S. 117f, 
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ist, gekümmert. Aber es wäre vielleicht zu wünschen gewesen, 
daß die Abhobelung von Splittern und Spänen etwas weniger 
reeolut vor sich gegangen, daß die Herausarbeitung des schöpfe- 
rischen Kerns in eingehenderer, strengerer Untersuchung der 
Dokumente und kritischer Erörterung der psychologischen und 
künstlerischen Probleme erfolgt wäre. 

Auch bleibt die Frage offen, ob dieser ideale, idealisierte 
Racine wirklich der ganze, der wahre Racine ist. 

Vossler rechnet Racine zu den großenethisch-religiös ergriffenen 
Dichtern, wie Dante, Milton, Goethe, und muß daher auf seine 
enge Verwandtschaft mit den Männern und Frauen von Port- 
Royal größtes Gewicht legen. Stärker vielleicht als die meisten 
Racineforscher vor ihm hat er die religiöse Note im Fühlen und 
Gestalten des Dichters betont. Er spricht von der Kraft der Inner- 
lichkeit und Innenschau gottähnlicher Menschen, in denen ein 
Hauch von alter religiöser Weihe, eine seeliche Innerlichkeit und 
Erinnerung an die Gotteskindschaft und ewige Würde des Menschen 
walte (S. 69). Aber ob wirklich die religiöse Stimmung in der 
Seele Racines so innig und fest war, ob wirklich seine Gestalten 
in solchem Maße fromm durchleuchtet sind, wie Vossler es an 
manchen Stellen seines Buches haben will, geht mit zwingender 
Gewalt wohl kaum aus seinen Ausführungen hervor. Es ist sehr 
wohl möglich, daß das christlich-jansenistische Element in ihm 
selbst und in seinen Werken viel schwächer ist, als Vossler behauptet. 
Die Bemerkungen z. B.,‘ mit denen Racine in Port-Royal die 
Lebensbeschreibungen des Plutarch im Sinne der jansenistischen 
Sünden- und Gnadenlehre versehen hat, brauchen durchaus nicht 
zu erweisen, daß ihm ‚‚der religiöse Determinismus in der Seele 
lag“ (S. 155), sondern sind vielleicht nur Beispiele für die gewissen- 
hafte Willfährigkeit des Schülers, der Gedanken seiner Lehrer in 
seine Lektüre hineinträgt, ohne tiefere eigene Ergriffenheit, auch 
in Fällen, wo es gar nicht paßt. 

Mit der grundlegenden Einstellung Vosslers hängt es zusammen 
daß er in Racine nicht so sehr den ‚‚Sänger der Leidenschaften‘ 
als den Dichter des Verzichts erblickt, in dessen Welt die Geschlechts- 
liebe nur als das natürliche Verhängnis dargestellt, der Verzicht 
und die Entsagung aber als die geistige Bestimmung der Menschheit 
gefeiert werden. Getragen von dieser Vorstellung sieht er eine 
fortschreitende Klärung und zunehmende Vergeistigung in den 
Tragödien, bis in den letzten und reinsten Dichtungen der religiöse 
Gedanke des Verzichts und des Opfers allein übrig bleibe. Ja, 
das eigentliche kunstkritische Problem der Tragödie Racines 
bestehe in der Frage, wie sich die innerliche Selbstbesinnung als 
der Antrieb und die Inspiration der Dichtung mit ihrem drama- 
tischen Gegenstand, dem Mißerfolg, vertrage; mit anderen Worten, 
in welchem Sinne man in den einzelnen Tragödien von Verzicht 
sprechen könne (8. 72). 

Aber auch dieser gewiß originelle und fruchtbare Gedanke 
wird eigentlich nicht, wie man erwarten sollte, in systematischer 
Untersuchung, planmäßig und beweiskräftig durchgeführt. Man 
kann höchstens sagen, daß viele Bemerkungen, die Vossler zu den 
Tragödien im einzelnen oder über die Kunst Racines im allgemeinen 
macht, im Sinne dieses Gedankens gehalten sind, was nicht ver- 
hindert, daß andere Einfälle und Überlegungen sich vordrängen, 
sich um ihn schlingen und ihn überwuchern. Man hätte erwarten 
können, daß nach der Ankündigung auf S. 72 die Darstellung in 
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konsequenterem Maße die Auswirkung dieses Verzichtmotivs 
im Gesamtwerk des Dichters, seine wechselnde Bedeutung für 
Aussehen und Sinn der verschiedenen Tragödien bis zu seinem 
fast völligen Verschwinden nachgewiesen hätte, 

Die Wertung Racines durch Vossler kommt von innen her, 
aus dem Zentrum der tief erfaßten Persönlichkeit des Dichters. 
Von da aus werdenSinn, Geist und — bis zu einem gewissen Grade — 
Form seines Werkes bestrahlt. Diese Einstellung verleiht dem 
Buche seinen eigentlichen Wert. Aber sie verhindert nicht eine 
gewirse Einseitigkeit und Willkür in der Art, wie nun die Beurteilung 
im einzelnen erfolgt. Racine und seine Tragödien sind wie mit 
einem Scheinwerfer beleuchtet, der aus seinem Feuerkern heraus, 
mit seinem Licht über sie hinspielt. So kommt ee, daß manche 
Teile in hellem Schein gezeigt werden, während andere in Halb- 
dunkel und Dunkel bleiben. Aber die im Dunkleren bleibenden 
Teile sind vielleicht auch nicht minder charakteristisch für die 
geistige und künstlerische Verfassung dieser Dichtung. Und die 
beleuchteten Teile stehen vielleicht ın einem Licht, das sie in 
solcher Stärke nicht recht vertragen. 

Dieses sehr persönliche Verfahren hat seine eigenen Reize: 
es erlaubt dem Leser die Originalität und glückliche Formulierung 
so mancher Eindrücke und Urteile zu bewundern, aber es hat den 
Nachteil, daß es — auch wegen der fragmentarischen und apho- 
ristischen Art einzelner Kapitel — nicht immer überzeugend 
wirkt. Doch wirkt es in jedem Falle höchst anregend: es zwingt 
den selbständigen Leser zu Nachprüfung und Nachdenklichkeit 
und schafft wissenschaftliche wie ästhetische Erregung, indem es 
ihn zu Ergänzungen, Aus- und Umgestaltungen der vorgetragenen 
Meinungen und auch zu Widersprüchen gegen sie unablässig reizt. 

Wien. Walther Küchler. 


RovoLPHB PALGEN, Villiers de ÜUIsle-Adam, auteur dramaltique. 
Etude critique. Paris, Librairie ancienne Honor6 Champion, 
1925. — 95 8. 

Villiers de l’Isle-Adam, der katholische Edelmann aus der 
Bretagne, ist ein Romantiker vom reinsten Wasser, ein verträumter 
Idealist, der in die Zeit der Mittelmäßigkeit, des Realismus und der 
Parnassiens verschlagen wurde. Daher wurde er von seiner Zeit, 
die ihn anwiderte, zu seiner Erbitterung nicht recht verstanden. 
Erst die Neuromantik konnte ihm gerecht werden. So fand er 
1910, zwei Jahrzehnte nach seinem Tode, in de Rougemont einen 
gerechten Beurteiler, der sein Leben und Werk in einer Sonder- 
schrift gründlich behandelte. 

Palgen hat sich in der vorliegenden Arbeit das beschränktere 
Ziel gesetzt, seine Dramen auf ihren geistigen Gehalt und ihren 
dramatischen Wert zu untersuchen. Er ist dabei von anfänglicher 
Bewunderung zu einer starken Enttäuschung gekommen. Ein 
schroffer Gegensatz zieht sich als doppeltes Leitmotiv durch alle 
Werke des Dichters: der Ekel vor dem im Stoff verhafteten Leben 
der Masse, der Philister, der Mittelmäßigkeit, überhaupt der ge- 
meinen Welt, und dem gegenüber das reine Streben nach einem 
jenseitigen Ziel, einem Leben im Geiste und in der Anbetung der 
geheimnisvoll ewigen Wahrheit. Aus diesem Gegensatz entwickelt 
Palgen in eingehender Untersuchung der vier Hauptdramen des 
Dichters die wenigen Vorzüge und die vielen Mängel seiner drama- 


Wolfgang Martini. 477 


tischen Leistung. Erhabenheit des gedanklichen Gehalts, pracht- 
volle Lyrik, die sich in wundervollen Prosahymnen hemmungslos 
ergießt, stehen neben der Unfähigkeit, wahre Menschen zu zeichnen, 
das Leben selbst darzustellen, dramatische Wirkungen zu erzielen. 
Der Verfasser spricht dem Dichter Ideen, Geschmack, Talent, 
Beobachtungsgabe und Einbildungskraft völlig ab. Er glaubt 
dadurch den Weg freizumachen zu einer rechten Würdigung seiner 
eigentlichen Schöpfergabe, die ganz in seiner Lyrik beruhe. Frei- 
lich ist davon in dem Buche, das der kritiklosen Bewunderung 
seiner Anhänger entgegentreten will, nicht viel die Rede. 

Da Villiers wesentlich Lyriker ist, kann er keine Charaktere 
schaffen. Seine Menschen verkörpern immer nur seine zwei Ideen; sie 
sind entweder niedrige Materialisten oder erhabene Idealisten. 
Zwischen beiden gibt es keinen gemeinsamen Boden des Verständ- 
nissese; daher fehlt jede Möglichkeit zu eigentlich dramatischer 
Bewegung, die einen Kampf auf derselben Ebene voraussetzt. 
Der Zuschauer fühlt sich abgestoßen von der kalten Größe jener 
Edelgestalten, die nur die Ideale des Dichters verkünden, die Pre- 
diger ohne Fleisch und Blut sind, und möchte eher den über Ge- 
bühr herabgesetzten Vertretern menschlicher Schwäche und Mittel- 
mäßigkeit seine Teilnahme schenken. So steht häufig willenlose 
Träumerei an Stelle der Tat, eine Abhandlung an Stelle der Hand- 
lung. Der Dichter redet selbst, statt hinter seinen Personen zu 
verschwinden, er ist subjektiv statt objektiv, wie es der Drama- 
tiker sein müßte. 

Palgen behandelt auch die Einflüsse fremder Dichter und 
Denker auf die Gedankenwelt des Dichters und auf einzelne Auf- 
tritte. ° Zweifellos ist Victor Hugos Einfluß auf Villiers sehr groß. 
Die vielen Stellen, an denen das im einzelnen aufgezeigt wird, sind 
besonders auch durch den Nachweis der Verschiedenheit beider 
Dichter sehr lehrreich: Hugo ist bei weitem realistischer als der 
einseitige Träumer Villiers. Ich möchte noch den streng aristc- 
kratischen Grundzug bei Villiers dem demokratischen bei Hugo 
gegenüberstellen. Im einzelnen ist sicher auch Maitre Janus im 
„Axel‘ den vielen ähnlichen Gestalten Hugos nachgebildet, die 
alles wissen, alles voraussehen und in ihren Stücken die allmächtige 
‚Vorsehung spielen: Simon Renard in ‚Marie Tudor‘, Homodei 
im „Angelo‘“, Salluste im „Ruy Blas‘ u. a. m. (Varney, Saltabadil, 
Gubette, Guanhumara). Die Gleichung Axel-Faust, die schon 
vor Palgen aufgestellt worden ist, muß man cum grano salis nehmen; 
Wagners Einfluß hat sich dazwischen geschoben. 

Der Verfasser will Villiers mit der Maske des Dramaturgen 
auch die des Philosophen vom Gesichte reißen und läßt nur den 
Lyriker gelten. Da möchte man den Dichter doch etwas in Schutz 
nehmen. Wenn Villiers sagt: «Si, par impossible, tu pouvais un 
moment embrasser l’omnivision du monde, ce serait encore une 
illusion l’instant d’apres, puisque l’univers change», so ist das kein 
falsch verstandener Kant, wie Palgen meint, und auch nicht aus 
dem Grunde, den er anführt, daß diese omnivision schon theoretisch 
unmöglich sei. Das hat ja Villiers mit dem Wort «par impossible» 
zugegeben, und für einen allgegenwärtigen Gott wäre sie thec- 
retisch sehr wohl möglich. Sondern nach Kant ist schon die Be- 
hauptung «l’univers change» unmöglich, da wir nach ihm vom 
Ding an sich überhaupt nichts aussagen können, auch nicht seine 
Veränderlichkeit. Vielmehr sehe ich in Villiers’ Bemerkung mehr 
den Einfluß Hegels, den. Palgen wohl zu :wenig berücksichtigt. 
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Im übrigen aber ist der Verfasser sehr gut auch über das deutsche 
Schrifttum unterrichtet. Seine Arbeit ist tiefgründig, umsichtig 
und verrät einen weiten Gesichtskreis. 

Dresden. Wolfgang Martini. 


VıcTor KLEMPRRER, Geschichte der französischen Literatur. Bd.V, 

Die französische Literatur von Napoleon bis zur Gegenwart. 

1: Die Romantik. (Mit zwei Bildnissen in Kupfertiefdruck.) 

Leipzig-Berlin, B. G. Teubner, 1925. 2 Bill. + 2888. — 

Bd. V, 2: Der Positivismus. 1926. 247 S. Geh. je M. 10, 

geb. M. 12. 

Als der Teubnersche Verlag vor mehreren Jahren für eine 
geplante mehrbändige Geschichte der französischen Literatur 
Herausgeber und Mitarbeiter suchte, erbot sich Klemperer mutig, 
sie allein zu verfassen. Als erste Probe ist nun der vorliegende 
Band herausgekommen. Ein abschließendes Urteil wird sich erst 
bilden lassen, wenn das ganze Werk fertig ist. Erst dann wird sich 
(von Kleinigkeiten wie der Auswahl der Literaturverweise abgesehen) 
auch beurteilen lassen, ob und wie die Ab;icht Klemperers, Lite- 
raturgeschichte als Geschichte nationaler Ideale zu schreiben, in 
der Praxis durchgeführt ist und sich bewährt hat, ob Bedenken, 
die jetzt vor der dadurch beeinflußten Raum- und Akzentverteilung, 
Deutung und Bewertung aufsteigen, entkräftet werden oder sich 
bestätigen, ob der von ihm eingenommene Standpunkt mehr Ge- 
winn oder Nachteile hat. Nur zögernd knüpfe ich im folgenden 
an eine kurze Inhaltsübersicht ein paar vorläufige Bemerkungen, 
die sich bei der Lektüre aufdrängten. 

Der erste Band zerfällt in zwei Teile: I. Wege zur Romantik, 
II. Die Romantik. Den Anfang macht ein Kapitel über Bonaparte- 
Napoleon, der nicht nur in seinem unmittelbaren Zusammenha 
mit der Literatur (Stil der Proklamationen usw.) und dem Einfluß 
seiner Persönlichkeit und Taten gewürdigt wird, sondern auch in 
seiner Gesamterscheinung, die Klemperer der eines Corneilleschen 
Helden vergleicht und die ihm alle wesentlichen Temen des 19. Jahr- 
hunderts anzuschlagen scheint, ja in welcher er darüber hinaus 
den umfassendsten Ausdruck, ‚‚die zusammengefaltete Gesamtidee 
des auf Raum und Zeit verteilten Körpers Frankreich‘ zu ent- 
decken glaubt. Schon hier an der Schwelle erhebt sich das erste 
Fragezeichen. Napoleon derart zu charakterisieren ist nur möglich, 
wenn man so überspitzt wie Klemperer das staatlich, machtstaat- 
lich Gerichtetsein als den entscheidenden Grundtrieb französischen 
Wesens anspricht. Aber selbst wenn diese Prämisse plausibler wäre, 
würden angesichts der nicht französischen Abstammung Napoleons 
Zweifel bleiben, welche der mir nicht ganz verständliche Satz 
S. 4 eher vertieft als beschwichtigt: ‚Es ist gut, und für den aus- 
gedehnten Mittelraum des in diesem Band zu betrachtenden 
Literaturverlaufs ungemein nötig, auf die physische Unerklärlich- 
keit, auf das rein Geistige und das Wunderbare dieses Faktums 
hinzuweisen.‘ Kap. II bringt Streifzüge durch die Empireliteratur; 
daß die Mehrzahl der darin behandelten Erscheinungen den Ober- 
titel: Wege zur Romantik dementiert, war unvermeidlich. Kap. IH 
behandelt als Vorläufer und Beginner der Romantik Frau von 
Sta@l, Constant, Chateaubriand und Senancourt, denen die beide 
Theoretiker der Gegenrevolution, Bonald und Joseph de Maistre] 
angereiht sind. Ein IV. Kapitel, Eigenart der französischen Ro- 
mantik, das den ersten Teil beschließt, läßt besonders deutlich 
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ermessen, wie stark für Klemperer allmählich die Versuchung ge- 
worden ist, historisch Gegebenes in das Schema von zunächst 
bestechend klingenden Formeln zu zwängen!). Man kennt von einer 
früheren Studie her (Festschrift für Vossler 1922) seine Behauptung, 
daß die französische Romantik eigentlich gar nicht Romantik sei, 
weil ihr die sehnsüchtig schweifende Bewegtheit, der Wille zu 
völliger Entgrenzung fehle. Darin steckt ein richtiger Kern. Aber 
sein Wahrheitsgehalt kann durch Forcierung und Verallgemeinerung 
nicht gesteigert werden. Und wer ein synthetisches Bild vom Wesen 
französischer Dichtung zwischon 1820 und 1850 auf der Frage auf- 
baut, ob sie die Entgrenzung meidet oder aufsucht, läuft Gefahr, 
einer Konstruktion zuliebe eine unendlich komplizierte, bunte, 
an Nuancen reiche Realität zu verflüchtigen. Daher denn auch der 
abstrakte, mehr raisonnierende und spekulierende als beschreibende, 
ey lesonee, erklärende Charakter dieser und so vieler anderer 
eiten. 

Im zweiten Teil löst sich die Darstellung noch fühlbarer als 
im ersten in Einzelporträts auf. An der Spitze steht V. Hugo. 
Kap. II Frühromantik behandelt Nodier, Lamartine, Beranger, 
Barbier und Scribe. Das nächste Kapitel „Vollromantik‘‘ umfaßt 
den älteren Dumas, Vigny, Gautier und Musset. Das vierte, Romantik 
im Umbau betitelt, umfaßt Thierry, Guizot, Michelet, dann Ballanche, 
Lamennais, den Sozialutopismus und Comte, dann Balzac, Sue, 
G. Sand, Stendhal, Merimsde und Baudelaire. Wie seltsam diese 
Gruppierung anmutet, hat Klemperer selbst empfunden. Aber das 
Anstößige daran ist keineswegs, wie er zu meinen scheint, die Gliede- 
rung en sich und die Vernachlässigung der Chronologie. Tatsächlich 
lassen sich drei solche Stufen unterscheiden, die sich nicht in sauber 
* getrenntem Nacheinander folgen, sondern ineinander überfließen, 
mindestens die beiden letzten. Aber der Ausdruck Frühromantik 
hat sich in einem bestimmten Sinn eingebürgert, an dem man nieht 
rütteln sollte, er bezeichnet eine zeitlich umgrenzte, ästhetisch de- 
finierte Phase, in die Nodier und der junge Lamartine gehören, 
mit der aber weder Böranger und Barbier, noch gar Scribe ver- 
bunden sind. Und daß unter den vielen, die am Umbau der Ro-: 
mantik beteiligt sein sollen, gerade Vigny und Gautier nicht figu- | 
rieren, die man neben Balzac und Stendhal am ehesten hier erwarten 
würde, befremdet ebenso wie Baudelaire als Schlußstein, ohne 
daß Klemperers Verteidigung überzeugte, 

Auf Einzelheiten einzugehen, würde zu weit führen und wäre 
auch nicht angebracht, da es Klemperer weniger darauf ankommt, 
den dichterischen und künstlerischen Besonderheiten eines Werks 
bis auf den Grund nachzuforschen, als vielmehr Betrachtungen 


1) Das Verfahren Klemperers, auf den er sich wiederholt beruft, 
hat offenbar Eduard Schön im Auge, wenn er in einer übrigens 
sehr anregenden programmatischen Schrift (Sinn und Form einer 
Kulturkunde im französischen Unterricht, Teubner 1925, S. 43) 
den folgenden, beunruhigende Perspektiven öffnenden Satz schreibt: 
„Die Wendung zum Aktivistischen ... verlangt, daß das Franzosen- 
tum auch in zugespitzten Formeln, gleichsam verwendbar, verfüg- 
bar deutschen Jungen zur Hand liege.‘ — [Korr.-Anmerkung: Erst. 
nachträglich sind mir die Äußerungen zu Gesicht gekommen, in 
denen Klemperer selbst sich gegen Schön wendet (diese Zs. 1925, 
S. 437ff.); aber ob er die Verantwortung ablehnt, scheint mir 
fraglich]. 
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über die Dichter zu geben, häufig kluge, häufig geistreich pointierte, 
immer stark subjektiv gefärbte. Daß ein Unternehmen wie das 
seine nicht ohne energische Großzügigkeit zu bewältigen ist, ver- 
steht sich von selbst. Nur darf man sich fragen, ob sich nicht 
trotzdem etwas mehr Konkretisierung, Intensität, Dichtigkeit 
hätte erreichen lassen — zumal da Klemperer sich nicht ungern 
auf Seitensprünge, auf Diskussionen und Polemiken auch über 
unerheblichere Punkte einläßt. Das Polemisieren spielt eine auf- 
fallend große Rolle. Das mag z. T. daher rühren, daß sein reg ent- 
wickelter Widerspruchsgeist und eine gewisse Scheu, sich in aus- 
getretenen Gleisen zu bewegen, ihn dazu reizen, die Dinge um jeden 
Preis anders sehen zu wollen, als sie bisher gesehen wurden. Oft 
hat man aber auch den Eindruck, als wäre das fortwährende An- 
knüpfen an fremde Äußerungen (Lanson, Strowski, Saitschick usw.), 
um sie zu korrigieren, die Spur einer besonderen geistigen Technik, 
als müßte er, um die Arbeıt vorwärts zu treiben und im Fluß zu 
erhalten, auf Schritt und Tritt Opponenten suchen oder, wo keine 
zu finden sind, ein Phantom aufstellen, gegen das er fechten kann. 

Diese paar Randglossen mögen für den Augenblick genügen. 
Dem Urteil über das Gesamtbild der französischen Literatur, das 
Klemperer aufrollen wird, soll damit, wie gesagt, nicht vorgegriffen 
werden. 


Auf die soeben erschienene Fortsetzung des Werkes sei 
vorläufig kurz aufmerksam gemacht. Das Gegenstück zum ein 
leitenden Napoleon-Kapitel von V, 1 bildet hier ein Kapitel über 
Taine und Renan als die beiden geistigen Führer, deren Betrach- 
tung ermöglichen soll, die Epoche ‚‚zuerst in der lebendigen Ein- 
heit‘‘ von einzelnen Menschen zu erfassen (von ihnen sind auch . 
Portraits in Kupfertiefdruck beigegeben). Das folgende Kapitel 
behandelt die erzählende Prosa, ausführlicher Flaubert, die n- 
court, Zola, Maupassant, Daudet, France, knapper, z. T. nebenbei 
und nur gestreift Murger, Tillier, Fromentin, Ferd. Fabre und 
Feuillet. Kap. 3 behandelt das Drama, an der Spitze Ponsard, 
besonders seine Ch. Corday-Tragödie, Augier, Dumas fils, Sardou, 
Pailleron, Becque und Labiche, dazu noch Meilhac und Halevy, 
die als Librettisten Offenbachs die ‚‚musikalisch-Ilyrische Ver- 
herrlichung des Materialismus‘‘ gebracht haben. In Kap. 4 sind 
neben Laprade, Bouilhet, den kleineren Parnassiern und am Schluß 
Coppee und Richepin als die Lyriker der Zeit Leconte de Lisle, 
Banville, Sully Prudhomme und Heredia zusammengestellt. Gegen 
die Überschrift des Bandes (um diesen einen Punkt herauszu- 
greifen) erheben sich Bedenken. Was Klemperer über die Schief- 
heit und Verschwommenheit der Termini Realismus und Naturalis- 
mus sagt (vgl. S. 99: der Begriff Naturalismus, der eine Welt- 
anschauung umfaßt, wird entstellt und verwässert, wenn man ihn 
als Komparativ des Begriffs Realismus gebraucht, und noch größer 
wird die Verwirrung, wenn man als Superlativ das Wort Verismus 
gebraucht) und was er darüber schon auf den ersten Seiten seiner 
„Modernen französischen Prosa‘‘ gesagt hatte, trifft gewiß im 
ganzen zu. Aber die Ausdrücke sind nicht schiefer und unklarer 
als die übrigen, mit denen wir uns in der Literaturgeschichte be- 
helfen müssen, Romantik, Klassizismus, Renaissance, Gotik, 
Rokoko (das Klemperer gerne zur Charakterisierung von Renan 
gebraucht), und die alle uns zur Verzweiflung treiben würden, 
wenn sie nicht mit der Einbürgerung allmählich einen über die 
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etymologische Zufallsbedeutung hinausreichenden und einigermaßen 
fixierten und umgrenzten Sinn bekommen hätten. Und wie un- 
glücklich auch der Ausdruck Realismus zur Bezeichnung einer 
bestimmten Epoche und der gesamten die Romantik ablösenden 
Literatur ist, so scheint mir doch fraglich, ob gerade der Ausdruck 
Positivismus einen tauglicheren Ersatz darstellt, ob er weniger 
in die Irre führt, ob sich nicht gegen ihn mindestens ebensoviel 
und ebenso Gewichtiges einwenden läßt. 


Freiburg i. B. H. Heiss. 


E. KAERGER, Französisch für Kaufleute (Handelskorrespondenz und 
Handelskunde). Nach „Englisch für Kaufleute‘ von Karl 
Blattner. Berlin 1925. 80. 454S. (In Langenscheidts Hand- 
bücher der Handelskorrespondenz.) 


Dieses Handbuch ist eine Übertragung des im gleichen Verlage 
erschienenen Werker ‚Englisch für Kaufleute‘‘ ins Französische. 
Verf. hat sich „bemüht, bei enger Anlehnung an den Text der eng- 
lischen Ausgabe alle Besonderheiten des französischen 
Handels- und Rechtsgebrauches weitgehend zu berück- 
sichtigen‘. Verf. scheint aber doch mit dem heutigen französischen 
Rechtsgebrauch nicht genügend vertraut zu sein, was um so be- 
dauerlicher ist, als gerade dadurch das sonst in vieler Beziehung 
nützliche Buch eben doch nicht auf der Höhe der Zeit steht. Zwei 
Beispiele für meine Behauptung: 

1. Jn dem Sachregister am Ende des Buches findet sich der 
Ausdruck ‚‚„Handelsregister‘‘ mit dem Verweis auf S. 4. Aber weder 
auf S. 4 noch an irgendeiner anderen Stelle des Buches, wo von 
„französischer Handelskunde‘ gesprochen wird, ist von einem 
Handelsregister die Rede, was aus folgendem Grunde sonderbar 
ist. Früher gab es nämlich in Frankreich kein ‚Handelsregister‘, 
Aus diesem Grunde scheint Verf. mit keiner Silbe davon zu reden 
— obwohl andererseits gerade das Nichtvorhandensein eines 
Handelsregisters in Frankreich im Gegensatz zum deutschen 
Rechtsbrauch zu einer Bemerkung wenigstens Anlaß geben könnte 
— und der Ausdruck Handelsregister samt Seitenangabe ist also 
offenkundig nur in allzu ‚enger Anlehnung an den Text der eng- 
lischen Ausgabe‘ (wo die Sache stimmt) ins Sachregister geraten. 
Nun gibt es aber tatsächlich seit einigen Jahren ein Handelsregister 
in Frankreich; denn mit Gesetz vom 18. März 1919 ist dort ein 
„Begisire du commerce‘‘ eingeführt worden. Vgl. darüber Loi du 
18 mars 1919 tendant & la creation d’un registre du commerce 
(Journal off. 19 mars 1919). Der genaue Wortlaut des Gesetzes 
findet sich bei Paul Colin, Codes et Lois pour la France, V’ Algerie 
et les Colonies. 20e dd. Paris. 1925. gr-8%. 2143 -+ 90 p. 

2. In dem Abschnitt über die Handelsgesellschaften fehlt 
die ‚„‚socieie a responsabilite limitee‘‘ = Ges.m.b. H. ‚Ursprünglich 
1856 in Frankreich zugelassen, ist sie mit Gesetz vom 24. Juli 1867 
wieder aufgehoben worden. Aber — und das ist dem Verf. eben 
wieder entgangen — seit 7. März 1925 existiert sie wieder in Frank- 
reich. Vgl. über das Gesetz samt dazugehörigem Kommentar 
F. Chapsal, Des societes & responsabilite limitee” Leur regime 
d’apres la loi du 7 mars 1925. Paris (Payot) 1925. 8%. 126 p. 
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Espafia. Estudio geogräfico, politico, hist6rioo, cientffico, literario, 
artisticco y monumental. Barcelona, Hijos de J. Espase. 
Madrid, Calpe [1925]. 4%. XXXII— 1524 S. 


Das Werk ‚‚Espafa‘ bildet den 21. Band der von dem Verlag 
Espasa herausgegebenen Enciclopedia. Von dieser liegen bisher 
50 Bände vor, bis zum Buchstaben R reichend. Der Abschluß des 
Werkes steht nahe bevor. 

Die Veröffentlichung der Enciclopedia Espasa stellt nicht 
nur für den spanischen Büchermarkt, der sich bekanntlich seit 
den Kriegsjahren in außerordentlich erfreulicher Weise entwickelt 
hat, sondern auch auf dem Gebiet der enzyklopädischen Publi- 
kationen einen großen Fortschritt dar. Die Herausgeber haben 
unter Auswertung der bekannten Nachschlagewerke und peinlicher 
Berücksichtigung der Entwicklung von Wirtschaft und Kultur 
sowie der Fortschritte auf dem Gebiet der Forschung und unter 
besonderer Rücksichtnahme auf die Verhältnisse in den Ländern 
spanischer Zunge ein allgemeines Nachschlagewerk geschaffen, das 
die aufmerksame Beachtung aller Länder verdient und Spanien 
zu großer Ehre gereicht. Die Ausstattung der Bände ist glänzend. 
Seine Mitarbeiter hat der Verlag aus den Kreisen spanischer Sach- 
verständiger genommen und dabei, soweit ich die Dinge beurteilen 
kann, im allgemeinen eine gute Auswahl getroffen. Ausgezeichnet 
ist z. B. der Artikel Fondtica, aus dem wir einen vollständigen Über- 
blick über die Methoden und die allmählichen Fortschritte der 

honetischen Forschung gewinnen. Nicht weniger beachtenswert 
ıst der Aufsatz über die Geschichte der in Spanien gesprochenen 
Idiome (im Band Espana S.413—450, mit mehreren Karten). 
Der Gesamtüberblick über die Literaturen der spanischen Länder 
(ebendort .S. 1408—1506) setzt ergänzende Informationen in den 
besonderen Abschnitten anderer Bände, die der Entwicklung der 
einzelnen literarischen Gattungen sowie den einzelnen Autoren 
gewidmet sind, voraus. Manche von diesen zumeist sehr umfang- 
reichen Biographien sind vollkommener als die irgendeiner „Lite- 
raturgeschichte‘‘, beispielsweise die Aufsätze über Guimerä, Pin i 
Soler und sicher noch viele andere. Reich an Daten ist der Aufsatz 
über spanische Volkskunde (Band Espaüa S.450-507); nur 
hätte man eine weitergehende Berücksichtigung der in Spanien 
so arg vernachlässigten Gegenstandskultur gewünscht. Einen 
großen Raum nimmt in dem Bande Espana die Darstellung der 
spanischen politischen Geschichte (mit einer vorzüglich orien- 
tierenden Einleitung über die Ergebnisse der jüngsten prähisto- 
rischen Forschungen auf der Halbinsel) und Kulturgeschichte ein 
(S. 835 —1060). Mit besonderer Freude und großem Nutzen wird 
der Philologe schließlich die Abschnitte lesen, die den etwas ferner 
liegenden Gebieten gewidmet sind, die zusammenfassenden Dar- 
stellungen der Geographie, der Wirtschaft, der politischen Ent- 
wicklung, des Rechts und der Kunstgeschichte Spaniens. 

Ein kurzer Überblick möge zeigen, wie in dem Bande Espaüa 
die Stoffe verteilt sind: I, Espaüa fisica (S.5—164), II. tyra 
econömica (S.165—374), III. Espafia politica (S. 375 — 784), 
IV. Derecho (S. 785 — 834), V. Arqueologia e historia (S. 835 — 1060), 
VI. Cultura: @iencias y artes (S. 1061—1524). Die einzelnen Ab- 
schnitte sind reich durch Karten, Bilder usw, illustriert und mit 
Bibliographien versehen. Unbofriedigend ist die Bibliographie 
zu dem Abschnitt Filologia ausgefallen (S. 1510 — 1511). 

Bei der sicher zu erwartenden Neuauflage des Bandes wünschen 
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wir uns einen ausführlichen Sach- und Personenindex. Auch die 
Angabe der Verfasser der einzelnen Aufsätze wäre willkommen. 
Bis dahin sei der vor uns liegende Band, der die umfassendste ] 
Darstellung von der Entwicklung Spaniens bietet, nicht nur unseren 
größeren Bibliotheken, die auf die gesamte Enciclopedia kaum 
verzichten können, sondern auch unseren Seminaren und Lehrern 
zur Anschaffung und eifrigen Benutzung bestens empfohlen. 
Hamburg. F. Krüger. 


Fritz Krüger, Die Gegenstandskultur Sanabrias und seiner Nach- 
bargebiete. Hamburger Universität: Abhandlungen aus dem 
Gebiet der Auslandskunde, Band 20 (Reihe B, Bd. 11). Ham- 
burg 1925. 323 S., 23 Abbildungen im Text, 26 Tafeln, 1 Über- 
sichtskarte. 

Dieses mit geradezu fürstlichem Aufwand gedruckte, in jeder 
Hinsicht gediegene Werk zeigt den Verfasser, der seit vielen Jahren 
Spezialist für die Sprache des spanischen Nordwestens ist, der 
sich aber bisher vorwiegend mit der lautlichen Entwicklung dieser 
Dialekte beschäftigt hatte (‚Studien zur Lautgeschichte west- 
spanischer Mundarten‘‘ 1914), von einer neuen Seite: nachdem 
er dem Sprachlichen von Sanabria zuerst sein Augenmerk ge- 
schenkt (,,El dialecto de S. Cipriän de Sanabria‘“, Beiheft 4 zur 
Revista de filologia espafola, 1923), gibt er uns die Darstellung der 
Gegenstandskultur dieses leonesischen Gebirgswinkels, dessen Orte 
ein ziemlich in sich selbst eingesponnenes Dasein führen, sich gegen 
Neuzeitliches wehren (wobei aber natürlich Beziehungen zu den 
Nachbargebieten Galizien und Nordportugal doch sichtbar werden), 
als Resultat einer oft beschwerlichen, in tiefem Winter und zu 
Fuß unternommenen Reisen. Krüger ist einer unserer deutschen 
Wanderromanisten (vom Schlage M. L. Wagners, G. Rohlfs), die 
den Schweizern und Österreichern Scheuermeyer, Gartner usw. nicht 
nachstehen, jener Gelehrten, die neues Primärmaterial auf der 
Scholle auflesen und aufgraben, um es selbst wissenschaftlich zu 
verarbeiten oder andern das gleiche zu ermöglichen. Das vor 
liegende Werk läßt sich am ehesten mit M. L. Wagners prächtigem 
Buch ‚‚Das ländliche Leben Sardiniens im Spiegel der Sprache“ 
(Beiheft zu ‚Wörter und Sachen‘ 1921) vergleichen: wie dieses 
versucht es ein Totalbild einer relativ archaisch gebliebenen Gegen- 
standskultur, nicht, wie bisher beliebt war, die Terminologie einer 
einzelnen Verrichtung, eines Gewerbes oder einer Technik in der 
ganzen Romania zu geben; nicht das Mahlen oder Spinnen, sondern 
die Kultur einer Gegend in ihrer Gänze ist Subjekt dieser For- 
schung: nach einer ausführlich in die geographischen, klimatischen 
und wirtschaftlichen Bedingungen Sanabrias und seiner Nachbar- 
gebiete einführenden Einleitung ziehen die einzelnen ‚„‚Erscheinungs- 
formen‘ der Kultur Sanabrias (das Haus, der Hausrat, das Ge- 
höft; Mahlen und Backen, Weide und Feld, Viehzucht, Landwirt- 
schaft, Flachsbereitung, Spinnen, Weben, Walken, Tracht) an uns 
vorbei. Es fehlt leider ein bei Wagner vorhandenes, an eine bekannte 
Arbeit Gauchats anknüpfendes Kapitel „Die Trilogie des Lebens“‘, 
das die Bräuche bei Geburt, Hochzeit und Tod behandelte, es 
fehlt auch die Behandlung des eigentlichen Folklore, der Formen 
volkstümlichen Aberglaubens. Künftige Monographien könnten 
vielleicht über die ‚Gegenstands‘-Kultur hinausgehen und auf 
die geistige Ausprägung der Eigenart eines Kulturgebiets und deren 
Deutung mehr Liebe verwenden (der Abschnitt „Geistiges Leben“ 
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bei Krüger, der übrigens bloß vom Schulbesuch spricht, umfaßt 
nur zehn Zeilen!). Daß Krüger alle sprachlichen Probleme, die 
die Namengebung volkstümlicher Fähigkeiten und Werkzeuge uns 
zur Lösung aufgibt, trefflich löst, ist bei ihm selbstverständlich — 
schon die Proben des Scharfsinns im Durchdringen eines Wort- 
geflechts wie Zifugeiro und teriwela, die Krüger in Rev. d. fil. esp. 
10, 153ff. gegeben hatte, ließen Bestes erwarten — und kommt 
in der lichtvollen Sonderung der Typen medulla, modiolu (med-), 
medianu „Durchmesser des Rads‘“ S. 215ff. zu schönster Geltung. 
In weiteren Studien gedenkt der Verf. die allgemeinen Ergebnisse 
der vorliegenden Arbeit und die Gesamtdarstellung der Sprache 
Sanabrias zu bieten. Von größtem Interesse sind schon jetzt die 
Zusammenstellungen der religiös getönten, aber formalisierten Gruß- 
formen S. 31f., der Zurufe an das Vieh 8. 167ff., anderseits die 
Feststellung S. 26, daß der Verkehr auf der großen Hauptverkehr;- 
straße (carretera) die Nachbarschaft kaum erfaßt und überhaupt 
der Eigencharakter der einzelnen Siedlungen sich gleichsam trotzig 
gegen den von Nachbarorten wehrt. 


Hier nur einige Bemerkungen über etymologische Fragen, 
die Krüger berührt: S. 79 Mit S. Cipr. candonga «schornsteinartiger 
Aufbau», Astorga «eine Art Wetterfahne auf dem Schornstein, die 
den Rauch abziehen läßt» vgl. candongas (Pequefio Jarousse) in 
Honduras «ienzo doblado con que se faja & los nifios el ombligo», 
columbia candongas warracadas 6 pendientes», auf den Philippinen 
(Retana) «pauelo, por lo comün de la misma tela que la camisa; que, 
doblado, diagonalmente, llevan las mujeres sobre los hombros, unidas 
las puntas del doblez sobre la tabla del pecho, para velar el escote». 
Von solchen Bedeutungen wie «loses Tuch», «Wetterfahne» usw. kann 
dann sich erklären sp. candonga «Schmeichelei» (candonguear), in 
Astorga «faule, sich in alles einmischende Person», das andererseits 
zu santand. candilear «ir de camorra, andar vagando de un lado para 
otro curioseändolo todo», candileteru «persona ociosa y entrometida» 
paßt. Brüchs Ansatz *canitonica habe ich Ztschr. f. rom. Phil. 42, 34 
zurückgewiesen. — 8.109 arrumar wschaukeln» (die Wiege) hat 
wohl nichts mit romana «Wage zu tun, sondern vgl. die ptg. Ono- 
matopöie rum-rum, sp. arrumacos «Naserümpfen, Liebeskosen» 
kat. rum-rum «Gebrunnm», bras.-ptg. ruma! Anruf an die Ochsen usw. 
— S.135 gegen leira = area (Rohlfs) habe auch ich mich Arch. f. 
neu. Spr. 142, 155 gewendet. — S. 161 zu kast. anguarina, ast. 
unguarina «mantelartiger Überwurf» vgl. frz. hongreline (Diet. gen.: 
zu hongre «Ungar»). — 8.179 trazga «Jochring» (kat. traiga, val. 
iräsega, trasmont. trasga, kast. trasca usw.) würde ich trotz südfrz. 
tresego «id.» nicht mit Jud, Bündner Monatsblatt 1921 8.49 auf 
ein aus *tensicula rückgebildetes *tendica + trans- zurückführen, da 
dann die Bdtg. des sp, -port. trasgo «Kobold» unerklärt bleibt: 
wenn A. de Llano, Del folklore asturiano S. 52 uns mitteilt, ein 
unruhiges Kind werde mit dem trasgu verglichen («Cuando un 
niAo es mui travieso, le dicen: ‚Eres mas enredoso que el del gorru 
colorau‘»), so müssen wir offenbar für „Kobold‘‘ von der Bdtg. «enre- 
doson» «travieso» ausgehen: vielleicht handelt es sich um pyrenäische 
Vertreter von tradux «Ranker» (ital. tralcio «Ranke», intralciare 
«verwirren», log. traigadu «Rebschoß mit Traube» REW 8933 — 
tosk. tralciuto «imbroglione»). *raduca: loınb. troza, parm. travza. 
Zu d vor c vgl. anusgar (REW 482: *anncdicare). — S. 191 ad- 
jakas, gal. abeacas, beira. aveca «die Ohren beiderseits des Pflug- 
kech»» gehören nicht zu avis, sondern zur Sippe von ptg. aba, sp. 
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dlabe — alapa (vgl. zuletzt Garcia de Diego RFE 11, 335). — 
8. 245 für den Typus (en)oidoiro «Lederkappe auf Stiel und 
Schwengel des Dreschflegels» stellt Verf. den -Anlaut einwandfrei 
fest. Er möchte ein *(in)eitoriu (= cinctoriu 4 cisoriu) ansetzen 
Ich würde einfacher cisorium + (in)cidere = *incid-oriu annehmen. 
und zur Begründung auf Schuchardt Ztschr. 34, 273 verweisen, 
der eine Form der Kappen so beschreibt: «die eine besteht aus 
zusammengefaltetem Leder und ist mit einem Riemen in Ein- 
kerbungen an den Schwengel gebunden.‘ Den Stamm von *cidere 
würde ich auch in ptg. cieiro uaufgesprungene Haut der Lippen, 
turquel encieirado «von der Hitze aufgesprungen (Boden) erblicken. 
— 5. 267 dengue «Brusttuch» gehört zu dem von Schuchardt Ztschr. 
14, 175ff. behandelten onomatopoetischen sp. dengue «Ziererein, 
«Frauenmäntelchen mit langen Zipfelm (vgl. auch sp. dingolon- 
dangos). Hierher gehört auch das neuerdings von Francesch de 
B.Moll (Alcover’s Bollet# 1925 S.126) falsch beurteilte menorca. 
anar dench-ddench «poch & -poch», endengar «comensar 8 caminarm 
(urspr. also «schlenkern, schlendern»). Diese Wortsippe kann auch 
bei dem obigen candonga beteiligt sein. 
Marburg a. L. Leo Spitzer. 


GERTRUD WACKER, Kulturkunde im spanischen Unterricht. 8%. 478. 

Verlag von B. G. Teubner. 1926. Geh. 2,20 M. 

Die Schrift betont die Notwendigkeit der kulturkundlichen Ein- 
stellung des spanischen Unterrichts, besprioht Geschichte und 
Quellen der spanischen Kulturkunde und behandelt in ihrem Haupt- 
teil wesentliche Züge des spanischen Nationalcharakters. Die Ver- 
iasserin stützt sich auf wichtige ältere und neuere spanische und 
außerspanische Literatur zur Charakteristik des spanischen Wesens und 
spricht aus eigner, gewissenhafter und nachdenklicher Beobachtung 
und Kenntnis von Land und Leuten. Sie verschmäht zwar gewisse 
schlagwortartige Behelfe wie Idealismus, Realismus, Individualismus, 
Fatalismus u. dgl. nicht. aber sie weiß solche Formeln mit Sinn und 
Leben zu erfüllen. Mit ihrer Hülfe, nicht in ihrem Bann, entwickelt 
und erörtert sie eine Reibe von Eigentimlichkeiten spanischen 
Seelenlebens und spanischer Sitte und gibt so ein deutliches Bild 
jener fremden Menschlichkeit, um deren Verständnis wir uns ernst- 
lich bemühen müssen, wenn wir sie in ihrem innersten Kern er- 
fassen und liebgewinnen wollen. Eine wegen ihrer knappen, phrasen- 
losen, wohltuend objektiven Form sympathische und deswegen vor- 
bildliche Erörterung solcher kulturkundlichen Problenie. 

Wien. - Walther Küchler. 


JuLıus PoKorNY, Die älteste Lyrik der grünen Insel, aus dem Irisch- 

Keltischen übertragen (Halle, Max Niemeyer, 1923). 

P. will in seiner Übersetzung der irrigen Meinung der geringen 
Bedeutung der irischen Literatur gegenübertreten. Selbst i 
den Iren sind ja, durch das starke Zurückdrängen des Keltischen 
ım 19. Jahrhundert, die Lieder der Vorfahren vielfach in Vergessen- 
heit geraten. Er widerspricht auch der falschen Tradition, daß 
die irische Poesie ‚‚dunkel, geheimnisvoll, krankhaft sentimental“ 
sei. Die Übertragungen sind in folgende Gruppen gegliedert: 
„Aus Sagen und Mären‘“, ‚Natur‘, ‚Liebe‘, „Elegien‘, „Reli- 
giöse Dichtung‘, „Gelegenheitsdichtung“. In den ‚‚Elegien‘“ 
finden sich wohl die schönsten Stücke, darunter ein Lied ÖOssians, 
das nicht Weltschmerz, nur Resignation atmet. 
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Da die irische Metrik so ganz von unserer abweicht, sind die 
Gedichte in reimlosen Zeilen, vielfach von wechselnder Länge 
übertragen. Nur im Anhang, der Gedichte der anglo-irischen 
Dichterschule verdeutscht, ist der Reim mit Geschick verwendet. 

Wien. Margarete Rösler. 


Epaar Rıck BurrouGaHs, Tarzan of the Apres. Tauchnitz, vol. 4554, 

Leipzig 1921. Preis 1,60 M. geh. 

The Return of Tarzan, vol. 4556; 1921. 
Jungle Tales of Tarzan, vol. 4562; 1921. 
The Beasts of Tarzan, vol. 4650; 1924. 
Tarzan and the Golden Lion, vol. 4652; 1924. 
The Son of Tarzan, vol. 4673; 1925. 

Dem Verfasser der ‚Tarzan‘-Geschichten ist jede Bedeutung für 
die ernsthafte, ästhetische Werte pflegende Literatur rundweg ab- 
zusprechen. Burroughs wurde 1875 zu Chicago geboren und lebt 
gegenwärtig in Kalifornien. Er hat ein buntes Leben hinter sich: 
eine militärische Karriere vertauschte er mit der Tätigkeit eines Gold- 
gräbers, Kaufmanns, Cowboys, Polizeibeamten und Schriftstellers. 
Im Weltkrieg war er Offizier. Er hat sich zum Geschäftsliteraten 
deutlichster Prägung entwickelt; seine Werke sind seichteste 
Unterhaltungslektüre, stellenweise Kitsch von geradezu aufreizender 
Unverfrorenheit. Man kann nicht einmal behaupten, daß seine 
Phantasie eine besonders blühende sei; denn nachdem er die ur- 
alten Themen des Abenteurerromans, der Robinsonaden und der 
Schatzauffindungsgeschichten mit den neuen Varianten des Affen- 
menschen verbunden hat, wiederholen sich in den gleichen Bänden 
dieselben Situationen (neben originelleren Szenen natürlich, die 
durch jene Variante bedingt sind) in oft wenig kurzweiliger Art. 
Eines muß man ihm lassen; er hat Tempo. Und da er vor den rohe- 
sten Effekten nicht zurückschreckt, und das liebe Publikum sich 
oft die Mühe spart über das, was es gelesen hat, auch nachzudenken, 
8o täuscht er wohl eine Zeitlang eine Spannung vor, die aber sofort 
zerplatzt, sobald man die Begebenheiten auch nur gänzlich mit- 
zuerleben sich bemüht. Dann zeigt sich, daß sehr oft das, was wir 
für innere Spannung hielten, nichts weiter ist, als der Trick eines 
gescheiten Filmregisseurs, der dem atemlos starrenden Publikum 
nur einzelne Momente einer aus physischen oder anderen Gründen 
unmöglichen Verfolgungsszene vorführt und nur durch die rasende 
Eile des’Kurbelns einen gewissen einheitlichen Effekt erzielt. Wie 
dort der Zuschauer, so soll hier der Leser überhaupt nicht zur Be- 
sinnung kommen. Bietet somit die Handlung keine andere als die 
künstlerisch tiefstehende Qualität sensationeller Spannung, so 
sind auch die gezeichneten Personen keine Figuren, denen irgend- 
welche ästhetische Bedeutung zukäme; sie sind bloße Puppen, 
nicht selten Karikaturen, ohne Eigenart und Eigenleben, die 
sowohl aus konstitutionellen Unfähigkeiten wie auch aus Zeit- 
mangel (denn sie sind immer gehetzt) und wegen der erblichen 
Belastung von ihrem geistigen Erzeuger her nicht imstande sind 
auch nur einen allgemeineren Gedanken zu fassen, der nicht gemein- 
plätzig wäre, geschweige denn irgend eine andere Weltanschauung 
zu versinnbilden als das Motto ihres geschäftstüchtigen Erfinders: 
Mundus vult decipil Auch irgendwelcher Gewinn, den sich ein 
erwartungsvoller Leser etwa auf dem Gebiete der Ethnologie oder 
Tierkunde verspricht, ist nicht zu verzeichnen. Einmal hat der 
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Verfasser keine Zeit, sich mit solchen Dingen überhaupt zu be- 
schäftigen, und zum andern sind seine Angaben absichtlich so 
unbestimmt, und so übertrieben und offenbar unmöglich, daß die 
Bücher auch in dieser Hinsicht einen Hohn auf menschliche und 
tierische Kulturgeschichte darstellen. Und die Sprache ? Ich stehe 
nicht an, sie trotz all ihres Tempos als die charakterloseste zu be- 
zeichnen, der ich in der neueren amerikanischen Literatur begegnet 
bin; noch dazu wird sie oft so lässig gehandhabt, daß Wendungen 
mit unterlaufen, deren fehlerhafte Konstruktion auch die enthu- 
sisstischen Jungamerikaner nicht als ‚Amerikanismen“ gut- 
heißen würden. 

Um den Leser der ‚N. Spr.‘‘, den sein guter Geschmack vor den 
Tarzan-Büchern bewahrt hat, mit dieser Art neuzeitlicher Aventiuren 
wenigstens einigermaßen vertraut zu machen, sei das Gerippe der 
Handlung der ersten Bände kurz beschrieben, d. h. soweit diese 
anatomische Merkwürdigkeit eine kurze Beschreibung zuläßt. Der 
englische Aristokrat John Clayton, Lord Greystoke, fährt in 
diplomatischer Sendung mit seiner jungen Frau nach der West- 
küste Afrikas. Von meuternden Matrosen an einer unwirtlichen 
Stelle der Küste ausgesetzt, baut er sich dort ein primitives Holz- 
haus, wo der junge Clayton (von den Affen später Tarzan, d. h. 
„Weißhaut‘‘ genannt) zur Welt kommt. Nach Jahresfrist stirbt 
die Mutter, und tags darauf wird der Vater von einer wilden Affen- 
herde getötet, das Kindlein aber von einer Affin entführt und wie 
ihr eigenes Junges aufgezogen. Bald erwacht die Intelligenz in dem 
Menschenkinde; er fühlt sich einem anderen Stamme als dem der 
Affen zugehörig, und mit seiner tierischen Kraft, die mit mensch- 
licher Vernunft sich paart, erwirbt er bald hohes Ansehen, aber 
auch Neid und Feindschaft, unter seinem Affenstamme. Tarzans 
Klugheit zeigt sich vor allem darin, daß er, das zehnjährige Kind, 
ganz allein das — Lesen und später auch das Schreiben lernt. In 
der Hütte seiner Eltern, zu der nur er sich Zutritt verschaffen kann, 
findet er nämlich eine Anzahl Fibeln, Kinderbücher und Nach- 
schlagebücher, und durch mühsames Buchstabieren kommt er 
allmählich hinter die Bedeutung der Schriftzeichen, die er nur 
nicht aussprechen kann, die er aber grammatisch richtig konstruiert. 
Ja, er lernt englische Briefe schreiben, ohne je ein Wort Englisch 
verstanden zu haben. Und weil er ein englischer Aristokrat ist, 
lernt er auch ganz von selbst das Rasieren und tut sich auch ein 
wenig Bekleidung um, damit er seine zukünftigen Artgenossen 
nicht schockiert. So daß er also wohl ausgerüstet ist für die späteren 
Geschehnisse des ersten Bandes, die seine Befreiung und seine er- 
wachende Liebe zu dem weiblichen Mitgliede der Rettungsgesellschaft 
erzählen. Diese Gesellschaft, die ebenfalls durch meuternde See- 
leute hierher verschlagen wurde, besteht aus einem halbverrückten, 
schatzsuchenden amerikanischen Professor Porter, seinem gleich- 
falls närrischen Famulus und seiner Tochter Jane, denen sich zu- 
fällig ein Vetter Tarzans, ein anderer Mr. Clayton angeschlossen 
hat. Nun wird Tarzan, dessen Identität verborgen bleibt, in die 
angenehme Lage versetzt, die Gesellschaft insgesamt und einige 
Mitglieder der Gesellschaft im einzelnen der Reihe nach vor dem 
sicheren Tode vor wilden Tieren oder menschenfressenden Ein- 
geborenen zu retten. Eine französische Hilfsexpedition trifft ein; 
Tarzan erhält europäischen Schliff in Paris und kommt gerade 
rechtzeitig in Amerika an, die Geliebte aus einer Feuersbrunst 
zu retten und die Verlobung mit einem ungeliebten Nebenbuhler- 
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zu verhindern. Aber noch kommt die ersehnte Verbindung nicht 
zustande — eine vom Autor gewollte, recht unnatürliche Verwicklung 
verhindert sie, und es erfolgt — ‘The Return of Tarzan”. Nach 
einem Pariser Zwischenspiel gibt es wiederum Verfolgung, Flucht, 
Errettungen im letzten Augenblick im afrikanischen Urwald, und 
am Schlusse des zweiten Bandes erfolgt endlich die eheliche Ver- 
bindung Tarzans und seiner Angebeteten. Aber der grausame Autor 
läßt sie nicht lange ruhen. Zum drittenmal werden die afrikanischen 
Gefilde von Tarzan besucht. Ein russischer Feind lockt ihn und 
seine Frau ins Dschungel, und mit einer schrecklichen Horde — 
Menschenaffen, Panthern und Menschenfressern (The Beasts of 
Tarzan) — durchzieht er den Urwald. Hier wird nun jeder Sinn 
des Abenteurerromans in baren Unsinn verkehrt — und Episoden 
wie Tarzans Kampf mit dem Krokodil, das ihn in seine unter- 
irdische Höhle zerrt, verzichten auf den letzten Rest von Wahr- 
scheinlichkeit und physischer Möglichkeit. 

Eine kleine Stilprobe, die zeigt, wie trefflich Burroughs es 
versteht, zwar die Sinne seiner verehrten angelsächsischen Leser- 
schaft in genügend Be Weise zu kitzeln, aber andererseits 
das nötige völkerpsychologische Dekorum zu wahren — denn Tarzan 
ist ein englischer Lord, und benimmt sich als solcher auch im Ur- 
zustande nur anständig und edelmütig; (man beachte auch die 
Bansalität des schwungvollen Ausdrucks): 

Tarzan of the Apes, S. 204f. (Tarzan hat den Affen Terkoz, 
der Jane Porten entführt hatte, im Urwald getötet): 

“When the long knife drank deep a dozen times of Terkoz’ 
hearts’ blood and the great carcass rolled lifeless upon the ground, 
it was the primeval woman who sprang forward with outstretthed 
arms toward the primeval man who had fought her and won her, 

And Tarzan? 

He did what no red-blooded man needs lessons in doing. He 
took his woman in his arms and smothered her upturned, panting 
lips with kisses, 

For a moment Jane Porten lay there with half-closed eyes. For 
a moment — the first in her young life — she knew the meaning of 
kisses.”’ 

Aber bald regt sich ihre jungfräuliche Scham, und sie wehrt 
sich seiner Liebkosung. Tarzan schleppt sie mit Gewalt ins Dschungel 
(S. 205). Erst nach zwanzig Seiten erfährt der Leser, daß ihr niohts 
Unziemliches geschehen; denn “now, in every fibre of his being, 
heredity spoke louder than training” (S. 221). Ein zweiter Tristan, 
überreicht er ihr sein Messer und führt sie, so bewaffnet, auf ihr 
Lager, das er ritterlich bewacht. 

Nach diesem Beispiel resoluter Geschäftserotik angelsächsischen 
Einschlags wundern uns die Zeitungsnachrichten nicht mehr, die 
da von einem, dem gutmütigen deutschen Publikum auf englisch 
wie auf deutsch unterschlagenen Bande zu melden wissen: ‘ Tarzan 
the Untamed,”’ den die Konjunktur der Kriegspsychose zu einer 
widerlichen Deutschenhetze benutzt, indem der wilde Tarzan an 
einem entmenschten deutschen Kolonialoffizier aus Deutschost- 
‚afrika sein diesmal allerdings wenig aristokratisches Mütchen kühlt. 


Und die Moral von der Geschicht’? — “Close they Tarzan; 
open they Karl May!” 
Gießen. Walther Fischer, 
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25 Ich bitte meine Mitteilung im vorigen Hefte zu be- 
achten, daß in diesem Jahre 7 Hefte der Neueren 
Sprachen erscheinen und wegen des verstärkten Um- 
fanges mit Heft 7 eine Nachzahlung von 2,— Mark er 


hoben werden wird. 


N. G. Elwert’sche Verlagsbuchhandlung (G. Braun) 
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Four Important Works Recently Published 


A Dichonary of Modern English Usage 
By H. W. FowLEr, 7/6 net. India Paper edition in preparation, 
Io BER 
. Erery working journalist ought to have a copy of this book upon 
his Pe and so also should many more pretentious writers, who are self-satid- 
fied enough to believe that they could learn nothing from a text-book... ‘. 
Daily Telegraph 
. The manual is indispensable to every one who would make the best 
use, RERE Rd to his powers, of the sharp and splendid sword of our language... 
Spectator 
. It is worth a full shelf of many modern books of reference,...‘. 
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DIE NEUEREN SPRACHEN IM RAHMEN DER 
FRANZÖSISCHEN «REFORME DE L’ENSEIGNEMENT 
SECONDAIRE». 


Vor etwa zwei Jahren hat A. Robert in seinem Aufsatz 
„La Bataille des Humanites»!) sehr klar dargelegt, welche 
prinzipiellen Gegensätze zu den rasch wechselnden Reformen 
des französischen höheren Schulwesens geführt haben. Der 
Gärungsprozess, den das Schulwesen Frankreichs in der Nach- 
kriegszeit durchmacht, ist noch keineswegs abgeschlossen. Was 
hier mitgeteilt wird, ist eine neue Phase in dem krisenhaften 
Zustand, in dem sich Frankreichs höheres Schulwesen heute 
noch immer befindet. Für die künftige Entwicklung sind weit 
mehr kulturpolitische Faktoren maßgebend, als in dem Rahmen 
dieses Aufsatzes erörtert werden kann. Es sei daher nur das 
Wichtigste aus den großen Redekämpfen im Palais Bourbon 
skizziert, deren genaueres Studium eine reiche Ausbeute für 
jeden bietet, der das geistige Antlitz des heutigen ETankreich 
kennen lernen will. 

Am 3. Mai 1923 erlieB der Unterrichtsminister im letzten 
- Kabinett Poincare, Leon Berard, das Reformdekret, mit dem an 
sämtlichen höheren Schulen Frankreichs der altklassische Sprach- 
unterricht für alle Schüler vom 11. bis zum 14. Lebensjahr ver- 
bindlich erklärt wurde. Diese radikale Reform blieb jedoch kaum 
ein Jahr lang wirksam. Nach dem Wahlsieg der Linksparteien 
wurde die französische Schuljugend wieder vordie Entscheidung 
gestellt, ob sie statt der klassischen eine völlig lateinlose Bildung 
wählen oder sich einem gemischt lateinisch-modernsprachlichen 
Unterrichtstypus zuwenden wolle. Wenn dadurch, daß Leon 


I) In dieser Zeitschrift Bd. XXXII, S. 296. 
Die Neueren Sprachen. Bd, ZXXIV, H.T. 33 
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Albert, der Unterrientsininister Herriots, (im Jahre 1924) das Be- 
rardsche Dekret aufhob, noch keineswegs der status quo der Ley- 
guesschen Reform des Jahres 1902 wieder hergestellt wurde, so war 
doch der Leitgedanke dieser Neuerungen wieder als richtig aner- 
kannt. Der Bildungswert der französischen Sprache erlangte damit 
in Frankreich wieder jene Einschätzung, für die seit dem 18. Jahr- 
hundert führende Geister gekämpft haben. 

Georges Leygues legte in der bedeutenden Verteidigungs. 
rede, die er im Mai 1923 für die von ihm inaugurierte und 
durchgeführte Reform des Jahres 1902 hielt, in großen Um- 
rißlinien dar, wie die Oratorianer, die Jansenisten und Rollin 
die französische Bildung von den anachronistischen Methoden 
der Jesuiten befreien wollten; wie dieses Streben in der Re- 
volutionszeit fortgesetzt und unter dem ersten Kaiserreich nicht 
völlig unterbrochen war, um schließlich nach mannigfachen 
Hemmungen von Victor Duruy, dem Unterrichtsminister Napo- 
leons III., wenn auch unzulänglich, verwirklicht zu werden. Die 
Bemühungen wurden von den Unterrichtsministern der dritten 
Republik unentwegt fortgesetzt und fanden ihre Krönung in den 
Ergebnissen der großen Ribotschen Einqu&te des Jahres 1898 
bis 1900, deren Beratungen in fünf Großfoliobänden niedergelegt 
sind. Als Ergebnis dieser Reform wurde neben drei Typen, in 
denen Latein verbindlich war (sei es in Verbindung mit Grie- 
chisch oder Naturwissenschaften oder mit modernen Sprachen), 
ein völlig lateinloser Typus geschaffen, der die Verwirklichung 
des seit 150 Jahren angestrebten enseignement moderne dar- 
stellen sollte. 

Für diesen auf dem Bildungswert der modernen Sprachen, 
vor allem des Französischen, beruhenden Schultypus traten bei 
den Beratungen Männer wie Gerard, Liard, Gaston Paris, Paul 
Meyer, Michel Br&al, die entschiedene Humanisten waren, ein, 
aber auch Politiker wie Raymond Poincare, Denys Cochin und 
Jaur®s. 

Was dann die Parlamentarier in den Jahren 1922/23 über 
den höheren Bildungswert der antiken oder dermodernen Sprachen 
verkündeten, geht über rein philologische Erwägungen weit hinaus. 
Von beiden Seiten, sowohl von den unentwegten Anhängern der 
Antike als von den Verfechtern des enseignement moderne, wurden 
Argumente ins Treffen geführt, die zwar nicht den Reiz der 
Neuheit für sich haben, die aber sowohl durch ihren einprägsamen 
Ausdruck als auch durch die kulturpolitlischen Ideen, aus denen 
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sie hervorquellen, gerade in der Nachkriegszeit eine besondere 
Bedeutung gewinnen. Die große Rede, die Leygues im Juni und 
Juli 1923 vor den Deputierten hielt, gipfelt in dem Nachweis, 
daß der unermeßliche Reichtum der französischen Kultur an 
geistigen Gütern jeder Art es absurd erscheinen lasse, daß die 
gesamte französische Jugend zwangsweise die Grundlagen ihrer 
Bildung der Antike entlehnen solle. Den schärfsten Ausdruck 
fand diese Ansicht übrigensin einer Äußerung Ferdinand Brunots, 
der in einem Manifest folgendes wörtlich verkündet hat: 
„Wer behauptet, daß die rein französische, auf unserer Sprache, 
unserer Literatur, unseren Künsten, unserer Zivilisation, unserem 
Geistesleben ruhende Kultur nicht zur Erziehung eines jungen 
Franzosen genüge, versetzt dem Ansehen, das wir in der Welt 
genießen, einen tödlichen Streich. Wir weigern uns, uns diesem 
spontanen Bekenntnis des geistigen Bankrotts anzuschließen, 
dieser freiwilligen Demütigung Frankreichs').“ In der Rede, 
die Leon Berard zur Verteidigung seines Lateindekretes hielt, 
bezeichnete er eine solche Äußerung aus dem Munde des Doyen 
de la Facult6 des Lettres als unerhört und führte als Zeugnis 
gegen den extrem modernistischen Dekan den Ausspruch Bossuets 
an: „Was ich an Stil erlernt habe, verdanke ich lateinischen 
Büchern und auch ein wenig griechischen.“ (Im Juli dieses 
Jahres erklärte Brunot mir in einem Privatgespräch neuerlich, 
daß aus dem J;,ateinischen für die moderne Bildung nichts mehr 
herauszuholen wäre, was nicht in irgendeiner Form bereits in 
der französischen Kultur aufgegangen sei. Er fügte hinzu, daß 
dies fürs Griechische nicht gelte, daß die Erforschung des Hel- 
lenismus gerade in der Gegenwart ständig Neues zutage fördere, 
bestritt aber, daß er aus den angeführten Gründen etwa das 
Studium des Lateinischen aus dem Schulunterricht gänzlich 
ausmerzen wolle; das wäre ihm nie eingefallen. Er wies nur 
darauf hin, daß die stets wachsende Zahl der Schüler es 
notwendig erscheinen lasse, daß neben dem rein klassischen 
Unterricht auch eine auf moderner Kultur fußende Bildungs- 
möglichkeit erhalten bleibe. Daß man Französisch ohne 
Kenntnis des Lateinischen nicht gründlich erlernen könne, sei 
ein Aberglaube. Brunot bemerkte noch, er käme übrigens auch 
in Verlegenheit, wenn er an die Lateinkenntnisse französischer 


1) Zit. nach L. Börard «Pour la r6forme classique del’enseignement 
moderne». (Paris, Colin 19328.) 
52% 
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Abiturienten appellieren wollte, die trotz klassischer Vorbildung 
in den letzten Jahren immer weniger klassisches Wissen auf die 
Universität mitgebracht hätten. 

Es soll in diesem Zusammenhang nicht erörtert werden, 
welche Kriterien in Frankreich auf die Entscheidung über den 
Erziehungswert der beiden Bildungsmöglichkeiten mitwirken. 
Das Ziel ist in beiden Fällen das gleiche: die Heranbildung 
der künftigen Generation mit Hilfe der wirksamsten Mittel. 
Und so sehr die Meinungen über den Vorrang der Antike oder 
der Moderne auseinandergehen mögen, Einigkeit besteht über 
den hohen Bildungswert, der den philologisch-historisch- 
kulturellen Disziplinen innewohnt. Und wenn auch die Mo- 
dernisten den mathematisch-naturwissenschaftlichen Fichern einen 
größeren Platz im Unterricht gesichert wissen wollten: die 
französische Reformdebatte stand vor allem im Zeichen einer 
klaren Hochschätzung des Sprachstudiums als Vermittler sei es 
antiken, sei es modernen Geisteslebens. Die Argumentation 
freilich war nicht immer die gleiche. Börard sagt vielmehr, das 
Studium der antiken Sprachen sei jenes, das die beste Gewähr 
für die Erreichung des Bildungszieles biete, und er bezeiclnet, 
anknüpfend an die Definition, die die Urteilskraft in Port-Royal 
erfahren hat (Le jugement est proprement l’action de notre 
esprit et la mani&re dont nous pensons), die Bildung der Drteils- 
kraft als die eigentliche Aufgabe des Unterrichtes.. Als Ge- 
sinnungsgenossen führt er in geschickter Weise Herriot an, 
der — in der letzten Debatte (1923) einer der glühendsten 
Verfechter der «Section moderne» — etwa 20 Jahre früher bei 
einer Preisverteilungsrede gesagt hatte: „Ich werde die klassischen 
Autoren nicht wegen der Ideen, die sie uns liefern können, ver- 
teidigen; sondern ich sage vielmehr, daB der Nutzen, den die 
klassischen Studien uns bieten, gerade auf ihrer scheinbaren 
Nutzlosigkeit beruht. Heute beschwört uns jeder, in aller Eile 
Industrielle oder Kaufleute heranzubilden. Niemand oder fast 
niemand erinnert uns daran, daß wir vor allem Menschen, 
richtig urteilende und gut funktionierende Köpfe brauchen. 
Unsere Kritiker wollen nicht bekennen, daß der Unterricht 
vor allem ein formaler ist, daß die Maschine vor allem gebaut 
werden muß, um sie für diese oder jene Arbeit zu verwenden 
und daß bisher nichts die langsame und uninteressierte Praxis 
der klassischen Sprache und Literatur zu ersetzen vermocht hat. 
Nichts, nicht einmal das Studium des 17. Jahrhunderts in Frank- 
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reich, dessen Erfassung und Wertschätzung Euch — (Herriot 
sprach damals vor Schülern) — soviel Mühe macht.“ Und 
nach Auslührung dieses Gedankens schließt Herriot mit den 
Worten: „Ich weiß, wie tlüichtig und intelligent Eure Lehrer der 
modernen Fächer sein müssen, um den Mangel klassischer Übungen 
zu ersetzen.“ 

Es sei in diesem Zusammenhange übrigens betont, daß auch 
die Verfechter des enseignement moderne den Bildungswert der 
antiken Sprachen keineswegs gering einschätzen. So sagt 2.B. 
Georges Leygues, der beredteste Verteidiger des enseignement 
moderne, zu seinen Gegnern, den intransingenten Konservativen, 
gewendet, wörtlich folgendes: „Ihr habt den Schöpfern der 
Reform des Jahres 1902 vorgeworfen, daß sie den modernen 
Fremdsprachen den gleichen Wert zugebilligt hätten wie den 
antiken. Niemals haben sie das getan. Man sagt es aber, und 
schufft damit eine Verwirrung, die man ausnützt. Der Erziehungs- 
wert der modernen Sprachen, so groß er ist, reicht nicht an 
den der antiken Sprachen heran und nicht an den des Franzöd- 
sischen. Was man behauptet und was ich für richtig halte, ist, 
daß das Studium der lebenden Sprachen unerläßlich ist.“ Nur 
führt der ehemalige französische Unterrichtsminister über- 
raschenderweise recht utilitaristische Gründe für die Zweck- 
mäüßigkeit des Studiums moderner Sprachen an. 

„Die ganze Welt ist in ein Netz von elektrischen Drähten 
eingeflochten, Hertzsche Wellen durchzucken unaufhörlich den 
Äther, unzählige Verkehrsadern durchfurchen den Erdball. Die 
menschliche Geistestätigkeit bedient sich unablässig der Verkehrs- 
mittel, die ihren Weg durch die Luft oder unter den Meeren 
nehmen. Das Lebensfluidum gleitet dahin und verbindet die 
Völker miteinander von einen Ende der Welt bis zum anderen. 
Um an dieser Bewegung mit Nutzen Anteil zu nehmen, muß ınan 
die fremden Sprachen können, und, um sie zu können, muß man 
sie mittels der direkten Methode lernen. Man hat sich über diese 
Methode lustig gemacht. Sie schließt das ernste Studium der Syntax 
und der fremden Literaturen nicht aus.“.. „Seit 20 Jahren bilden 
wir liceneiesund agregesder Fremdsprachen heran. Seit 20 Jahren 
begeben sich diese Leute ins Ausland, um die freınden Sprachen 
zu lernen, indem sie in Deutschland, in Italien, in Spanien, in 
England leben. Sie sprechen das Englische, das Deutsche wie 
Engländer und wie Deutsche; sie kennen das Idiom und die 
Literaturgeschichte von Grund aus. Es sind ausgezeichnete 
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Lehrer. Sie haben vorzügliche Schüler herangebildet. Es gibt 
gegenwärtig in der ganzen Welt kein Land, wo man die lebenden 
Sprachen besser spricht als in Frankreich. Diese Anerkennung 
bezeugen uns auch die Fremden.“ Der Minister Börard 
gibt in einem Zwischenruf wohl zu, daß die Lehrer trefflich 
seien, die Lehrergebnisse jedoch weniger. Dem widerspricht 
Leygues mit dem Hinweis auf die Erfahrungen im Krieg, die 
bewiesen haben sollen, daß die Absolventen des enseignement 
moderne zu Dolmetschdiensten sehr geeignet waren. Im übrigen 
schließt Leygues seine Bemerkungen über die neueren Sprachen 
mit folgender Feststellung ab: „Der Unterricht der modernen 
Sprachen ist unerläßlich. Das Lateinische als Universalsprache 
hat einen Niedergang zu verzeichnen. Zur Zeit eines Bacon, 
Descartes, Mazarin war das Latein für die Philosophen, die 
Diplomaten und die Gelehrten unentbehrlich. Heute ist das Latein 
nur noch für die Kirche eine Universalsprache... Die Kenntnis 
moderner Sprachen ist dagegen für jeden, der über den Fort- 
schritt der großen Völker auf naturwissenschaftlichen, philo- 
sophischen und literarischen Gebieten unterrichtet bleiben will, 
unbedingt nötig.“ 


Die Gegenüberstellung des Bildungswertes der klassischen 
Sprachen (zu denen die Franzosen auch das Französische 
rechnen) und der modernen, ist ganz augenfällig. Sowohl die 
Anhänger als auch die Gegner eines Unterrichtes, der sich 
auf der einheitlichen Grundlage der klassischen Sprache aufbaut, 
erkennen die Überlegenheit des klassischen Unterrichtes als 
Bildungsmittel an. Für die Erlernung der Fremdsprachen sind 
selbst bei ihren wärmsten Fürsprechern vor allem utilitaristische 
Motive maßgebend. 


Die Wandlungen des Unterrichtszieles. 


In den etwa vor Jahresfrist erschienenen amtlichen An- 
weisungen wird die Wiedereinführung einer neusprachlichen 
Sektion nämlich mit anderen Argumenten begründet. Es wird vor 
allem die Überlegenheit des altsprachlichen Unterrichtes an sich be- 
stritten. Der Autor wendet sich mit Entschiedenheit gegen das 
Vorurteil, daß der Vorrang des klassischen Unterrichts etwa auf 
dem Studium des Lateinischen und Griechischen beruhe. Nichts 
sei unzutreffender! „Was einem Unterricht sein klassisches Ge- 
präge verleiht und seinen Bildungswert bestimmt, ist die Eigen- 
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art der Bildung, die er dem Geiste zuteilwerden läßt, und seine 
erziehliche Wirkungskraft‘“. Es wird in diesem Zusammenhange 
das Zeugnis Cournots angerufen, der behauptet, „der Charakter 
des Klassischen Unterrichtes sei überall gewahrt, wo ein System 
liberaler Studien errichtet werde, deren Erwerb für alle ge- 
bildeten Geister als nützlich und als zweckmäßig zur Einführung 
in die verschiedenen intellektuellen Berufe zu betrachten ist‘ !). 
Die amtlichen Anweisungen betonen nun, daß es demgemäß 
einen klassischen Unterricht außerhalb des Lateinischen und 
Griechischen geben müsse, und dies sei jener, der es sich im 
wesentlichen zur Aufgabe mache, die Entwicklung der allgemeinen 
und spezifisch menschlichen intellektuellen Anlagen in ihrer Ge- 
samtheit zu fördern. Es wird sogar behauptet, daß die durch 
diese neuklassische Bildung erzogenen Köpfe denen, die aus der 
griechisch-lateinischen Bildung hervorgegangen seien, wenn auch 
nicht wesensgleich, so doch gleichwertig sein können. Diese These 
von der Gleichwertigkeit des altklassischen und modernen 
Bildungsgutes bildete die Grundlage für die Abänderung der 
Struktur der Börardschen Type. Die geschlossene Einheitlich- 
keit des Unterrichtes auf der Unterstufe, die das Haupt- 
kennzeichen der Berardschen Reform war, wurde durch 
Schaffung eines gemeinsamen verbindlichen Kernunterrichtes 
ersetzt, dessen Ergänzung durch klassisches oder modernes Sprach- 
studium oder durch Kombination beider Möglichkeiten der Wahl 
des Schülers freigestellt blieb. Der tiefe Wandel der Ansichten 
über das Ziel des modernen Sprachunterrichtes geht besonders 
deutlich aus der Gegenüberstellung der Leitsätze hervor, die im 
Jahre 1902 noch richtunggebend waren, und jener, die die An- 
weisungen des Jahres 1925 begleiten. 

Im Jahre 1902 galt folgender Grundsatz: „Das Ziel des 
Unterrichtes in lebenden Sprachen muß die tatsächliche Er- 
werbung eines Instrumentes sein, dessen Gebrauch nach dem 
Verlassen der Schule fortgesetzt werden kann; sei es zu 
rein praktischen Zwecken, sei es zu literarischen Studien, sei 
es zu naturwissenschaftlicher Forschung“ ?). Als Methode dieses 


!) Instructions du 2 septembre 1925 relatives & l’application 
du Programme de l’Enseignement secondaire dans les lyc6es et 
collöges (Vuilbert, Paris) p. 7. 

8, Plan d’Etudes et Programmes de l’Enseignement secondaire 
des Garcons (Vuilbert, Paris) 1924 p. 183 ft. 
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Unterrichtes wird jene empfohlen, die am raschesten und 
sichersten den tatsächlichen Besitz der Sprache vermittelt. „Diese 
Methode ist die direkte Methode. Die direkte Methode ist in- 
duktiv und praktisch. Da sie induktiv ist, wird sie von der 
fremden und nicht von der Muttersprache ausgehen; von der 
Beobachtung und nicht von der Abstraktion. Insofern sie 
praktisch ist, wird sie den Schüler anleiten, sich beim Ausdruck 
seiner Ideen des erlernten Wortschatzes zu bedienen. Induktiv 
und praktisch zugleich wird sie niemals die Praxis von der 
Theorie trennen, sondern immer gleichzeitig die eine aus der 
anderen hervorgehen lassen !).“ 

Es wird zur Verwirklichung dieser Methode eine Dreiteilung 
der Unterrichtsdauer empfohlen und zwar im ersten Unterrichts- 
abschnitt (1. und 2. Schuljahr): Neben Wortschatz, Elementar- 
gramınatik vor allem Erziehung des Ohres und der Lautbildungs- 
organe, ferner Gewöhnung an das Sprechen in der fremden 
Sprache. Im zweiten Abschnitt (3. und 4. Schuljahr) soll die 
Sprechfähigkeit nicht vernachlässigt und der Wortschatz und 
die Grammatikkenntnisse erweitert werden. Dus Hauptaugenmerk 
ist aber auf die Befähigung zum Verständnis von größeren Ab- 
schnitten aus Druckwerken aller Art zu richten, sowie auf die 
Fähigkeit, seine Gedanken schriftlich auszudrücken. Der Schüler 
soll lesen und schreiben lernen. Auf der dritten Stufe (5. und 
6. Schuljahr) aber darf das Lesen nicht mehr Selbstzweck sein. 
Die Lektüre muß nur dazu dienen, um den Schüler höherer 
Klassen mit dem Lande, dem Leben und der Literatur des fremden 
Volkes vertraut zu machen. 

Während somit im Jahre 1902 der moderne Sprachunterricht 
in Frankreich ausschließlich praktischen Zwecken untergeordnet 
war, scheinen die Erfolge, die damit in 20 Jahren erzielt worden 
sind, nicht gerade befriedigend gewesen zu sein. Nicht nur, 
daß in der großen parlamentarischen Debatte von ihren Gegnern 
schwere Vorwürfe gegen die prinzipiellen Grundlagen der Reiorm 
des Jahres 1902 erhoben worden sind — ihre praktischen 
Mängel sind auch von ihrem Autor nicht verkannt worden. 
Es ist nun besonders wertvoll, festzustellen, welchen Nieder- 
schlag die Erfahrungen von 20 Jahren modernsprachlichen Unter- 
richts auf Grund der direkten Methode in den neuen amtlichen 
Instruktionen gefunden haben. 


!) a.a.0. p. 184. 
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Dieneueren Fremdsprachenim Reformplan 1925, 


Zwei Ideen, heißt es!), beherrschen die neue Reform: 

1. Der Unterricht soll seinen ihm eigentümlichen Charakter 
bewahren, d. b. weniger der Wissensanhäufung als der Geistes- 
formung dienen. 

2. Der Aufbau des Unterrichtssystems aber sei so ein- 
zurichten, daß es nur eine einzige Studienordnung, eine einzige 
Jugend, einen einzigen Bildungsgang gebe, der naturwissen- 
schaftlich und geisteswissenschaftlich zugleich ist und der die 
Wahlmöglichkeit auf die Fremdsprachen beschränkt, die 
entweder die antiken mit einer modernen Fremdsprache?), 
oder zwei moderne sein können. Es lernen also die Schüler 
der Lateinsektion von allem Anfang an entweder Deutsch oder 
Englisch; die der modernen Abteilung beginnen den Unterricht 
in derselben Fremdsprache mit ihren Kameraden der Latein- 
sektion. Dieser gemeinsame modernsprachliche Unterricht der 
Schüler mit und ohne die Stütze des Lateinunterrichtes hat den 
Namen „Amalgame‘“ erhalten; sein Hauptkennzeichen ist die 
Vereinigung von Schülergruppen mit verschiedener fremd- 
sprachlicher Ausbildung. Der Ersatz für den entfallenden Latein- 
unterricht wird durch die Einführung praktischer Übungen 
angestrebt. 

Für diese modernen Sprachen wird nun gefordert, daß die 
Schüler sie sprechen, lesen, schreiben, übersetzen können, kurz 
sie tatsächlich beherrschen lernen. „Sei es, daß sie sich zu den 
alten hinzugesellen, sei es daß sie diese ersetzen, um den Geist 
geschmeidiger und feiner zu machen, sind die modernen Sprachen 
berufen, in dem erneuerten Unterricht einen Platz ersten 
Ranges einzunehmen ...“ „Die Aufgabe ist schwer, aber schön.“ 

Wie sie zu erfüllen ist, lehren nun sehr genaue Anweisungen. 
Aus all diesen Ratschlägen und Winken für den Lehrer spricht 
eine reiche methodische Erfabrung, und sie gehen in wichtigen 
Belangen weit über die Forderungen des Jahres 1902 hinaus. 

a) Dic Aussprache. 

Während in den „Instructions“, die gleichzeitig mit der 

Leyguesschen Reform veröffentlicht wurden, die Anweisung, die 


!) „Instructions“ etc. p. 127. 

%) Alle französischen Schüler müssen von Beginn ihrer Studien, 
also vom 11. Lebensjahr an, eine moderne Fremdsprache lernen. 
Diejenige, mit der sie beginnen, darf keine romanische, sondern nur 
die englische oder die deutsche sein (Cire. v. 20. Juli 1925). 
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sich auf die Pflege der Aussprache bezieht, nur empfiehlt, die 
sorgfältig gebildete Sprechform vorauszuschicken und dieser 
beständig die größte Aufmerksamkeit zuzuwenden, — «jamais une 
prononciation fausse ne devra &tre entendue sans Etre aussitöt 
rectifi6e» — verlangen die neuen Anweisungen eine nicht geringe 
phonetische Vorbildung des Lehrers. Es wird auf neue Er- 
kenntnisse der Sprachphysiologie hingewiesen, die oft ein indivi- 
duelles Eingehen auf die Spracheigentümlichkeiten mancher 
Schüler empfehlenswert erscheinen lassen. Es wird der Laut- 
gymnastik ein wichtiger Platz eingeräumt. Das Schriftbild .darf 
von dem Schüler erst festgehalten werden, wenn keine Zweilel 
mehr über seine lautliche Form bestehen. Besondere Sorgfalt 
wird der Pflege des accent tonique zuzuwenden sein, und es 
wird empfohlen, das Wort nur im Satz zu gebrauchen. Den 
Zwecken der Aussprache ist das „Laut-Diktat‘ dienstbar zu 
machen, d. h. der Lehrer verlangt sorgfältigste Nachbildung 
vorgesprochener Lautgruppen. Die Verwendung der phonetischen 
Schriftzeichen wird erwogen, aber bei ihrem Gebrauch sei Vorsicht 
und Zurückhaltung geboten. Dagegen wird die Verwendung 
des Grammophons und die Abhörung ausländischer Radio- 
vorführungen empfohlen. 


b) Der Wortschatz. 

1902: !) Schaffung des Wortschatzes auf Grund von 
Anschauungsmaterial. Die Umwelt des Schülers soll die ersten 
Substantive liefern, die Verba sollen dem Tätigkeitsbereich des 
Schülers entstammen. Der Gebrauch von Wandbildern soll 
ergänzend hinzutreten, später kann der Wortschatz durch kleine 
Lesestücke vermehrt werden. Für den Aufbau des Wortschatzes 
wird ein Begrifisgruppenschema entworien. Dem Lehrer wird 
empfohlen, aus allen Begriffsgruppen nur die gebräuchlichsten 
Wörter zu lehren, insbesondere keine Gegenstände zu besprechen, 
deren Bedeutung dem Kinde in seiner Muttersprache nicht klar 
ist. Alle Worte sind stets in kleinen Sätzen zu gebrauchen. 

1925?°): Ebenso wie Aussprache und Betonung soll auch 
die Bedeutung der Wörter stets als Glied eines Satzganzen 
erlernt werden. Iın übrigen wird eine ähnliche Methode für 
den Aufbau des Wortschatzes empfohlen wie in den Vorschriften 
des Jahres 1902, aber das Wesentliche an der Metliode ist nicht 


1) „Plan d’Etudos“ etc. p. 185 
2) „Instructions* p. 128 ff. 
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mehr die Auswahl der Begriffsgruppen, sondern hier beginnt 
eine leise Abwendung von der Methode directe. 

«L’enseignement du vocabulaire pour &tre fecond doit reposer 
sur une base möthodique. Oü irons-nous la chercher? Dans la 
grammaire. Toute methode a pour fondement organique la 
grammaire.!)» Freilich dürfen niemals fertige Regeln (l’expression 
abstraite de l’exp6rience d’autrui) gegeben werden, die Anfänger 
sollen diese Regeln vielmehr selbst erarbeiten. Die Erfahrung 
soll ihnen Wortformen, Uebereinstimmungserscheinungen usw. 
bringen. Im Hintergrunde muß aber immer die Grammatik die 
Fübrerin bleiben, die die Erwerbung des Wortschatzes leitet. 
Es werden nun die Vorzüge des auf der Basis der Grammatik 
‘ sieh vollziehenden Anschauungsunterrichtes, besonders die hier- 
bei wirksamen sprachpsychologischen Vorgänge erörtert, die 
die Sprechfreudigkeit erhöhen. Diese soll durch dramatische An- 
ordnung des Gesprächstoffes besonders angespornt werden: Be- 
fehle, Bewegungen, Rechenoperationen, Wechselfragen unter 
den Schülern, mimische Szenen u. a. Zur Kontrolle dieses rein 
fremdsprachlichen Unterrichts wird die stichprobenweise Ueber- 
setzung empfohlen. Vor Übermaß im Übersetzen wird jedoch 
gewarnt. 

Sehr interessant sind die Weisungen für den Aufbau einer 
Lehrstunde und für die Verteilung von Fremd- und Muttersprache. 
Es wird dem Lehrer geraten, sich in der ersten Viertelstunde 
ausschließlich der Fremdsprache zu bedienen; dann eine kurze 
Rekapitulation in der Muttersprache einzuschalten, die gleich- 
zeitig als Erholung dienen soll, und schließlich, im letzten Drittel 
der Stunde, wieder zum ausschließlichen Gebrauch der Fremd- 
sprache zurückzukehren. Das gedächtnismäßige Einprägen von 
Musterbeispielen, die der Erlernung der Grammatik dienen, wird 
nicht verpönt, doch der Gebrauch dieser Formen in knappen 
Sätzen nahegelegt. (Die von mir vielfach beobachtete Praxis 
läßt es allerdings zumeist bei der strikten Abiragung der Haupt- 
formen z. B. starker Verben im Deutschen und Englischen 
bewenden.) Ein besonderes Gewicht wird auf die Einrichtung 
der Tagebuchhefte gelegt, die den Vorzug besitzen, das Stunden- 
bild wiederzugeben und dem Schüler durch Anlage eines Index 
die Wiederholung erleichtern sollen. 

Die Anweisungen über die schriftlichen Aufgaben über- 


—— 


!)2.2.0.p. 131. 
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raschen durch die Fülle des Geforderten, doch würde es zu 
weit führen, bier auch darauf einzugehen. 


e) Grammalik. 


Nach der eben erwähnten Wiedereinführung derGrammatik als 
Leitprinzip erwartet man mit Recht eine besondere Bereicherung 
der Anweisungen für den Grammatikunterricht. Diese Erwartung 
wird, wenigstens der verwendeten Wortiülle nach, nicht 
enttäuscht. 

1902: Für die Grammatik wird die strengste Systematik 
gefordert. Alles Unwesentliche hat unberücksichtigt zu bleiben. 
Die Paradigmen müssen empirisch erarbeitet werden. Das 
Wesentliche ist, daß das Ohr an die Formen gewöhnt werde, 
bevor die Regel erscheint, und daß die Regel nur die Feststellung 
einer allgemeinen Erscheinung sei. 

1925 (1. Schuljahr): Die Grammatik muß gleichzeitig mit dem 
Wortschatz gelernt werden. So bald als möglich wichtige Verbal- 
formen, auch die unregelmäßigen Zeitwörter. Anlegung von 
Verbenlisten. Die Lehre vom Gebrauch der Präposition. Gleich- 
zeitig mit dem Gedächtnis wird auch Beobachtung und Über- 
legung zu üben sein. Die Regeln werden als Ergebnis des 
Studiums von Einzelfällen in der Muttersprache des Schülers 
zu formulieren sein. Das Gedächtnis ist nicht für lange Para 
digmenreihen zu mißbrauchen. Schwierige Verbalformen sind 
zu vermeiden. Niemals darf ein Zeitwort, sei es schriftlich oder 
mündlich, gänzlich konjugiert werden. Listen schwieriger Plural- 
formen sind anzulegen. Analysen zwecks Erkennung der 
Funktion des Wortes im Satz werden gefordert. 

(2. Schuljahr.) Vervollständigung der Deklinations- und Kon- 
jugationstabellen. Der Satz wird als Ganzes genauer durch- 
genommen. Studiam der Partikeln. Umformungen von Sätzen. 
Aktivum ins Passivum und umgekehrt. Ersetzung von Neben- 
sätzen durch Satzteile. In der lateinlosen Sektion ist besonderes 
Gewicht auf die Grammatik zu legen, da den Schülern die Stütze 
des Lateinischen fehlt. Es ist daher ein ergänzender gramma 
tischer Unterricht für die Schüler der Sektion B unerläßlich. 

(3. Schuljahr.) Neben einer raschen Wiederholung der 
Formenlehre und Syntax wird Wortbedeutungslehre zu pilegen 
sein. (Etymologie, Synonymik.) Es wird die Bildung kom- 
plizierterer Gedankenfolgen verlangt. Gliederung und Analyse 
schwieriger Perioden, worin ein Mittel der Geistesgymnastik und 
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der Pflege des Stiles erblickt wird. Übersetzungen aus der 
Muttersprache in die Fremdsprache in beschränktem Ausmaß 
werden empfohlen; nur einige Sätze zur Anwendung bestimmter 
Regeln. 

(4. Schuljahr.) Nach EirweiLung möglichster Sicherheit im 
Gebrauch der Wortformen und im Bilden von Sätzen wird man 
sich dem Studium des Lebens der Wörter zuwenden, insbesondere 
wird die Phraseologie gewisser Verbengruppen eine besondere 
Pflege zu erfahren haben. 

(5. und 6. Schuljahr.) Hier wird empfohlen, beim Graimmatik- 
unterricht Rücksicht auf das Alter der Schüler zu nehmen. Die 
Grammatik wird nur noch im Zusammenhang mit der Lektüre 
und anläßlich der Aufgaben-Verbesserung jür nötig erachtet. 
Die Erklärung idiomatischer Ausdrücke oder stilistischer Eigen- 
tünnlichkeiten kann hie und da Gelegenheit zu Einblicken in die 
Geschichte der Sprache bieten, doch wird hierbei größte Zurück- 
haltung empfohlen. (Diese vornehmlich für den Deutschuntcrricht 
berechneten Bemerkungen sind sinngemäß auf die romanischen 
Idiome und auf das Englische zu übertragen.) 

Während sich die Reform des Jahres 1902 nicht im besonderen 
mit der Versichre befaßte, behandeln die Anweisungen des 
Jahres 1925 sehr ausführlich die Art, wie Khythmik und Prosodie 
vom 5. Schuljahr an in den Lehrplan einzufügen seien. 

d) Die Lektüre. 

1902. Die Vorschriften verlangen, daß der Schüler nach 
dem Vorbild des Lebrers korrekt lese, dann habe die Wort- 
erklärung einzusetzen und der Professor sich durch fremdsprach- 
liche Fragen zu vergewissern, daß der Schüler das Gelesene 
verstanden habe. Den Inhalt wird er absatzweise wiedergeben 
lassen. Die Übersetzung, die zur Überprüfung des Verständnisses 
ebenfalls empfohlen wird, soll satzweise erfolgen. Die Über- 
setzungs- und Erklärungsarbeit soll vom Lehrer in der fremden 
Sprache geleitet werden. Von Zeit zu Zeit werden früher ge- 
lesene Geschichten wieder zu erzählen sein. Daneben wird kon- 
trollierte Privatiektüre empfohlen. 

1925. Die neuere Anweisung widmet der Texterklärung 
eino eingehendere Besprechung, vor allem für die Zeit vom 
dritten Schuljahr aufwärts. Es wird gesagt, daß sich die Er- 
klärung fremdsprachlicher Texte ebenso vollziehen müßte wie 
die französischer. 
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Auch hier wird dem Lehrer der Gebrauch der Fremd» 
sprache empfohlen und ihm gleichzeitig geraten, seine Lesestoff- 
sammlung nur den besten Autoren zu entlehnen. In den letzten 
Klassen sind den Texterklärungen biographische und literar- 
historische Bemerkungen voranzuschicken. 

Diesen allgemeinen Bemerkungen schließt sich nun eine 
sehr ins einzelne gehende Anweisung über die Methode der 
Interpretation an. Insbesondere werden das Variieren der 
Ausdrücke und auch sonst alle möglichen Umwandlungen emp- 
fohlen. Der Verfasser verspricht sich von diesen Übungen eine 
Verfeinerung des stilistischen Gefühles. Des weiteren wird die 
klare Darstellung einer leitenden Idee gefordert. Bei all diesen 
Übungen sind grammatikalische Bemerkungen möglichst zu unter- 
lassen. Grammatik wird zwar ebenfalls nur im Anschluß un die 
Lektüre, aber ausschließlich in bestimmten Stunden zu üben sein. 
Die Übersetzung in die Muttersprache, für die eine besondere 
Sorgfalt und stilistische Vollendung gefordert wird, darf erst nach 
gründlicher Durcharbeitung des Textes in der Fremdsprache 
orfolgen. Dem Lehrer wird nahegelegt, ab und zu den Schülern 
Musterübersetzungen zu bieten, um sie zu überzeugen, daß es 
für jeden Text eine endgiltige Übersetzung gebe. Der Stoff 
für Aufsatzübungen soll der durchgearbeiteten Lektüre entnommen 
sein. Zu allgemeine Themen sind zu vermeiden. Eine besondere 
Bemerkung gilt dem Werte des Schülerbriefwechsels. 


e) Auslandskunde. 

1902. Die Bemerkungen, die sich auf die Einführung des 
Schülers in die Kultur des fremden Volkes beziehen, beschränken 
sich auf Winke für die Wahl entsprechender Lesestücke. Ferner 
werden hie und da kleine Vorträge tiber die Geographie, die 
Verkehrswege, die Kunst und Literaturgeschichte des fremden 
Landes empfohlen. An diese Vorträge sollen sich immer Wechsel- 
gespräche anknüpfen. 

1925. Die Instruktionen sind auch hier wieder viel reich- 
haltiger. Freilich wird eigentlich das Prinzip nicht berührt, sondern 
nur das, was mit dem Schüler im 5. und 6. Schuljahre zu be- 
handeln ist, genau angegeben. So wird für den Deutschunterricht 
im 5. Schuljahre nicht mehr und nicht weniger gefordert als die 
Kenntnis der süd- und norddeutschen Landschaften und der 
wichtigsten Kulturphasen vom Eintritt der Deutschen in die Welt- 
geschichte bis zu Friedrich dem Großen. Für das 6. Schuljahr 
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umfaßt der zu behandelnde Lehrstoff des Kulturunterrichts fol- 
gende sechs Hauptthemen: 

.1. Ein großes Industriegebiet: die Ruhr; ein großer Handels- 
hafen: Hamburg. 

2. Das Deutschtum in Österreich, Holland und der Schweiz. 
Die Auswanderung, das Auslanddeutschtum. 

3. Die alldeutschen Bestrebungen; 

4. Die Wirkungen der französichen Revolution und äle 
Franzosen am Rhein, das Ende des Kaiserreiches. 

5. Das Erwachen Deutschlands, Fichte und seine Reden an 
die deutsche Nation, Bismarck, das deutsche Kaiserreich. 

6. Das heutige Deutschland, Einheit ‚und Verschiedenheit 
Deutschlands. 

Dieser Unterricht soll die Krönung der Geistesbildung durch 
das Instrument einer fremden Sprache, Literatur und Kultur 
bilden. 

Zum Schluß folgt nun eine knappe Kennzeichnung des 
Zieles, das diese Bildung anstrebt. Es heißt da: Diese Erziehung 
soll imVerein mit den anderen Studien des Unterrichtes nicht etwa 
Fachgelehrte, ebensowenig auch gewandte Dilettanten heranbilden, 
sondern Klare und tüchtige Köpfe, die ihre Kenntnis der 
näheren und ferneren Vergangenheit zum besseren Verständnis 
der Gegenwart verwenden, kurz Menschen, die in harmonischer 
Weise für die verschiedenen Aufgaben vorbereitet sind, die ihnen 
die Welt des Gedankens und der Tat, in die sie bald einzutreten 
bestimmt sind, auferlegt. 


f) Leitung von Arbeitsgruppen. 

Die Einrichtung von überwachten Arbeitsgemeinschaften 
stellt gegenüber dem Jahre 1902 eine völlige Neuerung dar. 
Ihre Einführung hat insofern eine grundsätzliche Bedeutung, als 
dieser Gruppenunterricht den Zweck verfolgt, den Schülern, die 
moderne Sprachen lernen, einen gewissen Ersatz fiir den Ent 
fall des altsprachlichen Unterrichtes zu bieten. Bei diesem 
Unterricht sollen die Schüler, in kleinen Gruppen vereinigt, den 
durchgenommenen Stoff gründlich verarbeiten. Die geringe 
Zahl der Teilnehmer jeder Gruppe soll dem Lehrer den individu- 
ellen Unterricht möglichst erleichtern. 


Die Ergebnisse der bisherigen Praxis (seit 1902). 
Was bei diesem Programm am meisten auffällt, ist wohl die 
Fülle und weitgehende Detaillierung der Anweisungen, die 
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übrigens keineswegs in ledernem Amtsstil gehalten sind. Die 
Bewältigung des Stofies erscheint weniger problematisch, wenn 
man erfährt, daß für jede Klasse fest umgrenzte Rahmen- 
programme bestehen, die ein Verzeichnis der Autoren enthalten, 
deren Werken die Lesestoffe zu entnehmen sind. 

In der Praxis wird die Auswahl so getroffen, daß nur 
wenige Texte, diese aber sehr gründlich gelesen werden. Die 
Lesebücher der deutschen Sprache, die es in Frankreich in 
reicher Auswahl gibt, sind vorzüglich und ganz modern. Sie 
entsprechen den Forderungen der Lehrpläne wirklich vollkommen. 
Eine selbst knappe Charakteristik der in Frankreich verwendeten 
 Deutschlehrbücher würde jedoch den Rahmen dieser Betrachtung 
sprengen. Auch die ausgezeichnete Vorbildung der Deutsch- 
lehrer in Frankreich fördert die Erreichung des Lehrzieles 
außerordentlich. Ich habe während meines Studienaufent- 
haltes sowohl in Paris als auch in Grenoble Kollegen an- 
getroffen, die ein vollkommen akzentfreies Deutsch sprachen, 
das sie in allen Feinheiten beherrschten. Die Leistungen der 
Schüler stehen hinter dem, was man von so ausgezeichneten 
Lehrern und Lehrmitteln erwarten würde, etwas zurück; was den 
Schluß nahelegt, daß die Lehrziele gegenüber der Durchschnitts- 
fähigkeit der Schüler zu hochgesteckt sind; immerhin können 
gute Schüler in der deutschen Sprache sich leidlich korrekt aus- 
drücken. 

Das Höchstausmaß dessen, was in der Schule tberhaupt 
erreicht wird, Konnte ich bei den Aufnahmeprüfungen für die 
Ecole Normale Superieure feststellen, wo mehrere besonders vor- 
bereitete Kandidaten z. B. einen Absatz aus „Dichtung und Wahr- 
heit“ lasen und, zwar keineswegs akzentfrei, aber fließend und fast 
tehlerlos, interpretierten. Fragen, die sich auf Kulturkunde er- 
streckten, habe ich weder beim ersten noch beim zweiten Teil der 
vielen Baccalaureatsprüfungen, denen ich beiwohnte, gehört. Wohl 
aber wurden die Kandidaten der Licence und die Agreges über 
Gegenwartsprobleme examiniert. „Was wissen Sie über die 
politischen Parteien des heutigen Deutschland?“ fragte im Juli 
d. J. Prof. Henri Lichtenberger bei einer Licence-Prüfung, der 
ich an der Sorbonne beiwohnte, oder: „Welcher Unterschied 
besteht zwischen den Programmen der deutschen Volkspartei 
und dem der Deutschnationalen?* „Welcher Gruppe gehörte 
Erzberger, welcher Rathenau an?? Die Informiertheit der Kan- 
didaten und Kandidatinnen war mitunter erstaunlich. 
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Nehmen wir nun an, daß bei fortgesetzter Vervollkommnung 
des modernen Sprachunterrichtes die höchsten Lehrziele, die den 
Verfassern der amtlichen Anweisungen vorschweben, erreicht 
werden. Was wird im besten Falle das Ergebnis sein? Wird 
es die kühnen Erwartungen rechtfertigen, die an die Section 
moderne geknüpit werden, nämlich für den Bildungswert der 
antiken Sprachen vollwertigen Ersatz zu bieten? Was einge- 
standenermaßen mit den Vorschriften des Jahres 1902 nicht erreicht 
wurde, soll nach den neuen Weisungen glücken? Dazu scheint 
der angestrebte Ersatz für die spezifischen Bildungswerte :des 
altklassischen in dem neuen Lehrplan mir viel zu wenig ver- 
wirklicht. Der Unterricht in den klassischen Sprachen hat bisher 
vornehmlich die Mission erfüllt, an unübertroffienen Mustern die 
Kunst zu erlernen, klare Gedanken zu fassen und ihnen klaren 
und schönen Ausdruck zu verleihen. Was dancben an Kennt- 
nissen der lateinischen und griechischen Kulturwelt erworben 
wurde, war Neben- und nicht Hauptzweck. Der moderne Sprach- 
unterricht in Frankreich stellt sich nun offenkundig zwei Haupt- 
ziele: Neben möglichster Vollendung im Gebrauch der Sprache 
auch noch eine ziemlich umfassende Kenntnis der Gegenwarts- 
probleme des fremden Volkes zu vermitteln. Dies alles bei ins- 
gesamt durchschnittlich 4—6 Lehrstunden in der Woche. Sollte 
die Erwerbung des kulturkundlichen Wissens in dem erstrebten 
Maß wirklich ohne Beeinträchtigung der praktischen Sprach- 
beherrschung möglich sein? Damit aber ergibt sich die Frage, 
ob gerade die zweifellos wünschenswerten Kulturkundlichen 
Kenntnisse unbedingt in der Fremdsprache erworben werden 
müssen. Auslandskunde, als eigener Gegenstand in der Mutter- 
sprache des Schülers gelehrt, würde den Zweck vielleicht besser 
erfüllen. Das Interesse an Kulturfragen fördert die eigentliche 
praktische Spracherlernung nicht in dem Maße, als man zu er- 
hoffen scheint. Der Nachteil einer unzulänglichen Sprachbe- 
herrschung aber dürfte durch den gewiß schätzenswerten Erwerb 
von kulturkundlichen Kenntnissen nicht voll aufgewogen werden. 
Gewiß läßt sich manches gegen diese Auffassung einwenden. 
Aber selbst wenn wir den günstigsten Fall annehmen, daß nämlich 
die Spracherlernung durch die erweiterte Aufgabe nur ge- 
winnen wird, so ist das Studium der Sprache vom Selbstzweck 
zu einem Mittel geworden, das der Erwerbung praktischer 
Kenntnisse dienen soll. Darin liegt zweifellos ein Bruch mit 
der Tradition des enseignement secondaire in Frankreich. Dieser 
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Zielwandel muß nämlich als hochbedeutsame Abwendung von der 
bisherigen philologisch-historisch-ästhetischen „uninteressierten“ 
Grundrichtung des Unterrichts in den höheren Schulen Frank- 
reichs bezeichnet werden. 

Die Praxis wird nun den Nachweis zu erbringen haben, ob 
dieser Bildungsgang auf die Disziplin des Geistes eine wohltätige 
Wirkung ausübt; ob die Erfüllung des Programms 1925 mehr als 
die Reform des Jahres 1902 dem Ziele des Unterrichtes dienen 
wird, das nach den amtlichen Anweisungen sein soll: de viser 
moins & accumuler des notions qu’ A former des esprits. 

Wien. Richard Korn. 


ZUR KUNSTGESTALT EINER SPANISCHEN 
ROMANZE. 


In einem ebenso tief bohrenden wie elegant geplauderten 
„Spanischen Brief“ (in der Festschrift für Hofmannsthal) hat 
Vossler die künstlerische Wirkung der spanischen Romanzen 
u. a. an der Abenämar-Romanze erläutert. Er sieht in ihr wie 
den besten Beispielen dieser Dichtungsgattung vor allem „die 
Illusion der Unmittelbarkeit“: „Sie stehen da, als wären sie frisch 
aus dem Drang des nationalen und historischen Ereignisses ent- 
sprungen, das der Dichter eben jetzt in seiner Seele erlebt. Sie 
sind der festgehaltene und dargestellte Augenblick, in dem das 
Vergangene, das Nationale und Epische gegenwärtig, persönlich 
und lyrisch wird.“ Und besonders läßt sich nach V. diese Illusion 
der Unmittelbarkeit an der grammatischen Besonderheit des 
Imperiektgebrauchs in Präsensiunktion bei Anführung direkter 
Rede erweisen. Ich drucke den «Romance de Abenämar» in 
der Fassung des Perez de Hita (Menendez y Pelayo, Antologia. 
de poetas liricos castellanos I 454) ab: 


Abenämar, Abenämar, iAltos son y relucian! 
Moro de la moreria, — El Alhambra era, seüor, 
el dia que tü naciste, y la otra la mezuuita; 
grändes sefiales habia! los otros los Alixares, 
Estaba la mar en calına, labrados & maravilla. 

la luna estaba crecida: El moro que los labraba 
moro que en tal signo nace, cien doblas ganaba al dia, 
no debe decir mentira. — y el dia que no los labra 
Alli respondiera el moro, otras tantas se perdia. 
bien oireis lo que decia: El otro es Generalife, 

— Yo te la dire, sefor, huerta que par no tenia; 


aunque me cueste la vida, el otro Torres Bermejas, 
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porque soy hijo de un moro castillo de gran valia. — 

y una cristiana cautiva; Alli hablö el rey Don Juan, 
siendo yo niüo y muchacho bien oireis lo que decia: 
mi madre me lo decia: — Si tü quisieses, Granada, 
que mentira no dijese, contigo me cCasaria; 

que era grande villania: darete en arras y dote 

por tanto pregunta, rey, a Cordoba y & Sevilla. 

que la verdad te diria. — Casada soy, rey Don Juan, 
— Yote agradezco, Abenämar, casada soy, que no viuda; 
aquesa tu cortesia. el moro que & mi me tiene 
eQu& castillos son aquellos? muy grande bien me queria. 


Vossler sieht in dem Imperfektum, das in indirekte Rede 
zurückgleitet, ein Kunstmittel, das „die Spreizstellung oder den 
schwebend gehemmten Sprung der Erzählung, die eben keine | 
Erzählung, sondern ein tönendes Fluidum ist, zwischen dem 
Jetzt und dem Damals“, veranschauliche: „Ist Ihnen nicht, als 
ob mit dem «relucian» in die Stimme des Königs Don Juan und 
mit dem «era» in die des Mauren Abenämar eine Stimme vom 
Dichter, der dabei gewesen sein möchte, sich eindrängte, oder, 
von der anderen Seite betrachtet, als ob der König und der 
Mohr bis zu uns herüber ihre Meinung verlängern und hertragen 
möchten?“ „So hat sich in der Romanze ein Stil gebildet, 
den man angesichts seiner Brechungen, Verkürzungen, Ver- 
schleierungen, Auflösungen der epischen Zusammenhänge, wozu 
noch dramatische Belebungen, rednerische Ornamentik und 
allerhand illusionistische Kunstgriffe kommen, beinahe barock 
nennen muß.“ 

Ich gestehe, daß ich beim ersten Lesen von dieser entzückend 
fein schwebenden Interpretation geradezu hingerissen wurde. 
Und doch, manches stimmt bei weiterem Nachsinnen nicht. Gewiß, 
die Beobachtung, daß in dem relucian und era die Stimme von 
König und Maure mit der des Dichters verschmelzen, „der dabei 
gewesen sein möchte“, scheint unwiderleglich — aber wieso 
erzeugt diese Einmischung des Dichters Unmittelbarkeit der 
Illusion? Im Gegenteil, mir scheint dies „Dreinreden“ des 
Dichters die Vorgänge auf eine (historische) Bühne zu verweisen, 
auf welcher der die Vorgänge inszenierende und leitende Dichter 
mit sichtbar wird, die Vorgänge oder Reden selbst also mittel- 
bar, zu einem vom Dichter Geschauten und Berichteten werden. 
Miteinbeziehung des Dichters, aber nicht des Publikums, des 
Wir und Jetzt! In das Verspaar ;Que castillos son aquellos? 
!Altos son y relucian! scheint sich doch ein mitgefühltes, die 
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direkte Rede irgendwie kontaminierendes /[dijo que eran] altos y 
relucian einzumischen und die Königsrede nicht etwa zu uns zu 
verlängern, sondern gerade umgekehrt von uns zu entfernen — 
in die Distanz des Historischen hinein. Wir haben ja in der 
Romanze selbst 'das Imperfekt der indirekten Rede in seiner 
ursprünglichsten Funktion an der Stelle: mi madre me lo decia: 
que mentira no dijese, que era grande villaniu „daß es eine große 
Schurkerei wäre“. Das tibergeordnete decia ist weggeblieben, 
das die Abhängigkeit betonende que dagegen noch erhalten in 
der Absage des von einer höfichen Dame angerufenen Hirten- 
knaben in der von Vossler $. 132f. zitierten Romanze (einer 
„umgekehrten“ Pastourelle oder besser einem villancico): Que no era 
tienpo, senora, que me haya de detener; Que tengo mujer y casa 
de mantener ete., wo die indirekte Fügung bescheiden und „aus- 
weichend‘“ wirkt, wie V. richtig bemerkt!). 

Ich würde also diese Imperiekta als ein Mittelding zwischen 
berichteter Rede und Redebericht, gleichsam als ein „zurück- 
verlegendes“ Tempus fassen, das der Illusion der Gegenwärtigkeit 
entgegenwirkt. Es scheint mir der Reiz der Romanzentechnik 
gerade in der Spannung zu liegen, die aus den unleugbaren 
illusionistischen Kunstgriffen und den ihnen entgegengesetzten 
distanzierenden entsteht: die Dramatisierung der Romanzen mit 
allen ihren Begleiterscheinungen wirkt zweifellos im Sinn der 
Gegenständlichkeit und Augenblickhaftigkeit: die Romanze be- 
steht fast nur aus Reden, die eingestreuten Redeeinleitungen 
sind starre epische Formeln: Alli respondiera el moro (hablö el 
rey Don Juan), bien oireis lo que decia; in anderen Romanzen 
fehlen sie ganz; oft ist die Situation am Anfang oder die weitere 
Entwicklung am Schluß ganz kurz als nicht-dialogischer, manch- 
mal (s. Vossler) entbehrlicher Teil angefügt: in unserer Romanze 


!) Ich glaube dagegen nicht, daß die höfische Dame „in Bezug 
auf das Imperiektum wenigstens keusch bleibt“, da die sprachliche 
Entkleidung, die ihrder Dichter zumutet, in Präsentien vollzogen wird: 

„Delgadica cn la cintura, 
Blanca soy comO el pape|, 

la color tengo mezelada 

como rosa en el rosel.... 
las teticas agudicas 

que el brial quieren romper, 
pues lo que tengo enc ubierto, 
maravilla es de lo ver.“ 
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ersetzt die Anrufung Abendmar, Abendmar!), moro de la moreria 
(vgl. Afuera, afuera, Rodrigo...) die Exposition, die Schlußpointe 
(casada soy als Antwort Granadas) die weitere historische Ent- 
wicklung. 

Aber diese dramatisch-illusionistische Form darf uns die 
epische Distanz des Berichteten nicht vergessen machen: e8 
handelt sich um ein in einer künstlichen Märchenrealität ab- 
laufendes Gespräch, in dem die sich bekämpfenden historischen 
Mächte ein poetisches Rededuell geradezu nach einem geregelten 
Zeremoniell aufführen, dessen Reiz grade in seiner undiplo- 
matischen, mehr fechterischen Gemessenheit liegt: 

I. Gang: Kreuzung der Degen: 
der christliche König beschwört bei maurischen Glaubens 
gegebenheiten den Mauren, ihm Wahrheitzukünden — 
der Maure pariert die Vermutung der Möglichkeit einer 
„Maurenlüge“, indem er sich als Sohn einer Christin 
bekennt, die ihn zur Wahrheit erzogen hat. 
II. Gang: nachdem die Ebenbürtigkeit derGegner festgestellt 
ist (yo te agradezco .. .), 
Frage des Königs nach dem „Inventar“ Granadas — 
Antwort des Mauren. 
III. Gang: Werbung des Königs um Granada (mit Angabe 
der „Mitgift“), 
Absage Granadas. 

Die rein physischen Maße, die den drei „tempi“ eignen, sind 

bezeichnend: 
I: 5 +5 Doppelverse = 10 

ll: 2+6 % 8 

II: 2+2 ; = 4 

d.h. am längsten ist die Exposition der gegeneinander ringenden 

Mächte geraten, den größten Raum nimmt unter den Reden 

die Beschreibung der Schönheiten Granadas (acht Langzeilen) 


1) Fast möchte ich sagen: im Rhythmus dieses Namens liegt die 
Exposition des Seelenzustandes des Königs: er ruft an, beschwört 
mahnt und bittet. Die Rückziehung des Tones in dem Paroxytonon 
bei nachhinkender schwerer Silbe hat etwas Aufrüttelndes und 
Drängendes — das allerdings sehr im Charakter der spanischen 
Sprache liegt (z. B. Espanöles). Dies typische Wortschema (kurze 
Tonsilbe — lange unbetonte), hat wohl das Vorherrschen von Syn- 
kopen und Vorschlägen (Typus: timtä) in der spanischen Volksmusik 
eingebürgert. 
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ein, auf die die epigrammatisch zugespitzte Werbung mit darauf- 
klappender Abfertigung folgt. 

Die ganze dialogisch-dialektische Entwicklung ist Künst- 
lerische Vergegenwärtigung einer längst vorhandenen Situation: 
der König hat in der Wirklichkeit gleich zu Beginn genaue 
Kenntnis von der Lage Granadas und — von seinem eigenen 
Wunsch, es zu besitzen. Von der Schlußpointe aus, die ein 
gesprochener Witz ist, der die historische Situation resümiert 
(„Granada ist an den Mauren verheiratet und braucht keinen 
andern Herrn“), hat sich das ganze Gespräch auigebaut. Die 
geschichtliche Realität: „Granada gehört den Mauren, nicht den 
es begehrenden Christen“ wurde zu einer persönlich aufgefaßten 
Werbungsgeschichte des Königs Juan um Frau Granada (ob 
arabische Vorbilder einrücken, wie man gemeint hat? — vgl. 
immerhin die Zeremonie der Verlobung des Dogen von Venedig 
mit dem Meer) — übrigens ein sehr volkstümlicher Darstellungs- 
prozeß geschichtlicher Begebenheiten (vgl. auch mit el moro que 
a mi me tiene die Ausdrucksweise „der Franzose‘, „der Feind“ 
statt „die Franzosen, Feinde‘): das Geschichtliche wird persönlich 
(nicht personifiziert) gedacht, als chanson de la bien mariee: das 
weibliche Geschlecht des Stadtnamens und der Gebrauch des 4 
bei Stadt- wie bei Personennamen (darete ...ad Cordoba y u Sevilla) 
hatte schon rein sprachlich vorgearbeitet. Dabei rücken die 
geschichtlichen Mächte in der Romanze gegen Schluß in ver- 
schiedene Perspektiven: zu Anfang war der Maure Abenämar im 
Vordergrund, man erfährt erst langsam aus seiner Rede, daß 
ein König (vregunta, rey) sein Partner sei, und schließlich auch 
den Namen des Königs: Don Juan. Dabei ist der König aber 
der Aktive, Vorwärtsdrängende und Voreilige. Im „3. Gang“ ist 
von Abenämar nur mehr andeutungsweise die Rede (el moro que 
a mi me tiene), das Weib Granada allein wird angesprochen und 
erteilt die Abfuhr. Es ist, als ob die geschichtliche Macht 
Granada ihre Selbstbestimmung verteidigte — zum Schluß sieht 
man nur sie im Strahl des Lichts auf der Bühne, während der 
Abgeblitzte sich zurückzieht und im Hintergrund ein dunkles 
Antlitz schadeniroh lachen mag...Der Reiz dieses Stiles liegt 
in der dramatischen Besiegung eines epischen Stoffes, in der 
‘Übersetzung einer Kräfte-Gruppierung in einen dialektischen 
Bewegungsvorgang, in dem Sieg von Dramatischem über Ruhend- 
Geschautem: „Gang 2“ dient nur dem Sichtbarmachen der Schön- 
heit Granadas; „Gang 1“ dem Sich-Messen der Gegner und zeigt 
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die Seelensituation des romance fronterizo an: wahrhafte Grenzler- 
Empfindungen, bei denen mit der Rivalität sich Hochachtung 
des Gegners paart, zugleich bereitet 1. uns aufdie „Wahrheit“ vor, 
die, allerdings anders als von el rey Don Juan erwartet, in 3. ge- 
geben wird. 

Betrachten wir nun nochmals die Imperfekta neben den Prä- 
sentien, so erkennen wir in diesen wechselnden Tempora die ge- 
nauen Äquivalente der nach zwei entgegengesetzten Richtungen 
ziehenden beschreibend-dramatischen (beschreibenden und dra- 
matischen) Gestaltung: in ;Altos son y relucian! entspricht altos son 
dem Dramatisch-Illusionistischen der Romanze, y relucian dem 
Episch-Distanzierenden. Wir haben eben etwas wie ein Novellen 
Dramolett vor uns. Die literarische Mischgattung') spiegelt sich 
in der Tempusmischung. Man kann die Vermischung der Künste 
in Barock (Plastik strebt zur Malerei und umgekehrt) vergleichen 
und darin, in derVermischung der Techniken und im Vortäuschen 
einer Nachbartechnik nun etwas von barock grobem Illusionismus 
sehen.?) Gewiß ist das Dramatische eben durch sein Drastisches, 


!) Ganz anders etwa die berühmten Verse des altfrz. Rolands- 
liedes 1830 fi.: Halt sunt li pui e tenebrus e grant, Li val parfunt e 
les ewes curanz. Sunent cil graisle e derere et devant ... Li emperere 
chevalchet ircement, Eli Franceis curufus e dolent. Gewiß ist mit der 
Beschreibung der Landschaft auch das Empfinden der Franceis 
gegeben — (die Franken hätten auch sprechen können: Halt sunt 
li pui ... ! Winkler, Das Rolandlied S. 11 stellt richtig den Bezug 
zur Stimmung der Franken her: „Die hohen düstern Felsen, das 
tief eingeschnittene Tal, die rinnenden Gebirgswasser, die für immer 
enteilen wie die Stunden, da der Nachhut noch Hilfe werden könnte, all 
das erzeugt eine Athmosphäre angstvoller Erregung ... . .“) — aber 
durch das Präsens wird die Landschaft eben gegenwärtig, nicht 
historisch distanziert. 

2) Vgl. Walzel, „Das Wortkunstwerk‘“ S. 186 (anläßlich der 
„objektiven Erzählung‘):beim Dreinreden des Dichters verspüre man 
„leicht den Eindruck, daß an diesen Stellen die Dichtung eine Stütze 
erhält, weil sie sich aus eigener Kraft nicht aufrecht halten kann. 
Es ist, wie wenn der Bildhauer seinem Werk durch Stangen und 
Klammern die nötige Standfestigkeit leihen möchte; oder mindestens, 
wie wenn ein plastisch dargestellter Körper nicht auf seinen Glied- 
maßen zu ruhen vermöchte, sodern, um nicht umzufallen, sich auf 
Gestein oder Metall stützen müßte, das eine bauschige Gewandung 
vortäuschen soll. Immerhin hat Barock auch solche Dinge 
gewagt‘ (von mir gesperrt). 
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Dynamisches auffälliger als die historische Erzählung, durch die 
es verdrängt wird. „Aus der Eigenart des barocken Naturalismus 
ergab es sich, daß er sich um eine besondere Darstellungsweise 
für das Dramatische und Kursorische bemühte“, sagt W. Weis- 
bach, „Der Barock als Kunst der Gegenreformation‘“ S.220. Aber 
dies Dramatisch-Kursorische wird in dem Wortkunstwerk der 
Romanze umso stärker fühlbar, je gewaltsamer es zurückgestaut 
wird. Diese Zurückstauung des Dramatischen durch das No- 
vellistische bewirkt aber nicht ein Erlahmen unseres Interesses, 
sondern gleichsam eine Anknüpfung des Dramoletts an die 
Geschichte oder Sage. Vossler hat sehr recht, wenn er die 
spanischen Romanzen nicht, um es gleichnisweise zu sagen, als 
neues Leben, das aus den Ruinen blüht, auffaßt, als Bruchstücke 
von alten epischen Einheiten (Morf), sondern als „künstliche 
Ruinen“, die als solche ehrwürdige Bruchstücke erscheinen 
wollen!). Es bedarfalso dieRomanzeirgendwelcherkünstlerischer 
Mittel, um diese Anknüpfung an die Legende durchzusetzen: die 
Dramatisierung trieb vom Nährboden der Sage, vom großen 
Hintergrund des Nationalen und Epischen weg, die erzählende 
Zeit bot dagegen die erwünschte epische Lokalfarbe. In derselben 
Richtung wirken die erwähnten epischen Formeln (bien oireis... 
— Spielmannsreklame! ?); moro de la moreria, nino y much acho; huerta 
que par no tenia, castillo de gran valia), die volkstümliche Variation 
und Wiederaufnahme (...labrados d maravilla. El moro que los 


mn 


!) Ich verstehe nicht, wieso Vossler diese Aufrichtung künst- 
licher Ruinen als „literarische Naivität“ bezeichnet. Ist es nicht eher 
gewollte Naivität, barocke Naivität („Was dieser Kunst so ganz fehlt, 
ist die Naivität“, W. Weisbach S. 222)? Das scheint mir ja auch 
durch die treffliche Vossler’sche Formulierung „die spanische Romanze 
ist eine Art Heroiden-Poesie; sie ist es auch in dem Sinne einer 
Poesie für Heroenenkel, und ist darum sehr viel literarischer, als 
man gemeinhin glaubt“ angedeutet. Schon dieses Heraussuchen von 
heroischen Glanzstellen ist etwas „Heroidisches“ — ganz genau so 
löste etwa der Conquistadoren-EnkelJ.-M.deHeredia die Weltgeschichte 
in heroische Glanznummern, in lauter einzelne Kulminationspunkte 
in seinen Sonett-Dramoletten „Les Troph&6es“ auf. 

2) Vgl. bei Walzel die Beispiele aus Selma Lagerlöf, „die mit 
beschwörend erhobenen Händen sich an ihre Zuhörer wendet“ — 
Walzel findet das weniger dem Brauch des Erzählers widersprechend 
als „ein mimischer Dialog, der am Eingang unvorbereitet erscheint“. 
In unserer Romanze wirkt die Einbeziehung der Hörer dem szenischen 
Dialog entgegen. 
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labraba ...; Casada soy, rey don Juan, casada soy, que no viuda), 
die gewollten Ungeschicklichkeiten: la ofra ... los otros ... el 
otro; yo te la dire, senyor (wo der Hörer aus dem vorhergehenden 
mentira den Gegensatz verdad herausziehen muß, während der 
Sprechende verdad als selbstverständlich im Zusammenhang vor- 
erst gar nicht, erst 9 Verse später ausdrückt); die Märcheneinfalt: 
von Wendungen wie darete en arras y dote dä Cordoba y ad Sevilla. 
Aber noch eine andere Wirkung stellt sich ein durch die 
Umstellung der zeitlichen Perspektive: vor allem sei erwähnt, daß 
der Typus altos son y relucian ja des Öftern wiederkehrt, nicht nur 
in direkter Rede, nicht nur bei homologen Satzteilen (z.B. El 
moro que los labraba...ganaba...y el dia que no los 
labra...seperdia usw.), und nicht bloß beim Imperfekt: 
Ali respondiera el moro, bien oireis lo que decia; el dia 
que lu naciste grandes senales habia; mi madre me lo decia: 
que menlira no dijese, que era gran villunia,; yo te la dire, 
senor ... la verdad te diria; contigo mecasaria,daredte... 
Eine solche Labilität der Trempora trägt offenbar dazu bei, den 
Zeitsinn beim Leser oder Hörer überhaupt lahmzulegen, eine 
Kontrolle der relativen Lagerung der einzelnen Abläufe nicht 
aufkommen zu lassen — also die überzeitlich-legendarische- 
Handlung in eine kosmische Unumgrenztheit zu tauchen, sie 
den Fesseln der grammatischen Logik zu entwinden. Trotz. 
der straffen Disposition der ‘tempi’ eine Verwirrung der Temporal 
Da aber anderseits zweifellos die Notwendigkeiten der Assonanz. 
die Wahl des -ia, dieses fixbleibenden Pols der Tiraden,!) gebieten, 
so entsteht eine Überbetonung des Formalen, Klanglichen (ähn- 
lich etwa wie in dem diesmal durch numerische Bedingungen 
geknebelten Sonett). Man vergleiche auch die vielen Parallelismen, 
die Wiederholung der Worte moro, otro usw. in unserer Romanze. 
Die Romanze entflieht der rational-grammatischen und unter- 
!) Diese „Kehr-Vokale“ haben dieselbe Orgelpunkt-Funktion 

wie der Kehrreim. H. Pongs, Das Bild in der Dichtung I (1927) S. 121, 
hat hübsch gezeigt, wie in Goethes „Heidenröslein‘ die dreimalige 
Wiederholung des Röslein, Röslein, Röslein rot, Röslein auf der Heiden 
gegenüber „der dramatischen Steigerung des Geschehens: Begehren, 
Wehren, Leiden‘, „das natürliche Seinsgefühl des Volkes, dem das Na- 
türliche dasSchicksalsgesetz des Lebens ist,“ hervorhebt. Diespanische 
Romanze läßt wie Goethes ins Volkslied eingefühlte Kunstdichtung von 
dem natürlichen Sein des volkstümlichen Lebensgefühls die Dynamik 
des Dramas (dort das Drama eines National-, hier eines Rosenschick- 


— 
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wirft sich einer zeitlos-formalen, künstlichen Gesetzgebung. Auch 
hier wieder barocke Gestaltung — und Kampf zweier wider- 
streitender Prinzipien. Die Wirkung der Romanze beruht auf 
Antinomien, Spannungsgefühlen, der „Spreizstellung“ zwischen 
Novelle und Drama, Distanz und Illusion, Straffheit und Un- 
umgrenztheit, Zeitbedingtheit und Zeitlosigkeit, Geschichte 
und Sage. 
Marburg a. L. Leo Spitzer. 


K. A. MARTIN HARTMANN (1854 —1926). 


Ein Lebensbild. 


Am 17. August verschied in Leipzig nach kurzem Kranken- 
lager im fast vollendeten 72. Lebensjahre der Oberstudienrat i. R. 
Professor Dr. K. A. Martin Hartmann. Mit ihm wurde ein Mann 
abberufen, der als Lehrer und Erzieher, als pädagogischer Schrift- 
steller und Herausgeber französischer Schulausgaben, als Organi- 
sator und Lebensrefurmer weit über Deutschlands Grenzen hinaus 
rühmlichst bekannt geworden ist. Über seinen äußeren Lebens- 
gang ist wenig mehr zu sagen, als daß er seine Gymnasialbildung 
in seiner Vaterstadt Bautzen erhielt, sich dann im In- und Auslande 
dem Studium der neueren Sprachen widmete und nach glänzend 
bestandenem Dr.- und Staatsexamen an das neugegründete 
Albert-Gymnasium zu Leipzig berufen wurde, dem er 41 Jahre 
lang als eine der ausgesprochensten Persönlichkeiten dieses au»- 
gezeichneten Lehrerkollegiums angehörte. 1921 wurde der noch 
immer jugendfrische und berufsfreudige Lehrer nach dem Alters- 
gesetz in den Ruhestand versetzt, obwohl er gern noch seines 
Amtes weiter gewaltet hätte. Welche Fülle von Streben und Arbeit, 


‘aber auch von Erfolg hat diesen scheinbar so schlichten Rahmen 


seines äußeren Lebens ausgefüllt! 

Seine Wirksamkeit galt in erster Linie der Hebung und Ver- 
besserung des neusprachlichen Unterrichts. Die um die Zeit seines 
Amtsantritts einsetzende große Reformbewegung, die mit der 

bertragung der altsprachlichen Unterrichtsmethoden auf die 
modernen Sprachen endgültig brach, diese vielmehr als wirklich 
lebende, d.h. gesprochene, mehr mit dem Ohr als dem Auge zu 
erfassende behandelt wissen will, fand in Hartmann einen eitrigen 
Vertreter und regen Förderer. Reichste Anregung für seine metho- 
dischen Bestrebungen bot ihm eine sechsmonatige pädagogische 
Reise durch die Schweiz und Frankreich, auf der er den neusprach- 


sals) sich abheben. Die Aktion wächst aus dem Schema der Be- 
harrlichkeit heraus, wenn man will aus der Indifferenzlage der 
Trägheit. — Pongs spricht S. öll von „der spanischen Romanzen- 
form mit ihrer kunstvoll monotonen, verhalten loderuden Assonanz“. 
Man könnte sagen, die Schlußpointe ist der Funke, der aus der 
schwälenden Verhaltenheit der Assonanzenform herausspringen 
muß, der durch sie vorbereitet und bedingt wird. Die Romanze 
gibt ein langes Schwälen einer geschichtlichen Situation und die 
plötzliche Entladung der Spannung in der Pointe. 
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lichen Unterrichtsbetrieb an Hunderten von Schulen des Auslands 
kennen lernte. Seine Erfahrungen hat er in dem Buch ‚‚Reise- 
eindrücke eines deutschen Neuphilologen in der Schweiz undin Frank- 
reich‘“ niedergelegt. Das Buch legt Zeugnis ab von seiner scharfen 
Beobachtungsgabe und seinem sicheren Urteil. Besonders nach- 
haltıg und befruchtend hat auf seinen eigenen Unterricht die 
Algesche Anschauungsmethode gewirkt, die das Bild in den Dienst 
des Sprachunterrichts stellt. Er hat sie in einem besonderen Schrift- 
chen dargestellt und weiter ausgestaltet. 

Damit aber auch deutsche Lehrer wie Schüler Gelegenheit 
fänden, die Fremdsprache aus dem Mund gebildeter Ausländer 
zu hören, organisierte er in den deutschen Schulen Rezitationen 
klassischer Schriftwerke durch künstlerisch gebildete Franzosen 
und Engländer. — Der von ihm ins Leben gerufene Briefwechsel 
deutscher und ausländischer Schüler, für den er eine Zentral- 
stelle begründete, sollte neben der sprachlichen Übung zugleich 
auch einem besseren gegenseitigen Verständnis der nationalen 
Eigentümlichkeiten dienen. Die allmähliche Anbahnung einer 
Völkerverständigung und -versöhnung schwebte ihm dabei als 
letztes und höchstes Ziel vor. Man kann den Schmerz ermessen, 
den ihm die Zerreißung aller dieser Fäden durch Ausbruch des 
Krieges bereitete. 

Außer der praktischen Spracherlernung erstrebte Hartmann 
noch ein tieferes Verständnis der fromden Litersturen durch Heraus- 
gabe einer Sammlung von Schulschriftstellern, die an Gediegenheit 
der Einführungen und Gründlichkeit der Erklärungen unüber- 
troffen dasteht. Viele der Ausgaben rühren von ihm selbst her. 
Er hat nicht allein den Kreis der Schulschriftsteller erweitert, 
sondern durch gründliche Vorstudien für gar manche Stelle bereits 
herausgegebener Autoren das Verständnis erst erschlossen. 

So war Hartmann durch sein umfassendes Wissen, seine 
praktische Sprachbeherrschung und durch sein persönliches Lehr- 
geschick der geeignete Mann tür die Heranbildung des neusprach- 
lichen Lebrernachwuchises. Früh schon ernannte ihn die Regierung 
zum Leiter der neusprachlichen Abteilung des praktisch-päda- 
gogischen Seminars an der Universität; später wurde er für Fran- 
zösisch in die Prüfungskommission für die Kandidaten des höheren 
Lehramts berufen. 

In seiner Amtsführung beschränkte sich Hartmann nun nicht. 
etwa auf die bloße Übermittlung von Kenntnissen: er legte ebenso 
hohen Wert auf die erzieherische Seite seiner beruflichen Tätig- 
keit. Ein gründliches Studium der Hygiene hatte ihn gelehrt, 
wie hemmend die Genußgifte des Alkohols und Nikotins auf die 
körperliche, geistige und sittliche Entwicklung Jugendlicher 
wirken, und so trat er mit der Forderung einer alkoholfreien Jugend- 
erziehung vor die Öffentlichkeit. Er hat diese Forderung mit 
solchem Nachdruck und solcher Sachkenntnis vertreten und ver- 
teidigt, daß ihr schließlich auch von der Ärzteschaft Anerkennung 
und Berechtigung zugesprochen wurde. Da man aber auf die Jugend 
mehr durch das persönliche Beispiel als durch Lehre wirken kann, 
erweiterte er die Forderung der Enthaltsamkeit auch auf die Lehrer 
und sammelte allmählich mehrere Hunderte seiner Gesinnungs- 
genossen in dem Verein enthaltsamer Philologen deutscher Zunge, 
dessen Vorsitz er übernahm und dem wir eine Reihe wertvoller 
Veröffentlichungen verdanken. Viele haben ihn zum Verfasser. 
"Auf Grund vertieften Findringens in das Studium der Genuß- 
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gifte kämpfte er in seinen letzten Lebensjahren besonders gegen 
den Tabakgenuß und suchte immer weitere Kreise für die voll- 
ständige Enthaltsamkeit von Alkohol und Nikotin zu gewinnen. 
Daß gerade die akademischen Berufskreise seinen idealen Be- 
strebungen so wenig Verständnis und Teilnahme entgegenbrachten, 
hat ihm Anlaß zu mancher Enttäuschung gegeben. 

Es würde eine Lücke in seinem Leben»bilde bedeuten, wenn 
wir nicht auch seinen Bemühungen um die materielle Hebung 
des höheren Lehrerstandes ein Wort widmen wollten. Jahrelang hat 
er seine beste Kraft für die Erlangung der Gleichstellung dieses 
Standes mit den Richtern eingesetzt, und getragen von der Über- 
zeugung, daß nur der Zusammenschluß diesen Bestrebungen rechte 
Stoßkraft geben könnte, ist es ihın gelungen, zunächst die Gym- 
nasiallehrer Sachsens in einem Verein zusammenzuschließen. 
Ja, die Vereinigung sämtlicher höherer Lehrer zu einem großen 
Landesverband, wie ihn die Not der Nachkriegszeit schuf, hat 
ihm bereits als Ideal vorgeschwebt. Auch bezüglich der rechtlichen 
Stellung der höheren Lehrer vertrat er sehr fortschrittliche An- 
schauungen, die erst in jüngster Zeit Wirklichkeit geworden sind. 

Hartmann hätte diese Summe von Arbeit neben der treuen 
Erfüllung seiner Berufspflichten nicht leisten können, wenn iln 
nicht die Natur mit seltenen (iaben ausgestattet hätte. Er besaß 
eine rasche Auffassung, Klarheit des Geistes, ein treues Gedächtnis, 
leichte Ausdrucksfähigkeit in Wort und Schrift und eine nie ver 
sagende Arbeitskraft und Arbeitsfreudigkeit. Dazu kam ın den 
Debatten eine bewundernswerte Ruhe und Selbstbeherrschung, 
sowie Vornehmheit und strengste Sachlichkeit selbst gegenüber 
den schärfsten Gegnern. 

Nun hat der rastlose Streiter, dessen ganzes Leben ein fort- 
währender Kampf war und der sich selbst im Ruhestand keine Ruhe 
egönnte, ausgekämpft; sein Mund ist verstummt, die so geschäftige 
Feder seiner Hand entfallen. Wir aber, denen er Führer war im 
Kampfe, blicken voll Bewunderung und Dankbarkeit auf sein 
Lebenswerk. lhm nachzueifern, in seinem Sinn und Geist weiter 
zustreben, wird der beste und schönste Dank sein, den wir ihm 
zullen können. 

Hummelshain i. Thür. Paul Lange. 


DAS „ARBEITSPRINZIP“ IM NEUSPRACHLICHEN UNTER- 
RICHTE DER HÖHEREN SCHULEN. 


Wenn man die Aufgabe einer neuphilologischen Zeitschrift 
nicht nur darin erblickt, der wissenschaftlichen Fortbildung ihrer 
Leser zu dienen, sondern auch darin sieht, Begriffe, wie „Kultur- 
unterricht“, „Deutschkunde‘‘, „Nationales Prinzip“, „Arbeits- 
unterricht“, die nur zu leicht zu Schlagwörtern herabsinken können, 
vom Standpunkte der Methode zu kennzeichnen, so sind Vor- 
führungen aus der Praxis, deren Wert durch Unterrichtserfahrung 
gewährleistet ist, miögen sie auf den erkten Blick auch selbstver- 
ständlich erscheinen, dann nutzbringend, wenn sie dem einzelnen 
Unterrichtenden alte Wege in neuer Beleuchtung zeigen und 
damit neue Anregungen geben. Deshalb soll hierunter gezeigt 
werden, wie das „Arbeitsunteriichtsprinzip‘‘, das bei Erarbeitung 
des Wortschatzes, der Grammatik usw. allenthalben durchführ- 
bar irt, insbesondere auch bei der Erreichung des freien mündlichen 
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Gebrauchs der Fremdsprache und bei möglichst selbständiger 
Erwerbung literaturkundlicher Kenntnisse und literarischer Er- 
kenntnis seitens der Schüler anwendbar ist. 

Soll der Schüler sich den freien, mündlichen Gebrauch der 
Fremdsprache innerhalb des Klassenunterrichts selbst erarbeiten, 
so muß darnit sogleich nach Beendigung des kurzen vorbereitenden 
englischen bzw. französischen Lautkursus in Sexta begonnen 
werden. Der Wortschatz für das erste Sachgebiet, z. B. das Klassen- 
ziimmer, das der Schüler im fremden Idiom sprachbegrifflich 
zu erfassen beginnt, wird im gegenseitigen Frage- und Antwort- 
spiel der Schüler unmittelbar „erarbeitet‘‘. 

In jeder Stunde lernen die Schüler ein bis zwei neue Redens»- 
arten hinzu, mit denen sie der Unterhaltung neue Richtung zu geben 
vermögen. Nötig ist, daß jeder Schüler vor Beginn der Unter- 
haltung schon zwei Fragen aus dem betreffenden Stoffgebiet 
bereit hat; das verhindert unnötige Hemmungen. Der Schüler 
ist, wenn er geantwortet hat, ohne erst lange zu überlegen, in der 
Lage, die neue Frage anzuschließen. Mit der Zeit lernen die 
Schüler auch das „Aus dem Stegreif-Fragen‘‘, so daß die neue 
Frage oft zu der vorhergehenden Antwort in innere Beziehung 
gesetzt wird. Sobald die Klasse einige Sicherheit in dieser Kon- 
versationstechnik, die immer ein gewisses Mittel zum Zweck bleibt, 
erlangt hat, müssen auch die ersten Anläufe zum ‚‚freien‘‘ Vortrag 
einsetzen: Qui sait dire toutes les r6ponses? Der betreffende 
Schüler geht, während er spricht, zeigend umher und hält den 
ersten „freien‘‘ Vortrag über das Klassenzimmer. Sind einige 
Saclıgebiete aus der Umgebung des Schülers im ersten Jahr ın 
der von den Schülern jede Stunde stürmisch geforderten Unter- 
haltung fremdsprachlich „erarbeitet‘‘ worden, dann ergibt sich 
naturgemäß das Verlangen nach Vereinigung der Sachgebiete, 
die Schüler wollen ‚freie Unterhaltung‘‘ haben, natürlich zu- 
nächst nur über die unterrichtlich behandelten Sachgebiete. Die 
Fragen nach der Famile (Alter, Geschwistern, Geburtstagen usw.) 
erfreuen sich großer Beliebtheit. Die französische Rechen- und 
die französische Geographiestunde sind so anregend, daß man, 
wenn man wollte, die Klasse sich beinahe allein überlassen könnte. 
In gemischten Klassen wird der Lehrer mit Takt und Geschick 
den Vorteil der Coöducation ausnützen. Bereits in Quinta sind 
die Schüler fähig, eine volle Unterrichtsstunde selbständige Kon- 
ver-»ation miteinander zu treiben, ohne zu ermüden. Leider fehlt 
hierzu oft die Zeit. Aber die Konversation muß fortgesetzt worden. 
Keine Lektion — auch auf der Mittel- und Oberstufe — sollte be- 
endet werden, ohne daß der Unterrichtsgegenstand im Frage- 
und Antwortspiel, im dramatischen Dialog oder im Stegreifvortrag 
„erarbeitet‘ wurde. Das wirkt sprachlich kraftbildend. Das Gehör 
der Schüler ist dann nicht allein auf das Organ des Lehrers, sondern 
auf eine Menge verschiedenster Mitschülerakzente eingestellt und 
so geschult, daß, wenn das Grammophon tüchtig zu Hilfe genommen 
wurde, nicht nur die aktive Seite, das „Sprechen“, sondern das 
oft schwierigere, passive „Hören‘‘ mit erarbeitet wurde. 

Man kann demgemäß von einem selbständigen Erarbeiten des 
„Sprechens und Hörens‘“‘ des frenıden Idionis von seiten des Schülers 
im Gegensatz zu einem imitativen Erlernen reden. Wie soll dies 
aber mit Literaturkenntnissen oder gar Literaturerkenntnis 
möglich sein? — Indem man auch hier so früh als möglich einsetzt. 
Schon in Quarta, spätestens in Untertertia, muß die selbständige 
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Arbeit der Schüler einsetzen und Literaturkunde gelegentlich be- 
trieben werden. 

In der Crammatik und in den Übungsabschnitten des Lehr- 
buches treten Einzelsätze auf, die zunächst grammatischen 
Zwecken dienen, hinter denen aber auch ın Klammer die Namen 
der Schriftsteller, die sie geschrieben haben, stehen. Diese nimmt 
der lehrer zum Ausgangspunkt kurzer literarischer, biographischer 
oder historischer Bemerkungen, an die er die Frage knüpft: Wer 
will uns in vierzehn Tagen über den Dichter einen kleinen Vortrag 
halten? — In der ersten Zeit ist es nötig, daß der Lehrer ausführ- 
lichere Anweisungen über Literatursuche, Stoffsanımlung, Auszug- 
grundsätze und Auszugtechnik gibt. Aber schon bald lernt einer 
vom anderen und einer mit dem anderen das Durchsuchen der 
Bibliothekskataloge und -kartenkästen, der Literaturgeschichten 
usw. Es ist erstaunlich, was die jungen Leute alles zutage fördern. 
Sehr bald beginnen ın der Woche ein, zwei und mehr Stunden 
mit einem fünf bis zehn Minuten-Vortrage. Einige Daten und 
Stichworte, die der vortragende Schüler zuvor an die Wandtafel 
geschrieben hat, werden vor den Schülern in ihr Sammelheft 
eingetragen, das mit der Zeit ein buntes Durcheinander von 
Bemerkungen über Denker und Dichter, Staatsmänner und Fürsten 
enthält. Jeder Schüler hält einen, im Laufe der Zeit einen zweiten 
Vortrag. Je mehr der dargebotene Stoff sich häuft, desto zahl- 
reicher werden die Verknüpfungsmöglichkeiten; es kommt System 
in das Arbeiten. Da hat einer von den Canterbury Tales etwas 
berichtet, ein anderer von Spensers Fairy Queen erzählt, ein 
dritter von der Queen Klizabet} und ein vierter von den ersten 
dramatischen Ansätzen im Mittelalter gesprochen, so daß wir in 
der Lage sind, in einer knapp gefaßten Literaturgeschichte (das 
Kapitel ‘From Chaucer to Shakespeare” zu leren und darüber 
“conversation’” zu treiben, nachdem wir auch Textproben und 
englische Inhaltsangaben (vgl. Sefton Delmers English Literature) 
hierzu kennen gelernt haben. — Fin anderes Mal gibt die Parla- 
mentsrede des älteren Pitt, Lord Chatham’s, die wir im Lehrbuch 
gelesen haben, den Anstoß. Eine Übersichtstafel, die die haupt- 
sächlichsten englischen Geschichtsdaten von (Caesar zu George V. 
enthält und die immer zur Hand ist, hat sich jeder Schüler an- 
gelegt. Auch die Landkarte Englands liegt immer bereit. Nach- 
dem ein Schüler über den älteren, ein anderer über den jüngeren 
Pitt gesprochen hat, stellen wir fest, daß damals George IIlI., der 
König, der so lange regierte, lebte. Es komnit die stereotype 
Frage: Welche Zustände herrschten zu dieser Zeit in Deutschland ? 
politisch ? geistesgeschichtlich® Wir überlegen, was in Frankreich 
vorging. Die Verknüpfung ist da: der erste Versuch eines Ver- 
stehenlernens der europäischen Welt- und Geistesgeschichte vom 
englischen Standpunkte. — Und noch ein letztes Beispiel: In den 
J.ehrbüchern sind Namen wie Macbeth, Lear, Hamlet aufgetaucht, 
die Vorträge mit den entsprechenden Inhaltsangaben sind ge- 
halten, die betreffenden Kapitel ın der englischen Literatur- 
geschichte sind gelesen und iın gegenseitigen Frage- und Antwort- 
spiel befestigt worden. Dieselben Schüler, die vor Wochen deutsche 
Inhaltsangaben geboten hatten, haben darüber kleine englische 
Vorträge gehalten. Da meldet sich ein Schüler und sagt: Ich 
inöchte das nächste Mal über „Shakespeare in Deutschland und 
Frankreich‘ sprechen; ich habe es in einer Literaturgeschichte 
gelesen, es ist ganz kurz! — Die Erlaubnis wird erteilt; denn es 
muß auch einmal kurzentschlossen vorgegriffen werden, wenn 
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man frisches Leben im Unterrichte haben will. — Und bald wird 
im Anschluß an diesen Vortrag in der Klasse über allerhand Inter- 
essantes geredet, über Shakespeare in Nürnberg, Dresden und Kiel, 
über Gottsched, Lessing, Herder, Goethe, über Klinger, Wagner, 
Wieland, über Schlegel, Baudissin, über Diderot, d’Alembert 
und Victor Hugo. — „Welch oberflächliches Namen- und Lern- 
wissen! Das nennt sich arbeiten, erarbeiten!‘ so höre ich 
einwenden. — Selbstverständlich könnte es Namen- und Lern- 
wissen sein. Nur kommt es darauf an, wie es gemacht wird. Ein- 
mal ist Berücksichtigung des geistigen Standpunktes der Schüler, 
dann Kenntnis dessen, was die Schüler im Deutsch- und Geschichts- 
unterricht treiben, und schließlich Fühlungnahme mit den be- 
treffenden Kollegen für den Lehrer der neueren Sprachen un- 
erläßlich. Zu Vielwisserei und Alleswissenwollen einerseits und 
Überlastung andererseits darf es nicht kommen. Darum hat auch 
jeder Schüler im Jahre nur ein bis zwei Vorträge zu halten, die er 
später mit Hilfe englischer (frz.) Literaturgeschichten, unterstützt 
vom Lehrer, in gutes Englisch (F'rz.) faßt, so daß jeder Schüler der 
Klasse zu jeder Zeit ‚in freier Form‘ über ein selbsterarbeitetes 
Thema einen kleinen englischen Vortrag halten kann. Wie dabei 
die Mitschüler „hören“ lernen, wie kritisch sie in grammatischer, 
stilistischer und inhaltlicher Hinsicht dem Vortrage zu Leibe 
gehen, kurz wieviel Interesse dabei vorhanden ist, das alles ist 
nicht hoch genug zu bewerten. Nicht jede Stunde wird so „ge- 
arbeitet‘‘; es gibt auch noch andere Aufgaben. Ab und zu kommt 
aber die Klasse — die nota bene bei solcher Methode wenigstens 
zwei, besser drei Jahre in einer Hand bleiben muß — wieder ins 
flotte Fahrwasser; in solchen Stunden kann dann überall angetippt 
werden, da hilft der eine hier, der andere da mit seinen Spezial- 
kenntnissen. Da weiß einer von den Vorbildern des großen Fabel- 
dichters, einer über Voltaires Meinung von Shakespeare, einer 
über Carlyles Verhältnis zu Deutschland zu sprechen. Da meldet 
sich einer und urteilt: Hier steht, daß Carlyle am 18. November 
1870 in seinem Briefe an die Times die Franzosen “‘nsolent, ra- 
pacious, insatiable, unappeasable, continually aggressive’ und 
Frankreich ‚vainglorious, gesticulating, quarrelsome, restless and 
oversensitive” nannte; das ist heute noch genau so! — Ein anderer: 
Schüler spöttelt: William Pitt müßte seine Rede eigentlich heut-. 
zutage im House of Lords noch einmal halten; vielleicht schämten 
sich die Engländer, daß sie ‚schwarze Franzosen‘‘ ins Rheinland 
ließen, wenn er sprechen würde: But, my Lords, who — has dared 
to authorise and associate to our arms the tomahawk and scalping — 
knife of the savage? to call into ceivilised alliance the wild and 
inhuman savage of the woods . . .! — Und wieder einmal stellt 
ein Schüler fest: Es ist nichts Neues, daß die Franzosen ihre 
Feinde „Barbaren“ und „Hunnen‘‘ nennen; wir Deutsche können 
uns mit den Engländern trösten, denn der französische Historiker 
Jules Michelet sagt von den Engländern, daß «Jeanne d’Arc: 
Livree en trahison, outragee des barbares» gewesen sei. 
Schüler, die im Laufe der Jahre so arbeiten gelernt haben, 
werden zwar von den vielen Dingen, die sie dabei hören, manches 
nicht ganz erfassen, viel vergessen. Das können und sollen sie ruhig. 
Nur eins werden sie dabei nicht wieder verlernen: die Art, wie 
man selbständig arbeitet. Die Früchte davon zeigen sich allent- 
halben, z. B. bei der Lektüre einer ‘History of London”, wenn 
es Brücken zu schlagen gilt, oder einer ‘'Tragedy Shakespeare’s”, 
wenn es zu vertiefen gilt. Iuteresse, anhaltendes Interesse und 
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kraftvolle Mitarbeit seitens der Schüler ist der schönste Lohn, 
der dem Lehrer bei derartiger Arbeitsinethode zuteil wird. 
Zwickau t. Sa. Richard Müller. 


ZUR EINFÜHRUNG IN PLATT: JEWELS OF POFTRY.!) 
Julius Caesar: Klage des Antonius (III, 1.). 


Aus der Lektüre Plutarchs steigen in die Phantasie des Dichters 
die Gestalten Caesars, des Brutus und des Antonius. Sein Herz 
ist dem Brutus zugewandt, in dessen reinem Charakter er sein 
eienes Mannesideal wiederfindet. Ihn stattet er mit einer Fülle 
rührender Züge aus, stellt Portianeben ihn, ihm ebenbürtig, die 
letzte Republikanerin neben den letzten freien Bürger Ronıs, 
hebt ihn um die Unendlichkeit des Ideals aus den Reihen der Ver- 
schworenen heraus, stellt Cassius, den politischen Menschen, neben 
den stillen, sanften Privatmann, den nur die große Liebe zu Rom 
aus seiner vorgeschriebenen Bahn gerissen hat, und zeigt ihn milde 
gegen seine Sklaven, die Einsamkeit, die er liebt, mit Musik er- 
füllend, dann tapfer im Kampf, klagend um den seelisch doch so 
fernen Freund, sterbend endlich den Freitod des letzten Römers. 

Aber so heller Schein auch auf diesem Bilde liege, Brutus 
erfüllt nicht ganz dieses Stück, das nicht anders als „Julius Caesar“ 
heißen kann. Denn um ihn kreist, da er noch lebt, die Welt, — 
für ihn, da er tot ist, sterben die andern. Brutus, im Abscheu vor 
der blutigen Tat, wünscht, Caesars Geist zu ermorden, ihn selbst 
schonen zu können. Nicht lange danach sieht er ein, daß man nur 
den Leib erreicht hat, daß (aesars Geist noch umgelit, daß die 
Luft von diesem Riesengeist erfüllt ist. Ja, zusammengeballt 
aus all dem Geheimnisvollen, das die Atmosphäre der Geschichte 
erfüllt, tritt dieser Geist siehtbar in des Brutus’ Zelt zu Sardes 
und kehrt dann in der Philippischen Schlacht die Schwerter selbst 
in die Herzen der Verschworenen. 

Es ist der Geist des Prinzipats, der heraufziehenden Allein- 
herrschaft, die für das wankelmütige Volk von Rom herangereift 
ist. Während aber Caesar selbst, staatsmännisch klug, allen alten 
Sitten huldigt, die republikanische Seele des Staats nicht an- 
tastet, demokratisch frei mit den Patrizieın umgeht und nur in 
Augenblicken der Entscheidung sein wahres Gesicht, das Gesicht 
der kommenden Jahrhunderte zeigt, umgibt ihn schon der schmeich- 
lerische Freund, der glatte, geschmeitdige Diener, der, ein vorweg- 
genommener 'T'yp der Kaiserzeit, für eine Spanne die Welt auf seine 
Schultern lädt, — Antonius. 

Dieser dämonische Charakter tritt am Tage der Ermordung 
Caexars zum erstenmal ins Licht. Geflohen, als der tödliche Streich 
fiel, seines eigenen Schicksals ınit Recht ungewiß, sendet er einen 
Diener zu den siegreichen Mördern mit der Frage, ob er willkommen 
sei. Als Brutus ihm Schonung, ja selbst freundlichen Empfang 
zusichert, kommt er selbst, seiner schiefen Stellung, der notwendigen 
D‘ppelzüngigkeit des Augenblicks durchaus bewußt, und schließt 
ein Bündnis mit den Mördern seines großen Freundes. Denn Freund- 
schaft band ihn an C'aesar, aufriehtige Freundschaft. Im Augen- 
blick, da er den Toten verrät, stürzt eine Welle echten Schmerzes 
aus ihm hervor, und als er allein an der Leiche des Toten zurück- 
bleibt, erhebt er eine große und erschütternde Klage, in der er 
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die künftige Verwirrung des Weltreichs voraussagt und den un- 
ermeßlichen Verlust bejammert. Als aber ein Bote des Octavius 
kommt, ist List und Klugheit wieder da. Er ruft die Bürger in 
der Leichenrede zur Rache auf und vernichtet im Bunde mit 
Octavius, der ihm schon langsam und kaltblütig die Führung 
entzieht, die Armee der Verschworenen. 

In der Totenklage aber, die der zwiespältige Mann in wahrer 
Ergriffenheit, mit sich selbst allein auf dem Kapitol vor Caesars 
Leiche anhebt, in dieser Totenklage steigt die pathetisch ernste 
Sprache dieser Dichtung zu höchster Wirkung an. Mit klangvollen, 
getragenen Versen beginnt sie, steigert sich in einem breit aus- 
geführten Gleichnis zur Ruhmeserhebung des Toten, bricht in 
schneidendem Schmerz zusammen, um sich von neuem, jetzt aber 
zur Prophezeiung künftigen Haders und Unheils zu erheben und 
in flammenden Bildern zu enden. 

Hier ist Schönheit der Rede und Wirklichkeit aller Bilder, 
sinnliche Deutlichkeit aller Begriffe und Gedanken so miteinander 
verbunden, daß zugleich mit dem Ohr die innere Anschauungs- 
kraft und das Gemüt erregt werden und das Pathos der Dichtung 
zum unmittelbaren Erlebnis wird. 


Richard II: Rede vom Tod der Könige (III, 3). 


Shakespeare war Schauspieler. Aus dem Theater erwachsen 
seine Werke, und seine Werke lassen das Theater entstehen. Um 
seine Gestalten ballt sich eine Welt, deren Atmosphäre man spürt, 
deren Schicksal man ahnt. Jede Szene ist in sich vollendet und 
zugleich unabgeschlossen, auf eine nächste verweisend. In jeder 
Szene aber ist das Höchste an dichterischem Ausdruck und an 
schauspielerischer Gelegenheit erreicht. Denn wie ein musikalisches 
Gebilde aus mehreren Stimmen wird Auftritt um Auftritt kompo- 
niert. Oft sind es zwei Stimmen, die miteinander wechseln und 
sich zu Duetten verbinden, oft aber tritt eine einzige gegen mehrere 
andere hervor, erhebt sich zur Führerin und schwingt sich zu 
mächtigem Gesange auf. So erwächst dem Schauspieler die dank- 
bare Aufgabe. Hier wird Großes von ihm verlangt, und er kann 
alle seine Mittel entfalten. Doch wird er nie überanstrengt, sondern 
nach solchen gewaltigen Entfaltungen der Seele und der Kunst 
tritt er ein wenig zurück, gibt einem anderen des Stichwort und 
lauscht, bis an ihn selber wieder die Reihe kommt. In diesem sym- 
phonischen Wechsel rollt das innere Geschehen der Szenen dahin, 
und erstaunlich bleibt der zögernde, ruhige Reiz der vollendeten 
Verse mitten in der rastlosen, oft atemlosen Bewegung. Ja, je 
ungestümer die Handlung drängt, je mehr unser gespanntes Gefühl 
der Entspannung entgegeneilt, um so melodischer, um so breiter 
wird der dunkle oder helle Gesang, der aus der Tiefe der Situation 
und zugleich aus der Tiefe des Herzens strömt. Dann steigt die 
Rede aus dem besonderen Vorgang, aus der besonderen Empfindung 
zum Allgemeinen empor. Aus dem Zufälligen wird das Notwendige, 
aus dem Moment das Immergültige. Um in einem einzelnen Falle 
Gnade zu finden, singt Portis ihre Kantilene von der Gnade; 
über den besonderen Augenblick hinaus bietet Falstaff überhaupt 
der Ehre Hohn; — und die Todesgedanken des zweiten Richard 
wandeln sich in die furchtbare Klage vom Tod der Könige. 

Denn da der König, von der Bändigung des irischen Aufstandes 
heimkehrend, den Abfall seines eigenen Reiches, den nahen Unter- 
gang voraus:sieht, da der verbannte Bolingbroke, der spätere 
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Heinrich IV., schon als Gegenkönig triumphierend gegen ihn heran- 
zieht und Richards abergläubisches Gottergnadentum, sein phan- 
tastisches Vertrauen in das Schicksal, das Könige schützen müsse, 
zusammenbricht, da vergebens seine Freunde, wenige ihm gebliebene 
Getreue, von Trost und neuer Hoffnung reden, — sitzt eram Meeres- 
ufer klagend unter ihnen, aber nicht mehr seinen eigenen Fall, 
sondern den der Könige bejammernd. Denn Richard, voll wahrhaft 
königlichen Stolzes, aber auch voll königlicher Hoffahrt, hatte 
sein Geschick niemals als ein einzelnes betrachtet. Immer sah er 
in sich den erhabenen Vertreter des Königstums schlechthin, und 
jetzt, da die Geier schon über seinem Haupte schweben, wittert er 
die Gefahr, die nicht das Menschliche an ihm, sondern das König- 
liche an ihm bedroht. 

Der Weg des Leidens ist noch lang, ehe er in Flintburg sich 
seinem Widersacher Heinrich ergibt und endlich, seiner Würden 
entkleidet, in Westminster der Krone entsagt. Mit dieser Abdankung 
wird er auf das Königliche seines Wesens, auf das Erhabene seines 
Schicksals verzichten und, im Kerker schmachtend, zu seinem 
wahren Wesen, zu der geläuterten Menschlichkeit seines geheimnis- 
vollen Charakters gelangen. 

Ehe sich aber diese Gestalt — eine der unvergeßlichen und 
menschlichsten, widerspruchsvollen und schönsten Gestalten der 
Kunst — in ihrer großen Entwicklung vor uns vollendet, gerade 
an den Kreuzweg, wo er, den Pfad der Hoffahrt verlassend, sich 
dem Wege des Leidens zuwendet, da, nächtlich am Gestade Eng- 
lands, seines verlorenen Englands sitzend, sieht er im Geist den 
unnatürlichen Tod, der aller Könige wartet, den schauerlichen 
Gegensatz von Prunk und Vernichtung, das Possenspiel des Tods, 
der seinen kleinen Hof hält, wie die Fürsten, und dann mit kleiner 
Nadel die hohen Mauern königlicher Sicherheit anbohrt und um- 
stürzt. Visionen von furchtbarer Großartigkeit überkommen ihn, 
und düster ruft er seine Freunde um sich zusammen und beginnt 
zu singen 

„die Trauermären von der Könige Tod.“ 


Heinrich IV. I: Falstaffs Rede auf die Ehre (V, 1). 


Aus der blutigen und tragischen Geschichte Englands gestaltet 
der Dichter das Schicksal der kämpfenden Dynastien. Ihn kümmert 
nicht das Leben des Volkes, er entwirft keine kulturhistorischen 
Bilder, — sondern, der höchste Vertreter eines individualistischen 
Zeitalters, formt er eine Reihe von riesenhaften Königen, die in 
der Maßlosigkeit ihrer Laster und Tugenden, in der Verworrenheit 
ihrer menschlichen Begehrlichkeit mehr den Künstler als den 
Patrioten reizten. Denn hier treten ihm aus dem Blutdampf der 
verklungenen Jahrhunderte Menschen entgegen, die gewaltige und 
geheimnisvolle Erscheinungen des Lebens waren und zur Deutung 
des menschlichen Schicksals und zur Gestaltung der menschlichen 
Seele aufriefen. 

Der Kampf der weißen und der roten Rose gehört der Ver- 
gangenheit an, die Gestalten dieses Kampfes von Richard bis zu 
Heinrich gehören durch Shakespeare der Ewigkeit. 

Der unheimliche Thronräuber Bolingbroke, der Richard II. 
vom Throne drängt, ihn, halb bedauernd, halb frohlockend, des 
königlichen Amtes und aller Würden entkleidet, sieht als Hein- 
rich IV., seltsaın zwischen Gelingen und Mißlingen schwebend, 
immer neuen Unfrieden aus den selbstgepflanzten Keimen er- 
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wachsen. Die Schuld seines Königtums weckt Rebellion im eigenen 
Lande und im Herzen zugleich die Sehnsucht nach einer Pilger- 
fahrt ins heilige Land. Die Rebellion wird gedämpft, die Sehnsucht 
nie gestillt. Und wunderbar scheint den verdüsterten König das 
Schicksal in seinem eigenen Sohne zu streafen, in jenem jungen 
Heinrich, der in leichtsinnigem Lebenswandel und seines Namens 
und Standes unwürdig in lasterhafter Gesellschaft schwelgt und 
der — seltsamste Fügung der unbegreiflichen Geschichte! — nach 
des Vaters Tod zu höchstem Ruhme aufsteigt, Frankreich erobert 
und als Heinrich V. die verklärte Lieblingsgestalt des preisenden 
Dichters wird. 

Auch hier, wo Shakespeare den jungen Prinz Heinz in der 
liebenswürdigen Gemeinheit niedrigen Umgangs, öden Wirtshaus- 
lebens, mutwilliger Landstreicherei darstellt, erwächst kein Bild 
der Zeit oder der Bevölkerung, sondern aus einer Reihe unvergeß- 
licher Zechgestalten und Schelme erhebt sich eine neue Individuali- 
tät, die, das Stück als zweite Melodie durchziehend, einen pracht- 
vollen Gegensatz zu der edel-ernsten Natur des sündigen Hofes 
darstellt. Was hier Schuld und Leid, ist bei Falstaff Schelmerei 
und Heuchelei, — in Westminster jammert ein gläubiges, aber 
schwaches, königliches Herz, — in der Schenke zu Ba tchean lacht 
ein frivoles, zynisches, Gottes und der Welt spottendes Schurken- 
herz. Denn es ist das Großartige an dieser ewigen Gestalt, daß 
ihre Komik nicht im Außeren begründet ist. Der körperlichen 
Fülle entspricht eine gewisse Dicke und Undurchdringbarkeit des 
Gefühls. Auch die Nerven und sogar die menschlichen Gefühle 
sind in Fett gelagert, schlaff und jedem Eindruck unerreichbar. 
Falstaff ist die Faulheit des Herzens, nicht nur die Trägheit des 
Leibes. Er hat keine anderen als körperliche Bedürfnisse, und wie 
er sein eigenes Knie nicht mehr sehen kann, so kann er sein eigenes 
Herz nicht mehr fühlen. Er hat die Philosophie seines Äußeren, — 
er leugnet die Tugend, spottet über die Majestät, ist eitel und 
lügnerisch, er prahlt und betrügt, — aber er fühlt sich wohl dabei 
und trägt diese Laster mit der selbstverständlichen Ruhe wie sein 
Fett und die Fülle seines Leibes. Ja, so sehr scheint Seele und Körper 
eins zu sein an ihm, daß der Gedanke der Schuld oder des Abscheus 
uns bei seinem Anblick versagt ist, daß wir ihn hinnehmen wie 
ein im Grunde ganz unschuldiges, seltsames, aber in seiner Art 
vollkommenes Wesen und sehr gut verstehen, daß die spielerische 
Seele des jungen Prinzen, ehe sie die Last ihres Schicksals empfängt, 
fast Freundschaft, fast Liebe zu diesem Koloß von Fleisch und 
Unmoral empfindet. Denn die Heiterkeit einer Welt liegen über 
ihm, die nichts von Menschenwürde und Menschenadel, aber auch 
nichts von Menschenleid noch -reue weiß, und die, immer zum 
Lachen, immer zum schmausenden und trinkenden Genuß bereit, in 
aller Häßlichkeit neben der Würde menschlicher Gesittung einher- 
schreitet, die Zivilisation verspottet und ein ewiges Bild bacchan- 
tischen Genusses, ein ewiges Symbol des lachenden Tieres ge- 
worden ist. 


Heinrich V: Rede zu Harjleur (III, 1). 


Das Werkzeug des Dichters ist die Sprache. Shakespeare, 
anfangs in der poetischen Redeweise seiner Zeit, im Euphuism, 
der englischen Form des Preziösentums befangen, hat sich dichte- 
rische Ausdrucksmittel geschaffen, die an Mannigfaltigkeit und 
Kraft unvergleichlich sind. Aus der Fülle und Saftigkeit des Witzes, 
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der vor keiner Grobheit zurückschreckt, der immer um seiner selbst 
und zugleich um des Ganzen willen erfunden ist, von der kunst- 
vollen Plattheit seiner Dummköpfe, von dem tiefsinnigen Lyris- 
mus seiner Narren und Schwermütigen, vom Geplauder seiner 
Kammerkätzchen, Hoffräulein, Edeldamen bis zu der herben 
Sachlichkeit politischer Männer, dem Zynismus der Verbrecher 
und der Beredsamkeit der Mächtigen, — ist keine Form mensch- 
licher Rede, die nicht von ihm vollendet, für die seine Sprache 
nicht Vorbild wäre. Vom Worte aus, vom rednerischen Gebilde 
her sind seine Gestalten entworfen. Es gibt keinen Dichter, der 
an Suggestivkraft mit ihm zu vergleichen wäre. Da hebt ein Mensch 
an zu sprechen, und wie er spricht, hebt er an zu sein. Worte und 
Sätze heben ihn aus dem Nichts, bilden ihn zu dem, was er in des 
Dichters, — nun auch schon in des Lehrers Augen ist. Deswegen 
kann Shakespeare nicht karg an Worten sein. Deswegen liebt 
er es — und das ist eines seiner großen Geheimnissel —, Menschen 
in Situstionen zu führen, in denen sie reden müssen. Denn er 
kennt, wie kein anderer, die Möglichkeiten, aber auch die Grenzen 
seiner Kunst. Und so mächtig bisweilen die Woge äußeren Ge- 
schehens in seinen Werken emporschwillt, auch sie besteht aus 
Tropfen von Worten und Versen, und selbst die Katastrophen 
der Schlacht sind aus Worten gewebt. Aber die Worte, deren er 
einen unerschöpflichen Vorrat besitzt, die er aus allen Schichten 
der Bevölkerung, aus allen Dislekten, aus allen Berufen erworben 
hat — denn er wußte in allem Bescheid —, die Worte werden zum 
Ausdruck aller menschlichen Gedanken und Gefühle, sie werden 
zu Bildern von kühner und tiefer Bedeutung, zu Scherzen von 
erhabener Leichtigkeit, zu ungeheuren Katarakten der Leiden- 
schaft zusammengestellt, derart, daß sie in ihrer eigentlichen, 
nie verschwommenen, begrifflichen Deutlichkeit bestehen und 
dennoch zugleich Melodie und Klang sind, an den sich die große 
menschliche Geste bindet. 

Eine solche rauschende Musik durchzieht die Dichtung von 
dem fünften Heinrich, dem Eroberer Frankreichs, der, aus lieder- 
lichem Jugendleben durch des Vaters Tod gerissen, zu heldenhaften 
Tugenden emporwächst, dessen aufgehenden Ruhm wir erleben, 
dessen Siegeszug wir aus flammenden Worten der Fama selbst 
erfahren, während die großen Momente dieses Lebens in viel- 
farbigen Bildern gezeichnet sind. Niemals hat Shak Bo 
das Amt des Dichters zu rühmen, erfüllt wie hier. N Te die 
"Woge seines eigenen Gefühls so über sein Herz emporgestiegen 
‚wie in der Verherrlichung dieses heroischen Königs, dem er kriege- 
rische und menschliche Tugend, königliche Gerechtigkeit, volks- 
tümlichen Witz, Leutseligkeit und Hoheit zuerteilt. 

Der Feldzug nach Frankreich wird beschlossen, und schon 

„ist die Jugend Englands ganz in Glut, 
und seidne Buhlschaft hängt im Kleiderschrank; 
die Waffenschmiede nur gedeihen, der Ehre 
Gedanke herrscht allein in aller Brust. 
Sıe geben um das Pferd die Weide feil, 
rtem Spiegel aller Christenkönige folgend, 
be-chwingten Tritts, wie englische Merkure.“ 
(II. Chorus 1—B). 

Die erste französische Stadt, die sie belagern, ist Harfleur, 
‘und Heinrich selbst, das bloße Schwert in der Hand, gleich jedem 
andern zu sterben bereit, ruft seine Truppen zum Sturm, 
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Macbeth: Dolchszene. (II, 1.) 


Aus dem Dunkel der Zeit und dem Nebel des nördlichen 
Landes tauchen, eingeleitet durch grausige Wechselrede der Hexen, 
kriegerische Gestalten, siegreiche Feldherrn hervor, Macbeth und 
Banquo. Macbeth ist der Held des Tages. Er überglänzt den alt- 
gewordenen König so, daß, unausgesprochen, ihm selbst noch 
unbewußt, der Gedanke die Luft erfüllt: Macbeth werde König! 
Und ungeheuer ruft die Natur selbst, haucht die Luft selbst ihm 
diesen Gedanken entgegen. Es ballen sich Gestalten zusammen 
auf der schottischen Heide, schreckliche Hexen, die ds sind und 
nicht da sind, die aus dem noch Verschwiegenen, nicht mehr zu 
Verschweigenden geronnen sind und die ihm von außen entgegen 
tragen, was noch ungeboren, keimhaft in seiner noch unschuldigen 
Seele liegt. Jetzt ist es gesagt, gesagt mit ganzer Angabe des 
Weges: denn erst muß er Than von Cawdor und von Glamis werden: 
Er wird es. Kaum im Hauptquartier angelangt, wird dieser Teil 
der Prophezeiung auf ganz natürliche Weise erfüllt. So muß alles 
ın Erfüllung gehen. Das Kommende, das die Natur schon durch- 
webte, muß gelingen. Der König will sein Gast sein. Die Gattin, 
durch einen Brief benachrichtigt, bereitet den Empfang des alten 
Königs vor; dann, als Macbeth selbst vor den Gästen eintrifft, 
sie sein Zaudern und Schwanken sieht, treibt sie ihn an, erweckt 
den Ehrgeiz zu großer Flamme, bläst hinein, nicht aus Lust am 
Bösen, sondern aus blinder, über alle Moral hinwegstürzender Liebe, 
Denn sie ist keine Hexe, kein Unweib, sie ist die Summe alles 
Liebenden in dieser Welt. Sie kennt kein Gut als das Glück des 
Geliebten, sie kennt kein Böses, als was sein Glück hemmt. So 
will sie morden, aller sittlichen Gesetze frei wie das Tier. Daher 
versteht sie sein Zaudern, seine Herzensnot nicht, drängt ihm 
den Dolch auf, den er, schon vor der Tat von den Furien seiner 
Reue verfolgt, im Wahne blutig vor sich gesehen, und eilt zuletzt, 
als die Tat getan ist, statt des Schaudernden selbst noch einmal 
in den Mordsaal, um die Spuren des Verbrechens zu verwischen. 
Da aber erinnert das Antlitz des toten Königs sie an die Züge 
ihres Vaters, und sie bricht zusammen. Macbeth aber, der den 
Schlaf gemordet hat, weiterschreitend auf seiner blutigen Bahn, 
in der er bis über die Knöchel versinkt, um das geraubte König- 
tum zu bewahren, Macbeth wird von der Frau, die zu viel von 
seiner Seele gesehen hat, fortgedrängt. Die Ehe, um derentwillen 
sie das Menschliche verleugnet hat, geht zugrunde. Da, nun die 
Liebe, die ihr Leben und Moral gewesen, gestorben ist, da über- 
wältigt sie die späte Reue und versenkt sie in Wahnsinn. Er aber, 
weiter mordend und rasend, sich selbst zum Grauen, verbrennt 
innerlich an seiner eigenen Schuld, erträgt den entsetzlichen Riß 
zwischen sich und der Menschheit nicht und büßt die unmensch- 
lichen Taten mit der Beharrung im Bösen und mit Verlust jedes 
menschlichen Gefühls. Erst als die Natur selbst sich gegen ihn 
wendet, erhebt er, um das nackte Leben kämpfend, sich aus der 
Hölle seines Herzens und stirbt, sich selbst und die Welt von dem 
Schauder seines Blutrausches erlösend, wie ein reiner Held. 

Diese tragischste aller Tragödien, durch die unaussprechliche 
Gewißheiten, verschwiegene Entdeckungen des menschlichen 
Herzens, letzte geheimste Offenbarungen des Bluts und des Geistes 
schimmern, die Tragödie von der Selbstzersetzung des schuldigen 
Charakters erreicht ihren Höhepunkt voll Grausen und Schönheit 
in der Darstellung jener Mordnacht in Macbeths so friedlich ein- 
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ladendem Schloß. Der Hausherr hat die Gäste allein gelassen, 
irrt über den dunklen Schloßhof, von Zweifeln zernagt. Plötzlich 
sieht er vor sich im Dunkel, den Griff ihm zugekehrt, handgerecht, 
den Dolch, — und schon ehe er die Tat getan, stürzt die unerträg- 
liche Qual der vollendeten über ihn. 


Hamlet: Sein oder Nichtsein. (III 1). 


Aus einer Kultur, die auf Blutrache gegründet ist und tat- 
kräftige, schnell handelnde Menschen voraussetzt, hebt sich ein 
einzelner, der, mit nicht minder tüchtigem Körper, nicht besser 
als alle andern, nur in etwas sich von allen unterscheidet. Er hat. 
etwas mehr als die Zeit, nämlich das Schicksal einer fortgeschrittenen, 
unablässig regen Vernunft. Das ist Hamlet. Durch den gewalt- 
samen Tod des Vaters aus seinen Studien herausgerissen, nach 
Dänemark an den Hof zurückgekehrt, findet er den verdächtigen 
Oheim auf dem Thron, seine Mutter als schnell getröstete Gemahlin 
des Mörders. Vergeblich aber ruft sein eignes Herz, vergeblich 
selbst der entsandte Geist des Vaters — dunkle Stimme aus 
einer Welt, wo die Anfänge aller unserer Taten liegen — den Sohn 
zur Blutrache auf. Gelegenheit wird mehrfach geboten, Gewißheit 
durch eine List gewonnen, eigene Sicherheit durch geheuchelten 
Wahnsinn erworben. So oft aber der Arm zum Schlage ausholt, 
so oft auch nur die Absicht zur Tat in ihm sich klärt, wirft die 
grübelnde, selbsttätige Vernunft immer neue Hemmungen auf, 
und die Tat versinkt, nur die Geberde bleibt. Denn nur ein einziger 
Schritt weiter als die andern, eine kleine Verfeinerung der seelischen 
und geistigen Organe, und ‚die Entschlüsse, durch Rücksicht aus 
der Bahn gelenkt, verlieren der Handlung Namen“! 

Das Beispiel des Laertes, eines Mannes der Tat, der den Vater 
zu rächen kein Bedenken kennt, spornt ihn nicht an, sondern 
versenkt ihn in Melancholie, Selbstverachtung und Verzweiflung. 
Denn schon ragt Hamlet in eine Zeit hinein, in der das Töten schwer 
wird, in der die Tat von unübersteiglichen Wällen des Denkens 
geschützt wird, in der der Muskel erschlafft und der Geist erstarkt. 
Ist Claudius wirklich schuldig? Ist der Geist nicht vielleicht ein 
Sendbote des Teufels? Stimmt die Rechnung, wenn ich Claudius 
im Gebet, also mit eben gereinigter Seele töte! In solche Fragen 
flieht die geängstete Vernunft, die nicht zu verdunkelnde Bewußt- 
heit, ‚die aus uns allen Feiglinge macht“. Seltsame Ironie! Da 
Hamlet, der Mutter Dolche ins Herz redend, mit schnellem Stoß 
in dem ertappten Lauscher den König zu töten wähnt, hat er sich 
geirrt, hat die Tat sich vor der Vernunft kompromittiert und der 
Weg zum Handeln sich um ein Unendliches verlängert. 

So zögert Hamlet, und so wird sein Zögern zum tiefsten, 
zum unerreichten Symbol der modernen Menschheit. Diese Gabe 
des feineren Herzens, der höheren Vernunft ist Segen und Fluch, 
Schicksal der Jahrhunderte, zu denen wir gehören. Dieser Aufstieg 
ist mit dem Verlust des schnellen Tuns bezahlt. Und Shakespeare 
ist weit davon entfernt, Partei für diesen Helden und Märtyrer 
des Denkens zu nehmen, — er stellt, ohne zu richten, neben ihn 
den kommenden Mann der leichten Tat, Fortinbras, der über die 
Leiche des Dänenprinzen hinwegschreitet. Hamlet hat die Tat, 
die ihm von beiden Welten als Pflicht gebotene Tat, nicht verrichtet; 
denn als er im blinden Jähzorn des Zweikampfs und im Dampf 
der allgemeinen Katastrophe den König ersticht, ist es doch nicht 
die Tat, die ihm vorschwebte, nicht die vernünftige, sittliche Tat, 
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sondern jäher Reflex, jähes Zurückstürzen in tierische Abgründe 
des Menschen, denen er lange entwachsen war. 

Niemals hat Shakespeare mit so großer Genauigkeit wie hier 
die psychische Lage und Entwicklung eines Menschen gezeichnet, 
niemals ist ihm, dem alles gelang, das Gemälde der modernen Seele 
wie in Hamlet gelungen. Breit und figurenreich steht die Zeit vor 
uns, aus der der einzelne sich löst. Viele Gestalten lehren, durch 
Kontrast und Folie, das einzige Schicksal in seiner notwendigen 
Tragık verstehen. Von allen Seiten her fallen Lichter in das meta- 
Deren Dunkel, ohne mehr als die Ahnung zu enthüllen. 

iese Ahnung aber ergreift uns mehr als jede klare, gekünstelte 
Stärke. Denn sie stellt vor uns die unberechenbare, in ihrer or- 
ganischen Entwicklung immer überraschende, unendlich viel- 
fältige und geheimnisvolle Natur des Menschen. 

Sparsam in allem Reichtum, wie er es stets ist, gewährt er 
uns nur selten Einblicke ın die unaufhörliche Arbeit dieses Gehirns, 
in das Wogen und Wallen dieser Seele. Im Glauben, unbelauscht 
zu sein, hören wir Hamlet den Gedanken an Selbstmord äußern, 
ein Gedanke, der, kaum gefaßt, schon eine endlose Kette von Fragen 
und Bedenken, Zweifeln und Möglichkeiten nach sich zieht und 
en dem großen Hauptgedanken dieses Lebens — im Nichts 
endet. j 

So ist der berühmte Monolog ein Spiegel, in dem sich verkleinert 
die ganze Dichtung spiegelt, in dem der ganze Charakter und das 
ganze Schicksal des seltsamsten aller Helden sich wiederfindet, 


Merchant of Venice: Die Rede von der Gnade (IV, 1). 


Shakespeares Lustspiele sind teils übermütige, aus dünnem 
Fabelstoff gewebte, leichte und launige Spiele, teils von dunklen 
Schatten nicht freie, ernste Widersprüche des Daseins gestaltende, 
aber versöhnende Erlösungen. Zu der zweiten Gruppe gehört 
der Kaufmann von Venedig. 

In allen Lustspielen Shakespeares siegt Musik über die Dis- 
harmonie der Welt. Das Ende ist stets eine Erlösung in Musik. 
Aber nirgends wie in dem heitern-ernsten Spiel von dem venetia- 
nischen Kaufmann, der Hab und Gut auf seinen Flotten verloren, 
dem Juden, von dem er geliehen, verfallen ist und sich nur los- 
kaufen kann um den Preis eines Pfundes Fleisch, das aus seiner 
Brust geschritten werden soll. Hier ist die Musik nicht mehr Zie- 
rat oder Verklärung des Schlusses, sondern ein Teil der Welt, 
jener klingenden, hinreißend schönen Welt von Belmont, wo 

ortia in übermütigern Liebesspiel sich umwerben läßt. Diese 

Portis, Shakespeares liebenswürdigste Gestalt, ist selbst Musik. 
Alle, die in ihre Nähe kommen, werden von Harmonie empfangen 
und in jene erhabene, überirdische Seligkeit gehoben, in der gut 
und schön nur noch eins ist. So darf in ihrem mondhellen Garten 
zwischen das Gelächter der Liebenden das tiefe Kernwort des 
Stückes gesprochen werden: 
„Der Mensch, der nicht Musik hat in sich selbst, 

den nicht die Eintracht süßer Töne rührt, 

taugt zu Gewalt, Verräterei und Tücke. 

Glaub keinem solchen! Lausch auf die Musik!“ 

Einer ist aber da, der keine Musik in sich selbst hat, den Portia 
nicht in dem Kreis der Harmonie empfangen kann. Und dieser eine 
ist der Vertreter einer anderen Welt, einer dunklen, geschmähten, 
leidvollen Welt der Gassen und Keller, und zugleich Repräsentant 
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eines verfolgten, lange gedemütigten Volkes, — der Jude Shylock. 
Deshalb steigt in ihm, als er den reichen christlichen Kaufherrn 
in seiner Gewalt hat, ein gleichsam überpersönlicher Haß empor, 
der Haß des ganzen verachteten Volkes, der Haß der ganzen, 
dunklen, leidvollen Welt gegen die Seligen, die im Lichte von 
Belmont leben. Er findet, lange für diese Rache bereit, ein altes, 
längst vergessenes barbarisches Gesetz und fordert Recht, er, 
dem bisher nie Recht geworden war. Er fühlt, wie alle gegen ihn 
verbündet sind, und er greift nach dem Recht, das über ihnen allen 
steht. Es geht nicht mehr um ihn und um sein Geld, es geht um 
eine qualvolle Vergangenheit, um eine ganze Welt von Dunkel und 
Pein. Deshalb ist er unbeugsam. Er fordert vor Gericht das Pfund 
Fleisch aus des Schuldners Brust, und er weiß nicht, wie wir, 
die wir gerührte Zeugen dieses unvergeßlichen Schauspiels sind, 
daß in der Robe des Richters Portia steckt, daß, da sie zugegen 
ist, nichts Unheilvolles geschehen kann, daß durch ihre Nähe schon 
alle Macht dem Bösen genommen ist. Ehe aber Portia den Mann 
des Rechtes mit noch feinerer Auslegung des Rechtes, ehe sie den 
Unbeugsamen mit seinen eigenen Waffen schlägt und den Getroffenen 
wie ein verwundetes Tier sich verkriechen läßt, läßt sie aus der 
Harmonienfülle ihrer Seele und ihrer oberen Welt den Gesang der 
Gnade über den Leid- und Zorngeblendeten herabträufeln. Sie 
öffnet auch ihm das klingende Tor ihrer Zauberwelt des Edlen 
und Leichten, — er sieht nichts als das Recht, — Jahrhunderte 
fesseln ihn —, er hat keine Musik mehr in sich selbst —, und erst 
das Recht selbst kann ihn fällen. Denn er steht und fällt mit der 
Gerechtigkeit. 

In Portia aber ist mehr als Gerechtigkeit. Hier ist Liebe und 
überlegene lachende Weisheit. Hier fließt der Quell der Gnade, 
die mehr ist als Recht und Gesetz, und über die jammervolle Wut 
des rachgierigen Gerechten quillt die süße Milde des Menschlichen, 
in das Dunkel der Gassen und Keller sinkt der Sternenschein 
aus den Gärten von Belmont, 

Berlin: Steglitz. Paul Altenberg. 


CHRONIQUE DES LETTRES FRANCAISES. 


Le XIXe siecle, par sa conception scientifique et mat6rialiste 
de l’univers, avait detruit l’öquilibre que Kant avait &tabli entre le 
moi et le monde. L’homme avait 6t6 replac6 dans la nature — 
ce qui &tait lecon de modestie, mais abandonnd & la tyrannie 
des choses — ce qui 6tait funeste & la dignit6 humaine. La 
conscience de descendre du singe lui semblait plus importante 
que la volont6& de devenir un dieu, 6crivait tres justement 
le eritigque Kurt Pinthus, qui se rencontre ainsi jusque dans 
la forme möme de la pens6de, avec Rene Arcos en un chapitre de 
Pays du Soir. Aussi le titre du recueil d’essais de Ludwig Rubiner: 
Der Mensch in der Mitte, aurait-il pu servir de devise & la generation 
europ6enne qui, heritiere de la vraie pensde de Nietzsche, et, par 
son intermediaire, de la tradition des grands moralistes francais, 
cessa, au debut du XXe siecle, de ne voir que la nature pour red&- 
couvrir la merveille qu’est l’homme. Or, avec une spontan6it® 
naturelle dans la patrie des peintres de caracterer, la France aura 
fait, apres la phase de recueillement, de retour sur soi, du symbo- 
lisme, ce que Georges Perin — un ami des poetes de l’Abbaye — 
a appel6ö «la rencontre humaine de l’homme, et il est permis 
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de dire que la litt6rature francaise du XXe siecle est, dans l’ensemble, 
caract6ris6e par une hantise profonde du mystere de l’äme hu- 
maine qui vit derriere les formes coudoysdes chaque jour. Cette 
nouvelle «Einstellung — pour reprendre le terme cher & H. Keyser- 
ling — avait du reste &t6 pr6öpar6de par des &crivains de la göne- 
ration pr6öcödente, ceux que E. R.Curtius a ötudi6s dans ses «lite» 
rarischen Wegbereiter des neuen Frankreich», c’est-A-dire par Romain 
Rolland, Ch. L. Philippe, P. Claudel, C. Peguy et Andr6 Gide, 
Celui-ci, dans une Prejace aux Fleurs du Mal, n’ecrit-il pas: «On 
vient nous r6peter souvent qu’iln’y a rien de nouveau dans l’homme, 
Peut-$tre; mais tout ce qu’il y a dans l’homme, on ne l’a sans doute 
pas decouvert. Oui, je me persuade avec tremblement que bien des 
trouvailles restent & faire, et que les cadres de l’ancienne psycho- 
logie... .. paraitront uns artificiels et p&rime6s que les cadres 
de l’ancienne chimie depuis la d6öcouverte du radium.» ? (Incidences, 
p.168.) Or j’ai pu recueillir dans un ouvrage (& paraitre) sur la gen&- 
ration ayant atteint ca majorit6 vers 1900, des textes nombreux 
et tout aussi significatifs, qui prouvent qu’ainsi que l’&crit Bernard 
Grethuysen & propos de Dilthey (Introduction a la pensee allemande 
depuis Nietzsche. Stock, Paris), wıous avons acquis une Ppuissance 
nouvelle: celle de comprendre d’autres vies en d’autres temps et 
lieux, et de faire revivre en nous ce qui n’est pas de notre vie». 
La generation de 1900 est, selon l’expression de Jacques Rivieöre, 
une generation de disponibles, c’est-Aadire d’hommes «aimant 
tout ce que leur caur inventait de sentir»!), et rösolus & s’enfoncer 
dans le sous-sol rest6 vierge des domaines que leurs peres avaient 
commenc6 d’explorer (G. Duhamel. Essai sur le roman). Le roman 
moderne constitue donc une vaste enquöte sur la realit6 profonde 
et cach6e de l’äme, enquöte magnifiquement inaugurde par Marcel 
Proust, second6e par les travaux de psycho-physiologie et les sug- 
gestions du freudisme et menee par les talents les plus divers. B 
en resulte & la fois un elargissement et un approfondissement: 
d’une part sont annexös de nouveaux territoires int6rieurs, jusque- 
la rapıdement traverses, quand ils n’6taient pas dödaignös, voire 
möme ignorös; d’autre part sont utilieö6s de nouveaux proc6ödös 
d’investigation qui restituent & la vie mentale sa richesse et sa 
continuit6 et qui font deviner sous la vie consciente des abimes 
jusqu’& present insoupgonnes. 


1. Elargissement psychologique. 

Il est & peine exager6 de dire que le roman n’a 6t& longtemps 
qu’une histoire d’amour. L’analyse des nuances infinies de la passion 
de l’homme et de la femme, tel &tait, telsemblait devoir ötreavant 
tout l’objet du roman. Hätons-nous du reste d’sjouter que Balzac 
vit autre chose que l’amour dans la «comödie humaine», mais en 
gros, notre observation reste exacte. Or, de plus en plus, l’atten- 
tion des romanciers se tourne vers les multiples sentiments dont 
est anime6e la vie int6rieure: l’amitie, le goüt des sports, l’ambition, 
la passion du travail, l’amour de la souffrance, le d6sir de parcourir 
le monde, etc. Et cette investigation se poursuit non seulement 
chez l’adulte, mais aussi chez l’enfant et l’adolescent, — non seule& 
ment chez le civiliee, mais aussi chez le primitif, — non seulement chez 


1) Voir la critique severe)de cette tendance par G.P. Fried- 
mann dans le premier cahier de L’Esprit (Rieder, 1926, p. 144 
et suivanter); . 
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!’homme moyen, mais aussi chez le genie, — non seulement chez 
l’ötre bienportant, mais aussi chez le malade, — non seulement 
dans la creature humaine, mais jusque dans la bete. 
J’ai analys6e dans ma derniere chronique Deux Hommes de 
G. Duhamel et Autrui de Renö Arcos: ces deux livres, par leur 
athötique poignant, ont prouve suffisamment quel’amiti6 pouvait 
etre une source d’emotions aussi puissantes que les plus tumul- 
tueuses passions. Le Ilyrisme lui-meme a benefici& de cette re- 
döcouverte d’un sentiment que l’on croyait incapable de soutenir 
une grande @uvre: qu’il me suffise de rappeler le second chant 
de la Danse devant l’ Arche de Henri Franck, maints po&mes de 
l’Abbaye et ce passage d’une lettrede Jacques Riviere: «J’aitouchd 
le dernier fond de l’amitie humaine, oü il y a une sorte d’abjuration 
de soi et de preförence devorante pour autruiv, — et de signaler 
dans un livre charmant de C&sar Santelli: L’Adieu @ l’enfance (Les 
Cahiers du Mois, Nr. 20, Emile-Paul, Paris 1926) un simple chapitre 
oü est 6voqu6e avec delicatesse une amitie d’enfants (Emmanuel), 
de mö&me que dans Le Naif de F. Hellens, le chapitre: Vocations. 
Mais la vie est autant que relations humaines, qu’öchange 
de pensdes et de sentiments, travail ereateur oü l’Energie et le 
geniıe sous toutes ses formes se döpensent et s’exaltent. La vie 
est lutte de l’individu pour son existence et pour celle des autres 
dont il est solidaire, et cette lutte est riche en drames &mouvants, 
quand les ne&cessit6s quotidiennes exigent le sacrifice des d6sirs 
de bonheur les plus lögitimes. Or, j’ai eu d&eja l’occasion de montrer 
comment Charles Vildrac avait dans Madame Beliard, su meler 
intimement & la vie sentimentale de ses protagonistes les soucis 
et les obligations de la vie professionnelle. Mais c’est dans l’auvre 
de Pierre Hamp qu’il convient de rechercher l’origine de cette 
veine, dans cette @uvre plac6e sous le signe de la peine des hommes!), 
et qui possede & la fois la solidit6 de documentation d’une enquöte 
sociologique et la vie palpitante de l’experience directe d’une 
äme passionnde. Depuis 1908, P. Hamp dit sa pitie pour les höros 
du travail, celebre l’activit6 föconde et pacifique?). Et c’est de 
lui que se r&clame formellement le premier des deux romancier# 
plus jeunes qui ont tent6 le portrait d’un homme non plus engag6 
dans une intrigue amoureuse, mais se donnant corps et äme & sa 
täche d’industriel: & savoir Jean-Richard Bloch, (n6 en 1884) 
dans... et Compagnie (N. R. F. — Ecrit de 1911 a 1914, 1re edi- 
tion en 1917 — edition remani6de en 1925). . . . et Compagnie est 
l’histoire d’une famille de juifs alsaciens qui, ayant opt& pour la 
France en 1871, reconstitue son industrie en Normandie, gräce 
ä& l’esprit de sacrifice de ses membres, & leur initiative et & leur 
©nergie. Or les prejug6s ancestraux, peut-ötre necessaires du reste, 
contraignent le chef de l’usine, Joseph Simler, & un acte de renon- 
cement digne d’un höros corn6lien. 


1) Comporte: Le Rail, Maree fraiche, Vin de Champagne, 
L’Enqueöte, Le travail invincible, Les Metiers blesses, La Victoire 
me£canicienne, Les Chercheurs d’or, Le Cantique des Cantiques, Le 
Lin, Un nouvel Honneur, Une nouvelle Fortune. 

2) Cf. dans Une nouvelle Fortune, l’essai: Les Letires contre 
le Travail ou l’on peut lire: «Les classiques frangais ont ignor6 le 
Travail. Ieurs drames sont individuels, non sociaux. Que reste-t-il 
de Racine et de Corneille, l’amour öt6?!» La remarque s’applique 
a d’autres qu’aux classiques du XVlIIe siecle franggis. 
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Un &crivain de la möme generation que J. R. Bloch, Andr6 
Maurois!) a, dans Bernard Quesnay (N. R. F. 1926), mis & profit 
son experience d’industriel A Elbeuf, oüu sa famille, alsacienne d’ori- 
gine, etait venue se fixer apres la guerre de 1870 (tout comme les 
Simler de J. R. Bloch). Le höros du livre, Maurois nous le montre 
“voluant de l’indifförence pour son meötier jusqu’& la passion 
exclusive de ses ancötres, alors que sonfröre Antoine, reconnaissant 
que la tyrannie des affaires menace son bonheur, quittera l’usine, 
Des deux fröres, l’un sacrifiera sa fortune aux joies sup6rieures de 
la vie conjugale, tandis que l’autre se verra abandonne& de sa maitresse, 
lorsque celle-ci se rend compte que la vraie vie de son amant: est 
ailleurs, dans sa devotion au mötier, dans le sacrifice d’une partie 
de son moi. Le travail est pour Bernard Quesnay la seule raison 
de vivre?). 
— (dt’s funny, Bernard, to see you turned into a big man of 
business. Everybody says you are one. 
— Don’t you believe them. It’s all a game, röpond Bernard & 

sa bellesaeur Frangoise. 

Le travail serait un jeu, la lutte commerciale un sport, et 
il n’y aurait au fond nulle difference essentielle -entre l’activit6 
Don et celle des sports. Rien d’6tonnant, des lors, que 
e goüt de l’action, une des formes du ıwplaisir devivre», du «plaisir 
d’ötre quelqu’un & qui qguelque chose arriver, «d’ötre au milieu 
des evenements du maönden, pour reprendre les expressions de 
Jacques Riviere dans son essai clairvoyant de 1913 sur le Roman 
d’aventures (N. R. F.), se manifeste non seulement dans la parti- 
cipation aux ceuvres sociales?), & l’activit6ö 6&conomique et la re- 
cherche des aventures, mais encore dans la pratique des sports. 
D’oü ce que l’on appelle, peut-ötre improprement, le roman sportif 
contemporain, dont je ne puis ici qu’esquisser un tableau d’en- 
semble rapide. Dans ce domaine, Louis Hömon, l’auteur de Maria- 
Chapdelaine, dont l’existence aventureuse trahit justement la 
soif d’action, de vie pleine et riche, aura 6t6 un des tout premiers 
prospecteurs, avec son roman: Battling Malone, pugiliste (Grasset, 
1926), qui fut &crit A Londres, avant 1911, au temps oü Carpentier 
remportait ses premieres victoirest),,. Nous avons la un portrait 


1) N6en 1885, de son vrai nom: Hertzog. Oeuvres (chez Bernard 
Grasset, sauf Bernard Quesnay): Les silences du colonel Bramble; 
Les discours du docteur O’Grady; Ni ange ni böte, Ariel ou la vie 
de Shelley; Dialogues sur le commandement, Meipe ou la delivrance 
(voir 2e chronique). 

2) L’homme d’affaires moderne se retrouve dans: Rabevel 
(1923) de Lucien Fabre (N. R. F.) et Lewis et Irene (1924) de Paul 
Morand (Grasset) 

8) Lire & ce sujet: Carnaval est mort (N.R. F.) de J. R. Bloch, 

oü sont r&öunis les articles dela revue auttitre caract£ristique: L’Effort 
(1910—1916); Lettres & quelques amis de Henri Franck (Cahiers 
verts, Bernard Grasset, 1926), en particulier les pages 108—109 
et 92, 96, 97. 
“) II faut lire au debut de ce roman la pröface oü Daniel 
Hal6vy dit le peu que l’on sait de cette existence etrange, qui rappelle 
celle de Rimbaud. Möme deösir d’aventures a poussö plusieurs 
€crivains de la m&me generation & travers le monde, desir d’aven- 
tures qui se combine d’ailleurs avec la volont6 de s’affranchir des 
liens sociaux et celle de connaitre les hommes, 
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d’äme de boxeur et un tableau des milieux de la boxe & Londres, 
le tout trait6 avec fougue et precision & la fois. 


La guerre sürvint: comme les Anglais, nombre de Francais 
la firent selon les rögles du «franc jew, ainsi Henry de Montherlant, 
reprösentant typique de cette generation passionnee de sports dont 
Claude Aveline tragait un portrait dans Le Navire d’Argent de 
Janvier 1926, et dont Alban de Bricoule dans Le Songe et Les 
Bestiaires est la transposition littöreire. On peut dire que toute 
l’euvre de Montherlant a le sport pour theme central. Homme 
de la Renaissance (cf. l’essai que lui consacre sous ce titre son ami 
J. N. Faure-Biguet, Plon, 1925), Montherlant l’est vraiment, 
essentiellement, comme par une resurrection d’un type humain 
disparu, ill’est par sa tendance vers l’emploi total de l’ötre, l’amour 
de la beaut& corporelle («Qu’un virage est pauvre aupres d’un 
corps!» Montherlant), la libert& et la violence de la vie. On connait 
deja de H. de Montherlant: Le Paradis @ l’ombre des Epees et Les 
Onze devant la porte doree, avec leurs portraits du jeune sportif 
Peyrony et des jeunes filles du stade: Mademoiselle de Plemeur 
et la petite 19, leurs meditations et leurs hymnes sensuels et naifs, 
aiens et modernes & la merveille du corps et du mouvement. 
l 6tait en effet reserved & notre 6poque de faire la decouverte du 
corps humain, d’en chanter la louange rans fausse pudeur et sans 
vulgarite. Il faut lire, Ace point de vue, dans Le Songe les pages 330 
et suivantes etdans !’Histoire de la petite 19, le debut du chapitre V. 
Dans son dernier roman, Les Bestiaires!), H. de Montherlant, sous 
le masque du heros du Songe, Alban de Bricoule, nous conte, möl€&s 
& une intrigue romanesque (du reste fort habile et re&velatrice) 
ses propres souvenirs de jeune aficionado toreant des l’äge de 17 
ans en Erpagne et en France dans une becerrada et renouvelant 
depuis lors ses exploits de passes et d’estocades. Or je voudrais 
pouvoir citer au moins quelques passages de cette @uvre qui t& 
moigne non seulement d’un temperament original d’artiste ca- 
able de realiser dans la lutte et l’&criture le songe qui le hante, 
ait de violence, de volupt6 et de mysticisme, mais encore d’un 
sens vraiment surprenant de la vie secröte des bötes, des chiens, 
des chevaux et des taureaux. Qu’il me suffise de renvoyer mes 
lecteurs & la ecöne de dressage d’un cheval andalou Cantaor, & la 
course du troupeau de taureaux dans la plaine, aux trourses d’Alban 
qui, sur sa jument aux cheveux de femme, fuit dans la nuit, enfin, 
au recit de la course aux tragiques peripeties, d’oü Alban sort 
vainqueur. Et l’on se rendra compte de la verit6 profonde enclose 
dans cette reflexion d’Alban: «Plus nos rapports sont intimes 
avec la nature, plus nous sommes proches du surnaturel.» 


Pour ötre complete, cette esquisse de la litterature sportive 
devrait enfin mentionner: de Joseph Jolinon, Le Jeune Athlöte 
(1912), de Dominique Braga, «50009, de Andr6 Obey, L’Orgus 
du Stade, de Jean Prevost, Plaisire des sports et enfin, de Lug 
Durtain, Ma Kimbell, cette histoire de «mecano» en qui l’amou 


1) En m&me temps que ce roman paraissait La Beie du Vaccards 
de Joseph d’Arbaud, dont le theätre est la Camargue comme dans 
l’Epiloguedes Bestiaires. Uncousin deH.de Montherlant, le marquis 
de Baroncelli (le pere de Soledad dans les Bestiaires!) est 6leveur 
de taureaux en (Camargue et ä la fois poete, dompteur de betes 
sauvages et maınteneur de l’idee romaine et catholique en Provence, 
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l’emporte sur la motocyclette, au milieu de la feörie möridionale 
de la lumiöre, des couleurs et des parfums! 


® % 
» 


i Il serait capital, si l’on voulait retracer la physionomie gönörale 
de la generation qui entra en scöne avec le nouveau siöcle, de 
rechercher sous quelles formes varides se manifesta le mysticisme 
qui est un trait caracteristique des Clermont, Arcos, Larbaud, 
Vildrac, Psichari, Bloch, Duhamel, Mauriac, Romains,Chenneviöre, 
Jouve, Riviere, Fournier, Franck, Bernanos, Durtain, etc. Et 
cet effort aboutirait a distinguer le mysticisme religieux du mysti- 
cisme social (unanimiste ou r&volutionnaire) et du mysticisme 
humain avec ses nuances infinies, mais avec un fond whitmanien 
et tolstoien, d6ja existant dans quelques repr6sentants de la gene- 
ration precödente, celle de R. Rolland et de Ch. L. Philippe. Or 
le mysticisme chrötien qui avait trouv& anterieurement son ex- 
Don populaire chez Pöguy, et «catholique» chez Claudel, aura 

olu6 de plus en plus nettement, sans nul doute sous l’influence 
de la guerre et de ses &preuves, vers un besoin de souffrance et 
de renoncement, qui apparait jusque dans les ämes deötachöes 
de tout dogmel), et qui est intimement li6 & la hantise du mal, 
du pöche6, bref, & la r6surrection de Satan, pröpar6de par Baudelaire 
et Dostoiewski (ce dernier vraiment naturalise en France gräce 
& A. Gide?). Et il est fort significatif de constater que les trois 
derniers romans catholiques gravitent autour de ce probl&öme 
du mal et de la rödemption, je veux parler du Signe sur les mains 
de E. Baumann (1926, Grasset), de Sous le Soleil de Satan de G. Ber- 
nanos (1926, Plon) et de La Chercheuse d’amour de L. Artus (1926, 
Grasset). Le premier nous de&peint le sacrifice d’un jeune homme 
abandonnant sa fiancde pour obeir au vau qu’il a fait pendant la 
guerre de se faire prötre, si son ami qui se destinait au sacerdoce, 
venait & ötre tu6; le second — qui a connu un succes considerable 
— est le röcit de la vie d’un pretre, l’abbe Donissan, le saint de 
Lumbres, äme tourmente6e perpetuellement par le Malin, et sous 
les formes les plus insidieuses (l’histoire de Mouchette, jeune fille 
possöd6e du dömon, la scene de la flagellation, la rencontre nocturne 
avec le diable sous les traits d’un maquignon, le miracle mangqu6 
de la r6ösurrection de l’enfant, etc., sont d’une puissance incontes- 
table!); enfin, le dernier est la l&gende d’une actrice juive qu’une 
vocation de la souffrance pousse d’amour en amour vers l’Amour 
unique, celui qui fait fi de la jeunesse, de la beaut6, de lascience, 
de l’art, de la philanthropie, des causes 6levees, de l’estime d’autrui, 
des joies de la famille et de !’amour terrestre. 

Qu’une vague de littörature mystique deferle actuellement 
sur la France, c’est ce dont on ne saurait douter, et l’un des signes 
les plus rövelateurs est la creation de la collection! Le Roseau 
d’Or chez Plon et Nourrit, gui publie des &uvres et des chroniques 
de E. Baumann, N. Berdiaeft, P. Cazın, G. K. Chesterton, P. Claudel, 
J. Cocteau, S. Fumet, H. Gheon, M. Jacob, J. Maritain, H. Massis, 
(G. Papini, etc. Or le 9% volume de cette collection donne justement 


1) Cf. chez Duhamel, le chapitre: Douleur et Renoncement 
dans La Possession du Monde et d’une fagon genörale les posmes 
et les romans oü la question de la gräce est pos6e sur le plan humain. 

2) Cf. son Dostoiewski et les Jugements (II) de H. Massis, oü 
les vues exactes sont gätees par les partis-pris orgueilleux. 
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La Vie admirable et les revelations de Marie des Vallces, par Emile 
Dermenghem, et Marie des Vallees se trouve etre une «possedee» 
de la premiere moiti6 du XVlIIe siecle, qui exerga une influence 
profonde sur saint Jean Eudes et d’une facon generale, sur les «spiri- 
tuels» de son temps, par les mysterieux phenomenes qui accom- 
pagnaient la vie int6rieure de la rainte normande de Coutances, 


» [ 
» 


Dans son histoire de la littörature anglaise, H. Taine notait 
& propos de David Copperfield qu’il n’y avait pas d’enfants dans 
notre litt&rature, et plus r&ecemment encore, Jacques Riviere tentait 
d’expliquer ce qu’ont de conventionnel, de gauche et d’inin- 
teressant les enfants dans les rares romans oü on en rencontre, 
par «l’horreur frangaise de l’informe qui va jusqu’& la genedevant 
ce qui n’est pas encore form&». Or, venus tard & l’enfant, les ro- 
manciers regagnent le temps perdu, et des 1924, Henri Massis, 
encore qu’il eüt particulierement en vue la litterature de l’ado- 
lescence, constatalt avec depit la faveur croissante des ötudes de 
psychologie enfantine (Jugements II, p. 108—134). Son amertume 
d’alors ne peut qu’avoir grandi jusqu’& l’ecaeurement; pour nous, 
qui ne partageons nullement son horreur maladive du romantisme 
et sa manie moralisante, nous ne saurions que nous f&liciter de 
ces tentatives d’exploration dans un univers aussi mysterieux 
et aussi attirant que celui de l’äme neuve encore des hommes. 
Or, l’annde 1926 a vu paraitre trois livres dont le heros est un 
enfant; ce sont: de O. Santelli, L’Adieu a l’enfance!); de F. Hellens, 
Le Naij?);, de H. Pourrat, Le mauvais gargon?). Resumer ces 
livres est impossible: tout leur charme est dans la notation extr&- 
mement attentive des troubles les plus fugaces del’äme enfantine 
devant les mysteres de la mort, de l’amitie, de la chair, de la foi 
et de l’amour. De ces trois livres, en depit de techniques fort 
differentes (simplicite unie, — realisme fantastique, — monologue 
interieur adapt6 et renforce d’un symbolisme delicat par l’union 
intime du recit des faits et de la peinture du decor, l’&vocation 
de l’atmosphere) se degage une m&me impression de lourde in- 
quietude, comme & l’approche menacante d’un orage, d’oü l’ötre 
sortira müri ou brise. 


* ® 
» 


Le meme attrait que celui qui a donn6 naissance & la littera- 
ture de l’enfance, se retrouve & l’origine de celle qui tente de pönetrer 
l’enigme des ämes primitives. Sans doute faut-il dans ce que l’on 
a curieusement appel6 litierature coloniale (et une chronique entiere 
ne suffirait pas a donner une idee complete de celle-ci®)) faire ab- 


!) Cahiers du Mois (Emile-Pau!]). 

2) Emile-Paul. 

2) N. R. F. Je tiens ä& rappeler de Jeanne Galzy les souvenirs 
de ses premieres annees de professorat:! La Femme chez les gargons 
(Rieder, 1924); ce livre est tout nourri d’observations delicates 
et vraies sur la psychologie des enfants en classe. 

4) Plus de 30 Ecrivains, dont: M. A. Leblond, J. Eberhardt, 
P. Bonardi, R. Randau, F. Ba&uf, M. Harry, E. Nolly, J. d’Esme, 
J. A. Nau, H. Daguerches, R. Maran, V. Segalen, J. Ajalbert, 
J. Leuba, H. Wild, L. Cousturier, L. Lecog, C. Renel, J. R. Bloch, 
R. Chauvelot, P. Mille, A. de Pouvourville, J. Boissiere, les fr&ree. 
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straction de ce qui est recherche d’exotisme, de pittoresque ex» 
terieur et facile. Il n’en reste pas moins que, surtout pendant et 
depuis la guerre — je le dis ici par souci de la verit6 historique 
et pour €clairer une question d’ordre politique et international — 
est nee et s’est developpee en France une curiosit6 affectueuse, 
une sorte de sentiment de frere aine, pour le jaune et le noir. La. 
vogue litteraire se trouve ainsi intimement li6e au problöme des 
colonies, tel qu’il est pos6 par exemple dans le livre sı genöreux et 
si perrpicace de Leon Werth sur la Cochinchine (Rieder, 1926). 
Qui donc, apres avoir lu cette ötude pen6trante de l’äme annamite, 
du sens profond de ses reticences, pourra parler de l’impuissance 
a ha e du Frangais A comprendre une äme autre que la sienne 
propre® Mais c’est peut-6tre A une femme, & Lucie Cousturier- 
— helas disparue — que revient le merite d’avoir donnd jusqu’ici 
la vision la plus profonde, parce que la plus denude de prötention 
et la plus affectueuse en m&me temps que la moins romanesque, 
de la vie interieure des negres de l’A. OÖ. F. Apres «Des Inconnus- 
chez moi, c’est-A-dire le livre ol cette femme de grand caur revelait 
ges decouvertes dans l’äme senegalaise durant la guerre, alors 
qu’elle s’ötait faite l’institutrice et l’öducatrice des noirs sur 
la cöte d’Azur, ont parules deux livres: Mes inconnus chez eux 
(Mon amie Tatou, citadine, et Mon ami Soumare, laptot, chez Rieder, 
1925). Or, ce qui dira mieux que n’importe quel &loge la fecon- 
dite de l’action spirituelle de Lucie Cousturier, c’est le livre: Force 
Bonte qui constitue comme son testament, et dont l’auteur se 
trouve &tre un tireilleur senegalais, Bakary Diallo, qui, en 1914, 
ne faisait encore que balbutier le francais!), et qui, dix ans plus 
tard, sait dire avec une admirable simplicit6 ses r&ves d’enfance 
dans la brousse, ses aventures, son engagement, sa vie de soldat 
Res souvenirs de guerre, d’höpital, son amour de la France et de 
’humanite, sa foi dans la bont6 triomphante et «dans l’effort de 
la pens6e humaine. | 
* % 
* 

A la fois lointaines et proches des ämes d’enfants et de primitife, 
celles des genies tentent les romanciers, apres avoir &t6 l’objet de 
l’etude des historiens. Et comme j’ai d&ejäa eu l’occasion de le men- 
tionner incidemment, deux collections sont nees simultan 
ment, consacrees aux vies des hommes illustres, celle de Plon- 
Nourrit et celle de la N. R. F. Dans la premiere ont deja paru 
La prodigieuse vie d’Honore de Balzac, par Rene Benjamin (avec la. 
vie et la verve, mais aussi le grossissement caricatural propres 
& l’auteur de Gaspard); La vie aventureuse de Jean-Arthur Rimbaud, 
par Jean-Marie Carre, germaniste, professeur d’Universite, bien 
connu pour ra these: Goethe en Angleterre (avec la solidite d’un 
travail savant qui sait ingenieusement mettre en auvre les ötudes 


Tharaud, A. Demaison, G. Duhamel, etc., etc., ont consacr6 leur 
a exclusivement ou en partie & l’etude des indigenes de nos 
colonies. 

Il existe mime un prix de litterature coloniale, attribu6 en 
1926 & Roland Lebel, auteur d’un livre sur L’Afrique occidentale 
dans la litterature frangaıse. 

1) La litterature francaise contemporaine comporte — pheno- 
mene remarquable — plusieurs &crivains de langue maternelle 
ötrangere: le Roumain Panait-Istrati; l’Anglais J. Green. 
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existantes et la finesse d’intuition psychologique d’un fervent 
rimbaldien); La vie paresseuse de Rivarol, par Louis Latzarus 
(avec l’&vocation captivante de la societ6 du XVIIIe siöcle autour 
d’une figure pleine de seduction); enfin Le roman de Francois 
Villon, par Francis Carco, l’auteur de Jesus-la-Caille, dont l’ima- 
gination s’est plu, soutenue par la lecture des ouvrages d’erudition 
sur le poöte et sur la soci6t& de l’&poque, & restituer une existence 
vraisemblable, dont les &v&nements expliquent l’auvre. Sont 
ennonc&s:!: Mon ami Robespierre, par H. Beraud; Descartes, par 
Louis Dimier; La Vie douloureuse de Baudelaire, par F. Porch6 
(deja paru dans la Revue de Paris). D’autre part, l’öditeur G. Galli- 
mard (N.R.F.) a, d’ores et de6ja, dress6 le plan gön6ral d’une serie 
de 36 vies d’hommes illustres . La publication fut inaugur6e par 
le F. Liszt de G. de Pourtales, qui va ei en allemand, puis 
est sorti le Talleyrand de Jacques Sindral (6&galement connu sous 
son vrai nom de Fabre-Luce), livre extr&ömement remarquable 
par la facon originale dont nous sont pre6sent6es les diverses faces 
d’une personnalite complexe et fuyante, souvent mal comprise 
et mal jugee. Rarement les rouages psychologiques d’une äme 
ont 6&te d&emontes avec autant de maitrise. 


® % 
% 


Enfin les malades, avec Jeanne Galzy, dont je ne ferai que 
sappeler Les Allonges (pour tuberculose osseuse de Berck-sur- 
Mer), et Andre Baillon, l’6crivain belge!) (comme Franz Hellens) 
deja connu pour Histoire d’une Marie, En Sabots, Par Fil special, 
et qui, dans Un Homme si simple et Chalet 1 (1926) donne les con- 
fessıions troublantes de Jean Martin, homme de lettres, pension- 
.. de l’höpital de la Salpetriere, neurasthenique frisant la douce 
olie. 

Un exemple montrera pleinement quelle lumiere eötrange 
Andre Baillon sait projeter sur les ph&enomenes mentaux de l!’homme 
«piqu&», assez lucide encore pour souffrir de son dösöquilibre, et 
pour le noter avec precision. 


Inquietude. 

Quand je me suis couch6 hier, la pancarte de mon lit pendait 
dä gauche. Ce matin, ellepend Adroite. Qui l’a döplac6e? Pourquoi ? 
Est-ce un signe? Quelsigne? — Bornet, as-tu d6plac6 ma pancarte? 
— Je n’ai rien & voir avec ta pancarte. — Melle Brichard, excusez- 
moi: on a d6plac6 ma pancarte. — Ne vous frappez pas; elle n’est 
pe: soud6e, votre pancarte. — Melle Bourquet, on & ... Personne n’a 

'air de savoir que l’on a deplace ma pancarte. Pourquoi? Au 
dejeuner, l’apres-midi, le soir, je roule des idees de pancarte. La 


veilleuse arrive. — Mme Legorrec, on a döplac6 ma pancarte. — 
C’est moi, mon petit. J’ai voulu voir ce qu’il y avait d’ecrit sur 
votre pancarte. — Ah! Pourquoi a-t-elle voulu savoir ce qu’il y 


avait d’ecrit sur ma pancarte? 


* > 


2. Approfondissement peychologique. 
Le defaut de place me contraint & röduire cette seconde partie 
de mon €tude & la simple &numeöration des proc6ödes gräce auxquels 


1) J’aurai prochainement l’occasion de tracer une esquisse 
.de la littörature belge contemporaine de langue francaise. 
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la psychologie parvient a d&ecouvrir des replis mysterieux de l’äme 
humaine, jusqu’& present negligös ou ignores. L’analyse detaillde 
d’oeuvros choisies & dessein me permettra d’ailleurs, au cours de mes 
chroniques prochaines, de preciser la nature de cet approfondisse- 
ment, et je me contentersi aujourd’hui de signaler & l’appui de 
chacun des procödes quelques exemples caractöristiques tires 
d’zuvres connues. Mais, avant tout, il convient der emarquer la 
sinc6rit6 absolue, affranchie de toute convention, dont t&moignent 
les @uvres contemporaines, une sincerit6 qui ne recule devant 
aucun aveu, qui — sous l’influence bienfaisante du freudisme — 
ne condamne plus certains sentiments comme honteux et deshono- 
rants, parce qu’ils sont troubles et en liaison avec les fonctions 
sexuelles. Ce fait, une fois 6tabli, il est possible de distinguer dans 
la mise au jour de ce que S'®e Beuve appelait les peneiralia do l’ötre 
humain, l’applicaticn des proc&ed&s suivants:! 

1° le monologue interieur qui, del’Ulysses de J. Joyce apass6den 
France, gräce & Valöry-Larbaud (voir ses @uvres les plus recentes). 

2° le procede du «recoupement», qui consiste & peindre un möme 
personnage sous plu-ieurs angles, en le faisant observer par d’autres 
(voir Les Faux Monnayeurs de Gide). 

30 la technique du ralenti, qui tente de restituer toute la trame 
subtile d’6ömotiens, de d6sirs, d’inages, de sensations, d’ic.des, 
de reveries, de reflexes, tendue entre les ö6vönements (voir La Con- 
jession de Minuit de Duharre)). 

4° l’artifice du wsimulilanisme», qui voudrait donner une image 
plus exacte de la vie mentale oü paroles, pen: &es et röves se zuper- 
posent (voir dans la Nuit Kurde de J. R. Bloch, le dialogue de 
Saad et de Mirzo). 

5° ‚’eorture automa'ique surrcalistz (cf. Manifeste du surrea- 
liısme c!e Andr6 Breton, S. Kra, za) 

Chambery. hristian Sönechal. 


LEITSÄTZE BETR. DIE NEUSPRACHLICHEN SCHRIFT- 
LICHEN KLASSENARBEITEN. 


Anläßlich des Provinzialtages des Preußischen Philclogen- 
verbandes zu Weilburg a. L. am 29. Septen ber 1926 wurc.en von 
den Vertretern der neusprachlichen Arbeit:gereinschaften der 
Provinz Hessen-Nassau folgende Leitsätze angenomnr en: 

1. Die schriftlichen mit Noten zu versehenden Kla-senarbeiten 
sollen das natürliche Ergebnis des Unterrichts sein. Vor Über- 
spannung der Forderungen und Erwartungen ist zu warnen. 

2. Die freie Arbeit (Umformungen aller Art, auch zur Ein- 
übung des Grammatikstoffes, Nacherzählungen, Inhaltsangaben) 
steht auf allen Klassen;tufen an er:ter Stelle. An zweiter :tehen 
Diktate. Gelegentlich können Übersetzunzen aus der Fremll- 
sprache und auf der Unter- und Mittelstufe Übersetzungen in cie 
Fremdsprache im Anschluß an den fremdsprachlichen Lese-toff 
hinzukommen. 

3. Für die freie Nacherzählung empfehlen sich fremdsprach- 
liche Texte, die sich dem jeweiligen Stoffkreise anschließen. 

4. Der fremdsprachliche Aufsatz, auch in der Form des Essajis, 
ist abzulehnen. 

5. Für die Reifeprüfung wird die freie Wiederfabe eines 
zweimal vorgelesenen, den Schülern nicht bekannten fremdsprach- 
lichen Textes empfohlen. 


Die Neueren Sprachen. Bd. XXXIV, HT. 35 
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6. Die Zahl der mit Noten zu versehenden schriftlichen Klassen- 
arbeiten soll betragen: Unterstufe: etwa 12, Mittelstufe: etwa 10, 
Oberstufe: etwa 8. 

Wiesbaden. Dr. E. Hollack. 


AN DIE HERREN NEUSPRACHLER AN HUMANISTISCHEN 
ANSTALTEN: RUNDFRAGE BETR. WAHLFREIEN FRAN- 
ZÖSISCHEN UNTERRICHT. 


Um Mitteilungen und Erfahrungen über die äußere Stellung 
des französischen wahlfreien Unterrichts an humanistischen (alt- 
sprachlichen)G ymnasien in Preußen (und Deutschland) zu sammeln, 
en denen ab IV Englisch pflichtmäßig gelehrt wird, wende 
ich mich an meine Kollegen mit der Bitte um möglichst genaue 
Auskunft. Die Rundfrage hat den Endzweck, dem wahlfreien 
französischen Unterricht einen festen Platz im Lehr- und Stunden- 
plan des Gymnasiums zu sichern; das Ergebnis wird der Romani- 
schen Abteilung der Deutschen Philologen- und Schulmänner- 
tagung (1927) in Göttingen vorgelegt werden. 

1. Seit wann ist Französisch wahlfreies Unterrichtsfach? In 
welchen Klassen? Nach Arbeitsgemeinschaften (also Klassen- 
mischung) oder Einzelklassen gegliedert? Mit wieviel festen 
Wochenstunden? 

2. Wieviel Schüler nehmen daran teil? Welcher Hundertsatz 
der betr. Klasse oder der gesamten Schülerzahl der Ober- 
klassen? Wie stark ist die Abwanderung der Schüler im Laufe 
des Jahres? Welche Gründe: Überlastung oder auch finan- 
zielle Rückrichten ? 

8. Welche Erfahrungen mit den technischen Schwierigkeiten, 
die Stunden unterzubringen? Auswärtige Schüler? 

4. Erhalten Schüler eine Zensur auf dem Zeugnis? Wird ihr 
eine Bedeutung zugebilligt ? 

6. Wird Unterricht von Schülern bezahlt? Ausnahmefälle bei 
städtischen Anstalten? .Etwaige Beihilfen des Elternbeirats ? 

6. Werden die Stuncen dem Lehrer angerechnet ? (ev. bei städt. 
Anstalten?) Welche Form der Bezahlung bei städtische 
Anstalten? Wieviel Mehrstunden für den Lehrer? i 

7. Gehört der Lehrer der in Frage kommenden Abiturienten zur 
Prüfungskommission ? Ä 

8. An welcher Anstalt gibt es seit 1924 oder später überhaup 
keinen franzö. ischen Unterricht ? 

Göttingen (Staatl. Gymnasium). Alfred Günther. 


BRIEFWECHSEL ZWISCHEN UV. S. AMERIKA 
UND DEUTSCHLAND. 


Um zahlreichen Nachfragen zu entsprechen, gebe ich an dieser 
Stelle bekannt, daß die Deutsche Zentralstelle für amerikanisch- 
deutschen Briefwechsel, Leipzig-Gohlis, seit dem im August d. J. 
erfolgten Tode ihres Gründers und Leiters, des Herrn Ober- 
studienrat Professor Dr. Martin Hartmann — auf seinen be- 
sonderen Wunsch — von mir, seiner Tochter Katharina Hart- 
mann, in seinem Sinne weiter verwaltet wird. 

Da ich meinem Vater lange Zeit hindurch bei seinen Arbeiten 
für die Zentral:telle als Sekretärin zur Seite gestanden habe, bin 
ich mit der ganzen Einrichtung völlig vertraut und habe sein 
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gesamtes Adressenmaterial zu meiner Verfügung. Schon jetzt 
gehen, auf Grund einer von mir in U. 8. Amerika eingeleiteten 
Propaganda, zahlreiche Adressen hier ein, für die es mir zum Teil 
an Partnern fehlt, so daß augenblicklich eine Anzahl Adressen 
unverarbeitet hier vorliegt. Je früher daher die Anmeldungen der 
deutschen Schulen hier eingehen, desto größer ist die Aussicht 
auf baldige Berücksichtigung. Jedenfalls erweckt der jetzt sichtlich 
wahrnehmbare Aufschwung des Deutsch-Unterrichts in den Ver- 
einigten Staaten die besten Aussichten auf weiteren Eingang von 
Adressen. 

Ferner mache ich darauf aufmerksam, daß zurzeit auch ein 
Mangel an deutschen Partnern für ältere Personen aus U. 8. A, 
wie Lehrer, Lehrerinnen und Studenten — auch solche 
vorgerückteren Alters — besteht, die nicht selten hier zur Anmeldung 
kommen. Ich würde es daher im Interesse der Sache sehr begrüßen, 
wenn hierin eine Besserung einträte; denn es bietet sich hier eine 
vorzügliche Gelegenheit, sich im praktischen Gebrauch des Eng- 
lischen zu üben, dabei interessante, vielleicht einmal sehr nützliche 
Beziehungen zu U. S. A. anzuknüpfen und gleichzeitig zur geistigen 
Annäherung der beiden Völker beizutragen. Mir sind zahlreiche 
Fälle bekannt geworden, in denen derartige Beziehungen lange 
Jahre hindurch bestanden haben, zum Nutzen und zur Freude 
beider Teile. 

Zu weiteren Auskünften bin ich jederzeit gern bereit. Bei 
allen hierhergerichteten Zuschriften, insbes. bei Überweisungen 
auf mein Postscheckkonto Leipzig Nr. 53183, bitte ich als Anschrift 
zu gebrauchen: 

Professor Dr. Martin Hartmanns Deutsche Zentralstelle für 
amerikanisch-deutschen Briefwechsel. Katharina Hartmann, Leipzig 


N. 22, Fechnerstraße 6 K. Hartmann. 


BESPRECHUNGEN. 


Jahrbuch für Philologie. Herausgegeben von V. KLEMPERER und 
E.LercH. I. Band, München, Max Hueber. 1925. IV, 4808. 
Dies neue Jahrbuch stand im Begriffe, „Idealistische Neu- 
philologie‘‘, dann „Jahrbuch für Sprachkritik“ zu heißen, als es 
von seinen Herausgebern schließlich „Jahrbuch für Philologie“ 
getauft ward: „Der Begriff ‚Philologie‘ ist heute doppelt anrüchig: 
einmal riecht er nach Schulmeisterei, zum andern nach jener 
positivistischen Sprach- und Literaturwissenschaft, die uns zwar 
als unentbehrliche Grundlage gilt, keineswegs aber als Ziel. Wir 
möchten das Wort in dem alten, großen und geistigen Sinn nehmen, 
den eg bei den Humanisten hatte, als sie in die ‚„Philologia sacra ! 
et profana‘ die gesamten geistigen Inhalte der Vergangenheit : 
gossen.‘‘ (8. IV.) Daß der Wissenschaftsbegriff Philologie heute 
ar so anrüchig sei, will mir nicht scheinen. Eher läuft er Ge- 
ahr, von der modernen „Kulturkunde‘‘ zersetzt zu werden. Aber - 
ibn durch neue und strenge Bestimmung und Umgrenzung gegen 
die Zersetzung zu verteidigen hätte einem neuen Organ 
vielleicht einen höheren Lebenszweck gestellt als die Sammlung 
doch sehr heterogener Aufsätze unter einem beliebigen Titel. 
Sachliches und Persönliches, Grammatik und Literaturgeschichte, 
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Geschichte der Malerei, Erkenntnistheorie, Wissenschaftstheorie 
(darunter zweifellos schr Wertvolles)... wo ist da noch das einigende 
Band? Wenn eines vorhanden ist, dann höchstens in dem Roma- 
nirten-Berufe der meisten Mitarbeiter: denn unter 18 Mitarbeitern 
sind 12 Romani:ten neben bloß 2 Gernenisten, einem Anglırten, 
2 Philosophen und einem Kunsthistoriker, der aber wieder über 
französische Malerei schreibt. 

Den Anfang des Bandes machen prinzipielle Überlegungen 
von Karl Vossler über „Die Nationalsprachen als Stile‘. Der 
Aufsatz ist inzwischen ın Vosslers Sammelband „Geist und Kultur 
in der Sprache‘‘ (Heidelberg, Winter, 1925) eingegangen und wird 
dort durch den Zusammenhang mit anderen Aufsätzen gestützt 
und zu ncuer Wirkung gebracht. — Etienne Lorck, Die Sprachseelen- 
forschung und die französischen Modi: feinfühlige Beobachtungen, 
vor allem zum französischen Konjunktiv. (Die Frage des fran- 
zösischen Konjunktivs ist wieder im Flusse; vgl. auch Moritz 
Regula, Über die modale und psychodynamische Bedeutung der 
franzö»ischen Modi im Nebensatze, Zeitschrift für rom. Philologie, 
Bd. 45, S. 129ff.).. — Hans Naumann, Über das sprachliche Ver- 
hältnis von Ober- zu Untorschicht, und Eugen Lerch, Über das 
eprachliche Verhältnis von Ober- zu Unterschicht, mit besonderer 
Berücksichtigung der Lautgesetzfrage: einander ergänzende, wenn 
auch gerade in der grundlegenden Auffassung manchmal von- 
einander abweichende, gut belegte und wertvolle Erwägungen zu 
dem in den Titeln ausgesprochenen, hier zum ersten Male selb- 
ständig herausgehobenen Problem. — Giulio Bertoni, Che cosa 
sia l’etimologia idealistica! die Antwort auf die Frage wird 
manchem etwas dürftig erscheinen: «Tutte le etimologie natura- 
listische buone sono idealistichen. (S. 127). — Leo Spitzer, Aus der 
Work:tatt des Etymologen: Ein Aufsatz, den eine überaus prompte 
Berichterstattung in der neuen «Revue de lingzuistique romanen»!) 
bereits zum «Catöchisme ötymologiquen erklärt hat. Umsomehr fällt 
auf, daß in diesem „Katechismus Wissenschaft und Etymologie 
so säuberlich geschieden werden („Das simplex sigillum veri 
ist gewiß weder?) als wissenschaftliches noch?) als etymo- 
logisches Prinzip anzuerkennen‘, S. 153.) — Julius sStenzel, 
Sınn, Bedeutung, Begriff, Definition. Ein Beitrag zur Frage der 
Sprachmelodie: fesselnde begriffstheoretische Erörterungen, doch 
auch für die empirischen Fragen der Sprachmelodie von Be- 
deutung. — Erhard Lommatzsch, Doiktische Elemente im Alt- 
französischen: reiche Sammlung von wertvollen stilistirschen Be- 
obachtungen; Fortsetzung des in der Festschrift für Philipp August 
Becker (Hauptfragen der Romanistik, Heidelberg 1922) erschienenen 
gleichnamigen Aufsatzes desselben Verfassers. — Victor Klemperer, 
Positivismus und Idealisınus des Literarhistorikers. Offener Brief 
an Karl Vo sler: soweit die Ausführungen sich vom Per:önlichen 
ins Sachliche erheben, polemisieren sie gegen Vos lers Auffassung 


1) Das „Jahrbuch für Philologie‘‘ trägt das Datum 1925 und 
bezieht sich in der Tat noch auf Werke, die Ende 1924 (se. 8. 411), 
ja er»t 1925 (s. S. 413) erschienen sind. Ein Aufsatz ist „9. April 
1925“ datiert (S. 426). Das angezogene Heft der Revue de lingui- 
stique romane mit dem angezogenen Aufsatze (von Jorgu Jordan) 
abor trägt das Datum «Janvier-Juin 1925» und war bereits Juli 
1925 in Händen der Abonnenten. 

?) Von mir gesperrt. 
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der Literaturgeschichte als Kunstgeschichte. „Wenn ich einzelne 
Ihrer theoretischen oder kritischen Äußerungen besonders der 
letzten Jahre lese, dann wird mir... manchmal wahrhaftig angst 
und bange um Sie‘, nämlich daß Vossler „einem — wenn auch 
feineren — Positivismus‘‘ verfallen könnte. Klemperers Argu- 
mente beruhen auf Verwechslung von Erkenntnisgegenstand und 
Erkenntnisziel in der Literaturwissenschaft, auf mangelnder 
Klarheit über das Wesen sprachlicher Kunst, vor allem aber auf will- 
kürlicher Gleichsetzung von „Kunst‘‘ und „Form“. — W. Blumen- 
feld, Hirtorieche Wissenschaften und Psychologie: sehr erwägens- 
werte Überlegungen auch für den, der etwa (wie der Schreiber 
dieser Zeilen) geneigt ist, der Psychologie für Sprach- und Literatur- 
wissenschaft größeren Nutzen zuzuerkennen als Blumenfeld. 
Fritz Neubert, Antikes Geistergut in der französischen Literatur 
seit der Renaissance: sorgfältiie und gefällige Darlegungen 
über den Platonismus in der französischen Literatur der Neuzeit. —t” 
Walther Küchler, Esther bei Lcpe de Vega, Racine und Grillparzer: ,__ 
aus dem elegant geführten Vergleiche erwachsen lichtvolle Aus- 
blicke besonders auf Grillparzers Art und Kunst. — Helmut Haiz- 
feld, Künstlerische Berührungspunkte zwirchen Cervantes und 
Rabelais: Einzelbeobachtungen von ungleichem Werte, die erst 
auf breiterem Hintergrunde in richtigen Proportionen erscheinen 
dürften. — Ludwig Pfjandl, Cervantes und der spanische Spät- + 
renaissance-Roman: gründlicher und kenntnisreicher Beitrag zur 
Kenntnis der spanischen Renaissance; Cervantes und Lope de 
Vega heben sich in feiner Tönung voneinander ab. — Woaliher 
Fischer, Joseph Hergesheimer, Ein Beitrag zur neuesten ameri- 
kanischen Literaturgeschichte. — Oskar Walzel, Farinellis deutsche 
Aufsätze: aus dem warıren Referate klingt doch auch manche 
berechtigte Reserve. — Oskar Schürer, Der Neoklassizismus in der 
jüngsten französischen Malerei. — Victor Klemperer, Der Begriff 
Rokoko: der Begriff Rokoko wird so sehr gedehnt, daß er Guillaume 
de Lorris und Jean de Meung, Christine de Pisan, Charles d’Orleans, 
Marot (auch Marots Psalmen!), Montaigne, Marivaux, Voltaire, 
Montesquieu usw. usw. mit umfaßt. Ein Versuch, das Rokoko 
als Stilphänomen der Dichtkunst, also von der sprachlichen Seite 
her zu erfassen, wird nicht germacht. 

Wer die Titel der Aufsätze und die Namensschreibungen der 
Verfasser richtig erfahren will, muß zu den Aufsätzen selbst, 
nicht zum Inhaltsverzeichnis S. III seine Zuflucht nehmen. Denn 
dieses ermangelt der Akribie. 


Innsbruck. E. Winkler. 


— 


L. GÜnTHer, Von Wörtern und Namen. Fünfzehn sprachwissen- 
schaftliche Aufsätze. Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhandlung. 
Berlin 1926. 8%. VIII u. 255 S. 

L. Günther ist durch seine Schriften über die Rechtsaltertümer 
in der deutschen Sprache und die deutsche Gaunersprache bereits 
vorteilhaft bekannt!). Den größten Wert unter den Aufsätzen 
haben naturgemäß diejenigen, die mehr oder minder mit dem be- 
sonderen Forschungsgebiet des Verfassers, der deutschen Gauner- 


1) Deutsche Rechtsaltertümer in unserer heutigen deutschen 
Sprache. Leipzig 1903. — Das Rotwelsch des deutschen Gauner:. 


Leipzig 1905. — Die deutsche Gaunersprache und verwandte 
Geheim- und Berufssprachen, 1919. 
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sprache, in Zusammenhang stehen. So der Artikel über ‚Spitz 
bube, Gauner, Schwindler, Hochstapler“, woran sich zwanglos 
die Untersuchung schließt ‚wie aus Schimpfwörtern Kosenamen 
wurden“. Der Beschäftigung mit dem Hebräischen, das der deut- 
schen Gaunersprache wesentliche Bestandteile geliefert hat, ver- 
danken wir den Aufsatz über „Die Familiennamen der deutschen 
Juden‘. Von diesem speziellen Gebiet gelangt Verf. in das weite 
Reich der Familiennamen, deren interessanteste Spielart er in 
dem Aufsatz „Vom Stand und Beruf in deutschen Familiennamen“ 
untersucht, nachdem er schon vorher über „Stand und Beruf im 
Spiegel der Sprache“ gehandelt hat. — Der Jurist kommt glück- 
lich zur Geltung in der Behandlung von Ausdrücken wie „Hage- 
stolz‘ und ‚‚Haberfeldtreiben‘, deren Verständnis die Kenntnis 
alter deutscher Rechtsverhältnisse erfordert. 

An Einzelheiten möchte ich folgendes bemerken. S.27: Zum 
Bedeutungswandel des Wortes Magd: Mir ist ein Fall bekannt, 
daß der offizielle Gebrauch des Wortes von seiten des Dienstgebers 
(in einem statistischen Ausweis oder dgl.) das Dienstmädchen zur 
Kündigung veranlaßte, während — wie ich mich gut erinnere — 
in den achtziger Jahren Magd auch in Städten für die jetzige 
„Hausgehilfin‘‘ das gebräuchlichste Wort war. — S. 28: Zu Folge- 
mädchen (Lübeck) vgl. suivante im Französischen des siebzehnten 
Jahrhunderts. — 8.48: Barmherzige Schwester als Bezeichnung 
einer leicht zugänglichen Frauensperson ist in Österreichischen 
Studentenkreisen noch jetzt üblich. — In durchbläuen kommt blauen 
nicht von blau — die Anlehnung an ‚blau‘ ist volksetymologisch —, 
sondern ist identisch mit bleuen „schlagen“. (Vgl. Bleuel = flaches 
Holz mit Stiel zum Schlagen; bleuen < ahd. bliuwan, engl. blow 
„schlagen“. "Vgl. Weigand-Hirt, Wb.) — S.63: Zu Stockfisch 
für „Schläge“ vgl. hierzulande Fisch ohne Gräten. — S. 92: Dem 
Aufsatze über die Familiennamen der deutschen Juden möchte 
ich die Bemerkung vorausschicken, daß nicht alle besprochenen 
Namen ausschließlich von Juden geführt werden, wie z. B. die auf 
Tier- oder Ländernamen beruhenden Familiennamen. — S.125 
muß es statt «mauvaises &quipages» mauvais Equipages heißen. — 
S. 128 (Vom Pferd und Wagen): Die reichste Ausbeute an Metaphern, 
die vom Pferde stammen, findet man in dem leider vergessenen 

Werke Brinkmanns!): Die Metaphern, S. 215—281. — S. 132: 
Zur Etymologie nhd. Gaul<mhd. gül „männliches Tier“, „Eber“ 
vgl. lat. masculus>trient. masco, wallis. mahlo, prov. mascle ‚„Eber“, 
span.-port. macho „Maulesel“ (REW Nr. 6392). — S.137: Ital. 
carreita, nicht carreta. — S. 140: Bemerkenswert ist, daß, wie im 
Deutschen das Lehnwort Kutscher?) seinerzeit die erbwörtlichen 
Kärrner und Rößler verdrängte, in Triest das ital. cocchiere dem 
aus Österreich importierten Kutscher weichen mußte. — 8.147: 
Zum Sprichwort „Ein Schelm gibt mehr, als er hat‘ sei bemerkt, 
daß Schelm in Kärnten noch heute in der Bedeutung ‚Dieb‘ ge- 
braucht wird. — S.170: Ital. säbato, nicht sabbato. — S. 174: 
Wonnenonat kann nicht gut als Volksetymologie von winne- oder 
wunnemänot bezeichnet werden, da ja unser Wonne eben auf ahd. 
wunna beruht. Die Bedeutungsbrücke von „Grasweide“ zu „Seelen- 
genuß‘ ist „Sinnenweide“. (Vgl. Weigand-Hirt, Wb.) — Die 


1) Bonn 1878. 
2) Richtiger eine auf cin Lehnwort (Kutsche) zurückgehende 
Ableitung. 
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richtige Ableitung von carmevale ist, wie sich aus dem Ver- 
gleich mit ital. Dislekt-Varianten ergibt: carnelevare (vgl. REW: 
Nr. 1706). — S. 205: Zu Stadtfrack für einen modern gekleideten 
Städter vgl. arg: tspan. un levoss— un sefiorito (zu levita „Über- 
rock‘. Vgl. L. Spitzer in Biblioteca dell’ Arch. rom., serie II, 
vol. II, S.144). — S. 206: Strumpf wird in Österreich (zumindest 
in der Steiermark) im Sinne von „unmanierlicher Mensch‘ ge- 
braucht. Vgl. hierzu port. pinga „Socke, Halbstrumpf‘‘ für ‚Bauer, 
Grobian, Tölpel“ (vgl. L. Spitzer a.a.O., S.114). — S. 208: 
Benennung des Musikanten nach seinem Instrument ist im Fran- 
zösischen eine geläufige Erscheinung (vgl. tambour „Trommel“ 
und „Trommler“, violon „Geige“ und „Geiger‘). — S. 214: Die 
würdevolle altrömische Abbreviatur S.P.Q.R. (Senatus Populusque 
Romanus) erfährt seitens der modernen Römer eine böse, wenig 
patriotische Deutung: Sono puttane, queste Romane. — S. 125: 
nominem sinnstörender Druckfehler für neminem. 

Der Verf. stellt in der Vorrede weitere Aufsätze in Aussicht. 
Hoffentlich ist ihnen ein baldiges Erscheinen gegönnt. 

Klagenfurt. R. Riegler. 


WiıLHRL“ Dittary, Gesammelte Schriften. Bd. 5 und 6. Verlag 
von B. G. Teubner. Leipzig 1924. Preis geb. 14 und 9 M. 
Die beiden vorliegenden Bände dieser hochbedeutenden Ver- 

öffentlichung sind unter dem gemeinsamen Titel: Die geistige Welt. 

Einleitung in die Philosophie des Lebens zusammengefaßt. Der 

erste von ihnen enthält nach einem langen, tief in Diltheys ng 

sophisches Wachsen, Reifen und Streben eindringenden Vorbericht 
des Herausgebers, Georg Misch, eine Reihe von Abhandlungen 
zur Grundlegung der Geisteswissenschaften, u. a. Autobiogra- 
phisches, Ideen über eine beschreibende und zergliedernde Psychologie, 

Das Wesen der Philosophie; der zweite bringt Abhandlungen zur | 

Poetik, Ethik und Pädagogik, aus denen die große Untersuchung | 

über die Einbildungskraft des Dichters. Bausteine für eine Poetik, 

und der Aufsatz über die drei Epochen der modernen Aesthetik und; 
ihre heutige Aufgabe besonders hervorgehoben seien. 

Die Lektüre dieser Bände verstärkt den tiefen Respekt, den 
jeder, der sich mit Dilthey beschäftigt, vor dem Lebenswerk 
dieses Mannes empfinden muß. Diltheys wissenschaftliches, einem 
unablässigen Ringen vergleichbares Bemühen war darauf ge- 
richtet, das geistige Leben der Menschheit in seiner Totalität zu 
erkennen. Es war ein unersättlicher Drang in ihm, die unendliche 
Mannigfaltigkeit des geschichtlichen Lebens der Menschheit zu 
überschauen und durch diese Mannigfaltigkeit hindurch, durch 
die Fülle der begrenzten, vergänglichen und sich ablösenden 
Erscheinungen das Geheimnis und den Sinn des geschicht- 
lichen Lebens im philosophischen Gedanken zutiefst zu er- 
fassen. Aus diesem Drang heraus hat Dilthey Geschichte ge- 
schrieben. Nicht um der Aufhellung und Registrierung historischer 
Tatsachen willen, sondern um der sinnvollen Verknüpfung dieser 
Tatsachen willen, zwecks Begreifens der Welt aus dem Wirken des 
Geistes heraus. So ist er der Begründer der Geisteswissenschaften 
geworden. 

Um der Erkenntnis des Lebens willen hat er sich auch an die 
Erforschung des dichterischen Schaffens gemacht. Weil der große 
Dichter ein Seher des Lebens ist, der aus der Kraft seiner Phan- 
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tasie heraus die erlebte Wirklichkeit neu gestaltet im bedeutsamen 
Werk, deshalb weiht ihm Dilthey seine liebende Forschung, 
geht er den Gesetzen und dem W'alten der schöpferischen Phan- 
tasie nach. Die zechönste Frucht dieser seiner Beschäftigung mit 
der Dichtung, das nunmehr in achter Auflage vorliegende Buch: 
Das Erlebnis und die Dichtung (Leipzig, Teubner) sollte in der 
Hand jedes Literarhistorikers sein und gründlich gelesen und 
überdacht werden. In diesem Werko der Analyse des schaffenden 
Vermögens der Dichter reicht der feine Psychologe dem ver- 
gleichenden und verknüpfenden Historiker die Hand. Gedanken, 
die hier zum Verständnis Lessings, Goethes, Novalis’ und Hölderlins 
ausgesprochen sind, werden in systematiscchem Zusammenhang 
in der oben erwähnten Untersuchung über die Einbildungskraft 
des Dichters dargeboten. Hier stellt sich die Poetik ganz in den 
Dienst der Geisteswissenschaft, indem sie eben die Bedingungen 
untersucht, unter denen das Dichterwerk des im Leben, in der 
Erfahrung der Wirklichkeit wurzelnden Dichters entsteht, als 
Umwandlung des Gegebenen durch die Phantasie zum bedeutungs- 
vollen Gedicht. Indem die Poctik erlaubt bestimmte Maßstäbe 
an die unübersehbare Masse der Dichtungen zu legen und sie 
nach ihrem Wert zu sondern, wird sie für Dilthey fruchtbar für 
das Studium des Menschen und der Geschichte, wie er sie erfassen 
will. Die Poetik ist aber in Diltheys Sınn und Absicht nicht 
nur ein Mittel zu solcher wissenschaftlich-philosophischen Welt- 
erkenntnis, er betrachtet sıe auch als cin unabweisbares Bedürfnis 
der Gegenwart, als Schulung der Künstler und als Erziehung 
des Publikums durch dio ästhetische Besinnung. 

Besinnung — das ist eines der schönsten Worto und der wert- 
vollsten Begriffe in Diltheys Sprach- und Vorstellungsschatz. 
Es scheint aus dem innersten Wesen des Mannes hervorgegangen 
zu sein. Aus seinem elementaren Bedürfnis nach dem Sınn alles 
Geschehens und Tuns auf Erden, alles Sinnens und Trachtens 
des menschlichen Fühlens und Wollens ist ıhm jene Kraft der 
Sammlung erwachsen, die alle Einzelkräfte und Bemühungen 
zusammenfaßte in dem Willen des Weltverstehens. 


Wien. Walthor Küchler. 


WILDHAGEN, Karr, Der englische Volkscharakter, seine natürlichen 
und historischen Grundlagen. Leipzig, Akadem. Verlags- 
gesellschaft, 1925. 157 S. Text, 63 S. Anhang, Anmerkungen 
und Register. 

Wildhagen will, laut Vorwort, eine „Erhellung und Deutung 
des englischen Volkscharakters auf wissenschaftlicher Grundlage“ 
geben. Man wird ihm kaum zugestehen können, daß dies, wie er 
annimmt, der erste Versuch dieser Art ist, wenn seine Studie auch 
wohl das erste wissenschaftliche deutsche Buch ist, das sich im 
Titel ausdrücklich die Aufgabe der Darstellung des englischen 
Volkscharakters gibt. Spies nennt in „Das moderne England“ 
(Straßburg 1911) S.3 an einschlägigen Arbeiten Creighton “The 
English National Character” (Lo. 1896), Langwerth v. Simmern, 
„Der englische Nationalcharakter‘ (Heft 7 von ‚England in deut- 
scher Beleuchtung‘, Hallo 1906) und E. Dale, ‘National Life and 
Character in the Mirror of Early English Literature” (Cambridge 
1907). Ferner nenne ich folgende wisrenschaftliche Arbeiten, von 
denen ich aus eigener Lektüre weiß, daß sie Erhebliches zu W.s 
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Thema beitragen!): Kap. I, „Das englische Volkstum‘“, von Spies’ 
oben genanntem Buch; Spies, „Die Engländer als Inselvolk“ 
(Bin. 1916); Brie, „Der engl. Nationalcharakter‘ in ‚Lebens- 
fragen des Brit. Weltreichs‘“ (Berlin 1921, S. 48—79); Bochler, 
„Engl. Wirtschaftsethik“ in Roeder, „Engl. Kulturunterricht‘“ 
(Teubner, 1924) und den überaus geistvollen Aufsatz von Carl 
Brinkmann, „Über Anglophilie und Anglophobie‘“ im England- 
Heft der ‚Neuen Rundschau‘, Nov. 1924. Beachtenswert sind 
auch die Ausführungen über den enelischen Volkscharakter in 
der 2. Aufl. von Otio, „Methodik und Didaktik des newpr. Unter- 
richts‘‘ (Bielefeld 1925, S. 342—345) und in Spies „Kultur und 
Sprache im neuen England“ (Teubner, 1925, S. 170). Last, not 
least ist Dibelivs ‚England‘ zu nennen. Wenn auch das dem ‚,Volks- 
charakter‘‘ gewidrrete Kapitel dieses Werkes nur 40 Seiten um- 
faßt, so bringt Dibelius doch, der Anlage seines Buches entsprechend, 
beständig Hinweise auf englisches Menschentum. Übrigens nimmt 
W.s Buch S. 26—28 geradezu den Charakter einer Auseinander- 
setzung mit Dibelius an. 

Es ist unvermeidlich, daß alle diese Vorläufer manche von 
W.s Feststellungen vorweggenommen haben. Dies nimmt jedoch 
seinem Buch nichts von seinem Wert; denn es gründet sich auf 
eigene Anschauung und eigenes Erleben englischen Wesens und 
auf eine staunenswerte Belesenheit in den literarischen Quellen 
von den dicksten und gelehrtesten Werken bis zur Wochenausgabe 
des “Manchester Guardian’ und von antiken Schriftstellern wie 
Strabo bis zu neuesten Büchern wie Klaeber, ‘“Beowulf” (New York 
1922), Masterman, ‘England after War” (London 1922) und 
FHHuizinga, „Herbst des Mittelalters‘ (München 1924). 

Die Ursachen, durch die das englische Wesen nach W. aus- 
schließlich seine Prägung erhalten hat (S. 118), sind die Rasse, 
die Jugendnöte des Volkes, das Meer und die insulare Lage, denen 
die vier Hauptkapitel seines Buches (S. 15—111) gewidmet sind. 

In dem Kapitel über die Rasse behandelt W. im Anschluß 
an ernste wissenschaftliche Werke wie Hoops, ‚„Reallexikon der 
germanischen Altertumekunde‘“ und Kauffmann, „Deutsche Alter- 
tumskunde‘“ die rassenmäßige Zusammensetzung des englischen 
Volkes und die frühgeschichtlichen Kultureinflüsse, die auf Eng- 
land gewirkt haben. Er wägt dabei auch die Anteile der ver- 
schiedenen germanischen Stämme gegeneinander ab. Über alle 
diese Dinge erfährt man bei W.s Vorläufern kaum etwas. 

In dem Kapitel über die ‚„Jugendnöte‘“ schildert W. den Ein- 
fluß der nahezu ein halbes Jahrtausend dauernden Leidensgeschichte 
des englischen Volkes, die er:t mit der Aufsaugung der französischen 
Normannen endet. Dieser englischen Leidenzzeit stellt W. (S. 38) 
„die oft gar hochgespannte, glanzerfüllte, die Masse des Volkes 
über die Nöte des Lebens hinwegtragende oder -täuschende Zeit 
der (gleichzeitigen) römischen Kaiser deutscher Nation‘ vergleichend 
zur Seite, 

Das vielleicht wertvollste Kapitel des Buches behandelt das 
Meer. Schon in dem Kapitel über die Rasse hatte W. ausgeführt 
(S. 26ff.), daß der Engländer nicht, wie Dibelius meine, das Wesen 
des niedersächsischen Bauern, sondern dasjenige des niedersächsi- 


I) Die Rektoratsrede von Hoops, „Der englische Volkscharakter‘ 
(Heidelberg 1920) ist mir unbekannt geblieben und augenblick- 
lich vergriffen, 


546 Besprechungen. 


schen Seefahrere und Seeräubers habe. (Recht haben wohl beide, 
Dib. wie W., jeder für einen Teil des englischen Volkes.) Diese 
seemännischen Tätigkeiten hätten den Sachsen die Eigenschaften 
gegeben, die sie von vielen anderen westgermanischen Stämmen 
unterschieden, nämlich die Richtung auf die Natur und die Natur- 
objekte und den nüchternen Tatsachen- und Wirklichkeitssinn, 
die auch für englisches Wesen charakteristisch geblieben seien. 
Im Kapitel über das Meer nun schildert W. (S. 62), wie die See 
und besonders die Nordsee mit all ihren Begleiterscheinungen, 
vor allem dem Klima, dauernd an der Formung des englischen 
Menschen gearbeitet hat. Das Seeklima erklärt in der Tat die 
berauschende Schönheit englischer Landschaft, die man noch im 
Innern der Weltstadt London empfindet, und es ist sicher, daß 
diese Natur und dieses Klima viel vum Wesen der Engländer er- 
klären. Wenn sich die Engländer im späten Mittelalter zur See 
uad im Handel nicht besonders hervorgetan hätten, so liege das 
en der Inan-pruchnahme ihrer Kräfte durch die inneren Verhält- 
nisse des Inselreichs und die damit verknüpfte Auseinander- 
setzung mit Frankreich (S. 63). W. zeigt aber (S. 64) an Kund- 
gebungen Eduards III. (1336) und des Parlaments (1372), daß 
die Engländer auch damals den Blick fest auf die See gerichtet 
hatten. W. weist auch darauf hin (S. 69/70), daß alle frühen 
Königssitze und Zentren des politischen Lebens sowie die be- 
deutendsten Klöster, die Brennpunkte geistigen Lebens, an der 
Küste oder, bequein durch Flüsse erreichbar, in ihrer Nähe lagen. 

Die insulare Lage, der das fünfte Kapitel gewidmet ist, hat 
nach W. das englische Volk einen von natürlichen Kräften ge- 
tragenen Verschmelzungs- und Gleichmachungsprozeß unter- 
worfen (S. 92), der dieser Nation den Stempel echter demokratischer 
Gesinnung aufgedrückt hat. Bei dem in diesem Kapitel behandelten 
Imperialismus hätten der Round-Table-Verband und Lionel Curtis 
als die heutigen Träger des demokratischen Imperialismus und die 
aus den Beratungen des „Verbandes hervorgegangenen und von 
Curtis verfaßten Bücher The Problem of the Commonwealth’’!) 
und ‘The Coinınonwealth of Nations’?) erwähnt werden sollen. 

Zusammenfassend möchte ich zu den vier Hauptkapiteln 
des Buches beıinerken, daß ich eher die drei naturgegebenen Faktoren, 
die Rasse, das Meer und die Insellage, als die primären Ursachen 
des englischen Charakters ansehen und allen im engeren Sinne 
„geschichtlichen‘“ Faktoren, also auch den „‚Jugendnöten‘, wegen 
ihrer in jeder Hinsicht begrenzten Wirkungsmöglichkeiten nur 
sekundäre Bedeutung für die Bildung des Volkscharakters zu- 
gestelilen würde. 

In eineın Kapitel über den Sport hebt W. hervor, daß der 
englische Sport den ganzen Menschen, Körper und Seele, erfaßt 
und den Menschen nicht nur in Kampf, sondern auch in Gemein- 
schaft stellt. Im übrigen schildert er die Geschichte des englischen 
Sports. Er druckt im Anhang (S. 161-172) die Stelle über den 
‘Sport aus Fützstephens (} 1191?) Beschreibung Londons auf Latei- 
nisch mit Anınerkungen ab und gibt im Text eine Inhaltsangabe 
davon. Interessant ist, daß der Wettkampf auch auf das geistige 
Gebiet übertragen wurde, indem ‚‚die Knaben der verschiedenen 

1) Macmillan and Co., 2. Aufl., 1917. 

2) Macımillan and Co., 1918, — Bezieht sich auf den Britieh 
Commonwealth of Nations, nicht etwa auf die “League of Nations”. 
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Schulen Wettbewerbe untereinander in dem Abfassen von Ge 
dichten und den Grundregeln der lateinischen Grammatik“ ver 
anstalteten (S. 126), — ‚‚eine Sitte, die sich in den Public Schools 
bis in unsere Zeit erhalten hat“ (S. 127). Wenn wir diese Sitte 
auch schwerlich auf unseren Unterricht übertragen werden, so 
ist doch sicher, daß auch unser wissenschaftlicher Unterricht von 

Sportgeist beseelt sein muß, also: Reformmethode, Arbeits- 
unterricht! 

Auf weitere Einzelheiten aus dem überreichen Inhalt des 
Buches kann ich nicht eingehen. Nur eine grundsätzliche Frage 
sei noch erörtert. Ist es berechtigt, wenn W. — in Übereinstimmung 
mit einer weit verbreiteten Meinung — von der geistigen Ir 
legenheit (S. 3) des Deutschen über den Engländer spricht? Wenn 
wir zuerst die wissenschaftliche Philosophie betrachten, so sehen 
wir in England eine geschlossene, acht Jahrhunderte umspannende 
Entwicklung (W. S. 73), die von dern genialen John of Salisbury 
des 12. Jahrhunderts bis zu den Pragmatisten der Gegenwart 
reicht und durchweg „eine und dieselbe Ausgangsbasis‘“ (S. 74) 
voraussetzt. Wenn wir aber das englische Geistesleben im ganzen 
betrachten, so finden wir neben den Philosophen eine endlose 
Kette von bedeutenden Dichtern, Naturforschern, Medizinern 
(W., 8.187, Anm. 170), Mathematikern, Historikern‘), Philologen 
und anderen Gelehrten, Jurisien, Theologen (S. 100), Pädagogen 
(S. 57), Staatsdenkern (S. 91—92) und sStaatsmännern, Sozial- 
reformern (S. 95), Entdeckern und Erfindern usw., von denen allen 
viele zu den Geisteshelden der Menschheit gehören. Es ist unmög- 
lich, dem kleinen Inselvolk, das solche Söhne und Töchter hervor- 
gebracht hat, eine mindere Geistigkeit zuzuschreiben, — selbst 
im Vergleich mit einem hochbegabten Volk wie dem deutschen. 
„Der‘ Engländer denkt durchaus, und er denkt oft geistvoll, witzig 
und gründlich, nur er theoretisiert nicht, d. h. er häuft nicht auf 
eine Schicht aus der Wirklichkeit abgeleiteter Begriffe immer neue 
und neue Schichten von Allgemeinbegriffen, die aus andern Be- 
griffen abgeleitet sind und mit der physischen und geistigen Wirk- 
lichkeit, in der wir Menschen nun einmal leben, keinen unmittel- 
baren Zusammenhang mehr haben. Deshalb wird es den Engländern 
so schwer, ‚die lichten Höhen des Übernatürlichen, der Abstraktion 
zu erklimmen‘“ (W., S. 11). Dies ist die charakteristische Besonder- 
heit des englischen Denkens, die man als „Denken in Tatsachen“ 
bezeichnet hat. Es ist unmöglich zu entscheiden, ob diese Be- 
sonderheit ein Vorzug oder eine Schwäche des englischen Denkens 
ist; denn es fehlt ein überzeitlicher und übervölkischer Maßstab, 
ınit dem man die Denkweise der verschiedenen Zeiten und Völker 
objektiv vergleichend messen könnte. Wohl aber darf man fragen, 
ob sich die spekulative Kühnheit des deutschen Idealismus nicht 
teilweise dadurch erklärt, daß geistige Naturen in Deutschland 
früher durchschnittlich weniger Gelegenheit hatten, ihre Gedanken 
in der Praxis zu erproben und zu verantworten als geistige Naturen 
ın England, und daß die Deutschen deshalb um so unbekümmerter 
Luftschlösser im Reich der Gedanken bauten. Auch das Wert- 
urteil ist gestattet, daß dem deutschen Volke eine Beeinflussung 
durch diese englische Denkweise nur nützlich sein kann. DaB es 
bei uns Kräfte geben könnte, die denen des englischen Volkes 


1) Über die lateinisch schreibenden Historiker des Mittelalters 
vgl. W.s Anm. 220 (S. 293). 
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analog sind, die aber „bei uns brachliegen‘ und ‚‚jahrhunderte- 
lang vernachlässigt und in den letzten fünfzig Jahren systematisch 
unterdrückt worden sind‘ (S. 4), deutet auch W. an. Von all den 
hochbedeutenden Werken über die englische Welt, einzelne ihrer 
Vertreter, ihre Sprache und Geschichte, die uns Dibelius, Spies, 
Brinkmann, Wildhagen, GQundolf, Deutschbein, Salomon, Riess, der 
zu früh verstorbene Hatschek u. a. in neuerer Zeit beschert haben, 
erwarte ich, daB sie gerade durch die Vermittlung der Kenntnis 
englischen Wesens wahrer, schöpferischer Geistigkeit in Deutsch- 
land zu ihrem Recht verhelfen. 

Alle Anglisten rollten Wildhagens Buch nicht nur besitzen 
und seine Anschaffung für Lehrer- und Schülerbüchereien ver- 
anlassen, sondern auch dafür sorgen, daß es wirklich in jene 
„weiten Kreise der gebildeten Schichten‘ (Vorwort) gelangt, an 
die sich der Verfasser neben der wissenschaitlichen Welt wendet. 

Berlin-Zehlendorf. Karl Ehrke. 


—— 


Socırty ror Purr Ensuisn. Tract No. XIX. GEORGE GORDON, 
Medium Aevum and the Middle Age. Notes on Fasci, Fascisti, 
Broadcasted etc. — 46 pp. Price 2/6. — No. XXI. RoreErT 
Brinoes, The Society’s Work. 17pp. Price 2/—. — No. XXI. 
Sır Rıcnarp Pacart, Bart., The Nature of Human Speech. 
H W. FowLer, On the Use of Italic, Fused Participle etc. 
RoßerT Beinars, Reviews and Aliscellaneous Notes. 68 pp. — 
At the Clarendon Press, 1925. 

Heinrich Spies hat in „Kultur und Spracho im modernen 
England‘ über die Entstehung der ‘Society for pure English’ 
als Reaktion gegen Gleichpültigkeit in :prachlichen Dingen, über 
ihre Wirk-amkeit und Schriften ausführlicher gehandelt. In 
Tract XXI erläutert Robert Bridges die Aufgaben der Gesell- 
schaft. Sie ist “a rociety purely linguistic”, ohne in Purisınus 
aufzugehen, da das ‘'pure” in ihrem tel nicht mit *Teutonic’” 
gleichzusetzen ist. — Die Hauptgründe für eine bewußto Sprach- 
pflege sind nach Bridges die ungeheure Ausbreitung des Engli-chen, 
mit dem Erbe der “finest living literature in tho worl«a’”’; und weil 
diese Ausbreitung Vertreter des Angelrachsentums auf einsame 
Vorposten hinausführt, wo sie in frenıder Umgebung rprachlich 
ungünstig beeinflußt werden können — etwa sich ein Pidgin 
English oder Beach-la-Mare eigens schaffen — darf man der Ver- 
schlechterung und Vers-chlampung der Sprache nicht mit dem 
blinden Optimismus gegenüber:tehen, “that the old lady may 
bo trusted to take care of herself’’, wie eine amerikanische Zeitung 
sapt. Das Streben, bewußt auf die Sprache einzuwirken, scheint 
nicht hoffnungslos. Die Abkehr der Wissenschaft vom Materia- 
lismus, der das Gegebene hinnimmt, zum Idealismus, der die Er- 
kenntnisse zu vernünftiger Regelung und Vervollkommnung des 
Lebens verwertet, hilft da ebenso wie die fortschreitende Er- 
kenntnis vom Wesen der Sprache, und auch der Schatz sprach- 
licher Belehrung, der im O. E. D. zu finden ist. — Hier allerdings 
hätte ich weniger auf das O. E. D. verwiesen, das nach seinem 
Umfange immer nur von wenigen benützt werden wird und übrigens 
auch bei mancher Feststellung stilistischer und syntaktischer 
Einzelheiten entweder schon von vornherein — so z. B. unter 
“that” für “his lady that wes”, dar schon bei Ben Jonson steht — 
oder infolge der Zeit seiner Entstehung versagt. Wichtiger für die 
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Erziehung zur Sprachrichtigkeit sind COD und POD, auch 
andere Wörterbücher wie Webster’s Collegiate, die in steigendem 
Maße vor Fehlern und Verstößen warnen. Auch im Journalismus 
sieht Bridges einen zwar noch zu erziehenden, in seiner Stoßkraft 
auch durch die Gewöhnung des Publikums etwas gehemmten, 
aber sehr mächtigen Bundesgenossen. “'Spelling Reform”, zu der 
Bridges hier selbst das Past “I redd’” beisteuert, kann die Gesell- 
schaft nur nebenher beschäftigen. Allgemeine Schulpflicht, 
Telephon und das Radiowesen tragen weiter zu einer “stricter 
standardization” bei. Die Arbeitsweise der Gesellschaft ist nicht 
die, akademische Gesetze aufzustellen, sondern durch Erörterung 
und Erforschung einzelner Fragen die Behandlung von Sprach- 
schwierigkeiten zu fördern und durch eine echt englische, ganz 
lockere Organisation den Einfluß der Gesellschaft möglichst weit 
reichen zu lassen. Ein Verzeichnis der bisherigen Veröffent- 
lichungen beschließt den hübschen Aufsatz; davon sind besonders 
wichtig “On the Pronuneciation of Enrelish Words from the Latin” 
(IV), “English Words in French” VIL XII), “Romantic, Origi- 
nality, Creative and Genius” (XVII), “Briton, Britisher” (XIV). 
Anmeldungen sind an den Sekretär der Gesellschaft, Clarendon 
Press, zu richten. 

Im Tract XIX stellt George Gordon das Aufkommen und die 
Frühgeschichte von “middle age(s)” dar, das in der Geschichts- 
betrachtung die ältere Einteilung nach Weltaltern (vgl. M. Förster 
in der Luickfestschrift 183 und die dort verzeichnete Literatur) 
allmählich er:etzt. Bisher glaubte man, daß ‘'medium aevum” 
um 1680 von Cellarius, der sich schon auf Vorgänger beruft, ein- 
geführt, und danach middle age(s), erstmals 1753 (1722) belegt, 
gebildet worden sei. Auch soll Flavio Biondo 1483 diesen Aus- 
druck gebraucht haben. Das ist irrig. Vorklänge finden sich bei 
Augustinus: “in hoc interim saeculo” (De Civ. Dei XI, 1) und in 
dem “medium tempus” mittelalterlicher Schriftsteller; sehr nahe 
kommt Petrarca: “velut in confinio duorum populorum consti- 
tutus ac simul ante retroque prospiciens”. Im Englischen nun 
ist ""middle-aged’” 1611, *'middle-age” 1621 erstmals, dann noch 
1624, 1649, 1713, 1727 belegt; die lateinischen Ausdrücke sind 
“media tempestas (1469), media aetas (7 Belege 1518-1645), 
media antiquitas (1519, 1525), media tempora (1531), medium 
tempus (1534), medium aevum (1604—1644), medium saeculum“ 
(1625). Um 1600 ist also das Mittelalter als historischer Abschnitt 
klar erkannt, bis 1700 herausgearbeitet, durch Cellarius’ Arbeiten 
befestigt. Im Französischen stiftet Du Cange mit dem für den 
Historiker und Philologen nicht gleichbedeutenden “medium 
sovum‘ Verwirrung; erst 1835 wird ‘“moyen äge” für den Zeitraum 
475—1453 angesetzt, seit 1785 gelegentlich schon so verwendet. 
Das englische “'middle-aged’” (1611—1878) wird um 1870 durch 
*“mediaeval” 129 ersetzt, Ein Anhang bespricht ‘‘Semi-Saxon”" 
und das wohl auf J. Grimm zurückgehende ‘‘'Middle Englich’’. 

Die Notes über Fasci, Fascisti, geben zuerst eine Sach- 
geschichte der aus den “Fasei siciliani‘“ (um 1898) stammenden, ur- 
sprünglich sozialdemokratischen Einrichtung, die sich über den 
“Fascio intervenista‘‘ (1915) und die “Fasci nazionali di resistenz.a“* 
zum mussolinischen “Fascio nazionale di combattimento‘‘ (1919) und 
endlich zum “Partito nazionale fascista‘‘ (1921) entwickelte. Fowler 
meint, daß mit “fascista, fascismo, adj. fascist‘‘ diese italienische 
Erscheinung bezeichnet werden solle; nur wenn das Wort, das 
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nach ihm nichts Gutes bezeichnet, in England größere Aktualität 
gewänne, wäre die Einbürgerung mit “fascist, fascism‘‘ not- 
wendig, welche Formen die Labour Press schon ziemlich regelmäßig 
zu brauchen scheint. Für das neue Verb ‘"broadcast” schlägt er 
die Formen vor: “‘I broadcast, I broadcasted, I have broadcast”, 
wofür freilich andere Zusammensetzungen mit “cast” und Zeit- 
wörter wie “hamstring” oder das neue “‘sunburn” keine Anhalts- 
punkte geben. Ob sich in der Behandlung der ‘‘Nouns of Multi- 
tude” der Sprachgebrauch weitergehend beeinflussen läßt, ist mir 
zweifelhaft; zwar laseen sich (vgl. meine Ausführungen ESt. 56, 
801ff.) bestimmte Grundzüge feststellen, so “The Cabinet is divided 
(are agreed)’’, aber auch hier spielt die Anziehung hinein; nach 
“more than one” steht gegen den Sinn wegen des “‘one” der 
Singular; wenn es aber heißt: “more than one of my companions”, 
so bewirkt der zuletztstehende Plural auch den Plural des Verbs. 
Die für die Wörter auf -ic(s) ebenda gegebenen Ausführungen 
stimmen ziemlich zu meinen Bemerkungen in den ESt. Das 
“S Imcongruous” (drink’s victims), das nach Fowler aus den 
Zeitungsüberschriften in den Text greift, das aber Zachrisson’s 
Untersuchung (in “‘Grammatical Changes in Present-Day English’’) 
in seiner starken Zunahme auch in der Literatur darstellt, ge- 
braucht übrigens Fowler selbst: ‘the words’ only true sense” 
(XXII, 49). Ähnliche Notes in Tract XXII verurteilen den über- 
mäßigen Gebrauch der Kursivierung, der vom Standpunkte des 
zurückhaltenden Engländers bezeichnet wird als “a relapse into 

rimitive methods of soliciting attention”; ferner das *“Fused 

articiple’”, das Aronstein (Englische Stilistik 167) vom 18. Jahr- 
hundert herauf verfolgt und in dem Deutschbein (System 154) 
„eine neue, handliche Konstruktion‘‘ des Englischen sieht. Das 
ist sie in ihrer ursprünglichen Form *'you don’t mind me smoking 
a cigar” zweifellos; neuerdings erfährt sie aber eine Überent- 
wicklung: ‘Mr. F. H. asked .. if, in order to avoid the necessity 
of men who desired to work and were wantonly attacked by strikers 
being compelled to arm themselves, he would . . .; there is some 
likelihood of the life-story of that influential and strenuous litt&- 
rateur from his hand appearing before the close of the year.” Die 
damit vergleichbare deutsche Schwerfälligkeit ist wenigstens 
grammatisch einwandfrei. Leider fehlt hier die Besserung der in 
großer Zahl angeführten Beispiele. Regeln über die Aussprache 
von *-lu-”, die Verwechslung von “replace” und “substitute” 
(“Englishmen are being substituted by aliens”), Bemerkungen 
über “standpoint”, die Lehnübersetzung aus dem Deutschen, die 
sich empfiehlt, um eine Häufung von “of” zu vermeiden (“the 
point of view of the headmaster of Eton), über “'onto, due to’ 
und die Ausspracheform *'Mahomet(an)” gegenüber der Schreib- 
form *'Mohammedan” sind Proben aus einem “Dictionary of 
Modern English Usage by H. W. Fowler”, das inzwischen er- 
schienen ist. Neue Schreibungen hat über Anregung der Ge- 
sellschaft die Times, der London Mercury u. a. m. seit November 
1923 eingeführt, so ‘‘confrere, debris, intransigent, malease, role” 
und Plurale wie ‘'apexes, bandits, nebulas, sanatoriums, focuses, 
indexes”. Die kleinen Beiträge zum Amerikanischen sollen in 
anderem Zusammenhange behandelt werden. Der Aufsatz in 
Tract XXII, “The Nature of Human Speech” gelangt auf Grund 
physikalischer Untersuchungen zu dem Ergebnisse, daß der Ent- 
wicklung des Englischen der rechte Abschluß fehlt, und daß der 
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Dialekt von Wessex, der f, sh, 8, th durch v, zh, z, dh ersetzt, vom 
Standpunkte der Hörbarkeit, insbesondere für Telephon und Radio, 
der sprachlichen Form vorzuziehen ist. Ich habe für diese An- 
 schauung, die auch Robert Bridges in einem Anhange ablehnt, 
nichts übrig. Aber im ganzen bringen diese Hefte der SPE. auch 
für uns Deutsche höchst Beachtliches; mögen sie sich gedeihlich 
weiterentwickeln als “a well of English undefyled’”. 
Gra:. Fritz Karpf. 


MarIO Praz, Secentismo e Marinismo in Inghilterra. JOHANN DOoNNk, 
RıcHarD CrAasHAaw. Firenze, «La Voce», 1925. 294 S. 30 Lire. 
Von italienischer Anglistik hat man bisher so gut wie nichts 

gehört. Tatsächlich gab es auch keine, wie der Verfarser des vor- 

liegenden Buches kürzlich in einem Artikel in den “English Studies” 

(Amsterdam, 1926, Vol. VIII, S. 12ff.) ausführte. Außer in Rom 

gab es an den italienischen Universitäten koine Lehrkanzeln für 

englische Sprache und Literatur, nur einzelne italienische Gelehrte 
wie A. Farinelli beschäftigten sich neben anderem auch mit eng- 
lischer Literatur. . Jetzt soll das anders werden. Während des 

Krieges wurde von der englischen Regierung aus Staatsmitteln 

ein British Institute in Florenz zum Zwecke der Kulturpropaganda 

zwischen den alliierten Ländern gegründet, das jetzt durch private 

Mittel weiter erhalten wird und englische Philologie im weitesten 

Sinne pflegt, dann sollen nach einem Dekret des damaligen Unter- 

richtsministers Berenini von 1918 an den Universitäten allmählich 

Lehrkanzeln errichtet werden, wenn man sich auch vor der Hand 

meistens mit „incaricati‘‘, oftmals Engländern, die unseren Lek- 

toren entsprechen, begnügen muß. 

Daß er sich englische Barockdichtung als Gegenstand seiner 
ausführlichen Untersuchung gewählt hat, müssen wir dankbarst 
begrüßen. Seither hat er sich ja auch anderen Gebieten zugewendet 
und ein Buch über das Nachleben Byrons in England geschrieben 
(La Fortuna di Byron in Inghilterra, Firenze, La Voce, 1925, 
siehe die Besprechung von Fehr Angl. Beibl. XXXVI, S. 357ff.). 
Als Italiener steht er dem Barock nicht ro fremd gegenüber wie 
die meisten Engländer, von denen zwar etliche für die barocke 
Dichtung, die in England ro sehr blühte, bis sie der Klassizismus 
unter der Flagge der Rückkehr zur Natur ablöste, Verständnis 
und Verehrung haben, kaum einer aber zur barocken bildenden 
Kunst ein inneres Verhältnis gewinnen kann, zumal sie hierfür 
kaum Beispiele im eigenen Lande haben. Englische Phantasie 
lebte sich in der so lange lebendig gebliebenen Gotik aus; als diese 
auf dem Kontinent in weitestem Umfange durch die Barockkunst 
abgelöst wurde, galt sie in England als fremdländischer Papismus, 
dem Puritanergeist war ihre Pracht ein Greuel und ist es geblieben. 
In der Dichtung freilich war es anders. Scholastische, mittelalter- 
liche Philosophie war auf den englischen Universitäten gepflegt 
worden, als anderswo schon längst der neue Geist des Humanis- 
mus eingezogen war, und aus ihr schöpften auch protestantische 
Theologen ihr Rüstzeug. Italien und Spanien waren literarisches 
Vorbild, und gerade darum konnte ein Italiener viel Neues zum 
Verständnis dieser mit der Philosophie eng zurammenhängenden 
‚Dichter beitragen, die deshalb von Pope spöttisch als „metaphysisch‘ 
bezeichnet wurden. 

Der Verfasser greift John Donne und Richard Crashaw 
als typische Vertreter des Barock in England heraus, denn sie sind 
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sicher die bedeutendsten der immerhin nicht unansehnlichen 
Schar. Donne, der katholisch erzogen, nach einem beinahe ge- 
scheitertem Leben Geistlicher der Staatskirche und einer der 
berühmtesten Prediger als Dechant von St. Paul wird, Crashaw, 
der als Katholik nach Italien auswandert, eine Pfründe in Loretto 
erhalten soll, aber auf dem Wege dahin stirbt. Donne ist ja von 
der englischen Kritik und Wissenschaft nicht vernachlässigt worden, 
freilich erst in neuerer Zeit. Gosse hat eine mit Briefen belegte 
ausführliche Biographie 1899 veröffentlicht, die Gedichte liegen 
in einer monumentalen, vorzüglichen Ausgabe von Grierson vor 
(Clarendon Press 1912), neuerdings sind auch die Predigten in einer 
guten Auswahl neugodruckt worden (von L. P. Smith, Clarendon 
Press 1919), in den letzten Jahren sind eine Reihe von Arbeiten 
über ihn erschienen. Man darf fast sagen, er ist modern geworden. 
Das Widerspruchsvolle in seinem Leben, der fast frivol sinnliche 
Donne der Jugendzeit und der asketische, düstere Bußprediger 
von St. Paul, der die großen Zuhörerscharen zum Weinen brachte, 
fordern zu psychologischer Deutung heraus. Mit Crashaw hat man 
sich weniger beschäftigt, aber immerhin erschienen auch seine 
Gedichte gelegentlich neugedruckt. Auch seine Eigenart hat 
im 19. Jahrhundert schon Dichter wie Swinburne oder den ebenfalls 
katholischen Francis Thompson erregt. Von beiden gibt Praz 
eine in manchen Einzelheiten neue Auffassungen und Erklärungen 
bringende Biographie als Einleitung zu der kritischen Erläuterung 
ihrer Kunst. Hier bringt er am meisten Neues, wenn auch noch 
lange nicht Abschließendes. 

Donnes Kunst, als Dichter wie auch als Prediger, bringt er mit 
Recht mit dem Mittelalter in Zusammenhang, freilich sind ihm 
alle geistreichen, verblüffenden Bilder und Gedankensprünge nur 
mehr Schmuck, nicht Selbstzweck, wie sie etwa einem Vertreter 
der mittelalterlichen Scholastik waren. Er ist zwar noch durch 
die an den Universitäten und bei den Theologen und Juristen noch 
lange so gut wie alleinherrschenden dialektischen Schulung durch- 
gegangen, er wird ein Meister in ihrer Beherrschung, aber gerade 
dadurch hat er auch all das Theologengezänk der Reformations- 
zeit durchschaut, schon früh kann er in der bekannten dritten 
Satire die Frage nach der richtigen Religion skeptisch beant- 
worten!: So wie Frauen in verschiedenen Ländern verschiedene 
Kleider tragen, so ist es mit der Religion, die Wahrheit wohnt auf 
einem steilen, fel:igen Hügel; wer sie errungen hat, möge sie be- 
wahren, im übrigen ist es am besten sich der Gewalt zu beugen. 
Er hat keine Lust, um seiner religiösen Überzeugung willen Ver- 
folgungen zu erleiden, wie seine beiden Onkel oder sein Bruder. 
Die dritte Satire erklärt auch, warum er später König Jakobs 
Wunsch, Geistlicher der Staatskirche zu werden, nachgab. 
seinem Leben ist Donne ein Kind der neuen Zeit, in seiner Bildung 
noch mittelalterlich Das führt Praz S. 100—121 schön und klar 
aus. Dabei gibt sich ihm Gelegenheit, auf den grundlegenden Unter- 
schied zwischen englischer und italienischer Renaissance einzu- 
gehen. Wölfflins Ansichten über das Barock sind ihm wohl- 
bekannt, er betont mit Recht, daß die englische Renaissance eine 
kurze, rein literarische Erscheinung ist, auf bildende Kunst 
kaum übergreift, auch die Gelehrsamkeit an den englischen Uni- 
versitäten lange nicht in dem Maße umgestaltet, als etwa auf dem 
Kontinent, besonders etwa in Italien (eher in den “public schools”, 
an den Universitäten nur in einzelnen Colleges, aber nicht in der 
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Mehrzahl), und wie sie rasch durch barocke Elemente abgelöst 
wird. Marlowes Hero und Leander ist in seiner Nachahmung klas- 
sischer Diktion ein Beispiel von Renaissancekunst, Skakespeares 
Epen sind schon weit mehr barock, ebenso seine Sonette. Donne 
hat in den damals als Höchstleistung geistreicher Poesie gehaltenen 
“concetti” als Muster gegolten. Im Reste dieses Kapitels über 
Donnes Kunst stellt Praz ihn dann neben seine Zeitgenossen und 
!bespricht Eigenheiten, die ihn mit solchen, in England und außer- 
halb, verbinden. 

Crashaw ist mit Italien in weit direkteren Beziehungen. Er 
hat von Italienern (und Spaniern) gelernt, hier lassen sich hübsche 
Parallelen mit Marini vor allem erweisen. Das Kunstprinzip des 
Barockdichters, das Marini definiert als 
del poeta il fin la meraviglia 

Chi non sa far stupir vada alla striglia 

“zitiert S. 270), das allerdings nach P. in Italien nie so durch- 
gedrungen ist, wie etwa in Spanien oder Deutschland, hat er 
sich zu eigen gemacht. Hübsch schildert er, wie Crashaw, der 
Sohn eines Puritanerpredigers, auf der Universität allmählich 
zum Katholiken wird. Wir bekommen so einen Einblick in die 
Streitigkeiten, die zur Puritanerrevolution führten. Mit zahl- 
reichen italienischen Prosaübersetzungen und englischen Zitaten 
ist diese aufschlußreiche und geistvolle Studie belegt. 

Praz führt uns sicher ein gutes Stück Weg zum Verständnis 
der englischen Barockzeit näher, die über Gebühr vernachlässigt 
worden ist, weil sie heute so gut wie keine sichtbaren Zeichen 
hinterlassen hat, außer den wenig gelesenen Dichtungen. Uns 
Heutigen sind ja die Gedankenverbindungen dieser Dichter fremd. 
Wir verlangen nicht mehr geistreiches Verblüffen, sondern Erregung 
unseres Gemüts. Wir sind nicht durch die Schule der spätscho- 
lastischen Dialektik durchgegangen, so daß wir in solchen “‘conceits” 
den alles bemeisternden Verstand nicht mehr bewundern können. 
Die mittelalterliche Gelehrsamkeit, aus der sie ihre Anspielungen 
schöpft, ist uns ein abstruses, längst vergessenes Buch. Wir brauchen 
auf Schritt und Tritt einen Kommentar, um diese Leute zu verstehen. 
Sie waren aber zu ihrer Zeit hochgepriesen und mustergültig. 
Und wenn wir nicht alles, was die Renaissance in England der 
Dichtung gebracht hat, als Vorteil empfinden können, wie das 
Luick in seiner Wiener Rektoratsrede vom 10. November 1925 
ausführte, so werden wir durch das Studium dieser Dichter auf die 
Grundlagen der Überfeinerung geführt, die uns auch Shakespeares 
. Sonette und Epen weniger schätzen läßt als seine Dramen, aber 
such in diesen da und dort durchdringt. 


Innsbruck. Karl Brunner. 


The Comic Muse. An Anthology of Humorous Verse Compiled by 

I. C. Squire (London 1925, W. Collins, 252 S. 6/-net.). 

Zur Herausgabe einer Anthologie englischen Humors sind 
wohl wenige geeigneter als I. C. Squire, der als gefürchteter Para- 
dist, als feinfühliger Lyriker und als Literarhistoriker ebenso be- 
kannt ist wie durch seine :ournalistische Tätigkeit!). Die Sammlung 


I) Vgl. über ihn: Priestley, Figures in Modern Literature 
{John Lane, 1924) S. 188ff. Seine Tätigkeit als Kritiker ist den 
Lesern des “London Mercury’ und des “Observer” bekannt. 
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hält, was der Titel verspricht: von John Heywood bis Harry Gra- 
ham ziehen die besten Vertreter der heiteren Muse an uns vorüber; 
der aristophanische Humor Byrons fehlt ebensowenig wie der 
bittere Spott Swifts oder der Galgenhumor der jüngsten Kriegs- 
lyrık, ja selbst die heitersten Volkslieder und die besten Schlager 
der “music halls’” sind vertreten. Thackeray, Th. Hood, Coleridge, 
Lewis Caroll, H. B. Belloc und G. K. Chesterton wechseln in bunter 
Reihe mit weniger bekannten Dichtern; aber überall in diesem 
“Book of Buffoonery’’ tönt uns das gesunde Lachen des Engländers 
entgegen, das, frei von Hohn und Bosheit, aus der scharfen Be- 
obachtung der eigenen Schwächen, aus der Freude am Wortspiel 
und gutmütiger Neckerei entspringt. Der Lehrer, der auf heitere 
Abwechslung im Unterrichte bedacht ist, vor allem aber die Heraus- 
geber der Lehrbücher, welche dieser wichtigen Seite des englischen 
Volkscharakters zu ihrem Rechte verhelfen wollen, mögen Squires 
Anthologie als köstliche Fundgrube benützen. Die Hinzufügung 
einiger biographischer Daten würde den Wert einer künftigen Auf- 
lage noch erhöhen. 


LASCELLES ÄABERCROMBIE, The Idea of Great Poetry. (London 1925, 

Martin Secker, 232 S. 6/-net). 

Das vorliegende Buch verdient aus mehrfachem Grunde unsere 
Beachtung: der Verfasser, Professor in Leeds, ist sowohl durch 
seine metrischen und kunsttheoretischen Arbeiten als auch als 
Dramatiker, Lyriker und nicht zuletzt als Th. Hardy-Biograph 
wohlbekannt; das Werk stellt ferner den Abschluß seiner ästhe- 
tischen Untersuchungen dar, die nun mit den beiden früheren Bänden 
(An Essay towards a Theory of Art und The Theory of Poetry) 
eine Einheit bilden. — Der logisch wohldurchdachte Aufbau des 
Buches gliedert sich in fünf Kapitel, den fünf Vorträgen ent- 
sprechend, die der Verf. als Clark Lecturer in Cambridge (1923) 
und als Ballard Matthews Lecturer des North Wales College (1924) 
gehalten hat: I. Dietion and Experience (an Diltheys: Das Er- 
lebnis und die Dichtung gemahnend), II. The Greatness of Form. 
Refuge and Interpretation. Unter “form” ist die philosophische 
Bedeutsamkeit eines Kunstwerks, der Gehalt an Weltanschauung 
zu verstehen. A. stellt die Dichtung der Lebensdeutung über die 
der Weltflucht; Shelleys Prometheus Unbound ist der vornehmste 
Vertreter der ersten, Spensers Faery Queene der letzteren Gattung. 
IlI. Ideas and Persons. Lebensdeutung durch Schöpfung großer 
Charaktere: als Beispiel Miltons Satan. Die Grenzen der Begabung 
Wordsworths. IV. Tragie Greatness: The Hero. [Achilles, Faust, 
Macbeth, Hamlet.] V. Poetic Personality. The Poet Himself. 
[Dante als Denker und Künstler, wobei der gewaltige Bau der 
Divina Comedie — im Gegensatz zu den Ausführungen Benedetto 
Croces — ins rechte Licht gerückt wird.] — Außer den genannten 
Beispielen erhalten wir noch ausführliche Analysen der Werke 
Boccacios, Theokrits, Leopardis, Wordsworths, der „Weisheit 
Salomons‘“ und Hardys Dynast. Und darin liegt wohl vor allem 
der große Wert dieses klugen, persönlichen Buches: es zwingt zur 
Mitarbeit, zu nochmaligem Lesen mancher besprochenen Dichtung 
und bereichert so unser Wissen auch dort, wo wir der Rangordnung 
und Einreihung, wie sie A. vornimmt, nicht völlig beipflichten 
oder hier und da die theoretischen Ausführungen als etwas zu 
langatmig empfinden. Der Verf. bietet uns aber auch den Genuß 
einer wohlgepflegten, dichterisch erhobenen und durchglühten 
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Sprache; und was gerade heute wchltuend wirken n:uß, ist die 
bewußte Beschränkung auf die großen und daueınden Fragen der 
Kunst; Streifzüge in das Nachbargebiet der Psychologie, der Psycho- 
analyse und Soziologie sind durchweg vermieden. Wer diese Be- 
schränkung als einen Vorzug betrachtet, wird Abercombies Werk 
als ein wahres Erbauung:buch genießen; auf seine besondere 
Eignung zu Übungen an den Hochschulseminarien sei gleichfalls 
nachdrücklich hingewiesen. 


L. H. Myers, The Clio. London 1925. Putnam’s Ltd., 257 S., 

. Lane 1924. 215 S. 

Unsere Leser seien hiermit auf L. H. Myers als ein schnell 
aufstrebendes Erzählertalent verwiesen; dem vielversprechenden 
Erstlingswerk “The Orissers” folgte im September 1925 der wiede- 
rum sehr beifällig aufgenommene Roman “The Clio’”’!). Er schildert 
die Vergnügungs- und Forschungsreire auf dem Amazonenstrom, 
die der Multimillionär Lord Owestry mit einer vornehmen Gesell- 
schaft auf der prächtigen Privatyacht “Clio” unternimmt. Durch 
einen Unfall mitten im Urwald festgehalten, erfehren nun diese 
Menschen von höchstem Luxus und seelischer Verfeinerung den 
Einfluß der tropischen Natur, die leise in ihr Leben eingreift und 
den meisten von ihnen zum Schicksal wird?). Die anschauliche 
Schilderung der exotischen Landschaft ist an I. Conrad, die leise 
ıronisierende Darstellung modernster Zivilisation an H. G. Wells 
geschult. In der tieischürfenden, rückhaltlosen Analyre des n:odernen 
Weibes erweist sich Myers als Zeitgenosre Rose Macaulays, May 
Sinclairs, D. H. Lawrences u. &. Der bewußt woıtarme, oft nur 
andeutende Stil, das warme menschliche Verstehen und ein ge- 
wiseer ccheuer Humor sind Myers eigene Vorzüge. Seine beste 
Leistung ist die Gestalt des Lord Owestry: Finanzgenie und Diktator 
mit den Manieren eines täppischen Clowns, Gewaltmensch und 
Müssiggänger, feinfühlig und brutal, ein Mann der bizarrsten 
inneren Widersprüche und eine treffliche Verkörperung der mora- 
lischen Obdachlosigkeit der Nachkriegsjahre — eine Gestalt, die im 
Gedächtnis des Lesers haften bleibt. 


J. B. PrıEesTLEY, Figures in Modern Literature. (London, John) 

Die hier in Buchforn: veröffentlichten Studien des in England 
wohlbekannten Kritikers — sie sind zuerst im „London Mercury“ 
erschienen — dürfen als eine der wertvollsten Vorarbeiten für die 
abschließende Wertung der künftigen Literaturgeschichte be- 
zeichnet werden. Das Hauptverdienst des Buches liegt meines 
Erachtens in dem durchwegs erfolgreichen Streben, Fehlurteile 
zu korrigieren, namentlich dort, wo sie einer gerechteren Würdigung 
gewisser verdienstvoller Schriftsteller im Wege stehen. Von den 
anerkannten Größen kommt demgemäß nur Arnold Bennet zur 
Behandlung, der — im Gegensatz zu der üblichen Beurteilung — 
trotz seiner realistischen Darstellungskunst als „Romantiker mit 
ironischen Neigungen“ definiert wird, dessen Aufgabe es ist, aus der 
nüchternsten Umwelt Poesie hervorschimmern zu lassen und die 

1) Besprechungen im Athenzum v. 11. XI. 1925 S. 246, im 
Observer v. 1. X. 1925 und im Times Literary Supplement v. 
19. XI. 1925 S. 770. 

2) Handlung und Idee des Romans erinnern zuweilen an Rose 
Macaulays 1924 erschienenen Roman ‘“Orphan I:lana”. 
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geheimen Überschwenglichkeiten von Durchschnittsmenschen zu 
ergründen. Auch über das psychologische Phänomen W. de la Mare 
dürfte P. Endgültiges vorbringen, so wie er in der Betrachtung 
der letzten Entwicklungsphase Maurice Hewleis in die Physiogno- 
mie des allzufrüh Verstorbenen die entscheidenden Linien ein- 
zeichnet. Von der noch immer zu wenig geschätzten Heimatskunst. 
A. E. Housmans handelt das nächste Stück. Sodann wirbt der 
Verf. für eine Gruppe von Schriftstellern, die dank ihrer Künstler- 
natur über ihren eigentlichen Beruf als Philosophen, Gelehrte, 
Tagesschriftsteller in das Reich echter Kunst emporragen, also 
gewissermaßen einem Grenzgebiete angehören; es sind dies W. W. 
Jacobs, Robert Lynd, George Santayana und vor allem I. C. Squire, 
dessen mit modernen Problemen ringende ‘“poetry of revelry’”’ 
allzuleicht über seinen Erfolgen als Parodiendichter und Kritiker 
vergessen wird. Schließlich sei noch das für jeden Philologen be- 
‚sonders lesenswerte Kapitel George Saintbury erwähnt, in welchem 
die geistige Struktur des großen Polyhistors bis an die Grenzen 
seiner künstlerischen Begabung zergliedert wird. 
Prag. E. Rosenbach. 


— in ins 


Student’s Series, Neue Folge. Herausgegeben von Univ.-Prof. 

Dr. Kart WILDHAGEN, Kiel. Bernh. Tauchnitz, Leipzig. 

Die Sammlung, von der neun Nummern vorliegen, umfaßt 
‘Werke von Galsworthy (Justice, bearbeitet von Studienrat 
"Adolf Koch, Magdeburg, und Strife, bearbeitet von Prof. Fr. Oeckel, 
'Stettin); Wells (The Dream, gekürzt, bearbeitet von Dr. H. T. 
Price, Kiel, The Country of the Blind, bearbeitet von Dr. Max 
Müller, Lage, und A Short History of Modern Times, bearbeitet 
von Dr. Gustav Schad, Höchst a. M.); von Chesterton (The Inno- 
cence of Father Brown, gekürzt, bearbeitet von Dr. H. T. Price, 
Kiel); Bennett (Elsie and the Child, bearbeitet von Dr. Helmut 
Kißling, Leipzig); Thomas Hardy (Auswahl aus Prosa und 
Dichtung, bearbeitet von Prof. Dr. Ph. Aronstein, Berlin) und 
Masefield (Reynard the Fox, bearbeitet von Prof. Dr. Albert. 
Eichler, Graz). Jedes Bändchen enthält eine biographische Ein- 
führung in den betreffenden Dichter mit Quellenangabe, manche 
davon wie die Eichlers und Prices, eine gerundete Charakteristik 
auf beschränktestem Raum. Das Wertvollste aber sind die jedem 
‘Band beigegebenen erläuternden Hefte, deren Umfang oft über die 
Hälfte des Textes hinausgeht — Anmerkungen, phonetische Um- 
schreibung, Wörterbuch, ein ebenso dankenswerter Behelf für den 
Lehrer als eine willkommene Erleichterung des Selbststudiums für 
den Schüler. Treffliche Auswahl der Autoren, sorgsame praktische 
‚Bearbeitung des Textes und nicht zuletzt der sehr mäßige Preis 
(1.20 bis 2 M. das Bändchen) versprechen der Sammlung weite 
Verbreitung. | 

Wien. Helene Richter. 


HoRACE ANNESLEY VACHELL, Change Pariners. Tauchnitz 4608. 

A vagabondage — wie der Untertitel sagt — gibt der Inhalt 
‘wahrlich! Die Vagabunden sind zwei Söhne Großbritanniens, 
die auch — wie ich es im Sommer drüben von einem Bekannten 
gehört habe — auf die Frage: “‘'how long do Englishmen remain 
boys?’ mit “all their lives‘ antworten würden. Sie hatten es zwar 
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vergessen in der langen Zeit zwischen ihrer Jugendfahrt zu den 
‘“‘Seven Saints of Brittany’” und deren Wiederholung nach 25 Jahren. 
Aufstieg zu hohen Posten, Heirat, Leben nach der Sitte ihrer 
Kreire lag dazwischen. Spätes Wiedersehen und Bewußtwerden 
all der Bindungen führt zu dem Streich ihrer Flucht zu den alten 
Stätten. Doch die Frauen, die anscheinend fremd neben ihnen 
gelebt haben, “'play up to them”, erweisen sich als ihnen gewachsen 
im Gegenspiel des Verfolgens, gewinnen Verständnis für Aben- 
teuerliches, Freude an Wiederbelebung innerer Kraft durch Außer- 
gewöhnliches.. Nach vielen harmlos scherzhaften Verwirrungen 
im “changing partners’ — wobei jeder Beteiligte am Fremden 
erlebt, daß er mit dem Nächsten wahre Kameradschaft versäumt 
hat — löst sich das ‘'mutual improvement syndicate” wieder 
in die zueinander gehörenden Paare auf, von denen jedes zu einem 
zweiten “'honeymoon” eilt, in der Gewißheit, den Sinn der Lebens- 
gemeinschaft nie mehr zu vergeseen. — Keine wuchtige Frage- 
stellung, kein schweres Ringen hier, aber oft feinster Humor in 
sprachlich lebendigster Darstellung der — Unwahrscheinlichkeit, 
die diese Vagabundage als Ganzes ist, und: feine Tönung des 
leichten Werks durch den Schein vom Sommerhimmel der Bre- 
tagne und das Weben all der Legenden um die heiligen Stätten 
und das menechliche Erleben dort. 

Frankfurt a. M. Emmy Huber. 


FrÖRLICH-SCHön, Französische Kultur im Spiegel der Literatur; 
ein Lesebuch für Oberklassen. Teubner, Leipzig-Berlin 1926. 
Der Versuch, die französische Kultur im Spiegel der Literatur 

für Schüler der Oberklassen zu bearbeiten, muß notwendig von 

zwei Voraussetzungen ausgehen: einmal von einer gründlichen 

Kenntnis des Gesamtkomplexes von Begriffen, die der Oberbegriff 

„französische Kultur“ in sich schließt, sodann von einem empfind- 

lichen Reagieren auf das literarisch Wertvolle, das gleichzeitig 

kulturelle Besonderheiten aufweist. Fehlt die erste Voraussetzung, 
so ist die Gefahr vorhanden, daß wesentliche Seiten der Gesamt- 
struktur des französischen Volkscharakters übersehen, andere 
aber überschätzt wercen. Ist das zweite Erfordernis unerfüllt, 
eo kommen wir zu den mit Recht verpönten, bloßes Tatsachen- 
wissen vermittelnden Realienbüchern. Wenn ıran das vorliegende 

Buch auf beide Bedingungen hin untersucht, so kann man sagen, 

daß es in glücklichster Weise diese beiden Forderungen, die es sich 

im Titel stellt, erfüllt. Sowohl die eigentliche civilisation fran- 

caise (la mode, l’art de bien recevoir, la famille, l’education) wie 

ıhre seelische Bedingtheit durch Geschichte, Literatur, Ab- 
stammung und Ideenrichtung sind in allermeist literarisch wert- 
vollen Abschnitten zusammengetragen. Man wende nicht ein: 

„Kosthappenliteratur|‘‘ Das Buch soll und will ja nicht an die 

Stelle des ganz gelesenen Schriftstellers treten; es soll ihn ergänzen, 

und wenn der einzelne Lehrer es dem arbeitsunterrichtlichen Zu- 

sammentragen überlassen will, was er kulturkundlich dem Schüler 
nahebringen möchte, so wird er doch immer nur wenige und ein- 
seitige Züge der französischen Wesenheit aufdecken können. 

Das kann und soll auch bei Benutzung des Werkes nicht ausge- 

schaltet sein; aber es bietet selbst eine derartige Fülle von Ge- 

legenheiten auch zu arbeitsunterrichtlicher Betätigung, daß man 
es nur mit ungeteilter Freude begiüßen kann, laß die Heranıs- 
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gober dieses Werk deın Unterricht nutzbar gemacht haben. Mit 
ciner guten Oberstufe am neusprachlichen Gymnasium, und zwar 
von OÖ Il bis zum Abitur danach zu arbeiten, muß eine Freude sein. 

Soweit zum Grundsätzlichen. Nun einige Einzelheiten, die 
mir beim Durcharbeiten des Werkes auffielen. 

Im ersten Abschnitt (Traits saillants de la civilisation francaise) 
vorzüglich die Aufsätze von Michelet und Ferrero.. Auch die 
Heranziehung der älteren Literatur (Grimod) und der Brief- 
literatur (Prevost) typisch französisch. Schwerer verständlich, 
aber gut auswertbar der Abschnitt von Hanotaux, La richesse 
francaise. Nicht ganz einverstanden bin ich mit der Aufnahme 
der Artikelreihe von Barett Wendell; warum einen Amerikaner 
wählen? Er sagt selbst (S. 33), daß ein «invite ne fait que l’entrevoir 
(scil. la famille francaise) en passant» und urteilt wiederholt 
vom Hörensagen; außerdem gebraucht er einen realienbuchhaft-v 
trocken dozierenden Ton; statt dessen möchte ich über diese Frage 
(Familie und Familienrecht) Abschnitte z. B. aus Malin, Un 
collegien de Paris en 1870, oder About, Roman d’un brave homme, 
oder andere vorschlagen. Ähnliches, wenigstens was das Dozieren 
anbetrifft, gilt von dem Kapitel: L’öducation francaise von Bor- 
necque-Röttgerx; eine literarisch wertvollere Schilderung (z. B. 
einer «Distribution des priw) könnte mit Vorteil an die Stelle 
dieser pädazogischen Theorie treten. Zu dem Abschnitt Bornecque- 
Röttgers: Provinciaux et Parisiens (S. 18ff.), lassen sich mit Vorteil 
die Aufsätze «L’esprit de nos Provinces» in der «Revue mensuelle» 
verwenden, die neuerdings im 1. Jahrgang bei Trewendt & Granier 
erscheint. 

Vorzüglich gelungen ist die Zusammenstellung des Abschnittes: 
Figures et epoques francaises. Roland, Jeanne d’Arc, Henri IV, 
Richelieu, Louis XIV, die Männer der Revolution, Napoleon Ier — 
das sind so die Marksteine am Wege französischen Geistes, wie er 
in diesen Persönlichkeiten die Zeiten verkörpert; und dabei ist 
stots auf die Herstellung der Beziehungen zur Gegenwart Bedacht 
genommen, so daß nie die Gefahr des bloßen Historismus in 
Erscheinung tritt. In der von den Verfassern vorausgeschickten 
Einleitung (S. 2—4) zu diesom Abschnitt ist die Sachlichkeit der 
Beurteilung französischen Wesens besonders anzuerkennen, 
wenn sie auch meines Erachtens ins Extrem getrieben wird und 
dadurch gefährdet wird. So sprechen die Verfasser davon, daß 
Frankreich, „wenn wir den Franzosen unserer Tage Glauben 
schenken dürfen, jedenfalls zu Beginn des Weltkrieges . . . für 
eine ‚Idee‘ käinpfte und darum wiederum mit der alten gen6rosit6, 
mit jugendlichem Opfermut und starkem Glauben.“ Diese über- 
triebene Sachlichkeit hat der Verfasser selbst in dem sarkastischen 
Hinweis korrigiert (S. 68 Fußnote 2), wo er die Idee des «droit 
des peuples de disposer d’cux-memes» der Umsetzung in die Wirk- 
lichkeit gegenüberstellt. 

Mit Recht widmen die Verfasser im dritten Abschnitt dem 
Salon francais einen weiten Raum, der uns auf 33 Seiten vom 
Hötel Rambouillet über das 18. Jahrhundert bis zur Mme, Waleska 
und dem «monde oü l’on s’ennui®e» führt. Aufgabe des kultur- 
kundlich orientierten Unterrichts ist es nun, neben der Erarbeitung 
dieser eigentümlichen Form der französischen sociabilit6 zu zeigen, 
daß und wie die Salons den femininen Einfluß auf das öffentliche 
Leben in Frankreich verkörpern, und ferner: warum die Salons, 
als und solange sie in Deutschland bestanden, nie diese verankerte 
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Form der Gesellschaft darstellen konnten. Hier liegt der Schwer- 
punkt der unterrichtlichen Behandlung in der vergleichenden 
Gegenüberstellung, die vom bloßen geschichtlichen Faktum hin- 
führt auf innere Wesenheiten der beiden Nationen. Überhaupt 
wäre zu erwägen, in Arbeitsteilung mit dem Deutschunterricht 
eine kulturkundliche Zusammenstellung der entsprechenden 
deutschen Teilgebiete zu unternehmen; erst in dem Herausarbeiten 
des Andersartigen liegt der erkenntnismäßige Wert dieses kultur- 
kundlichen Unterrichts, der unsere Schüler durch die fremde 
Struktur zu unserem eigenen Volkstum hinführen soll. Die Samm- 
lungen: Schmidt-Voigt u. a., Deutsche Kultur (Diesterweg) und 
Hofstätter, Deutschkunde (Teubner) bieten hier bereits jetzt gute 
Vergleichsmöglichkeiten. 

Erwünscht wäre auf S. 83 ein Abdruck der Carte du pays 
de Tendre. 

Der vierte Abschnitt: L’Esprit francais, bringt in glücklicher 
Zusammenstellung ausschließlich Stücke französischer Schrift- 
steller, aus denen der Schüler selbst die Wesenszüge französischen 
Geistes erarbeiten kann. Auch die Schattenseiten des französischen 
Esprit sind sichtbar geworden. Ebenso werden die Fragen der 
Politik mit der lächelnden Ironie des außerhalb des Tagesgezänkes 
stehenden Schriftstellers gestreift, vgl. die Kritik des parti 
socialiste in der Person des M. Bourdier (S. 136—141); auch die 
anderen Richtungen kommen wenigstens andeutend zu Wort. 
Interessant ist ein Längsschnitt, der von Molisre über Voltaire 
und Maupassant zur jüngsten Gegenwart führen würde (Stoff für 
waählfreie Arbeitsgemeinschaften). Wichtig wäre der Vergleich 
des deutschen Witzes mit dem französischen, der die größere 
Geistigkeit des deutschen Witzes gegenüber dem französischen — 
trotz esprit francais! — offenbaren würde. 

Ein weiterer Wesenszug der französischen Seele, le tempe6ra- 
ment oratoire des Francais, ist im fünften Abschnitt gut und 
reichlich vertreten. Durch die Cid-Probe wird auf den wesentlich 
rhetorischen Charakter der frühen Klassik (vgl. dazu aus Taine: 
den Abschnitt über Racine S. 194|) hingewiesen, von wo aus sich 
die Temperamentsunterschiede über den noch kühlen Bossuet bis 
hin zu der aufpeitschenden Beredsamkeit der revolutionären Zeit 
verfolgen lassen. Napoleon I. bildet wohl den Höhepunkt dieser 
Entwicklung. In Anatole France und Jaures sind zwei Vertreter 
moderner Rhetorik angeführt, die besonders bei Verwendung im 
Sinne philosophischer Propädeutik mit Vorteil behandelt werden 
können. Etwas gewaltsam sind, trotz der Begründung auf S. 7 
der Einleitung, in diesen Abschnitt die Stücke aus Victor Hugo 
hineingetragen; sie können vielleicht mit Nutzen durch einige 
seiner Parlamentsreden (auch «Litterature et Philosophie möl&es») 
ersetzt oder wenigstens ergänzt werden. 

An die Stelle der Überschrift «Rationalisme francais», die das 
6. Kapitel trägt, möchte ich wohl lieber setzen: L’art de raisonner 
oder Le raisonnement; besonders gilt das für den Abschnitt: 
Rationalisme dans la po6dsie, zu dem die Verbindungslinie von 
dem Thema »Le gönie latin« sich ohne weiteres ergibt. Die Verfasser, 
die den rationalisme dans la po&sie nur an der Klassik aufgezeigt, 
haben, unterstreichen eben dadurch mit Recht die Tatsache, daß 
in der Klassik französisches Wesen bereits in reinster Weise ver- 
körpert ist. Die Aufsätze unter dem Titel: Clart6 dans les ideer, 
dürften zur allgemeinen unterrichtlichen Behandlung reichlicj, 
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schwer sein; doch würden sie sich meines Erachtens mit Vorteil 
in einer philosophischen Arbeitsgemeinschaft verwenden lassen. 
Die in dem Abschnitt «Moralistes» zusammengetragene Sammlung 
von Bons mots, aus denen eine Struktureigenschaft des Fran- 
zösischen sehr gut hervorleuchtet, nämlich der Wunsch zu präzi- 
sieren und zu formulieren, ist eine vorzügliche Ergänzung des 
Abschnittes «Esprit francais» nach seiner ernsten Seite hin und wird 
beim Unterricht praktisch dort mit heranzuziehen sein. Zu dem 
Aufsatz von Corpechot: Le jardin classique (S. 199), ist erwünscht 
die Beigabe eines Tableau (oder Plan pittoresque) des jardins de 
Versailles. 

Ein letzter Abschnitt trägt die Überschrift: Francais et 
Allemands. Auch er enthält eine Reihe wertvollster Beiträge; 
Hanotaux, Taine, Lanson, Trochu und Rolland kommen zunächst 
als Franzosen über Franzosen zu Worte; aber, so möchte man 
sich fragen, ist dieser Abschnitt als Sonderthema nicht eigentlich 
überflüssig? Ist nicht das ganze Buch (und darin mag die voll- 
kommenste Anerkennung der Auswahl Bperhaup! ausgesprochen 
sein) ein jugement des Francais par eux-mömes® Wichtiger und 
leider nur mit einem Schriftsteller vertreten ist der Abschnitt Le 
caractere francais jug6e par quelques grands Allemands. Hier 
wäre es fruchtbringend und Sache des Deutschlehrers, den Kreis 
Kant-Friedrich der Große-Goethe-Heine noch zu erweitern in Hin- 
sicht auf die neueste Vergangenheit: Bismarck, Kriegstagebücher 
auch von deutschen Kriegsgefangenen, vgl. den von der anderen 
Seite gesehenen sehr guten Abschnitt aus Riviere S. 234ff. Ebenso 
kann man dem letzten Abschnitt: Francais et Allemands en contact 
reciproque, restlos beistimmen. 

Noch ein Wort zur Verwendung von Fußnoten in dem vor- 
liegenden Werke: Für sehr nötig und richtig halte ich die sprach- 
lichen Hinweise auf Archaismen und Seltenheiten des Gebrauches, 
die zahlreich vorhanden sind. Ebenso sind meines Erachtens 
vorteilhaft für den Gebrauch die Noten, in denen auf Zusammen- 
hänge hingewiesen wird, bei denen die Gefahr des Übersehens 
besteht, und bei denen Probleinkreise zur Eigentätigkeit des 
Schülers angerührt werden. Für bedenklich halte ich jedoch Fuß- 
noten wie S. 18, 2, 3und 4 u. a., die eine fertige persönliche Stellung- 
nahme der Verfasser bedeuten; es wird damit der Erziehung des 
Schülers zu eigener, durchdachter Stellungnahme vorgegriffen 
und die Stellung des Lehrers eingeschränkt. Eine wünschens- 
werte Ergänzung wäre eine konsequente Orientierung des Schülers 
durch literarhistorische Hinweise — kein Historismus, nur sind 
die Strukturzusammenhänge französischen Wesens mit seiner 
jeweiligen Zeit leichter aufzuzeigen. 

Im übrigen mag für die vorstehenden Zeilen und für das vor- 
liegende Werk das Wort Rivarols gelten, das die Verfasser selbst 
auf 8. 191 ihrer Sammlung eingefügt haben: «Un livre qu’on sou- 
tient est un livre qui tombe». Das Oberklassenlesebuch benötigt 
keine Empfehlung in seiner jetzigen Gestalt: ein Werk von solcher 
Sachlichkeit französischem Wesen gegenüber empfiehlt sich selbst 
und wird sicher und hoffentlich recht vielseitigen Gebrauch im 
Unterricht finden, Und noch eine nachdenkliche Frage: Ob wohl 
ein Franzose für französische Schüler ein derartig gerechtes und 
sachliches Buch über die deutsche Kultur zusammenstellen würde ? 

Staßfurt. R. Mueller. 
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FRIEDRICH GENNRICH, Die alifranzösische Rotrouenge. Literar-. 
historisch-musikwissenschaftliche Studie. Max Niemeyer. 
Halle a. S. 1925. 84 S. 80%, Preis 3 M. 

Die vorliegende, recht fleißig und gewissenhaft gearbeitete 
Studie sucht mit der üblichen historischen und musikphilologischen, 
analytischen und deskriptiven Methode das Problem der altfran- 
zösischen Rotrouenge zu lösen. Zunächst wird auf den Seiten 2—12 
eine Übersicht über die verschiedenen Erklärungsversuche des 
Namens Rotrouenge gegeben, worauf von S. 13—82 die in Betracht 
kommenden Gesänge selbst mit Text und Melodie aufgeführt und 
analysiert werden. Auf den letzten zwei Seiten versucht der Autor, 
auf Grund der vorangegangenen Analysen die wesentlichen Merk- 
male der Retrouenge zusammenzufassen und so zu einer Begriffs- 
bestimmung dieser Kunstgattung zu gelangen, von der aus er dann 
auch (auf S. 84) dazu fortschreitet, den sie bezeichnenden Terminus 
technicus Rotrouenge in einer vollkommen einwandfreien Weise 
aus dem in dem Worte retro angedeuteten Prinzip der Wieder- 
holung abzuleiten. Wie in seinen anderen sich auf diesem Gebiete 
bewegenden Arbeiten (so vor allem in der unlängst erschienenen 
Abhandlung über die Chansons de geste) läßt der Autor auch hier 
jeden Versuch einer entwicklungsgeschichtlichen Betrachtung und 
einer Einordnung der Rotrouenge in das an der Hand des Prinzips 
der Wiederholung sich aufrollende allgemeine Entwicklungs- 
kontinuum vermissen. Obwohl er selbst gelegentlich — so auf 
S. 33 (mit der Erwähnung des ‚‚endlosen Wiederholens eines und 
desselben musikalischen Gedankens‘‘) oder S. 45/46, ebenso S. 47/48 
(mit der Anführung von Beispielen fortwährender Wiederholung 
eines und desselben musikalischen Themas) oder S.”7b (bei Er- 
wähnung der ‚durch ihre häufige Wiederholung monoton wirkenden 
Musik‘ der Rotrouenge, sowie — ibid., Ende des mittleren Ab- 
schnittes — der ‚„Einförmigkeit und Eintönigkeit der musikalischen 
Form‘) haarscharf an das hier vorliegende entwicklungsgeschicht- 
liche Problem heranstreift, geht er doch jedesmal wieder daran 
vorbei, ohne an den Kern der Sache herangekommen zu sein. 
es fehlt ihm eben jener auf weitere Perspektiven und einen um- 
fassenderen Gesichtskreis eingestellte Blick, wie ihn die Schulung 
der vergleichend-musikwissenschaftlichen Betrachtungsweise ver- 
leiht. Er hätte sonst, nachdem er auf S. 69— 71 selbst das Wesen 
der Rotrouenge durch Analyse herauszudestillieren versucht und 
auf S. 82 sogar die Chansons de geste, den Reigentanz, das 
Rondeau usw. in unmittelbarem Zusammenhang mit der Rotrouenge 
erwähnt hat, nicht an der Erkenntnis vorübergehen können, daß 
alle diese eben angeführten Formen — ähnlich wie die Sequenzen, 
das Litaneienprinzip des Gregorianischen Chorals, das Magam der 
Araber und dgl. — aus der gleichen Wurzel: dem Prinzip der Wieder- 
holung heraus erwachsen sind und eine einzige, konsequente und 
ununterbrochene Entwicklungslinie bilden, deren letzte Ausläufer 
mit den Basses-Dances, den Formen der Chaconne und Passe- 
caglıa, überhaupt sämtlichen sich eines Basso ostinato bedienenden 
Formen noch bıs ins 16. und 17. Jahrhundert, ja, mit der Rosalien- 
figur, dem strophischen Lied u. dgl. sogar bis unmittelbar in die 
Gegenwart hereinreichen. Daß die Rotrouenge nur ein Glied in 
dieser ununterbrochenen Kette bildet, das sich entwicklungs- 
geschichtlich wundervoll konsequent und in logischer Fortführung 
der vorangegangenen Glieder in das Entwicklungskontinuum ein- 
fügt, ist der Gewinn, der sich für den vergleichend-musikwissen- 
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schaftlich geschulten Leser aus der Lektüre dieses Schriftchens 
ergibt, und insofern muß man dem Autor dafür dankbar sein, 
daß er die Rotrouenge zum Gegenstande einer speziellen Studie 
gemacht und diese Form damit in das helle Licht der Analyse ge- 
rückt hat. — auch wenn er selbst von dem hier vorliegenden ent- 
wicklungsgeschichtlichen und vergleichend-musikwissenschaftlichen 
Problem nur eine unklare Vorstellung hatte, 
Wien. Robert Lach. 


a m 


FriEDrIıcH ScnÜrr, Das altfranzösischa Epos. Zur Stilgeschichte 
und inneren Form. 8. XV + 5128. Max Hueber Verlag. 
München 1925. 

Die Absicht, die den Verfasser bei der Abfassung seines Buches 
geleitet hat, ist aufs wärmste zu begrüßen; denn Darstellungen, 
als welche ihm die seinige vorschwebte und so wie sie dann ausge- 
fallen ist, fehlen auf dem Gebiet der altfranzösischen Literatur- 
geschichte so gut wie völlig. Schürr will die mittelalterlichen 

Epen als Kunstwerke betrachten und als Ausdruck der in ihnen 

wirkenden, ihren Geist und ihre Form bedingenden Zeitkultur. 
Jeder, der dieses Buch zur Hand nimmt, wird es mit Nutzen lesen: 
denn er wird über das bloß Stofflich-Tatsächliche hinausgeführt 
in Erörterungen über Philosophie, Weltanschauung und die Zu- 
sammenhänge der Dichtungen mit dem Zeitgeist. Seiner Problem- 
stellung und Anlage nach haben wir es mit einem unserer Wissen- 
schaft notwendigen und nützlichen, mit einem anregenden und 
vielfach selbständigen Buche zu tun. 

Aber bei aller Anerkennung des Gewollten und teilweise 
Gelungenen müssen doch wohl auch einige Bedenken vorgebracht 
werden. Schürr ist allzu einseitig darauf bedacht, das Kunstwerk 
aus der Weltanschauung, aus dem Zeitgeist heraus zu erklären, 
und versäumt darüber es aus der Kraft und aus dem Zwang 
der künstlerischen Schaffenskraft und Phantasie, aus Gesetzen 
und Gewohnheiten der künstlerischen Technik zu begreifen. Künst- 
lerische Werte aber müssen aus dem Kunstwerk, wie es als per- 
sönliche Leistung seines Schöpfers innerhalb der künstlerischen 
Überlieferung vor uns steht, herausgelesen werden. Wer immer 
nur den Zusammenhängen zwischen Dichtung und Zeitgeist nach- 
spürt und diese nicht nur im ganzen Gehalt der Dichtung, sondern 
auch in ihrem Aufbau und in ihrem Stil, bis in kleine, formale 
Einzelheiten zu finden glaubt und nachweisen möchte, läuft 
Gefahr an den eigentlich dichterischen und künstlerischen Werten 
der Dichtungen vorbeizugehen. 

Schürr arbeitet in der Hauptsache mit begrifflichen Formeln, 
die er sich aus mittelalterlichen Philosophiesystemen oder aus 
mehr oder minder einseitigen und unsicheren Definitionen von 
gotischer Weltanschauung ableitet und auf die lebendige Dichtung 
anwendet. Und daher gelingt es ihm nicht, oder nur unvollkommen, 
das dichterische Leben, wie es sich in den Epen offenbart, zu ver- 
anschaulichen. So wird z. B. seine Darstellung weder der kraftvoll- 
trotzigen, kämpfenden, sterbenden, irdischen Männlichkeit und 
Menschlichkeit des Rolandsliedes und anderer Heldenepen ge- 
recht, noch dem phantastisch-poetischen Märchencharakter der 
Chrestienschen Romana. Es ist nicht viel mehr als ein Spiel mit 
Worten und Begriffen, wenn behauptet wird, daß in der Zyklen- 
bildung der Epen der konstruktive architektonische Geist der 
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Gotik weiterwirke oder daß in den Episoden des Tristanromans 
etwas von gotischer Wiederholung und Steigerung sei, oder wenn 
plötzlicher Szenenwechsel, flugartige Überbrückung von Raum 
und Zeit im Wilhelmsliede erklärt wird mit dem nach innen gerich- 
teten Blick des mittelalterlichen Menschen, der in der Abstraktion 
lebe. „Wechselseitige Erhellung der Künste‘ verlangt feinere 
Methoden und vorsichtigere Schlußfolgerungen, als sie hier zu- 
grunde liegen und geübt werden, und die „innere Form‘ der 
Kunstwerke erschließt sich nur dem tief, in den Eigenwert des 
Kunstwerks eindringenden Blick. 

Das Buch Schürrs hat trotzdem seinen Wert und seine Be- 
deutung. Es gehört zu den ernst zu nehmenden Versuchen die 
ausgetretenen Geleise zu verlassen und in Zusammenhang mit 
neuen Theorien und Forderungen (Dilthey, Walzel) die wissen- 
schaftliche Durchdringung der altfranzösischen a 
zu fördern. Dieser große und schöne Versuch konnte nicht in 
vollkommenem Maße gelingen, weil fast alle Vorarbeiten zur 
Würdigung der altfranzösischen Epik als künstlerischer Leistung 
fehlen. Eine solche Würdigung aber kann nur durch das sorg- 
same Studium der einzelnen Werke auf Grund strenger, formaler, 
stilkritischer Untersuchungen gegeben werden. Gewiß soll der 
Zusammenhang der Kunstwerke mit dem Zeitgeist untersucht 
werden, aber ınindestens ebensosehr das Verhältnis der schöpfe-] 
rischen Originalität der Verfasser zu der künstlerishen Tradition, ! 
in der sie stehen, das Verhältnis von lehr- und lernbarer Technik 
und persönlichem Können in der Anfertigung von Epen. 

Wien. Walther Küchler. 


MArıE DELCOURT, Etude sur les traductions des Tragiques grecs 
et latins en France depuis la Renaissance. Memoire couronnd 
par l’Academie Royale de Belgique. Bruxelles, Marcel Hayez, 
1925. 282 S. gr.-8°. 

Dir französischen Übersetzungen der antiken Tragiker von 
der Renaissance bis auf unsere Tage zu untersuchen war eine mühe- 
volle, aber auch lohnende Aufgabe, für deren Durchführung der 
Verfasserin unser Dank gebührt. Ihre Arbeit ist im Grunde ein 
Längsschnitt durch die Geschichte der französischen Literatur, der 
in dieser Weise noch nie unternommen wurde und der uns nun 
manche überraschende Erhellung bringt. Für das Verständnis 
des französischen Klassizismus ist es z. B. sehr instruktiv zu wissen: 
1. daß Seneka und die griechischen Tragiker niemals Bee 
bewundert worden sind, sondern daß sie im Geschmack des Publi- 
kums einander ablösten; 2. daß zwischen 1537 (Sophokles’ Elektra 
durch Lazare de Baif) und 1573 (Sophokles’ Antigone durch Jean-. 
Antoine de Baif) nur vier Tragödien aus dem Griechischen über- 
setzt worden sind; 3. noch interessanter: daß zwischen 1573 und 
1692 (Daciers Sophokles) keine einzige Übersetzung eines griechi- 
schen Tragikers erschienen ist. Das Ende des 16. und der Haupt- | 
teil des 17. Jahrhunderts werden durchaus von Seneka beherrscht. ' 

Daciers Arbeit wird dann von Brumoy fortgeführt. Gegen 
Ende des 18. Jahrhunderts mehren sich die vollständigen Über- 
setzungen der griechischen Tragiker. Im 19. Jahrhundert tritt 
Euripides stark in den Hintergrund. Die Romantik und die späteren 
Schulen ziehen ihm Sophokles und noch mehr Aischylos vor. 
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Die Verfasserin hat sich mit der lobenswertesten Sorgfalt 
bemüht, die Übersetzungsarbeit von vier Jahrhunderten voll- 
ständig zu registrieren und nachzuprüfen. Diese Methode hat 
nun freilich den unvermeidlichen Nachteil, die Unterschiede 
zwischen den bedeutsamen, weithin wirkenden und den minder 
wichtigen Leistungen zu verwischen. Das gilt besonders für den 
dritten Abschnitt, der dem 19. Jahrhundert gewidmet ist und dessen 
etwas scheinatische Disposition der Katalogisierung näher steht 
als der historischen Darstellung. Aber auch in dieser Form leistet 
die sachkundige Untersuchung von Fräulein Delcourt höchst wert- 
volle Dienste für die genauere Kenntnis der französischen Tragiker- 
übersetzungen von der Renaissance bis auf die Gegenwart (Claudel 
und das große, nach dem Kriege begründete Unternehmen der 
Association Guillaume Bud6 sind einbezogen). Sie stellt einen 
IBeitrag zur Geschichte des literarischen Geschmackswandels und 
zum Verständnis der humanistischen Tradition Frankreichs dar, 
den jeder mit Gewinn benutzen wird, der auf dem Gebiet der 
neueren französischen Literaturgeschichte arbeitet. 

Heidelberg. Ernst Robert Curtius. 


BÖHM —BOTZENMAYER—HANEL, Spanische Grammatik für höhere 
Lehranstalten sowie zum Selbstunterricht. 8% XVI + 67. — 
Spanisches Lehr- und Übungsbuch für höhere Lehranstalten 
sowie zum Selbstunterricht. 8%; XVI -++ 133; 8 Abbildungen, 
1 Karte von Spanien. — Leipzig 1925, G. Freytag. 

Mit der Methode der Bücher wird sich der Pädagoge ein- 
verstanden erklären können. Im Übungsbuch schreitet der Stoff 
an Hand von zusammenhängenden Stücken vom Einfachen zum 
Schwereren fort und wird in ansprechender, leicht faßlicher Form 
geboten. Es ließe sich vielleicht für die folgende Auflage über- 
legen, ob nicht in die mit Recht stark betonten Stücke über spanische 
Landeskunde dadurch noch mehr Leben und Interesse hinein- 
gebracht werden kann, daß man den Lernenden sei es in Dialog- 
oder Sprechübung — oder anderer Form an dem Stoffe inniger be- 
teiligt, als wie es durch eine auch noch so emphatische Beschreibung 
geschehen kann. — Von vornherein wird auf das charakteristisch 
Spanische, das von der deutschen Auffassung Abweichende durch 
Hinweise und starken Druck besondere Rücksicht genommen. 
Das Pensum selbst ist so bemessen, daß es auf höheren Lehranstalten 
im ersten Teile des fakultativen Unterrichts gut erledigt werden 
kann (die Verfasser sehen eine Fortsetzung des Werkes vor, welche 
die Syntax behandeln soll). Die Grammatik enthält die Phonetik, 
die in gleicher Ferm dem Übung*buch voraufgeht,und die Formen- 
lehre in knapper, klarer Übersicht. Hinweise im Übungsbuch 
erleichtern ihren Gebrauch. 

Was die formelle Seite der beiden Bücher angeht, so sind 
verschiedene Unstimmigkeiten anzumerken, wie sie bei einer 
Erstauflage vorkommen können. Wenn einige von ihnen im fol- 
genden aufgeführt werden, so geschieht es im Interes#e positiver 
Kritik und Anteilnahme an dem Werke, 

Zur Lautlehre. Sie ist sehr eingehend gearbeitet und schließt 
sich im allgemeinen dem bewährten Handbuch von Navarro Tomäs 
an. Folgende Punkte scheinen mir aber einer Revision zu bedürfen: 

1. als Beispiel für „abgeschwächtes e‘ in tiene wird das deutsche 
Beispie ] „Dinge“ angeführt. Jn diesem deutschen Wort handelt 
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es sich aber ganz zweifellos um den dumpfen (,stummen‘“) e-Laut, 
der im Spanischen unter allen Umständen zu vermeiden ist (vgl. 
auch Navarro Tomäs, dtsch. Ausg. S. 29). Als deutsches Beispiel 
könnte dagegen ungefähr der nicht dumpf gesprochene e-Laut 
wie in „Regierung“ in Frage kommen. Jedenfalls ist das Beispiel 
„Dinge“ irreführend; 

2. „offenes 7 wie in dtsch. mit“. Dieses deutsche Beispiel 
wird zwar auch bei Nav. Tom. (S. 29) neben ‚‚nicht‘‘ genannt, 
ist aber nicht zutreffend, da das deutsche offene i (‚‚mit“, „nicht‘‘) 
mit geringen disalektischen Ausnahmen viel offener, trüber ist 
also das spanische „‚offene #“. Man sollte darum den Lernenden 
im Gegenteil davor warnen, das deutsche offene i zu gebrauchen; 
er trifft viel eher das Richtige, wenn er sich bemüht, auch in ge- 
schlossener Silbe ein geschlossenes i zu sprechen, das sich dann 
durch die folgende starke Konsonanz ganz von selbst genügend 
öffnet. Auf diesen Punkt weist übrigens auch Krüger in seiner 
„Einführung in das Neuspanische‘‘ mit Recht nachdrücklich hin; 
3. für stimmhaftes s (mismo) und stimmhaftes z (juzgar) ist 
das gleiche phonetische Zeichen z gebraucht, obgleich die Aus- 
sprache verschieden erklärt wird; 

4. S. XVI nicht senor Carlos, sondern Don Carlos. 

Zur Grammatik. Es ist nicht recht einzusehen, weshalb die 
Deklination für den Lernenden dadurch erschwert wird, daß sie 
überflüssigerweise um zwei weitere Fälle (Vokativ oh padre und 
‚Ablativ con, por, sin... el padre) vermehrt wird, zumal die letztere 
Bezeichnung irreführend ist und vom Spanier selbst nicht ver- 
wendet wird. 

S. 11: Superlativbildung mit por demas? Das Wb. der Aka- 
demie verzeichnet fast das Gegenteil: por demäs = en vano, inültil- 


nte. 
S. 11: die Bezeichnung ‚absoluter‘ Superlativ wird dadurch 
erklärt, daß ‚‚dieses Urteil von allen anerkannt wird“. Der latein- 
kundige Schüler wird dagegen die Bedeutung des Wortes ‚‚absolut‘“ 
im Gegensatz zu ‚relativ‘ wohl nicht so erklären. Es wäre ja auch 
nicht einzusehen, weshalb z. B. das Urteil „Der Mulhacen ist der 
höchste (relativer Superl.) Berg Spaniens‘ nicht von allen aner- 
‚kannt werden sollte. (Vielleicht liegt eine Verwechslung mit ob- 
.‚jektiv-subjektiv vor?) | 

S. 21, Z. 4: statt rais: raiz. 
| S. 24: auch hier eine Neuerung, mit der man sich nicht ein- 
‚verstanden erklären kann: Anhängung eines Personalpron. an das 
Partizipium in absoluten Konstruktionen (enconträdole statt ha- 
biendole encontrado). Bello-Cuervo, die bekannte und immer noch 
maßgebende ‚„‚Gramätica Castellana‘‘, verbietet ausdrücklich einen 
solchen Gebrauch ($ 1177). Die einzige seltene Möglichkeit, in 
der heutigen Sprache das Pronomen dem Part. anzuhängen, be- 
‚steht vielmehr nur in dem Falle einer Ellipse des Hilfszeitworts 
oder (sehr selten) des Dazwischentretens einer Bestimmung zwischen 
Gerundium und Partizipium: Habiamos aguardado a nuesiros 
amigos y preparddoles lo necesario. Volvieron a embarcarse, habiendo 
primero en la marina hincadose de rodillas (Cerv.). S. Bello-Cuervo 
$ 917; Hanssen $ 505. — Man kann ruhig behaupten, daß dieser 
Gebrauch durchaus veraltet und ungewöhnlich ist; jedenfalls ist 
seine Erwähnung, zumal in vollkommener Gleichsetzung mit der 
Anhängung an Inf., Ger., Imper., in einer Schulgrammatik, die 
im übrigen nur das Wichtigste bietet, verfehlt. 


566 Besprechungen. 


S. 28: es el suyo de el, es el suyo de ella ganz ungebräuchlich. 
Ferner: nicht el de el, el de ella, sondern el de el, el de ella. 

S. 34: Erklärung nadie aus ne quisdam unmöglich! 

S. 50: nicht /avaos, sondern lavaos. 

S. 58: nicht di, sondern di; nicht ri, sondern vi. 

S. 63: nicht plugieron, plugiera, sondern pluguieron, pluguiera. 

Zum Übungsbuch. 

S. 13, Z. 2: nicht sobretodo, sondern sobre tod»; Z. 16: nicht 
jabricas de toda clase, sondern f. de tcdas clases (dagegen toda clase 
de }.). 
S. 31, Z. 11: „dann“ in der Reihenfolge nicht entonces, sondern 
luego oder despues. 

S. 35 letzte Zeile: ‚‚Quien se calla otorga, niega‘“‘ unverständlich; 
bekannt ist das Sprichwort: Quien calla, otorga. 

S. 36, Z. 4: statt de espacio: despacio. 

S. 43, Z. 11: statt tricentesimo: trecentesimo. 

S. 54: „er ist soeben angekommen‘: acaba, nicht viene de 
llegar ist das üblichere; letzteres, nicht acaba, ist also einzuklammern. 

S. 57, Z. 3 von unten: nicht crocecilla (so auch im Wörter- 
verzeichnis S. 115), sondern crucecilla. 

S, 59, Z. 11 von unten: ,‚los vascos 0 &uscaros‘“ unmöglich; 
€uscaro ist Bezeichnung für die baskische Sprache. 

S. 62: nicht con tal de que, sondern con tal que; siempre que 
(mit subj.) nicht ‚‚stets wenn‘, sondern ‚wofern‘“. 

Das Wörterverzeichnis enthält hin und wieder Etymologien; 
diese bedürfen indessen einer gründlichen Durchsicht. Ich greife 
einige Beispiele heraus: S. 88 wird reloj abgeleitet von „griech.“ 
relogion‘‘(1); estanque von stagnum; S. 90: borriquito „dimin. zu 
borrigquo‘‘; S. 98: Ilanura von planum; S. 99; caudaloso von capi- 
tale; S. 102: nadie von ne quidam(!); callar von celare; S. 105: 
jicara aus dem arab.; S. 106: curtir von corticem, S. 114: madrugar 
von maturare; S. 116: alabanza von ad + laudare(!); S. 123: manso 
von mansuetum; cuidar von curare(!); peculio von pecus. 

Münster ı. W. Th. Heinermann. 
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MiUGEL ArTIıGAs, Don Luis de Gongora y Argote, Biografia y Estudio 
Critico, Obra premiada en püblico certamen por la Real Aca- 
demie Espanola e impresa & sus expensas. Madrid 1925. 
Wie in den bildenden Künsten seit Jahrzehnten beginnt nun 

auch in der Dichtung das Barock, das Zeitalter der Gegenreformation, 

das spanieche Jahrhundert, eine neue Würdigung zu erfahren. 

Es ist nicht eigentlich ein Fortschritt der Wissenschaft, der uns, 

in dem Maße wie wir gegen die Renaissance ungerecht werden, dem 

Barock gerecht werden läßt; zu offensichtlich ist dafür der Zu- 

sammenhang mit den Anschauungen und dem künstlerischen 

Schaffen unserer eigenen Zeit. In der Tat war es nicht die wissen- 

schaftliche Kritik, sondern die junge Dichtung selber, die sich 

zuerst auf Göngora berief und den spanischen Pindar auf den 

Schild erhob: 

«Ya empieza el noble coro de las liras 
a preludiar el himno a tu decoro „..» 

sang, prophetisch wie nur je, um die Jahrhundertwende Ruben 

Dario ... Dierem vielstimmigen Hymnus der Poeten sind die 

Jangramer reifenden Werke der Gelehrten gefolgt, und nach den 

scharfsinnigen Einzelunterruchungen von Foulche-Delbosc, Reyes, 
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Thomas u. a. beschert uns nunmehr der feingebildete Direktor 
der «Biblioteca Menendez y Pelayo» eine ausführl en des 
Dichters, über den wir so wenig zu wissen glaubten. Die wichtigsten 
authentischen Quellen, die Akten aus des Dichters Cordubeser 
Amtstätigkeit, sein Briefwechsel nach seiner Übersiedelung an 
den Hof und die Gedichte selber scheinen dem Uneingeweihten 
an sich geringe Anhaltspunkte zu bieten, und es bedarf einer 
ständigen Vergegenwärtigung sämtlicher Dokumente, um daraus 
einen menschlichen Lebenslauf zu entwickeln. Auch so besitzen 
diese Belege die solchen Stücken innewohneude Eigenschaft einen an 
wichtigen Punkten im Stich zu lassen. Nur das erstaunliche kultur- 
historische Wissen des Verfassers vermag uns in solchen Fällen 
wenigstens den Hintergrund zu zeigen, auf dem das Bild Göngoras 
hätte erscheinen müssen, wobei man nicht weiß, ob man daran 
die weitgehende Sachkenntnis oder die weise Beschränkung solcher 
Ergänzungen mehr anerkennen soll. Es kann sich hier nicht darum 
handeln, an dem Werk Kritik zu üben, dazu wäre, so schmerzlich 
das Geständnis ist, in Deutschland wohl niemand imstande. Ab- 
gesehen von dem umfänglichen archivarisch-bibliographischen 
Material, das es erstmalig verwertet und teilweise zugänglich 
macht — ein Abschnitt des Anhangs enthält allein 66 unveröffent- 
lichte Briefe Göngoras — birgt es die Fülle neuer Datierungen 
und Berichtigungen, über die sich der profane Leser kaum Rechen- 
echaft gibt, da der Autor nur die Tatsachen sprechen läßt und die 


Polemik verschmäht. Mit die wichtigsten Feststellungen dünken ” 


uns, daß der «Polifemo» wie die «Soledades» noch in Cördoba ge- 
dichtet sind und daß der vielberufene «Panegirico» auf den Herzog 
von Lerma nicht, wie Thomas annimmt, im Jahre 1609, sondern 


jedenfalls nach 1611, vermutlich sogar erst 1616 begonnen wurde, } 


was alles im Verein mit dem Umstand, daß Göngora bis in seine 
letzten Jahre die volkstümliche Dichtung gepflegt hat, geeignet 
ist, das bisherige allzueinfache Schema seiner künstlerischen Ent- 
wicklung als willkürlich erscheinen zu lassen. Die Biographie 
beschließt ein verständnisvoller und doch zurückhaltender 
Umriß seiner dichterischen Persönlichkeit, die Artigas als Motto 
bereits in den bekannten horazischen Worten: ,„Odi profanum 
vulgus et arceo. Favete linguis: carmina non prius audita ...‘“ 
zusammengefaßt hatte, um deren Anwendung auf den Dichter 
ihn jedermann beneiden muß. Er findet in Göngora zunächst, 
wie seine volkstümlichen Romanzen und Letrillas bezeugen, einen 
Poeten von stärkster ursprünglicher Begabung, der sich dann aber 
nicht an dem Gegebenen und Gewohnten genug sein läßt, sondern 
das Höchste und Außerordentliche anstrebt und so wohl am Ende 
gelegentlich die seiner Zeit, seiner Persönlichkeit und der Sprache 
gesetzten Schranken durchbricht, uns aber auf diese Weise eine 
Fülle erlesener Schönheit erschließt und uns in jener letzten Span-. 
nung selbst das noch oder auf immer Unsagbare ahnen läßt. 
Daß sich solche Dichtungen nicht an die Menge, sondern nur an 


die wenigen — deren übrigens am Musenhofe Philipps IV. recht‘ 


viele waren — wenden konnten, versteht sich, und diese exklusive 
Gesellschaft bestimmt zugleich ihre aristokratische und gelehrte 
Eigenart, die ihrerseits dem edlen Stande und der klassischen 
Bildung des Dichters durchaus angemessen und natürlich war. 
Durch die im wahren Wortsinne grundlegende Arbeit von 
Artigas ist nunmehr die eine Voraussetzung für ein kritisch-histo- 
riecher, nicht länger rein intuitives Verständnis Göngoras gerchaffen, 
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es fehlt die andere: eine vollständige und kritische Ausgabe seiner 
Dichtungen. Wir möchten annehmen, daß die spanische Akademie, 
auf deren Kosten auch dieses Werk erschienen ist, seinen bald 
sich jährenden 300. Todestag nicht verstreichen läßt, ohne 
einem Dichter jene Dankesschuld abzutragen, auf den sie sich 
schon in ihrem Wahlspruch — «Limpia, fija y da esplendon — 
beruft. Gehört doch das Wort «esplendor» zu den zahlreichen, 
jeinst gescholtenen, heute selbstverständlichen Neubildungen, die 
durch ihn eingebürgert wurden, wie denn keiner der spanischen 
Sprache diesen Glanz in höherem Maße verliehen hat ala Don 
Luis de Göngora y Argote, 
Frankfurt a. M. H. Petriconi. 


Vıctor MANUEL MICHAFLIS, Diccionario mercantil espanol-aleman. 

Deutscher Auslandsverlag. Walter Bangert, Hamburg 1926. 

In der Reihe der bei Bangert erschienenen Kaufmannswörter- 
bücher bedeutet das vorliegende Buch eine notwendige Ergänzung. 
Es ist als Gegenstück zum deutsch-spanischen Wörterbuch der 
Warenkunde gedacht und bietet einen unentbehrlichen Behelf 
für Korrespondenten und Kaufleute, denn es füllt in bezug auf die 
Handelsterminologie große Lücken aus, die in den bisher vor- 
'handenen spanirch-deutschen Wörterbüchern bestanden haben. 
Aber nicht nur für den Geschäftsmann, sondern auch für jeden, 
der sich mit moderner spanischer Literatur befaßt, wird das Buch 
eine gute Hilfe sein, da es manche Ausdrücke enthält, die nicht 
allein im Handel, sondern auch im täglichen Leben eine Rolle 
spielen können und nach denen man besonders in mehr veralteten 
Wörterbüchern vergeblich suchen würde. 

Wien. Susanne Czech-Rechtensee. 


ApoLF Zauner. Romanische Sprachwissenschaft. II. Teil. Wort- 
lehre und Syntax. 4. verb. Auflage. Berlin und Leipzig, 
Walter de Gruyter u. Co., Sammlung Göschen, 1926. In 8° 
130 S. 

Die Neuauflage ist ein Beweis, wie lebhaftem Bedürfnis dieser 
geschickt entworfene Leitfaden entspricht. In gedrängter Form 
dem didaktischen Zwecke entsprechend, werden in diesem Teile 
die Ergebnisse der Wortlehre und der Syntax gegeben. Die Be- 
deutungslehre ($ 1—13) ist auf Grund von Wundts Sprachpsycho- 
logie gänzlich umgearbeitet. Im Weiteren ($ 14— 94) sind manche 
Abschnitte gestrichen, andere gekürzt, durch den Druck oder 
durch Umarbeitung klarer gefaßt. Die Ergänzungen sind nicht 
sehr zahlreich ($ 34, 37, 39, 55, 83). Das Bestreben ist vorherrschend, 
nur sichere Regeln und Beispiele zu geben, einzelsprachliche Er- 
scheinungen zu beseitigen. Die Syntax zeigt eine geringere Um- 
arbeitung. Die Literatur verzeichnet nur die letzten, unveralteten 
Handbücher. 

Budapest. Ludwig Karl. 
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